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Der  Zweck  dieser  BläUer  ist,  eine  kurze  und  jedem  Gebil- 
deten ohne  alle  militürischen  Vorkenntnisse  verständliche  Dar- 
stellung des  gesammten  Gebietes  der  Kriegskunst  zu  liefern. 

Eine  derartige  populäre  Darstellung  würde  selbst  dann 
nicht  UberllUssig  und  unnOthig  sein  , wenn  der  Verfasser  eine 
Nation  vor  Augen  hatte , in  weicher  jeder  Mann  Soldat  würe. 
Der  Offizier  einer  bestimmten  Waffe,  der  gebildete  Mann , wel- 
cher durch  das  Gesetz  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in^en  Dienst 
als  gemeiner  Soldat  berufen  wird , hat  einen  bestimmten  enge- 
ren Thatigkeitskreis , ein  Spezialfach,  in  welchem  er  handeln 
und  wirken  soll.  Er  kann  diesen  Kreis  vortrefflich  ausfUllen, 
ohne  dass  er  deshalb  nothwendig  eine  Kenntniss  von  dem  Ge- 
sammlgebiete  der  Kriegskunst  brauchte.  Aber  allerdings  ist  es 
ein  rein  menschliches  Interesse,  welches  ihn  alsbald  fragen 
lasst : welche  Stelle  nimmst  du  denn  in  dem  Gesammtgetriebe 
eigentlich  ein?  welches  Rad  der  grossen  Maschine  bist  du  denn? 
wie  sind  die  anderen  Räder  beschaffen,  welche  mit  dir  zu  einem 
Zwecke  Zusammenwirken  sollen  und  wie  geht  es  nun  bei  die- 
sem Zusammenwirken  her.  So  schaut  der  Infantrist  nach  der 
Artillerie , der  Reiterei , dem  Genie , dem  Generalstab  hinüber, 
der  bandsoldat  auf  die  See,  der  Seemann  auf  das  Landheer. 
Alle  möchten  endlich  einen  Blick  in  die  Karten  des  Feldherrn 
thun,  in  den  Gedankenkreis  in  welchem  dieser  sich  bewegt. 
Jeder  Einzelne  will  nicht  etwa  Pahig  werden,  die  Stelle  jedes 
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Anderen  auszufUllen,  aber  er  will  die  Thutigkeit  jedes  Anderen 
verstehen  und  verstehen  den  Zusammenhang  des  Ganzen. 
Dieses  BedUrfniss  würde  eine  populäre  Darstellung  des  Ge- 
sammtgebieles  der  Kriegskunst  vollständig  befriedigen. 

ln  den  Völkern  der  Deutschen  Zunge , zu  denen  ich  rede, 
ist  aber  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  niemals  Soldat  gewesen 
und  wiril  es  nie.  Haben  nun  diese  Nichtsoldaten  gar  kein  In- 
teresse am  Kriege,  an  der  Kriegführung,  an  der  Kcnntniss  mili- 
tärischer Dinget  Wir  sehen  .Staatsmtinner,  die  niemals  S<ddatcn 
waren,  über  Krieg  und  Frieden  verhandeln,  wir  sehen  in  den 
Parlamenten  die  Budgets  für  das  Kriegswesen  ihrer  Staaten  dis- 
kutiren,  Satz  für  Satz  durchnehmen,  darüber  streiten,  beschlies- 
■sen , verweigern , wir  sehen  dort  militärische  Unternehmungen 
kritisiren,  militäri.sche  Interessen  aller  Art  besprechen , die  Ar- 
beit und  das  Geld  des  Volks  zu  Kriegszwecken  fordern  und  vo- 
tiren.  Da  »ist  denn  doch  wohl  ein  Interesse  am  Kriege  vorhan- 
den. .\ber  vielleicht  ist  cs  möglich,  ohne  irgend  eine  Kenntniss 
von  militärischen  Dingen  über  alle  diese  Dinge  zu  urtheilen? 
.Man  braucht  die  Urtheile  nur  anzu.schen , man  braucht  nur  zu 
.sehen,  wie  ein  einziger  Redner,  der  mit  einem  Wust  von  mili- 
tärischen Ausdrücken  daher  fährt , eine  solche  ganze  Versamm- 
lung beherrscht,  wie  viele  jmlilischc  Schnitzer  von  nicht  mili- 
tärischen Staatsmännern  begangen  werden , um  an  dieser  .Mög- 
lichkeit ernstlich  zu  zweifeln. 

Aber  wir  brauchen  nicht  bei  diesen  exklusiven  Kreisen 
stehen  zu  bleiben;  treten  wir  aus  den  Ministerconferenzen  und 
parlamentarischen  Versatnndungen  in  die  erste  beste  Wein- 
oder Bierstube,  wo  Beamte,  Kaufleute,  Industrielle,  Kapitalisten, 
Landbaucr  bunt  durcheinander  versammelt  sind.  Hier  werden 
die  Zeitungen  voi^elesen:  sie  enthalten  Berichte  vom  Kriegs- 
schauplatz. Dicsellx'n  werden  lebhaft  diskutirt , man  tauscht 
seine  Ansichten  aus,  man  urtheilt  Uber  die  Operationen , er— 
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greift  Partei  für  den  oder  jenen  Theil , wenn  auch  das  eigne 
Land  bei  dem  Kriege  gar  nicht  betheiligt  ist.  Da  zeigt  sich  doch 
wohl  ein  Interesse  am  Kriege  und  an  seiner  Führung,  ist  es 
etwa  blosse  Lust  an  eitlem  Geschwätz , was  alle  diese  Leute, 
die  nicht  Soldaten  sind,  in  so  lebhafte  Bewegung  setzt?  Nicht 
doch,  das  Interesse  ist  ein  sehr  handgreifliches,  materielles. 
Selbst  wenn  der  Krieg  den  eignen  Grenzen  fern  ist , wirkt  er 
doch  immer  auf  den  Welthandel,  auf  die  Industrie,  auf  die  Yer- 
theilung  der  Lebensbedürfnisse,  auf  den  Umlauf  des  Kapitals 
ein.  Der  Kaufmann  fragt  sich  : ist  Frieden  zu  erwarten?  wann? 
unter  welchen  Umständen?  welche  Partei  wird  ihn  diktiren, 
welche  ihn  annehmen  müssen?  welche  Konjuncturen  dauern 
wäJirend  des  Krieges?  welche  bringt  der  Frietlen,  welche 
Märkte,  welche  Strassen  ölfnet  er?  Mit  dem  Kaufmann  fragt  der 
Industrielle:  welche  Handelsartikel  fordert  der  Krieg?  welcheü 
Absatz ; welche  Sicherheit , welche  Schnelligkeit  der  Öezahlung 
steht  bei  dem  Absatz  da  oder  dorthin  in  Aussicht?  in  wiefern 
ist  alles  dies  von  den  Kriegsereignissen  abhängig  und  welche 
Kriegsereignisse  sind  wahrscheinlich?  Der  Ackerbauer  thut  die- 
selben Fragen.  Eine  der  kriegführenden  Parteien  macht  eine 
Anleihe.  Ist  ihr  Sieg  wahrscheinlich?  in  welche  I^ge  kommt 
sie  im  Fall  der  Niederlage?  Darf  ich  mich  bei  der  Anleihe  be- 
iheiligen? fragt  der  Kapitalist.  Alle  wollen  sie  ein  Urtheil  Uber 
Sieg  und  Niederlage  haben.  Den  Anhalt  für  ihr  Urtheil  giebt 
ihnen  aber  zum  grossen  Theil  nur  die  Kenntniss  von  der  Ver- 
wendung der  Streitkräfle  auf  dem  Kriegsschauplatz , von  den 
Vorlällen  auf  diesem.  Was  hier  geschieht,  erzählen  die  Zei- 
tungsberichte. Aber  geben  sie  auch  Urtheile  Uber  den  Werth 
eines  Sieges,  Uber  die  Folgen,  die  er  nach  sich  ziehen  muss  oder 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ward?  Sie  geben  wohl  derglei- 
chen, aber  so  viele  verschiedene , so  widersprechende , so  un- 
gesunde oft , dass  der  Wunsch  sich  ein  eignes  Unheil  bilden  zu 
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können,  jedem  Verständigen  wohl  sehr  nahe  geruckt  wird.  Wie 
aber  soll  man  sich  dies  bilden  ohne  militärische  Kenntnisse? 
Schon  um  die  Berichte  zu  verstehen,  welche  von  militärischen 
Ausdrücken  wimmeln , braucht  man  solche.  Dann  aber  weiss 
man  doch  erst , wie  der  Berichterstatter  diesen  Sieg  oder  jene 
Niederlage  hat  darstellen  wollen,  aber  noch  nicht  wie  es  sich 
mit  ihrem  wahren  Werthe , mit  ihren  wahrscheinlichen  Folgen 
verhält.  Darüber  gewinnt  man  ein  l'rtheil  nur  durch  dieKennt- 
niss  der  Gesetze , auf  welchen  die  gesammte  Kriegskunst  ruht, 
welche  sie  ebenso  sicher  regieren,  wie  die  Gravitation  den  Lauf 
der  Gestirne. 

Also  auch  der  N'ichtsoldat  hat  ein  lebhaftes  Interesse  daran, 
sich  gewisse  Kenntnisse  von  militärischen  Dingen  zu  erwerben, 
durch  welche  er  weder  ein  guter  Soldat , noch  gar  ein  General 
jverden  will , die  ihn  aber  in  den  Stand  setzen , Uber  die  N'oth- 
wendigkeiten  des  Krieges  und  die  Thaten  der  Feldherrn  ein 
motivirtes  Urtheil  sich  zu  bilden.  Diese  Kenntnisse  sollen 
ihm  nun  die  nachfolgenden  Blätter  mittheilen.  Sie  selbst  allein 
können  beweisen , ob  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  möglich 
sei.  Von  mancher  Seite  mag  diese  Möglichkeit  geläugnet  wer- 
den ; wenn  man  aber  erwägt , dass  sie  rein  und  einzig  von  der 
Form  der  Behandlung  bedingt  ist,  da  nicht  einzusehen  ist,  wes- 
halb im  Allgemeinen  nicht  ebensowohl  von  der  Kriegskunst  als 
von  anderen  Geschäften  der  .Menschen  eine  theoretische  Kennt- 
niss  soll  erworben  werden  können,  so  rUckt  die  Möglichkeit 
doch  um  ein  Bedeutendes  näher  und  die  Frage  ist  nur  noch , ob 
der  Verfasser  die  rechte  Form  zu  finden  gewusst  hat.  Leber 
diese,  in  welcher  allein  das  Verdienst  der  Arbeit  gesucht  wer- 
den kann,  da  der  Verfasser  neue  Ansichten  durchaus  nicht  auf- 
stellen wollte , werden  einige  Worte  hier  noch  ihren  berechtig- 
ten Platz  finden. 

Der  Verfasser  hat  seinen  ganzen  Stoff  in  fünf  Bücher  ein- 
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getheilt.  Das  erste  handelt  von  der  Kriegspolitik:  von  den 
Zwecken  und  Veranlassungen  der  Kriege,  den  Mitteln  zu  ihrer 
Führung  und  der  allgemeinen  Leitung  derselben , es  hebt  den 
Krieg  als  eine  besondere  Thatigkeit  aus  dem  Gesammlleben  der 
Völker  und  Staaten  heraus.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  spricht 
das  zweite  Buch  von  der  Kriegführung  d.  h.  von  der  Ver- 
wendung der  dem  Feldherrn  zu  Gebote  gestellten  begrenzten 
Kriegsmiltel , um  seine  Aufgabe  auf  einem  bestimmten  Kriegs- 
iheater  zu  lösen.  Das  dritte  Buch  spricht  von  der  Organi- 
sation der  Heere  und  Flotten  und  dabei  zugleich  von  ihrer 
Ausrüstung  und  Bewaffnung,  das  vierte  von  der  Taktik 
d.  h.  von  den  Formen,  unter  welchen  dem  Zwecke  des  Krieges 
gemäss  dieTruppen  marschiren,  fechten  und  ruhen,  das  fünfte 
endlich  von  der  Befestigungskunst  und  dem  Festungskriege. 

Die  beiden  ersten  Bücher  enthalten  also  das  A llge meine 
und  die  drei  letzten  das  Einzelne;  jene  reden  von  dem  Was? 
diese  setzen  das  Wie?  in  ein  deutlicheres  Licht  und  ergänzen 
so  jene.  Dieser  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen 
wurde  gewählt,  um  zuerst  das  Interesse  zu  wecken.  Schon  das 
zweite  Buch  enthält  die  ganze  Anweisung  dazu,  sich  ein  Urtheil 
Uber  die  Unternehmungen  der  Heere,  zu  bilden,  wie  es  weiter 
oben  verlangt  ward ; die  drei  letzten  BUcher  aber  geben  dieMit- 
tel  an  die  Hand , Nachrichten  von  Kriegsbegebenheiten  richtig 
zu  verstehen  und  die  Grundlage  für  das  Urtheil  zu  finden.  Die 
Einzelheiten  , welche  die  drei  letzten  BUcher  miltheilen  stehen 
aber , nachdem  die  ersten  voraufgegangen,  nicht  mehr  zusain- 
menhangslos  als  trockne  Aufzählungen  von  Formen  und  That- 
sachen  da ; jede  Einzelheit  hat  vielmehr  schon  in  dem  Allge- 
meinen ihre  Stelle,  wenn  auch  nur  andeutungsweise  gefunden 
und  der  Leser  weiss  bereits,  dass  sie  nicht  werthlos  ist,  des- 
halb interessirt  er  sich  fUr  sie.  Das  Interesse  an  den  Kenntnis- 
sen, welche  der  Leser  sich  an  und  fUr  sich  schon  zu  erwerben 
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den  Wunsch  hat,  durch  die  Art  der  Behandlung  wach  zu  erhal- 
ten und  zu  beleben,  diese  Aufgabe  wusste  der  Verfasser  sich 
nothwendig  stellen,  wenn  er  seinen  Zweck  nicht  verfehlen 
wollte.  Es  schien  aber  dann  der  von  ihm  eingescblagene  Weg 
mit  Nothwendigkeit  bezeichnet. 

Freilich  konnte  man  nun  gegen  denselben  einwenden,  dass 
die  Kenntniss  des  Allgemeinen  doch  von  rochtswegen  dieKennt- 
niss  des  Einzelnen  voraussetze.  Dies  ist  in  gewissem  Masse 
richtig ; wir  glauben  auch,  dass  Derjenige,  welcher  unser  zwei- 
tes Buch  zuerst  gelesen  hat  und  es  dann  nach  der  Lesung  des 
dritten,  vierten  und  fünften  nocti  einmal  durchliest.  Manches 
mit  anderen  Augen  bei  dieser  zweiten  Lesung  an.sehen  wird, 
aber  verständlich,  das  hoffen  wir  wird  es  ihm  schon  bei  der  er- 
sten Lesung  vollkommen  sein.  Ist  es  aber  ein  so  grosses  Un- 
glück , wenn  man  dieselbe  Sache  zweimal  lesen  muss , voraus- 
gesetzt nur,  sic  sei  es  an  und  für  sich  werth?  Auch  von  der 
populärsten  Darstellung  kann  man  nicht  verlangen,  dass  sie  den 
Leser  beim  blossen  Durchblilttem  vollständig  zum  Herrn  eines 
Gegenstandes  mache ; die  populäre  Darstellung  disponsirt  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  des  Studiums,  nur  die  Anforderung 
kann  an  sie  gestellt  werden , dass  sie  dieses  Studium  ohne  an- 
derweitige Vorkenntnisse  fruchtbringend  mache.  Dieser  For- 
derung wird  aber  unsere  Arbeit,  wie  wir  hoffen,  genügen. 
Schwerfilllige  Definitionen  , an  die  Spitze  gestellt , ehe  der  Be- 
griff der  Sache  gegeben  ist,  wurden  überall  vermieden,  der 
Verfasser  bestrebte  sich  vielmehr,  möglichst  alle  Dinge  vor  den 
Augen  des  Lesers  geschehen  zu  lassen  und  erst  nachdem  der- 
selbe die  Sache  erfasst  hat,  ihm  auch  das  herkömmliche 
Wort  für  dieselbe  zu  geben.  Er  hat  es  nicht  vermieden,  schon 
in  den  ersten  Theilen  seines  Buchs  Ausdrücke  zu  gebrauchen, 
welche  erst  in  späteren  Theilen  desselben  ihre  vollständige  Er- 
klärung finden , wenn  er  nur  voraussetzen  durfte , dass  seine 
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Leser  mit  dJescD  ÄusdrQcken  Begriffe  verbiudeD , welche  den 
von  ibm  aageuoinuteoen  nicht  widersprechen.  Es  wurde  z.  B. 
eine  blosse  Ziererei  gewesen  sein , wenn  er  im  zweiten  Buch 
das  Wort  Bataillon  hUtte  vermeiden  wollen,  weil  erst  im  dritten 
Buch  die  Eintheilung  des  Fussvolks  in  Bataillone  zur  Sprache 
gebracht  wird.  Die  Kurze  der  Behandlung  .sollte  der  Gründlich- 
keit keinen  Eintrag  thun,  dann  al)er  musste  vom  Verfasser 
sorgfkltig  unterschieden  werden , welche  Gegenstände  er  Ul>er- 
haupt  zu  l>ehandeln  habe,  welche  er  ausschlie.ssen  oder  nur 
kurz  andeuten  sollte.  Das  richtige  Mass  in  dieser  Beziehung 
zu  finden  wird  ihm  gelungen  sein , wenn  er  sich  stets  erinnert 
hat,  dass  es  nicht  seine  Absicht  war,  Faphleute  für  einen  1h'- 
stimmten  praktisdien  Wirkungskreis : Werkmeister  für  Artille- 
riehandwerkssiatlen , Genie-,  Gencralslabsofßziere  u.  s.  w. 
zu  bilden , sondern  dem  gebildeten  Manne  einen  Einblick  in  ein 
Fach  zu  gew  ahren , welches  ihn  als  Politiker , als  Bürger , viel- 
leicht als  Soldaten  inleressirt , obgleich  es  gar  nicht  oder  nur 
zum  Theil  sein  Lel)ensl>enif  ist. 

Die  Figurcntafeln , welche  dem  Werke  heigegeben  sind, 
sollen  nicht  zur  Verzierung  dienen , sondern  ein  BedUrfniss  be- 
friedigen. Der  Verfasser  bat  sich  auf  das  Nothw  endige  beschränkt 
und  die  Figuren  meistens  nur  zu  Hülfe  genommen,  um  Worte 
sparen  zu  können. 

Möge  das  Buch  dazu  beitragen,  gesunde  Begriffe  vom  Kriege 
und  seinen  Mitteln  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten.  Es  wird 
dann  auch  wohlthätig  auf  die  Militärlitteratur  zurUckwirken. 
Wenn  eine  grosse  Menge  der  Gebildeten  die  Kriegskunst  nicht 
mehr  wie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sondern  als  einen  Zweig 
menschlicher  Thätigkeit  ansieht , deren  Gesetze  Allen  zugäng- 
lich sind,  so  wird  sie  die  Schriftsteller,  welche  Uber  militärische 
Gegenstände  schreiben  und  ihren  Werken  ein  möglichst  grosses 
Publikum  wünschen,  — welcher  Schriftsteller  aber  wünschte 
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dieses  nicht?  — zwingen,  jene  mystisch -bombastische  Sprache 
zu  vermeiden , welche  den  Kopflosen  imponirt , und  an  ihre 
Steile  einen  klaren  Ausdruck  zu  setzen , welcher  nur  die  Folge 
klarer  Begriffe  sein  kann,  die  keiner  Verzierung  und  keiner  Aus- 
schmückung durch  Kunstmittel  bedürfen , um  an  allen  Thüren 
Eingang  zu  finden.  Es  wird  dann  hier  sein , wie  in  anderen 
Dingen,  dass  verschiedene  Richtungen  der  Bildung,  die  einan- 
der auf  ihren  Wegen  begegnen , gegenseitig  sich  ergänzen  und 
heben,  wobei  Alle  gewinnen. 

Zürich  im  Januar  1856. 


W.  RUStOW. 
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Erster  Absckaitt. 


Von  den  politischen  Zwecken  der  Kriege. 


Der  Krieg  Ist  ein  Mittel  zur  Erreichung  des  Staatszweckes. 

1 . Wenn  die  Arbeit  der  Menschheit  stockt,  welche  wir  ihre 
Geschichte  nennen  und  deren  sicherstes  Resultat  der  Fortschritt 
in  der  Befreiung  der  Massen  ist , dann  führt  die  Vorsehung  ihre 
letzten  Reserven  ins  Feld , die  Revolutionen  und  die  Kriege, 
schlagt  die  schadhaften  Theile  der  Maschine  zusammen,  ersetzt 
sie  durch  neue  und  bald  geht  das  Werk  wieder  rüstig  seinen 
ruhigen  Gang.  Sollen  wir  uns  auf  diesen  erhabenen  Standpunkt 
stellen,  indem  wir  vom  Kriege  reden?  Sollen  wir  den  Stoff 
der  Kriege  sich  sammeln  lassen  in  den  Wolken  der  Geschichte, 
wie  den  Stoff  der  Gewitter  in  den  Wolken  des  Himmels  ? Sollen 
wir  die  Friedensapostel  und  die  Friedensfreunde  der  Gottes- 
lästerung anklagen,  weil  sie  der  Vorsehung  neue  Gesetze  geben 
wollen  und  sich  vermessen , ihr  heiliges  Rüstzeug  zu  zertrüm- 
mern ? Jede  Seele , welche  das  Bedürfniss  fühlt , aus  dem  Ge- 
triebe des  Alltagslebens  die  Blicke  dann  und  wann  zu  einer 
höheren  Weltordnung  zu  erheben  , deren  Leiter  uns  verborgen 
bleibt,  deren  Gesetze  wirerforschen  und  vielleicht  begreifen, 
aber  niemals  wandeln  können , ward  zu  Betrachtungen  dieser 
Art  unwillkürlich  hingeführl,  so  oft  sie  den  Kriegsgott,  wie  in 
halber  Bewusstlosigkeit  seine  Rüstung  anicgcn  , ihn  erst  all- 
mühlig  zu  Kraft  und  Feuer  erwachen  und  endlich  bestimmte  und 
sichere  Bahnen  cinschlagen  sah , denen  er , w ic  es  anfangs 
schien,  fern  bleiben  musste  und  wollte. 
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2.  Wir  aber  werden  hier  von  dem  Menschen  nicht  als  dem 
Hammer  Gottes,  sondern  als  von  dem  Schmiede  der  Geschichte, 
von  dem  Kriege  daher  nicht  als  von  einer  Schickung  der  Vor- 
sehung, sondern  einer  Arbeit  desMenschen  und  von  dem 
modernen  Men.schen  reden,  welcher  an  der  Geschichte  der 
Menschheit  in  der  Geschichte  der  Staaten  arbeitet.  So  blei- 
ben wir  innerhalb  der  Grenzen,  welche  unserem  klaren  Begrei- 
fen nun  einmal  gesteckt  sind  und  bleiben  gleich  ferne  der  Ge- 
fahr, auf  den  Höhen  oder  in  den  Tiefen  der  Metaphysik  Athem 
und  Besinnung  zu  verlieren. 

Der  Krieg  ist  ein  Mittel  zur  Erreichung  de.s  Staatszweckes 
und  der  Weg  des  Krieges  ist  die  Gew’alt. 

Der  nllgeneinste  StMtsiweck  ist  das  öffeitUche  Wahl. 

3.  Durchwandern  wir  die  Geschichte  der  Kriege  und  for- 
schen bei  jedem  einzelnen  nach  dem  Zwecke , welchem  er  die- 
nen sollte,  so  finden  wir  die  buntesteMannigfaltigkeit  der  Zwecke 
und  Ziele  nicht  blos  in  den  Kriegen  verschiedener  Zeiten  und 
verschiedener  Völker,  sondern  sogar  derselben  Zeit , dessell>en 
Volkes  und  Staates.  Aber  unzweifelhaft  muss  es  einen  allge- 
meinen Ausdruck  für  den  Staatszweck  geben  , der  alle  beson- 
deren einschlies.st,  der  auch  den  Kriegen  insgesammt  und  jedem 
einzelnen  seinen  Weg  anweist.  Dieser  allgemeine  und  umfas- 
sende Ausdruck  für  den  Staatszweck  ist  das  gemeine  Beste  oder 
das  öffentliche  Wohl.  Für  dasselbe  muss  auch  ein  jeder 
Krieg  unternommen  w erden  und  w ird  einer  nicht  für  das  öffent- 
liche Wohl  unternommen,  so  muss  ihm  dasselbe  doch  jedenfalls 
zum  Vorwände  dienen.  Wir  worden  uns  also  nicht  umsonst, 
wenn  wir  vom  Kriege  reden  wollen , mit  dem  öffentlichen  Wohl 
beschäftigen.  Kennzeichen,  dass  dieses  in  einem  Staate  als 
Thatsache  bestehe,  ist  die  allgemeine  oder  öffentliche  Zufrieden- 
heit. Bedingung  der  letzteren  aber  ist  die  Zufriedenheit  der  Ein- 
zelnen und  das  Fundament  dieser  ist  das  harmonische  Wech- 
selverhaltniss von  Arbeit  und  Genuss.  Jeder  Einzelne  strebt 
für  sich  nach  <ler  Her.stellung  dieser  Harmonie,  der  Staat  aber, 
welchen  wir  uns  in  der  Staatsgewalt  vereinigt  denken  können. 
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soll  allen  seinen  Gliedern  die  Bedingungen  fUr  ein  Resultat  ihres 
vernünftigen  Strebens  schaffen.  Die  Sorge  für  die  Befriedigung 
des  Einzelnen  findet  ihre  natürliche  Grenze  in  der  Soi^e  für  das 
Wohl  Aller,  welche  das  Gesetz  des  Staates  ist. 

4.  Ohne  Arbeit  kein  Genuss.  Ein  Volk,  ein  Staatsge- 
biet und  eine  gemeinsame,  auf  ein  Ziel  gerichtete  Arbeit 
jenes  Volkes  auf  der  Grundlage  dieses  Gebietes  machen  den 
Staat  aus.  Die  Zufriedenheit  der  einzelnen  Glieder  des  Staates 
kann  in  den  mannigfaltigsten  Wechselbeziehungen  zwischen  Ar- 
beit und  Genuss  gefunden  werden;  das  rechte,  das  harmoni- 
sche Verhaltni.ss  ist  nicht  für  Alle  das  gleiche  : die  Verschieden- 
heit der  möglichen  Arbeiten , geistiger  und  körperlicher , der 
möglichen  Genü.sse  und  der  Individuen  nach  Anlage  und  bil- 
denden Schicksalen  machen  eincTheilung  der  Lebensloose  d.h. 
der  Arbeit  und  des  Genusses  zulässig,  welche  nicht  für  Alle 
G 1 e i c h e s bieten  muss,  um  Allen  gerecht  zu  sein.  Die  Ge- 
setze der  Welt  fordern  hier  so  wenig  als  in  anderen  Dingen  die 
Gleichheit. 

5.  Welche  Mannigfaltigkeit  der  Arbeiten,  wenn  wir  die 
Gassen  einer  dieser  grossen  Städte  unserer  Zeit  durchwandern, 
welche  die  Kultur  sich  zu  ihren  vielgeliebten  Metropolen  ge- 
wählt ! wenn  wir  von  ihren  weithinschauenden  ThUrmen  einen 
Blick  auf  die  nächsten  Felder  und  Gewässer  werfen  ! Es  ist  nicht, 
nothwendig , dass  alle  diese  Arbeiten  auf  einem  Staatsgebiete 
betrieben  werden  , welche  überhaupt  möglich  sind ; aber  in  je 
mehrfacherer  Weise  der  Boden  eines  Landes  angegriffen  wird, 
desto  leichter  ist  cs,  das  zweckmässige  Verhältniss  zwischen 
Arbeit  und  Genuss  für  seine  Bewohner  hcrzustellen  , desto  mehr 
Bewohner  kann , wie  man  sich  auszudrücken  pflegt , der  Boden 
ernähren.  Man  trete  unter  ein  Volk,  welches  dem  Boden  seines 
Landes  nichts  entnimmt  als  die  wilden  Thierc  seiner  Wälder, 
die  Fische  seiner  Gewässer,  man  lasse  nach  und  nach  die  Wei- 
dekultur und  die  Viehzucht , den  Ackerbau , den  Bergbau  , das 
Handwerk  hinzutreten,  und  die  Wahrheit  unseres  Satzes  bedarf 
keines  weiteren  Beweises. 

6.  Selbst  dort,  wo  alle  oder  doch  die  meisten  der  auf  ei- 
nem Boden  überhaupt  möglichen  Arbeiten  betriel>en  werden. 
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ist  es  nicht  noth wendig , dass  jede  von  ihnen  selbstständig, 
getrennt  von  den  anderen  betrieben  werde.  In  den  weniger 
kullivirten  Strichen  der  bewohnten  Erde  finden  wir  in  der  Hütte 
und  der  Familie  des  Bauern  fast  noch  alle  Arbeit  vereint;  Vieh- 
zucht und  Ackerbau,  Jagd  und  Handwerk.  Aber  die  Theilung 
der  Arbeit  ist  stets  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  und  der 
Anfang  eines  regelmässigen  Fortschritts,  denn  sie  ist  nicht  bios 
gleichbedeutend  mit  Vervollkommnung  der  einzelnen  Arbeiten, 
sondern  in  den  meisten  Fällen  auch  mit  einem  Siege  des  Prin- 
zipes  der  Massenbefreiung,  l.nd  in  unmittelbarem  Gefolge 
»ler  Theilung  jener  Arbeiten  , welche  unmittelbar  an  den  Grund 
und  Boden  und  seine  Erzeugnisse  anknUpfen,  schreitet  der 
Handel  einher,  dieses  Zwischenglied  zwischen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Arbeit,  Förderer  des  Fortschrittes  der  letz- 
teren, welche  allein  die  erstere  vorwärts  treibt,  selbst  eine  neue 
Arbeit,  welche  den  Kreis  vergrössert,  innerhalb  dessen  die  Ein- 
zelnen wählen  , also  ihre  Befriedigung  suchen  und  finden  kön- 
nen, ein  grosses  Moment  in  jeder  Beziehung,  die  Eri’cichung  des 
Staatszweckes  zu  erleichtern. 

lerleitiDg  der  Kriege  ms  den  StMlszweck. 

Der  Sklaven  raub  krieg  und  derl.  anderoberungskrieg. 

7.  l'nsere  friedlichen  Betrachtungen,  wie  wenig  es  den 
Anschein  hat , halten  uns  doch  unmittelbar  an  die  Schwelle  des 
Krieges  geführt.  Wir  könnten  mitten  in  imsere  Zeit  hineintreten 
und  dies  nachweisen.  Aber  die  Geschichte  der  .Menschheit  ist 
wie  die  Geschichte  des  Planeten , den  sie  bewohnt.  Unter  dem 
Boden  der  heutigen  Staaten  liegen  die  Trümmer  begrabener, 
wie  unter  der  grünenden  und  belebten  Decke  der  heutigen  Erde 
begraltene  .Schichten , Decken  der  Erde  in  früherer  Zeit  und 
Träger  eines  eignen  Lebens.  Wie  diese  durch  die  heutige  Hülle, 
brechen  auch  jene  alten  Staaten  mit  ihren  VerhUltnis.sen  in  die 
neueren  hinein.  Ebenso  verschieden , w ie  die  Formationen  der 
Kohlenzeit  und  der  Zeit  des  Jura  von  der  unseres  heutigen  Le- 
bens, sind  die  Staaten  des  Altertliums  und  des  .Mittelalters  von 
denen  der  neuen  Zeit.  Aber  bei  aller  Verschiedenheit,  wio  viele 


Digitized  by  Google 


Von  den  politischen  Zwecken  der  Kriege. 


17 


Vergleichspunkte  finden  wir  doch  hier  und  dort  und  wie  oft  ler- 
nen wir  erst  aus  dem  Begrabenen  das  Lebendige  begreifen ! 
Steigen  wir  also,  wie  die  Geologen  ru  den  Urgesteinen,  getrost 
zu  den  Urstaalen  hinab,  um  uns  dann  allmithlig  wieder  an 
die  Oberfläche  und  das  Licht  des  heutigen  Tages  empor  zu  ar- 
beiten. 

8.  Wir  erkannten  an , dass  ein  und  dasselbe  Landgebiet 
ganz  verschiedene  Bevölkerungsstärken  ernähren  und  befriedi- 
gen könne , je  nach  der  Entwicklung  seines  Anbaues  und  dem 
Kulturfortschritte  seines  Volks.  Denken  wir  uns  nun  aber  die 
Bevölkerung  eines  Landes  in  stetem  Zunehmen,  während  weder 
die  Ausbeulungsarten  des  Bodens  vermehrt,  noch  die  Arbeit 
gethcilt  und  vervollkommnet  wird , so  kommt  nothwendig  ein 
Zeitpunkt,  Uber  welchen  hinaus  von  der  Ernährung  und  Befrie- 
digung des  Zuwachses  die  Rede  nicht  mehr  sein  kann.  Andrer- 
seits kann  ein  Land  so  gross  und  es  können  in  ihm  so  viele  Ar- 
ten des  Anbaues  bekannt  sein  und  bestehen , dass  dieses  Land 
viel  mehr  hervorbringen,  also  auch  seinen  Bewohnern  viel  mehr 
Genüsse  gewähren  könnte,  wären  nur  mehr  Arbeitskräfte  vor- 
handen, also  die  Bevölkerung  grösser. 

9.  Augenblicklich  hören  wir  die  Trommel  des  Sklaven- 
raubk'riegs.  Unter  dem  schattigen  Dache  der  alten  Linde, 
welches  ihren  Rathssaal  schirmt , tritt  in  den  ersten  Anfängen 
des  Slaatslebens  die  Volksgesellschaft  zusammen  und  ein  kecker 
Jäger  erhebt  seine  Stimme ; »Wollen  wir  noch  länger  in  diesem 
reichen  Lande  in  der  Knechtschaft  harter  und  mühseliger  im- 
merwährender Arbeit  leben  ? noch  länger  unsere  frische  Kraft 
abnutzen , um  dem  Boden  die  armseligsten  Bedürfnisse  abzu- 
ringen, welche  die  Natur  fast  denThieren  des  Waldes  nicht  ver- 
sagt? Sehl  Uber  die  Grenzen  1 jenseits  der  Grenzen  findet  ihr 
Arme,  die  schaffen,  die  unsere  Arbeitskraft  mehren  können. 
Holt  sie  euch!«  Das  ist  ein  Kriegsruf.  Allgemein  verstanden, 
ruft  er  ein  beifälliges  Gemurmel  hervor.  Aber  der  Krieg  ist  nicht 
die  einzige  Art  mit  dem  Auslande  zu  verkehren,  neben  ihm  steht  die 
friedliche  Verhandlung  und  sie  muss  schon  in  die- 
ser Urzeit  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Ein  alter  Acker- 
bauer giebt  den  Rath , die  fremden  Arbeiter  durch  freundlichen 
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Zuspruch  ins  Land  zu  rufen.  Doch  der  Jäger  fällt  ihm  schnell 
ins  Wort:  »Rufen?  und  werden  sie  kommen?  Wenn  sie  aber 
kämen,  was  hätten  wir  gewonnen?  Nicht  mit  uns,  sondern  für 
uns  sollen  sie  den  Boden  bebauen.  Haben  wir  nicht  Waffen, 
Kraft  und  Muth?  Lasst  uns  diese  erproben!  nicht  mehr  gegen 
unvernünftige  Thiere,  sondern  gegen  gleiche,  w ürdigere  Feinde. 
Sind  wir  stark  genug,  diese  zu  bezwingen,  so  haben  wir  auch 
Gewalt,  sic  in  dieses  Land  zu  schaffen  und  ihnen  diejenige  Ar- 
beit zuzuweisen,  welche  uns  nicht  gefällt,  uns  aber  die  andere 
vorzubchallen , w eiche  freier  und  tapferer  Männer  w Urdig  ist : 
Leitung  und  Herrschaft ! « 

10.  Dieser  Rath  wird  befolgt,  die  Männer  w offnen  sich, 
fallen  in  das  Nachbarland,  rauben  die  .Menschen  , welche  ihnen 
in  die  Hände  fallen  und  vertheilen  die  Erbeuteten  unter  sich  als 
Sklaven  , um  ihre  Heerden  zu  besorgen  und  ihre  Aecker  zu  be- 
stellen. Den  Krieg  stellt  hier  schon  die  Absicht  der  Gewalt 
her , der  Krieg  ist  fertig , auch  ohne  dass  die  Angegriffenen  sich 
zur  Wehre  setzen.  Aber,  wenn  diese  es  thun,  so  setzen  sic  dem 
Angriffskriege  einen  Abwehr-  oder  Vertheidigungskrieg 
entgegen.  Dieser  wird  immer  erst  durch  jenen  geweckt,  der 
Angriffskrieg  ist  daher  auch  der  eigentliche  Krieg  mit  dem 
positiven  Zweck  und  der  Vertheidigung.skrieg  ist  zunächst  nichts 
Anderes  als  die  Negation  jenes  Zwecks  auf  dem  Wege  der  Ge- 
walt. 

1 1 . Der  Sklavenraubkrieg  w ard  unzw  eifelhaft  zum  allge- 
meinen Besten  oder  für  das  öffentliche  Wohl  unternommen. 
Die  angreifende  Volksgesellschafl  weiss  selbstverständlich  nichts 
von  dem  Begriff  einer  .Menschheit.  Ihre  Glieder  sind  der  Staat, 
jenseits  seiner  Ackergrenzen  wohnen  nur  Fremde,  Barbaren, 
welche  keinen  Anspruch  darauf  haben  berücksichtigt  zu  wer- 
den , wenn  von  dem  öffentlichen  Wohl  die  Rede  ist  und  ihn 
auch  dadurch  nicht  erlangen  können,  dass  sie  mit 
Gewalt  auf  das  Gebiet  des  Angreifers  versetzt 
werden. 

12.  Wenn  nun  andererseits  bei  wenig  fortgeschrittener 
Kultur  die  Bevölkerung  sich  über  ein  gewisses  Maass  vermehrt 
und  neue  Ausbeutungsarten  des  Bodens  nicht  aufzufinden  oder 
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nicht  aufgefunden  sind,  so  entsteht  das  BedUrfniss,  das  vorhan- 
dene Staatsgebiet  zu  vcrgrüssern  oder  eine  neue  .\rbeitsflachc 
der  vorhandenen  hinzuzufUgen  d.  h.  aber  mit  anderen  Worten, 
einen  gewissen , und  zwar  den  überschüssigen  Theil  der  Bevöl- 
kerung in  andere  Lander  zu  senden.  Dies  ist  die  Auswande- 
rung im  Interesse  des  ölTentlichen  Wohls.  Sie  kann  eine  fried- 
liche bleiben,  wenn  sie  in  unbewohnte  Lander  führt  oder  wenn 
die  Auswanderer  in  gütlicher  Einigung  mit  den  bisherigen  Be- 
wohnern nur  in  der  Absicht  zu  diesen  ziehen,  sich  neben  und 
unter  ihnen  anzusiedeln.  Geht  aber  die  Auswanderung  in  be- 
wohnte Lander,  deren  Bevölkerung  ihr  Widerstand  entgegen- 
setzt oder  fehlte  bei  den  Auswanderern  von  vornherein  die  Ab- 
sicht gütlicher  Einigung,  so  haben  wir  den  Landeroberungs- 
krieg. Sind  die  Eroberer  stark  genug , ihre  Absicht  durehzu- 
setzen , so  haben  sie  gegen  die  Unterworfenen  oder  Besiegten 
ebenso  wenig  Pflichten  als  die  Sklavenrauber  gegen  ihre  Skla- 
ven ; sie  mögen  Pflichten  haben  gegen  das  Mutterland , in  dem 
neueroberlen  Gebiet  aber,  in  der  Kolonie,  sind  sie  der  Staat  und 
das  öffentliche  Wohl  ist  ihr  Wohl.  Es  komtiit  daher  auch  hier 
darauf  hinaus,  dass  die  Besiegten  in  den  Stand  der  Knechtschaft 
treten , wenn  immerhin  diese  Knecht.schaft  durch  Hücksichten 
auf  den  früheren  Besitzstand  und  durch  die  Menge  der  Unter- 
worfenen im  Verhaltniss  zur  Zahl  der  Sieger  gemildert  sein  mag. 

13.  Dem  Sklayenraubkrieg  und  dem  Einwanderungs- oder 
Eroberungskriege  mit  Knechtung  der  Besiegten  begegnen  wir 
nun  fast  überall  in  den  Anfängen  der  Geschichte  derjenigen  Völ- 
ker, welche,  soweit  wir  sie  überschauen,  die  Weltgeschichte  ge- 
macht haben.  Diese  Kriege  sind  die  Gründer  der  Staaten ; sie 
können  sich  aber  Jahrtausende  hindurch  w iedcrholen ; ihre  For- 
men mögen  wechseln , ihr  Wesen  bleibt;  die  Entwicklung  der 
Staaten  wird  neue  Kriegsgründe  schaffen,  aber  sie  wird  die  al- 
ten nicht  vernichten.  In  den  tscherkessischen  Bergen , im  In- 
nern Afrikas  treibt  noch  heute  der  Sklavcnraubkrieg  sein  Spiel ; 
die  .4digheh  so  wenig  als  die  Afrikaner  suchen  freilich  Ililnde 
zur  Bebauung  ihrer  Aecker,  aber  aufgestachelt  von  türki- 
schen und  amerikanischen  Sklavenhändlern,  bekriegen  sich  ihre 
Stämme , berauben  sich  ihrer  Männer  und  Frauen  in  wechsels- 
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weisem  Angriffs-  und  Abwehrkrieg  und  verhandeln  an  den 
Küsten  des  Pontus  und  des  Oceans  um  Schmuck  und  Waffen, 
um  Pulver  und  Branntwein  ihre  Beule.  Wenn  hier  eine  l'r- 
schichl  neben  der  neuen  Welt  nur  forlvegetirtel  Aber  so  ist  es 
nicht,  die  fortgeschrittene , die  civilisirte , mit  einem  Wort  die 
heutige  Welt  greift  ja  lebendig  in  dieses  Treiben  ein.  Und  wenn 
diese  neue  Well , wie  ihre  Waaren , so  ihre  Menschen , ihre  Ar- 
beitskräfte zum  Theil  unter  dem  Schutze  gütlicher  und  friedli- 
cher Verträge  und  weiser  Gesetze  austauscht,  lebt  doch  nicht 
minder  der  Landeroberungskrieg  mit  Knechtung  der  Besiegten 
fort,  wo  immer  es  einem  der  civilisirten  Völker  cinlällt,  im  In- 
teresse der  Civilisation  oder  seiner  innernRiihe  oder  des  Handels 
auf  dem  Boden  armer  Wilden  neue  Kolonieen  zu  gründen. 

EalitirklHogs-  nnd  Staatsbefestigangskriege. 

14.  Der  glückliche  Sklavenraubkrieg  und  der  glückliche 
Landerobernngskrie^  erzeugten  aristokratische  Staaten, 
ruhend  auf  dem  grossen  Grundbesitz,  dem  Eigenthum  der 
Sklavenräuber  und  Eroberer,  welches  von  den  Gefangenen  und 
Unterworfeben  in  den  mannigfachsten  Graden  der  Abhängigkeit 
bebaut  wird. 

15.  Sparsam  eingcslreut  zwischen  diese  Arislokratieen  sind 
in  den  uns  bekannten  Zeiten  die  Staaten  der.ll  i n I er  wä  1 d 1 ei‘, 
entstanden,  indem  freie  Männer  aus  den  Xachbargegenden  ohne 
Sklaven  in  noch  unbewohnte  Landstriche  einwandeiien  und 
sich  dort  niederliessen , die  Zunahme  der  Bevölkerung  aber  mit 
der  Leistungsfähigkeit  des  Bodens  und  dem  Forlschrille  der 
Kultur  immer  in  so  glücklichem  Verhältnisse  blieb,  dass  weder 
das  Bedürfniss  des  Sklavenraubes  noch  der  Auswanderung  ent- 
stand und  nur  allmUhlig  die  hinterwäldlerischen  Jäger  und  Fi- 
scher sich  in  freie  Bauern  verwandelten. 

1 6.  Die  Bildung  jener  Arislokratieen  aber  ist  es,  wel- 
che neue  weltgeschichtliche  Perioden  beginnt.  Die  Bildung  der 
ersten  Staaten  dieser  Art  schliesst  die  Entstehung  von  neuen, 
gleichartigen  auf  dem  Boden  der  alten  nicht  aus.  Der  Staat  von 
heule  kann  morgen  durch  neue  Einwanderer  umgeworfen  wer- 
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den,  welche  die  bisherigen  Herren  in  das  Verhllltniss  der  Abhiin- 
gigkeit  hinabstossen  und  sicli  ihrer  Herrschaft  bemäclitigen , er 
kann  täglich  von  räuberischen  Nachbarn  angefallen  werden, 
welche  ohne  Unterschied  Herrn  und  Sklaven  rauben.  Dies  in 
Verbindung  mit  dem  behaglichen  Dasein  der  augenblicklichen 
Herren  lässt  diese  darauf  denken,  wie  sie  gegen  aussen  sich  ab- 
schliessen  und  zur  Wehre  setzen  können.  Das  konservative 
Prinzip  tritt  lebendiger  in  das  System  des  Staatszweckes  ein. 
Um  die  Fähigkeit  zur  Abwehr  äusserer  Feinde  zu  erhöhen,  inu.ss 
aber  die  Kraft  des  Staates  zusainmengefasst  werden , welches 
erschwert  wird  durch  den  vorhandenen  schroffen  Klassenun- 
terschied zwischen  den  Herren  auf  der  einen , den  Knechten  auf 
der  anderen  Seite.  Die  Verhältnisse  werden  verwickelter : in- 
nere und  äussere  Politik  treten  in  eine  engere  Wechselbeziehung 
und  ganz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Erreichung  des  Slaats- 
zweckes  tauchen  auf. 

17.  Ein  grosser  Bruch  geht  durch  die  Bevölkerung  des 
Landes:  die  Herren  wollen  ihre  Herrschaft  behaupten,  die 
Knechte  streben  nach  Befreiung,  selbstständigem  Leben, 
Theilnahme  an  der  Herrschaft.  Die  Herrschaft  wird  behauptet 
durch  zweierlei : materielle  Gewalt  und  Gewalt  der  Bildung, 
durch  Waffen  und  Geist.  Eine  Theilung  der  Herrscherarbeit, 
wenn  auch  keine  Xothwfendigkeit , ist  also  völlig  naturgemäss, 
am  meisten  freilich  dort,  wo  die  Kampfweise  fortdauernde  Ue- 
bung  des  Leibes  voraussetzt  und  die  geistigen  Bildungsmittel 
beschränkt  und  schwer  zugänglich  sind.  Und  inderThat,  wo 
fänden  wir  nicht  den  Priester  neben  dem  Krieger?  Und  wo 
das  Priesterthum  aufhört,  tritt  dort  nicht  bald  ein  BUreau  — 
kratenthum  an  seine  Stelle,  welches  sich  bestrebt,  dieselbe 
würdig  auszufUllen? 

18.  Wenn  die  Herrscher  selbst  sich  in  Klassen  scheiden, 
so  mögen  diese  zeitweise  friedlich  und  einander  in  die  Hände 
arbeitend  neben  einander  stehn.  Aber  in  der  Theilung  der 
Herrschei*  liegt  der  Keim  des  Zwiespaltes  und  des  Kan>pfes  um 
vorwiegenden  Einfluss,  welcher  nur  auf  Gelegenheit  wartet, 
um  in  aller  Kraft  zu  entbrennen,  und  hier  liegt  die  eine  Hoff- 
nung für  das  Befreiungswerk,  welches  in  demselben  Augen- 
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Micke  auch  schon  die  Parole  der  Geschichte  ^^ard,  in  welchem 
sie  zuerst  das  Wort  Knechtschaft  aussprach.  Die  andere 
llolTnunf.!  aber  liegt  in  der  Theilung  der  Knechte,  welche  die 
Herrschenden  selbst  anordnen  , um  ihre  Herrschaft  zu  sichern. 
Hörige  Grundbauern  und  leibeigne  Haussklaven  werden  von 
Anfang  dort  wenigstens  unterschieden,  weder  neue  Staat  durch 
Eroberung  entstand.  Die  Freila  ssung^  ln  ein  System  ge- 
bracht oder  nicht,  schafft  aber  erst  die  wahre  Theilung  der  Un- 
terworfenen; wcrthlos  fUr  die  Massen,  so  lange  der  Grundbesitz 
und  der  Ackerbau  die  einzigen  Lebensquellen  sind,  so  lange 
nicht  mit  der  Freilassung  auch  die  Erwerbung  von  Grundliesitz 
verbunden  ist , wird  sie  der  milchtigste  Hebel  der  Völkerbe- 
freiung und  des  Fortschrittes  der  Kultur,  sobald  das  selbststiln- 
dige  Handwerk  auftrilt,  dem  Manne  gestattet,  auch  ohne 
Grundbesitz  zu  leben  und  sich  in  den  Städten  seine  Burgen  und 
die Ccntralpunkte  derFreiheit  gründet,  ein  BUrgerthum  zwi- 
schen Herrenstand  und  Knechte  stellt.  Nun  erst  beginnt  der 
Kampf  der  Befreiung,  geführt  mit  friedlicher  Arbeit,  aber  auch 
mit  den  Waffen , wenn  das  immer  wachsende  Selbstbewusst- 
sein der  Bürger  sich  n>it  der  persönlichen  Selbstständigkeit  und 
den  municijialen  Hechten , welche  der  Herrenstand  selbst  ihnen 
Zugeslanden , sich  nicht  mehr  begnügt  und  sic  im  Gefühl  ihrer 
Kraft  nach  Theilnahme  an  der  Herrschaft , nach  Gleichstellung 
mit  den  Herren  oder  nach  Selbstregierung  ringen , wenn  sie  so, 
eine  geschlossene  Klasse,  nicht  mehr  Einzelne,  in  den 
Kreis  cindringen,  in  welchen  die  Herren  wohl  Einzelne  aus  dem 
Stande  der  Unterthanen  zulassen , w eichen  sie  aber  niemals  an 
die  Unterthanen  verlieren  oder  mit  ihnen  theilen  wollten.  Hier 
stösst  Interesse  auf  Interesse  und  Gewalt  auf  Gewalt.  Der  Bür- 
gerkrieg entbrennt,  in  den)  cs  sich  darum  handelt,  wer  fer- 
ner der  Staat  sein  soll : ob  die  Herren  nach  wie  vor  allein , ob 
die  Unterthanen  auch , ob  nur  einzelne  Klassen  derselben , ob 
alle.  Je  weiter  die  Entwicklung  schreitet,  desto  umfassender 
wird  die  Frage,  in  de.sto  tiefere  Schichten  steigt  sie  hihab.  Der 
Sklavenkrieg  mag  um  die  persönliche  Freiheit  geführt  wer- 
den, der  Bürgerkrieg  wird  um  die  sociale  und  politische 
Freiheit,  um  die  Herrschaft  geführt,  er  wird  auch  nicht  um 
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einen  beschränkten  Stnatszweck  pefllhrl,  sondern  um  die 
Feststellung  des  Staatszwecks  selbst.  Die  L'nlerlha- 
nen  greifen  zu  den  Waffen,  um  in  den  Staat  als  anerkannte 
Glieder  einzutrelen;  und  in  der  Thal,  kann  der  Staatszweck  im 
Grossen  noch  der  gleiche  bleiben , wenn  das  öffentliche  Wohl 
einer  ganzen  Landesbevölkerung  an  die  Stelle  eines  anderen 
öffentlichen  Wohles  tritt,  welches  nur  einige  Hundert  oder  Tau- 
send herrschende  Geschlechter  kannte? 

19.  Lassen  wir  diese  Kriege  der  inneren  Entwickelung, 
welche  die  Kraft  der  Staaten  gegen  aussen  immer  stärken,  selbst 
wenn  sie  bestehende  Staatsverbände  auseinanderreissen , weil 
sie  stets  .Schritte  zur  Gleichberechtigung  der  natürlichen 
Staatsglieder  sind,  die  Bahnen  der  Jahrhunderte  in  ihren  stets 
wech.selnden  Formen  der  Städtekriege  gegen  das  Lehnsrit- 
terthum, der  Bauernkriege,  der  grossen  politischen  Re- 
volutionen, der  U n a b h ä ngi gk ei t s k r iege  durchlaufen 
und  w enden  wir  uns  zu  Verhältnissen  zurück , welche  in  der 
Entwickelungsgeschichte  mit  ihnen  gleichen  Schritt  halten. 

20.  Der  innere  Zusammenschluss  des  Staates  mit  Rücksicht 
auf  die  Wirkung  nach  aussen  oder  gegen  aus.sen  fordert  eine 
Gen t ra  I ge  wa  1 1 , welche  entweder  in  einer  Versammlung 
oder  einem  System  von  Versammlungen  der  herrschenden  Par- 
tei oder  in  einer  eignen  Behörde , sei  diese  ein  Ausschuss  oder 
eine  einzelne  Person,  gefunden  werden  kann.  Je  mehr  die  herr- 
schende Klasse  selbst  in  Parteien  auseinander  geht,  desto  noth- 
wendiger  wird  die  Einsetzung  einer  eignen  Behörde.  Die  Staats- 
oder Centralgewalt  soll  der  Repräsentant  des  Staatsinteresses, 
des  Staats  gegen  aussen , der  Wächter  und  Lenker  des  öffent- 
lichen Wohles  sein  und  ist  dies  unbedingt  immer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Aber  eine  jede  Besonderheit , die  sich  aus  ei- 
nem Volksganzen  ausscheidet,  muss  nothwendig  neben  den  In- 
teressen des  Ganzen  eigne  besondere  Interessen  verfolgen.  Dies 
ist  vollkommen  unvermeidlich.  Wie  oft  haben  wir  nicht  gese- 
hen, dass  gesetzgebende  Kammern , in  denen  man  sich  gewöhnt 
hat,  vorzugsweise  die  Volksrepräsentanten  zu  erblicken,  je  älter 
sie  werden , desto  reiner  eine  blosse  Kammerpolitik  treiben, 
welche  mit  derjenigen  des  Volkes  äusserst  wenig  zu  thun  hat ! 
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Welche  und  wie  niedrige  Sonderinleresscn  regieren  das  Haus 
der  Gemeinen  in  dem  Musterlande  des  Konstitutionaljsinus,  in 
Englandl  Die  Centralgewalt  des  Staats  wird  dem  allgemeinen 
Gesetze  unterworfen  sein , wie  jede  andere  Besonderheit.  Sie 
verfolgt  neben  dein  Slaatsinteresse  das  eigne , welches  Befesti- 
gung und  Erweiterung  ihrer  Herrschaft  ist.  Dieses  Eigenin- 
teresse kann  mit  dem  des  Staates  zusammenfallen,  es  kann  aber 
auch  ihm  entgegenlaufen. 

2 1 . Aus  der  Wahl  hervorgegangen  strebt  die  Staatsge- 
walt, ob  sie  übrigens  eine  oligarchische  oder  eine  monarchische 
sei,  nach  der  Erblichkeit,  und  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist, 
bleibt  immer  das  Streben  nach  Unabhängigkeit  von  allen 
anderen  Gewalten  im  Staate,  gleicher  Macht  über  alle  anderen. 
So  tritt  sie  in  den  allgemeinen  Parteienkampf  um  vorw  iegenden 
Einfluss  ein  und  arbeitet  in  diesem  Sinn  gemeinhin  an  dem 
Werke  der  Befreiung  der  Massen,  da  sie,  am  meisten  ein- 
geengt von  der  Herrenklassc , aus  welcher  sie  hervorgegangen, 
einen  Bundesgenossen  gegen  diese  in  denjenigen  Klassen  der 
Entert hanen  sucht,  w^elche  die  Keime  einer  selbstständigen 
Kraft  bereits  in  sich  tragen  und  entwickelt  haben.  Wie  Ferdi- 
nand und  Isabella  in  Spanien,  stützte  sich  in  Frankreich 
Ludwig  der  Elfte  auf  das  krUftig  erblühende  Bürgerthum  der 
Städte  gegen  den  grossen  Grundadel. 

22.  Hier  läuft  das  Staatsintere.sse  mit  dem  Eigeninteresse 
der  Staatsgewalt  glücklich  zusammen.  Das  erstere  verlangt  drin- 
gend die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Kraftentwicklung  nach 
aussen ; diese  aber  w ird  gestört  durch  jede  Art  von  Trennung 
im  Innern,  durch  das  Fehderecht  also,  welches  die  grossen 
Grundherren  sämmtlich  Air  sich  in  Anspruch  nahmen,  das  ihnen 
entrissen  werden  musste,  sollte  die  Staatsgewalt  befestigt,  sollte 
das  Bttrgerthuin  gehoben  , sollte  die  auf  ihm  ruhende  Entwick- 
lung des  Volkswohlstandes  nicht  gehemmt  werden.  Verschie- 
denes Recht,  verschiedene  Sprache,  verschiedene  Reli- 
gion in  dem  gleichen  Staate  sind  eben  so  viele  Gegengewichte 
seiner  Gesammtkraft.  Sie  oder  ihre  trennenden  Einfiüsse  zu 
beseitigen , liegt  im  Interesse  des  Staats  als  eines  Ganzen  und, 
um  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist  der  Bürgerkrieg  erlaubt.  Es 
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ist  bekannt  genug,  wie  Karl  der  Fünfte  seinen  Krieg  gegen  die 
Protestanten  fast  rein  vom  Standpunkte  der  Politik  und  der 
Staatseinheit  betrachtete,  während  er  freilich,  gezwungen  , im 
Papst  und  in  Spanien  seine  Stützen  zu  suchen , immer  schärfer 
in  den  Religionskrieg  hineintrat.  Wer  roüchte  die  deutsche 
Reformation  ungeschehen  machen ! wer  könnte  aber  auch  daran 
zweifeln,  dass  die  Religionstrennung  fm  dreissigjährigen  Kriege 
die  Schwäche  Deutschlands  für  Jahrhunderte  besiegelte  I 

33.  Vermehrung  des  Volkswohlstandes  ist  gleichbe- 
deutend mit  Vermehrung  der  Volkskraft  und  sie  tritt  ein  mit 
jeder  neuen  Entwicklung  freier , selbstständiger  Thätigkeit. 
Wenn  imraer«nlso  die  Staatsgewalt  sich  über  die  Klassen  und 
Parteien  erhebt  und  alle  als  gleich  dienstbar  dem  von  ihr  ver- 
tretenen Staatsinteresse  betrachtet,  muss  sie  gegen  die  Knecht- 
schaft, gegen  die  Fesseln  der  Boden  her  rsclia  ft  auftre- 
ten , wie  dies  ja  auch  so  häufig  der  Fall  war.  Aber  oft  sehen 
w ir  sie  in  diesem  Streben  mindestens  gehemmt  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  .selbst  einer  Klasse  und  zwar  jener  der  grossen 
Grundbesitzer  angehört  und  dass  hier  ihr  Eigennnterc.sse 
mit  dem  Staatsinteresse  in  schwer  lösbare  Widersprüche 
geräth.  Und  wenn  hier  ein  Widerspruch  sich  aufthut , der  von 
.\nfang  an  vorhanden  war,  wird  auf  der  andern  Seite  ein  zwei- 
ter erst  allmählig  erzeugt,  indem  die  Staatsgewalt  im  Interesse 
des  Staates  strebt,  .sich  die  möglichste  Unabhängigkeit  im  Ge- 
brauche der  Volkskraft  gegen  aussen  durch  freie  Disposi- 
tion Uber  die  Steuern  und  die  Heere  zu  verschaffen, 
aber  bald  Uber  das  Ziel  hinwegschiesst,  Uber  dem  eignen  das 
Staatsinteresse  vergisst  und  jene  unabhängige  Verfügung  Uber 
die  Staatskraft  sich  unbedingt  und  ohne  Rücksicht  auf  das 
öffentliche  Woh  1 anmasst. 

24.  Alles,  was  die  Staatskraft  im  Innern  steigert , mehrt 
die  Sicherheit,  weil  die  Kraft  gegen  aussen:  aber  eben  so 
giebt  umgekehrt  Alles,  was  die  Sicherheit  gegen  aussen  mehrt, 
neue  Mittel  und  Wege  zur  Steigerung  der  Staatskraft  im  Innern. 
Denn  die  Sicherheit  gegen  aussen  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Friedens  und  der  Friede  die  Zeit  der  nährenden 
uml  kräftigenden  Volksarbeit , auf  welcher  wesentlich  die  Mög- 
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lichkcit  des  öffentlichen  Wohles  ruht.  Wenn  nun  Vergrösse- 
rung  der  Slanten  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  Kraft  Ver- 
mehrung ist,  namentlich  aber,  so  lange  sie  innerhalb  eines  be- 
stimmten, natürlich  pingehegten  und  wie  es  scheint,  von  del- 
Natur  .selbst  einem  Volke  zum  Schauplatz  .seines  Lebens  und 
seiner  Arbeit  angewiesenen  Gebietes  .statlflnden  kann , so  kann 
der  Krieg  zurVergrö’sserung  des  Staatsgebietes  of- 
fenbar ein  Krieg  um  des  Friedens  willen  im  recht  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  ein  Krieg  für  das  öffentliche  Wohl  werden, 
ein  nothwendiges  Glied  in  der  Entwicklungsge- 
schichte eines  Staates.  Allerdings  kann  die  Erweiterung 
der  Grenzen  auch  auf  friedlichem  Wege  vc»  sich  gehen, 
durch  Bundes-,  Anschluss  - und  Erbvertrage;  aber  diese  Mög- 
lichkeit .schliesst  den  Krieg  zu  gleichem  Zweck  weder  aus , noch 
nimmt  sie  ihm  etwas  von  seinem  Rechte. 

Handelskriege. 

25.  Gmverbthatigkeit,  Handwerk  und  Fabrikation  im  eige- 
nen Lande  mehren  die  Staatskraft ; ihre  Entwicklung  aber  wird 
begünstigt  durch  den  internationalen  Handel,  welcher  die 
Erzeugnis.se  der  eignen  Thatigkeit  in  der  Fremde  absclzt,  Roh- 
und  Gewerbsprodukte  aus  der  Fremde  zu  Verarlwilung  und 
Gebrauch  herbeizieht.  Der  internationale  Handel  aber  setzt 
zweierlei  nothwendig  voraus:  dass  man  in  irgend  einer  Weise 
festen  Fuss  in  dem  fremden  Lande  habe  und  dass  man 
freie  Wege  dorthin  habe.  Civilisirle  Staaten  ordnen  durch 
Verträge  und  durch  ihre  Gesetzgebung  die  Verhältnisse  des  in- 
ternationalen Handels.  Die  Verletzung  jener  Verträge  von  der 
einen  Seite  kann  für  die  andere,  wie  an  sich  klar  ist,  ein  voll- 
gültiger Grund  zum  Kriege  werden. 

26.  Wenn  ein  Staat  fremden  Kaufleuten  jeden  Zutritt  in 
seine  Grenzen,  jedes  Geschäft  innerhalb  derselben  verweigern 
und  verbieten  oder  die  Einfuhr  gewisser  Artikel  nicht  dulden 
will,  .so  müsste  dies  zunächst  allerdings  als  .sein  gutes  Recht  an- 
erkannt werden.  Indessen  ist  es  denkbar , dass  bei  einem  ge- 
wissen Anwachsen  der  Bevölkerung  eines  anderen  Staates  für 
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diesen  letzteren  die  EröfTnunp;  fremder  Märkte  gradezu  eine 
Leben  sbed  i n g u ng  wird.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  ist  es  nicht 
minder  das  gute  Recht  dieses  Staates , sich  fremde  Märkte  in 
jeder  Weise  und  sei  es  selbst  durch  den  Krieg  zu  eröffnen. 
England  verfolgt  in  der  neuen  Zeit,  wie  Karthago  im  Alterthum, 
bei  jedem  Kriege  den  es  führt  oder  an  welchem  es  Theil  nimmt, 
diesen  Gedanken.  Preussen  hätte  in  dem  drückenden  Fiinfluss, 
welchen  die  russische  Grenzabsperrung  auf  das  Binnenland  .sei- 
ner östlichen  Provinzen  übt , einen  vollgültigen  Grund , jede 
günstige  Gelegenheit  zu  benutzen , w elche  sich  ihm  zum  Vor- 
gehen gegen  Russland  bietet. 

27.  Civilisirte  Staaten  lassen  durch  Gesandte  und  Kon- 
suln , welche  sie  der  eine  bei  dem  anderen  unterhalten , die 
Rechte  ihrer  Unterthanen  wie  in  allen  anderen , so  auch  in  den 
Handelsverhältnissen  vertreten  und  der  Zustand  der  Civilisation 
lässt  diesen  Schutz  in  den  meisten  Fällen  ausreichend  erschei- 
nen. Aber  die  Kultur  der  Menschheit  ist  nicht  auf  allen  .Stellen 
des  Erdbodens  gleichmässig  fortgeschritten.  Seit  3000  Jahren 
fast  hat  sie  sich  Europa  zu  ihrem  Stammlandc  ersehen  und  die 
übrigen  Welttheile  w urden  und  werden  von  den  Europäern  zum 
grossen  Theil  als  barbarische  betrachtet.  Weite  Landstrecken, 
welche  bei  sehr  mangelhaften  Staatsorganisationen  und  verhält- 
nissmässig  dünner  Bevölkerung  von  geringer  Gesittung  einen 
grossen  Reichthum  von  Bodenprodukten  darbieten,  stehen  neben 
den  Kulturstaaten.  Diese  wollen  sich  den  Reichthum  jener  Län- 
der, welcher  von  den  iTeinwohnem  gar  nicht  oder  äusserst 
unvollkommen  ausgebeutet  wird,  zu  Nutze  machen,  sie  nehmen 
darauf  ein  natürliches  Recht  in  Anspruch.  Wenn  sie  aber  von 
den  auszubeutenden  Strichen  weit  entfernt , duixh  Meere  und 
Wüsten  getrennt  sind,  kommt  es  vor  Allem  darauf  an , in  jenen 
bleibende  Festsetzungen  zu  gründen.  Diese  sind  zu- 
nächst Handelsstationen,  Wohnsitze  von  Auswandrern  der 
Kulturstaaten , welche  von  den  Eingebornen  des  Landes  dessen 
Produkte  eintauschen.  Widersetzen  sich  die  Eingebomen  der 
Gründung  dieser  Kolonieen,  deren  Geschichte  man  die  Ge- 
schichte der  Civilisation  selbst  nennen  könnte,  so  kann  die.selbe 
durch  den  Krieg  dennoch  bewerkstelligt  werden.  Aber  selbst 
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wenn  die  Gründung  der  Handclsstationen  ohne  Widerstand  und 
ohne  Krieg  vor  sich  geht,  wie  es  häufig  von  den  griechischen 
und  römischen  Kolonisationen  ab  bis  auf  die  Anlage  der  Han- 
delsfaktoreien  der  neusten  Zeit  der  Fall  gewesen  ist,  wird  doch 
durch  ihre  Ausdehnung  im  Verlaufe  der  Dinge  Widerstand 
und  Krieg  fast  unausbleiblich  hervorgerufen.  Denn  der  Ktiltur- 
staat  will  sich  nicht  mit  dem  begnügen,  was  das  Land  auch 
ohne  seine  Nachhülfe  producirt,  indem  er  es  cinhandelt ; ersieht 
vielmehr  mit  Aerger  die  Faulheit  und  die  mangelhaften  Wirth- 
schaftsanstalten  der  Eingebornen  und  kann  sich  nicht  enthal- 
ten, auf  die  Einführung  seiner  Künste  der  Produktion  zu  den- 
ken. Dann  aber  genügt  die  einzelne  Handelsfaktorei  nicht  mehr, 
das  Land  der  Eingebornen  muss  in  weiterer  Ausdehnung  er- 
obert werden  und  es  liegt  schliesslich  nahe,  deren  Arbeits- 
kraft zur  Ausbeutung  des  Bodens  zu  benutzen.  So  trugen  die 
Spanier  nach  der  Entdeckung  Amerikas  den  Landerol>erungs- 
krieg  mit  Knechtung  der  Eingebornen  noch  an  die  Schwelle  der 
neueren  Zeit  und  deren  körperliche  Unzulänglichkeit  liess  sie 
den  Sklavenraubkrieg  der  Afrikaner  begünstigen.  Mildere  For- 
men wählt  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die  Gegenwart , aber 
das  Wesen  der  Sache  vermag  am  Ende  auch  sie  nicht  zu  än- 
dern. 

28.  Der  Weg  zwischen  den  handelnden  Staaten  kann  auf 
mannigfache  Weise  gesperrt  werden , auf  den  niedersten  Kul- 
turstufen durch  die  roheste  Art  der  Zollerhebung,  die  Berau- 
bung der  Kaufleute,  welche  mit  ihren  W^aaren  gewisse  Ge- 
biete durchziehen.  Auf  dem  Lande  kann  dies  nur  bei  .sehr  un- 
geordneten Staatsverhältnissen  bestehen.  Die  Araberstämme  der 
Wüste  Sahara  erheben  von  den  Karavanen  noch  heute  ihren 
Tribut,  aber  selbst  in  Deutschland  ist  es  kaum  400  Jahre  her, 
dass  die  Raubritter  ganz  regelmässig  dasselbe  Handwerk  trie- 
ben. Und  namentlich  diesem  gegenüber  erhoben  sich  die  deut- 
schen StadtebUnde,  die  Hansa  auch  gegen  die  Seeräuberei, 
welche  auf  dem  Meere  noch  lange  eine  sichere  Freistatt  findet, 
wenn  die  Landräuberei  im  Grossen  auch  schon  ihr  Ende  ge- 
funden. 

29.  W'enn  die  Unsicherheit  der  Strassen  in- einem  Staate 
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mit  schwacher  Centralgewalt  einzelnen  Feudalherren  oder  ein- 
zelnen Stammen  zur  Last  ^llt,  so  wird  der  Staat,  dessen  Han- 
delsvcrhaltnisse  darunter  leiden,  ein  gutes  Recht  haben,  sich 
an  die  Centralgewalt  des  Landes  der  Räuber  zu  halten,  ln  der 
Regel  ist  diese  aber  dann  wohl  ausser  Stande , selbst  wenn  sie 
es  wollte , dem  Schaden  abzuhelfen  und  der  geschädigte  Staat 
bat  dann  mindestens  einen  Vorwand , sich  in  die  inneren 
Verhältnisse  des  anderen  einzumischen  oder  gar  auf 
eigne  Faust  den  Raubrittern  und  Raubstämmen  den  Krieg  an- 
zukUndigen , und  dort  selbst  für  sich  Ordnung  zu  schaffen , wo 
die  legitime  Staatsgewalt  es  nicht  vermag. 

30.  Das  rohe  System  der  RaubzOlle  mildert  sich  bei  geord- 
neteren Verhältnissen  in  eine  regelmässige  Zollerhebung 
an  den  Grenzen  der  im  Innern  wohlorganisirten  Transitstaa- 
ten, ebenso  auf  dem  Meere  beim  Durchgänge  durch  Meeren- 
gen. Wenn  dies  nun  allerdings  ein  beträchtlicher  Fortschritt 
.ist,  können  doch  auch  dergleichen  Zölle  durch  die  besonderen 
Umstände  äusserst  drückend  für  den  Handel  werden , wie  es 
z.  B.  der  von  den  Dänen  erhobene  Sundzoll  ohne  allen  Zweifel 
wirklich  ist,  sie  können  daher  den  Keim  des  Zwiespaltes  und  in 
letzter  Instanz  des  Krieges  abgeben,  welcher  von  dem  Staate, 
der  seinen  Handel  von  solchen  Lasten  befreien  will,  unfraglich 
im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles  begonnen  wird. 

31.  Drückender  als  die  vorigeBeschränkung  würde  es  noch 
sein,  wenn  ein  Staat , der  auf  einer  grossen  Handelsstrasse  ge- 
legen ist , allen  Übrigen  oder  einzelnen  jeden  Transit  versagte, 
ln  diesem  wie  im  vorigen  Fall  können  die  dadurch  beschädig- 
ten Staaten  möglicherweise  allerdings  Repressalien  gebrauchen. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  dieselben  gar  nicht  einmal  immer 
zulässig  sind,  schaffen  sie  vor  allen  Dingen  das  Ucbel  nicht  fort 
und  der  Krieg  tritt  hier  in  der  That,  sobald  die  gütliche  Ver- 
handlung sich  als  ungenügend  erweist,  in  sein  volles  unver- 
kürztes Recht. 

Ehreokriege. 

32.  Das  öffentliche  Wohl  hängt  durchweg  aufs  innigste  mit 
den  materiellen  Interessen  zusammen,  in  diesen  verkör- 
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pert  sich  der  Staatszweck , diese  allein  bedingen  die  Kriege, 
welche  für  den  Staatszweck  unternommen  werden.  Dies  bleibt 
auch  noch  wahr  in  Bezug  auf  die  sogenannten  Ehren  kriege. 
Wenn  die  Unterthanen  eines  Staates  in  fremden  Landen  miss- 
handelt, seinen  Gesandten  die  durch  Herkommen  und  Vertrüge 
geheiligte  Achtung  versagt  wird,  so  erleidet  dieser  Staat  dadurch 
anscheinend  vielleicht  gar  keinen  materiellen  Schaden.  Wenn 
er  aber  Genugthuung  nicht  verlangt  und  die  verweigerte  sich 
nicht  mit  allen  .Mitteln,  deren  üusserstes  der  Krieg  ist,  ver- 
schafft oder  zu  verschaffen  sucht,  so  muss  darunter  nothw endig 
der  Glauben  an  seine  Kraft  leiden.  Auf  diesem  ruht  aber,  wie 
wir  es  schon  früher  erwühnt,  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Friedens,  und  auf  letzterem  wieder  die  .Müglichkeil,  die 
Volkskraft  zu  entwickeln.  Die  Ehre  ist  also  hier  doch  wieder 
gleichbedeutend  mit  materiellem  Vortheil.  Allerdings  kaun  grade 
diese  Ehrenkriege  die  Leidenschaft  des  beleidigten  Volks , wel- 
ches seine  Laster  und  Tugenden  nicht  minder  hat , als  der  ein- 
zelne Mensch,  zum  wirklichen  Ausbruche  bringen.  Mochte  es 
möglich  sein , den  Handel  auf  diplomatischem  Wege  zu  schlich- 
ten , wenn  alle  bei  kaltem  Blute  blieben , so  treten  doch  nun 
grade  bei  Unterhandlungen  eine  Menge  Dinge  hervor,  welche 
obwohl  sie  dem  .Streitgrunde  weder  etwas  abnehmen,  noch  hin- 
zufügen , unwillkürlich  sich  zu  gegenseitigen  Drohungen  ver- 
schärfen und,  indem  sie  den  Stolz,  die  Eitelkeit  der  erhitzten 
GemUther  aufregen,  alte  nationale  Erinnerungen  wachrufen,  ein 
Zurücktreten  und  Nachgeben  gradehin  menschlich  unmöglich 
machen. 


Kriege  des  Staatsoberhaaptes. 

33.  Wir  haben  anerkannt,  dass  die  Staatsgewalt  zu  einem 
l’rivatinteresse  neben  dem  Staatsinteresse  gelangen  müsse  und 
dass  beide  in  einen  vollkommnen  Widerspruch  mit  einander 
möglicherweise  treten  können.  Die  Sonderung  der  beiden  In- 
teressen kann  am  weitesten  getrieben w erden  in  Monarchieen 
und  namentlich  in  erblichen  Monarchieen.  Das  Staats- 
oberhaupt hat  eine  mehr  oder  mindere  Freiheit,  mehr  oder  min- 
dere Mittel  seine  Privatinteressen  zu  verfolgen ; je  grösser  diese 
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Freiheit,  desto  weniger  ist  ein  ZUgel  da , welcher  es  in  die  Bahn 
der  Staatsinteressen  zurUcklenkt.  Die  Unabhängigkeit  des  Staats- 
oberhauptes in  der  Verfolgung  seiner  Eigeninteressen  entspringt 
aber  wesentlich  aus  zwei  von  einander  durchaus  verschiedenen 
Verhältnissen. 

34.  Entweder  nämlich  gebietet  das  Staatsoberhaupt  Uber 
so  viele  Privatmittel,  dass  es  mit  diesen  seine  Privatinteres- 
sen ohne  eigentliche  oder  ohne  weitgehende  BeihUlfc  der  Staats- 
mittel verfolgen  kann , — oder  es  hat  alle  selbstständig  neben 
ihm  stehende  Kräfte  im  Staate  dermassen  niedergeschlagen,  dass 
es  alle  Staatsmittel  ganz  so  zu  benutzen  vermag,  als  wären 
es  seine  eignen. 

33.  Das  erstere  finden  wir  z.  B.  bei  den  jungen  Monar- 
chieen  des  .Mittelalters,  in  denen  die  .Monarchen,  zugleich  grosse 
Grundbesitzer  neben  den  anderen,  aus  ihrem  Einkommen,  durch 
ihr  Verhältniss  zu  dem  Lehnsadcl  Heere  aufstellcn  und  unter- 
halten konnten,  welche  genügten,  ihcils  um  die  kleinen  Ziele  zu 
erreichen,  die  man  sich  überhaupt  steckte,  theils  um  selbst 
grosse  Ziele  zu  verfolgen , da  bei  dem  .Mangel  eigentlich  organi- 
sirter  Heere  die  Mittel  nirgend  im  rechten  Verhältniss  zum 
Zwecke  standen. 

36.  Das  zweite  Verhältniss  erzeugte  sich  im  Laufe  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  in  fast  allen  Staaten  Europas,  indem  die 
Monarchen  die  ganze Besteurung  an  Geld  und  Menschen  fast  un- 
bedingt in  ihre  Hände  brachten.  Wie  schwache  Zügel  halten 
unter  solchen  Umständen  einen  jungen  Fürsten  zurück,  der  nach 
militärischem  Ruhme  dürstet  oder  der  kein  Mittel  für  zu  scharf 
hält,  seine  beleidigte  oder  verletzt  geglaubte  persönliche  Ehre 
zu  rächen , all  seine  Leidenschaften  zu  befriedigen ! Hier  liegt 
die  Gefahr  am  nächsten , dass  das  Staatsintcrcsse  zum  blossen 
Vorwand  werde. 

37.  Die  Vergrösserung  des  Staats  bis  zu  gewissen 
Grenzen  ist  etwas  völlig  Vernünftiges  und  Zweckmässiges,  ln 
erblichen  Monarchieen  kann  auf  dieses  Ziel  durch  Verschwäge- 
rungen und  Erbverträge  hingearbeitet  werden.  Giebt  es  nun  in 
Folge  derselben  beim  Aussterben  einer  erbla.ssenden  Familie 
Streit , so  führt  dieser  möglicherweise  zum  Kriege.  Handelt  es 
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sich  in  diesem  um  eine  Erwerbung  innerhalb  des  natürlichen 
Machtgebietes  des  Volks , um  eine  Kolonie  zur  Begünstigung  des 
Handels , so  mag  das  Staalsinteresse  mit  dem  des  Staatsober- 
hauptes allerdings  vollkommen  zusammenfallen.  Wenn  nun  aber 
Monarchen  überhaupt  Verschwägerungen  cingehn  und  Erbver- 
träge abschliessen , in  denen  sie  völlig  in  den  Vordergrund  tre- 
ten, so  dass  die  Gebiete , um  welche  es  sich  handelt , als  i h r 
Privat  gut  betrachtet  werden  sollen,  so  kann  sehr  leicht  die 
Grenze  überschritten  werden , bis  zu  welcher  Interessen  des 
Staats  und  seines  Oberhauptes  Hand  in  Hand  gehn.  Dieses  sucht 
Einfluss,  neue  Macht  in  aller  Welt.  Es  geräth  in  Streit  Uber 
einen  Erwerb,  der  das  Staalsinteresse  gar  nicht  fördert , viel- 
leicht gefährdet,  und  doch  bietet  es  schliesslich  für  diesen  Streit 
die  ganze  Macht,  die  ganze  Kraft  seines  Staates  auf. 
Ludwigs  des  Elften  und  seiner  Tochter  Anne  von  Beaujeu  Erb- 
folgekriege wurden  alle  im  Interesse  Frankreichs  geführt , weil 
sie  nicht  über  das  natürliche  Herrschgebiet  der  Franzo- 
sen hinausgingen  , alle  seine  Ansprüche  auf  Länder  jenseits  der 
Alpen  beachtete  Ludwig  nicht  einmal.  Aber  was  hatte  Frank- 
reich mit  den  unseligen  Kämpfen  Karls  des  Achten,  Ludwigs 
des  Zw  ölften,  Franz  des  Ersten  um  Neapel  und  Mailand  zu  thun? 
was  brachten  sie  Frankreich , was  kosteten  sie  ihm  ? In  der 
That  dort  sehen  wir  nur  Erfolg  und  Glück,  hier  nichts  als  Mi.s.s- 
gcschick,  Verluste,  Schande;  dort  Dauer  und  Entwicklung,  hier 
Rückschritt,  Vergänglichkeit,  nicht  einmal  Ruhm.  So  hat  sich 
das  Haus  Habsburg  um  seine  Herrschaft  in  Deutschland  ge- 
bracht, w eil  es  in  dem  Streben  nach  Vergrösserung  seiner  Haus- 
macht das  natürliche  Herrschgebiet  der  Deutschen  weit  über- 
schritt— und  wenn  im  Jahre  1854  poetische  GemUther  in  Oester- 
reich das  Land  der  Cherusker  und  im  Kaiser  Franz  Joseph  sei- 
nen Arminius  sahen  und  die  Deutschen  unbarmherzig  verdamm- 
ten, weil  sie  auf  den  Messias  noch  warten,  der  doch  da  sei, 
weil  sie  nicht  mit  Kopf  und  Kragen  sich  Oesterreich  anschlossen, 
.so  mag  sich  Alles  dies  recht  schön  anhören  lassen , aber  innere 
Wahrheit  hat  es  auch  nicht  im  Geringsten.. 

38.  Kein  Verhällniss  hat  in  höherem  Masse  den  Alp  der 
Legitimität  genährt,  unter  dem  Europa  noch  heute  schmerzlich 
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S50uf7.t,  als  (las  der  Frbvert  rüge  und  der  aus  ihnen  hervor- 
gegangenen Erbfolgekriege.  Wenn  bin  und  wieder  die  Ver- 
schwägerungen der  Fürsten  die  V'ölker  einander  näherten,  Ver- 
bindungen zu  Wege  brachten , welche  ohne  sie  vielleicht  nie- 
mals entstanden  : wie  oft  haben  sie  dagegen  Völker  wider  ein- 
ander in  den  Krieg  geführt,  die  alles  Interesse  hatten  in  Frieden 
zu  leben , nur  um  Verletzungen  oder  Schädigungen  persönlicher 
Verwandten  der  Fürsten  zu  rächen ! 

Kriege  um  die  HegenoDie  in  StMlenbnnden. 

3‘J.  Konnten  wir  auch  l)is  jetzt  den  Staat  uns  nicht  ohne 
verknüpfende  Beziehungen  nach  aussen  denken,  stellten  « irihm 
doch  vorherrschend  Alles,  was  ausserhalb  seiner  Grenzen  liegt, 
als  Fremde  gegenüber  und  liessen  ihn  seinen  eigensten,  näch- 
sten Interes.sen  ohne  wesentliche  Rtlcksicht  auf  befreundete  Staa- 
ten folgen.  Nun  aber  wollen  wir  ihn  in  deren  Familie  einführen. 

40.  Wie  aus  Geschlechtern  und  Gemeinden,  Klassen  und 
Ständen  der  Staat  sich  aufbaut,  so  aus  Staaten  die  Staaten- 
Verbindung,  welche  eine  nähere  oder  entferntere  ist , erste- 
res,  wenn  mehrere  Staaten  einen  dauernden  Bund  eingehn, 
durch  welchen  sie  sich  gegen  aussen  als  ein  durch  bleibende 
Interessen , gleiche  Sprache , Religion  , Nationalität  vereinigtes 
Ganze  hinstellen.  Jcnachdem  nun  eine  Centralregierung  einge- 
setzt wird  mit  weitgehenden  Befugnissen  zur  Vertretung  des 
Ganzen  gegen  die  Fremde  oder  nicht,  entsteht  ein  Bundes- 
staat oder  ein  Staatenbund.  Der  letztere  verträgt  höchstens 
eine  Centralregierung,  welche  aus  Repräsentanten  der  einzelnen 
Staaten  zusammengesetzt  ist,  die  als  Kommissare  ihrer  Re- 
gierungen, nicht  als  Häupter  des  Ganzen  endgültig  Uber  ge- 
meinsame Fragen  bestimmen.  In  diesem  Sinne  ist  der  deutsche 
Bund  ein  Staatenbund,  Amerika  und  die  Schweiz  sind  Bundes- 
staaten ; in  jenen  entscheidet  die  Majorität  der  Regierungen , in 
diesen  die  M.ajorität  der  Nation , was  sehr  klar  als  ein  grosser 
Cnterschied  hervortritt,  wenn  man  sich  nur  erinnert , dass  jede 
Regierung,  wie  immer  gebildet,  F-igeninteressen  haben  muss, 
welche  denen  des  Volkes  mindestens  widersprechen  können. 

K U » ( 0 n,  drr  Krieg  und  «eine  MiOrt.  3 
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•II.  Im  Staatenbiindc  sowohl  als  im  Bundesstaate  sind  ent- 
weder alle  Einzolslaalen' von  gleicher  Grösse  und  gleichen  Mit- 
teln oder  es  sind  einige  durch  Grös.se,  Keichthum , glückliche 
Lage  vor  den  anderen  ausgezeichnet.  Der  letztere  Fall  ist  der 
gewöhnliche.  Die  daraus  entstehenden  eigenthümlicben  Verhillt- 
nisse  werden  im  Bundesstaate  durch  das  Uberallen  stehende 
Ccntralorgan  nahezu  neutralisirt.  Im  Slaatenbunde  ist  dies 
unmöglich,  und  das  Verhällniss  der  Hegemonie  tritt  in  seine 
Rechte. 

•12.  Ist  von  allen  Staaten  nur  ein  einziger  an  Grösse  und 
Mitteln  vor  allen  übrigen  ausgezeichnet,  so  wird  er  der  natür- 
liche Hegemone.  Sind  aber  mehrere  Staaten,  welche  einen 
Vorrang  vor  den  andern  beanspruchen  dürfen  und  allein  stehend 
einander  ungefähr  das  Gleichgewicht  halten  würden,  so  muss 
nothw endig  ein  Streit  um  die  Hegemonie  entstehn,  des- 
sen Entscheidung  im  wahren  Interesse  des  Staatenbundes,  sei- 
nes gemeinen  Besten  liegt,  weil  nur  die  Hegemonie  einen  Ersatz 
für  den  Mangel  eines  Centralorganes  bieten  kann.  Die.scr  Streit 
kann  unbemerkt  und  selbst  dem  An.schein  nach  ungefährlich  für 
das  Ganze  verlaufen,  er  kann  Jahrzehnte  dauern,  ohne  recht 
ans  Licht  zu  treten.  Aber  die  Momente  werden  nicht  ausblei- 
ben , wo  er  zum  Au.sbruch  gedeiht  und  dann  je  nach  seinem 
Gange  und  seiner  Entscheidung  seinen  Einfluss  auf  dieGesammt- 
lieit  übt. 

43.  Gilt  es,  nach  aussen  aufzutreten,  so  ist  die  grosse 
Frage,  ob  wirklich  alle  Staaten  des  Bundes  das  gleiche  Interesse 
an  der  schwebenden  Sache  haben.  Sind  die  Hegemonen.staaten 
nicht  gleich  inleressirt,  so  muss  bei  so  loser  Verbindung,  welche 
trotzdem  nicht  aufhört,  Verbindung  zu  sein,  der  eine  nothwen- 
dig  die  Massregeln  des  anderen  hemmen  und  es  kommt  mm 
darauf  an,  welcher  von  den  Hegemonenslaaten  das  Intere.sse  der 
übrigen  anniihernd  am  meisten  mit  vertritt.  Diesem  wird  na- 
turgemäss  die  Hegemonie  zufallen.  Weil  dies  aber  in  jeder  Frage 
ein  andrer  .sein  kann,  so  folgt  auch  die  Möglichkeit  eines  Wech- 
sels der  Hegemonie.  Diese  Wechsel  sind  es,  welche  besonders 
Aidass  zu  K riegen  um  die  Hegemonie  geben  , deren  End- 
resultat ebensowohl  die  dauernde  Befestigung  der  Herrschaft  dos 
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einen  als  das  Auscinanderfallon  des  Slaalenbundes  in  zwei  oder 
mehrere  Theile  sein  kann. 

44.  In  dem  grieehischen  Slaalenbunde  halle  lange  Sparla 
die  Hegemonie  unbeslritlen  geführt ; die  Perserkriege  brachlen 
Alhen  durch  seine  Lage  und  die  Entwicklung  seiner  Seemacht 
an  die  Spitze  : durch  seine  Lage , weil  es  früher  als  Sparta  den 
Stoss  der  persischen  Massen  empfangen  musste , durch  seine 
Seemacht,  weil  man  deren  nach  der  ersten  Abwehr  zur  Fort- 
führung des  Krieges  bedurfte.  Aber  Sparta  war  weit  entfernt, 
sieh  ohne  Bedenken  dem  jüngeren  Hegemonen  unlerzuordnen 
und  der  peloponnesisehe  Krieg  die  unausbleibliche  Folge.  Als 
dann  die  makedonische  Künigsmacht  sieh  im  Norden  entwickelte, 
ging  die  Hegemonie  nicht  ohne  Kampf  an  Bootien  Uber,  das  sie 
indessen  nach  dem  Tode  seiner  zwei  grossen  Krieger  und  Staats- 
männer wegen  Mangels  aTi  nachhaltiger  geistiger  Kraft  alsbald 
wieder  verlor. 

4ö.  In  Deutschland  legte  die  Reformation  und  das  Streben  der 
Habsburger  nach  Erweiterung  ihrer  Hausmocht  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  deutsche  Interes.sen  den  (irund  zu  dem  noch  heute  beste- 
henden Dualismus  der  Hegemonie.  Das  alte  Hegernonenhaus  der 
Habsburger  hielt  in  der  Reformation  an  dem  Bestehenden  in  Staat 
und  Kirche  fest.  Brandenburg  nahm  die  Spitze  der  protestanti- 
schen l.änder  und  die  Hohcnzollern  wurden  aus  Kurfürsten  des 
Reichs  Könige  von  Preussen.  Friedrich  der  flrosse  befestigte  die.se 
Stellung,  ohne  mit  Ernst  nach  der  Hegemonie  in  Deut.schland  zu 
streben,  die  er  eher  als  ein  andrer  für  alle  Zeiten  gewinnen  und 
feststellen  konnte.  Die  Theilnahme  an  der  Theilung  Polens  liess 
ihn  über  der  europäischen  Gro.ssmacht  Preussen  die  europäische 
Grossmacht  Deutschland  vollends  vergessen.  In  den  Kriegen  der 
französischen  Revolution  vereinigte  zuerst  das  gemeinsame  Inter- 
esse der  Legitimität  alle  denl.schen  Fürsten  unter  Oesterreichs  Füh- 
rung gegen  Frankreich  ; aber  bald  erlag  es  den  dynastischen  Son- 
derinteressen , die  Hand  in  Hand  mit  den  Staatsinteressen  gin- 
gen, da  ein  doul.sches  Reich  mit  dem  sla  visch-ungarisch-italischen 
Oesterreich  und  dem  mit  starken  slavischcn  Beigaben  versehe- 
nen Preussen  sich  kaum  noch  zusammendenken  liess.  Das 
Staatsinleresse  machte  Oesterreich  die  Fortführung  des  Kampfes 
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•/ur  Nothwendigkeit , nicht  ebenso  dem  Königreich  Preussen. 
Dic.ses  machte  Frieden  mit  Frankreich  , und  Deutschland  fiel  in 
zwei  Hälften  auseinander.  Als  dann  nachher  Oesterreich  und 
Preussen  von  Napoleon  einzeln  niedergeworfen  waren , nahm 
Preussen  durch  seine  Insurrektion  in  deutschem  Sinne  thatsöch- 
lich  die  Hegemonie  von  ganz  Deutschland,  aber  nur  um  sie  nach 
dem  Frieden  durch  die  unablässige  Arbeit  Oesterreichs,  welches 
lange  ausserhalb  des  Kampfes  gestanden,  alsbald  w ieder  zu  ver- 
lieren, ohne  dass  doch  dieses  sie  gewinnen  konnte.  Und  in  die- 
ser ungeschiedenen  Lage  stehn  beide  heut  noch  da , jedes  stark 
genug  und  eben  gut  genug,  eine  Einigung  Deutschlands  zu  hin- 
dern, welche  das  andere  erstreben  wollte,  Bleigewichte  eins  für 
das  andere  auch  in  der  europäischen  Politik , nicht  stark  genug, 
um  von  der  tieutschen  Wurzel , in  der  einmal  ihr  ganzes  Leben 
sitzt,  sich  völlig  losreissen  zu  können  und  doch  ohne  den  Wil- 
len, diese  Wurzel  als  ihr  Lebensprinzip  rückhaltlos  anzuer- 
kennen. 

(ilrirhgeVifhts-  uml  Interrentionskrirge. 

46.  In  Folge  langer  Kämpfe,  an  denen  eine  gros.se  Zahl  von 
Staaten  sich  betheiligte,  gewann  stets  die  Gebietsvertheilung 
Europas  und  der  ihm  enger  angeschlossenen  Nachbarländer  und 
Kolonieen  eine  gewisse  Gestalt , welche  den  meisten  der  Be- 
theiliglen  und  zumal  den  Siegern  im  Streite  genehm,  von  diesen 
schliesslich  durch  Verträge  sanktionirt  und  versichert  ward.  Die 
Aufi  cehthaltung  der  auf  solche  Weise  festgestellten  Verhältnisse 
der  Gebiete  sollte  mit  dem  Gleichgewichte,  welches  man 
in  ihnen  sehen  wollte,  den  Frieden  verbürgen  und  man  nannte 
das  neu  gegründete  Slaatensystem  ein  Gleic  h ge  wicht  s- 
s \ ste  m. 

47.  Es  tritt  nun  allerdings  .sofort  in  Frage,  ob  ein  wirkli- 
ches Gleichgewicht  hergestellt  sei;  vorausgesetzt  aber,  es  sei  für 
ik‘n  .\iigenblick  wirklich  vorhanden,  ob  nicht  Umstände  eintre- 
ten  können  oder  mü.sscn,  welche  das  Gleichgewicht  im  Verlauf 
einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  stören  und  das  ganze  Sy- 
stem Umwerfen  werden.  Der  kleinste  Stoss  gegen  das  Zünglein 
der  Waage  genügt  ja,  sie  ins  W'anken  zu  bringen. 
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48.  Da , wie  gesagt , eine  solche  Ordnung  ganzer  Staalen- 
knmplexe  in  der  Regel  die  Folge  allgemeiner  Kriege  ist,  in 
diesen  aber  sich  zwei  Parteien  und  innerhalb  jeder  Partei  be- 
stimmte Bundesverhdllnisse  gebildet  haben , da  diese  und  die 
Entscheidung  des  Kampfes  der  Feststellung  des  Friedens  noth- 
wendig  eine  einseitige  Richtung  gegeben  haben  müssen,  so  wird 
auch  das  auf  ihn  gegründete  Gleichgew  ichtssystem  von  Einsei- 
tigkeit unmöglich  frei,  das  heisst  mit  anileren  Worten , es  wird 
eben  kein  Gleichgewichtssystem  sein  können.  Man  wird  von 
der  Existenz  des  Gleichgew  ichts  reden  dürfen , insofern  man  an 
die  Verhinderung  jener  sich  völlig  genau  wiederholenden  Ver- 
hilltnisse  denkt,  welche  eben  zu  dem  allgemeinen  Kriege  führ- 
ten und  durch  den  Gleichgewichtsfrieden  geordnet  w urden ; 
man  darf  es  nicht  mehr,  sobald  man  irgend  ein  anderes  Ver- 
hültniss  ins  Auge  fasst,  w elches  immer  l>estand,  Leben  und  Ent- 
wicklungsfUhigkeil  hatte,  aber  eben  in  diesem  Kriege  gar  nicht 
zur  Sprache  kam  oder  doch  in  den  Hintergrund  trat. 

49.  So  ward  oder  sollte  in  den  Kriegen  der  Jahre  1813  bis 
1.5  und  <lurch  die  ihnen  folgenden  Wiener  Traktate  das  euro- 
päische Gleichgewicht  geordnet  werden.  Es  lief  aber  im  We- 
sentlichen Alles  hinaus  auf  eine  Ordnung  der  Grenz  - und  Ter- 
ritorialverhaltnisse der  siegreichen  heiligen  Allianz  gegen  das 
ziirUckgedrüngte  Frankreich  hin , utii  dieses  in  seiner  erzielten 
Einschränkung  festzuhalten.  Dagegen  ward  an  gar  keine  Bürg- 
schaft gegen  Erschütterungen  im  Osten  durch  eine  ähnliche 
Regulirung  der  Allianzstaaten  gegen  einander,  durch  die  Auf- 
stellung eines  zweckmassigen  Systems  von  Staaten  zweiten  und 
dritten  Ranges  auch  auf  diesen  weiten  Gebieten  gedacht.  Man 
organisirte  mit  andern  Worten  die  Westgrenze  Deutschlands, 
aber  weder  seine  Ostgrenze,  noch  sein  Inneres,  noch  die 
südlichen  Grenzen  Russlands  und  die  östlichen  Oesterreichs  auf 
eine  dem  Zweck : ein  europäisches  Gleichgewicht  herzustellen, 
entsprechende  Weise. 

30.  Und  Aehnliches  wird  sich  in  jedem  ähnlichen  Falle  aus 
gleichen  Gründen  wiederholen.  Wie  könnte  also  ein  Gleichge- 
wichtssystem, selbst  abgesehen  davon,  dass  sie  immer  nur  einen 
sehr  beschrankten  Theil  der  bewohnten  Erde  in  ihren  Kreis  zie— 
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licn,  einen  dauernden  Frieden  verliUrgen?  Im  Ge^jenlheil,  neue 
Kriegskeime  birgl  es  in  seinem  Selioosse. 

51.  Die  einzelnen  Slaalen  dos  Syslemes  sind  von  verscliie- 
dener  Grösse  und  nicht  blos  zufällige  l inslände  fuhren  dies  her- 
bei, sondern  eine  nicht  unrichtige  Berechnting  der  Politik  sucht 
darin  eine  neue  Bürgschaft  des  wirklichen  Gleichgewichts.  Wie 
aber  im  .Staatenbunde  ein  Kampf  um  die  Hegemonie,  d.  h.  um 
den  Kinfluss  der  Stärkeren  auf  die  Schwächeren  eine  Nothwen- 
digkeit  wird,  ist  er  nicht  minder  natürlich  in  dem  Staaten- 
s\ Steine. 

52.  Der  Kinfluss  aber,  welchen  die  Stärkeren  auf  die 
Schwächeren  üben,  wird  nicht  blos  durch  die  absoluteKraft  der 
orsteron  , .sondern  aitch  dttreh  ihre  Lage,  ihre  Knifernung  von 
den  Beeinflussten,  sowie  durch  die  .\rbeit  bedingt,  welche  jeder 
Einzelne  aufwendet,  um  grade  hier  oder  dort  seinen  Kinfluss  zu 
kräftigen.  Der  stille  diplomatische  Kampf  um  den  Einfluss,  wel- 
cher maulw  urfsarlig  immer  und  immer  fort  arbeitet,  kann  aber 
durch  ilie  Wahl  der  .Mittel  und  Wege,  welche  die  Grossen  auf- 
wemlen,  den  Knoten  ihrer  gegenseitigen  Stellung  leicht  so  fest 
schitrzen,  dass  kein  anderes  Mittel  bleibt,  ihn  zu  lösen,  als  ihn 
durch  den  Krieg  zu  zerhauen , und  grade  in  der  Gegenwart 
ist  es  wohl  am  wenigsten  nothwendig,  dies  weitläuflig  zu  er- 
weisen. 

53.  Ferner  wird  nun  der  Gleichgewichtszustand  und  mit 
ihm  der  allgemeine  Friede  beständig  bedroht  von  derjenigen 
Macht  oder  denjenigen  Mächten , welche  bei  seiner  Herstellung 
im  Verlust  durch  denselben  vollends  Schaden  litten.  Sic 
fügen  sich  allenfalls,  so  lange  die  Staatsgewalten , welche  den 
Frieden  annahmen,  bestehen  und  die  Gelegenheit  ungünstig  ist; 
sic  bäumen  auf  und  drohen  Gefahr,  sobald  aussen  das  Wetter 
sich  für  sie  bessert,  sobald  im  Innern  Dynastieen  und  Verfas- 
sungen stürzen.  Alle  Staaten  des  Syslemes  haben  daher  ein  In- 
teresse daran,  dass  die  Sachen  in  jedem  einzelnen  von  ihnen 
möglichst  auf  dem  alten  Stande  bleiben  und  so  wird  das  System 
des  Gleichgewichts  das  Sy.stem  der  Intervention  in  die  in- 
neren Angelegenheiten  der  Nachbarn  und  darf  konsequenter 
Weise  auch  den  I n l e r v e n t i o p s k r i e g nicht  scheuen. 
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34.  Indes.son,  indem  die  einzelnen  Slaalen  sich  dem  euro- 
päi.schen  S\ Sterne  anschlossen  oder  in  dasselbe  fügten,  behiel- 
ten sie  sich  iniiiier  ihre  SclbststUndigkeil,  wenn  auch  nur 
iin  Stillen  vor.  Der  lockerste  Staatenbund  ist  immer  noch  ein 
centralisirter  Staat  im  Vergleich  zu  einem  Staatensysteme.  Han- 
delt es  sich  nun  um  die  Intervention , so  kommen  die  Eigenin- 
teressen der  einzelnen  Staaten  zur  Sprache;  und  wie  selten 
werden  dieselben  in  Stitrke  (ind  Hichtung  die  gleichen  sein ! Es 
ist  daher  weder  ntithig,  dass  alle  Staaten  des  Gleichgew  ichts- 
systemes  von  dem  Hechte  der  Inter\ention , welches  .sie  prinzi- 
piell anerkannt  und  welches  sie  verbürgt  haben,  Gebrauch  ma- 
chen, noch  dass  alle  in  demselben  Sinne  interveniren.  l’nd 
diese/ben  Verhältnisse  treten  ein,  wenn  statt  innerer  Stürme 
Eiid)i  üche  von  aussen  in  diesem  oder  jenem  Staate  den  bisheri- 
gen Stand  der  Dinge  bedrohen.  Wie  verschieden  verhielten  sich 
die  europai.schen  Grossmiichle  gegenüber  den  Verwickelungen, 
welche  durch  den  E^infall  der  Hussen  in  die  Moldau  und  Wala- 
chei im  Jahre  <833  herbeigeführt  wurden! 

Vertheiilignngskiieee. 

35.  Wie  steht  es  nun  nach  unseren  Betrachtungen  allen 
mit  dem  ewigen  Frieden?  Nahem  wir  uns  wirklich  einer 
Zeit,  da  die  Wall'en  nur  noch  als  rcberbleibsel  eines  verscholle- 
nen eisernen  Zeitalters,  als  Kuriositäten  in  KUstkammern  und 
Sammlungen  gezeigt , höchstens  gegen  die  Thiere  des  Waldes 
verwendet  werden  sollen?  Dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  auf  ihr 
Hcrankommen  hingeben?  In  den  Zwecken,  welche  die  Staaten 
verfolgen  und  verfolgen  müssen , findet  sich  mindestens  kein 
Anhaltspunkt  für  sie.  Weil  entfernt , dass  die  Staatszwecke, 
welche  möglicherweise  zum  Kriege  führen  können  und  nach  al- 
ler menschlichen  Berechnung  öft  zu  ihm  führen  müssen,  an  Zahl 
und  Schürfe  durch  den  Fortschritt  der  Kultur  vermindert  und 
gemildert  seien , haben  sie  sich  durch  denselben  im  Gegentheil 
gemehrt  und  an  Starke  gewonnen.  Ja  .selbst  die  Annäherung 
der  Völker  und  Staaten  hat  die  Menge  der  möglichen  Veranlas- 
sungen zum  Kriege  und  z\<ar  zum  Kriege  mit  positiiem  Zweck, 
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dem  .Angriffskriege,  nur  vermehrt,  sie  hat  nichts  gethan, 
jenes  ideale  Tribunal  zu  schallen,  welches  mit  entscheidender 
Stimme  über  den  Streit  der  Völker  zu  Gericht  sitzen  soll , keine 
Aussicht  eröffnet,  dass  es  jemals  Leben  gewinnen  könnte.  Nach 
wie  vor,  so  scheint  es,  bleibt  die  Ent.scheidung  über  die  grossen 
Fragen  der  Menschheit  in  letzter  Instanz  dem  Gottesurtheil  der 
Waffen  Vorbehalten. 

56.  Wenn  nun  ein  Staat  auch  seine  Arbeit  nach  aussen 
vollkommen  abschliessen,  all  seine  Kraft  auf  die  innere  Entwick- 
lung verwenden,  auf  jeden  Fänfluss  im  Rathe  der  Welt  verzich- 
ten will,  so  kann  er  allerdings  von  dein  .Angriffskriege  sich 
lossagen.  Aber  auch  von  dem  Kriege  überhaupt?  Eins  muss  er 
doch  immer  wollen  : dieses  Gebiet , welches  erfUr'ab- 
gesch lossen  hu  1 1 i n seinem  B es ta n de , dieses  Volk, 
welch  es  auf  dem  Gebiet  an  seiner  Entwicklung  ar- 
beiten soll,  in  seiner  Ganzheit  erhalten.  Nur  so  lange 
sie  existiren,  besteht  ja  noch  die  Möglichkeit  eben  der  .Arbeit, 
in  welcher  jetzt  der  Staatszweck  gesucht  wird.  Jede  .Abreissung 
eines  Stückes  Volk  und  Land  würde  ja  die  Bedingungen  ver- 
nichten, auf  welche  der  Staat  sein  neues,  ganz  auf  das  Innere 
gerichtetes  Leben  gründete,  bei  denen  es  möglicherweise  eine 
Wahrheit  sein  konnte , dass  der  Staat  sich  von  dem  Eingreifen 
in  Uussere  Verhältnisse  lossagen  dürfe. 

57.  Aber  je  weniger  der  Staat  um  die  Fremde  sich  be- 
kümmert, in  dieser  Einfluss  sucht,  um  desto  weniger  kann  er  es 
verhindern , dass  jene  sich  mit  ihm  in  einem  feindseligen  Sinne 
beschäftige;  er  schwebt  also  in  beständiger  Gefahr,  Objekt  eines 
Angrifl’skricges  zu  werden , welcher  seine  Zerstücklung , seine 
Unterwerfung  unter  einen  fremden  Willen  sucht,  ihm  absolut 
die  Möglichkeit  nehmen  w ill , überhaupt  als  d e r Staat,  welcher 
er  ist,  selbststiindige  Zwecke  zu  verfolgen.  Diesem  Angriffskriege 
muss  er  dann  den  Verth  ei  digningskrieg  entgegenstellen; 
durch  denselben  w ill  er  sich  die  Möglichkeit  erhalten , zuerst 
überhaupt  noch  zu  leben,  Staatszwecke  verfolgen  zu  können, 
und  dann  dieselben  Zwecke  verfolgen  zu  können,  welche  er 
bisher  sich  gesteckt  hatte. 
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Der  Weg  zum  Ziele  des  AiigrifTskrieges  ist  die  Eroberung 
von  Land. 

58.  Der  Zweck  des  .AnfjriflTskrieges  ist  entweder  direkt  die 
Kroheriing  eines  Stückes  Land,  Gebiet  im  Allgemeinen, 
durch  welches  der  angreifende  Staat  sein  eignes  Gebiet  vermeh- 
ren will,  oder  Zwang  des  Angegriffenen  zu  einem  Vertrage, 
welcher  sich  nicht  auf  den  Besitz  von  Land,  sondern  auf  irgend 
welche  andere  von  dem  .\ngrejfer  beanspruchte  Rechte  und 
Vortheile  bezieht.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wird  der  .An- 
greifer nur  dadurch  zum  Ziele  gelangen,  dass  er  dem  .Angegrif- 
fenen ein  Stück  seines  Gebietes  abnimmt.  Denn  in  die- 
sem wurzelt  die  Lebenskraft  eines  jetlen  Staates,  aus  ihm  zieht 
er  die  Quellen  und  Mittel , einen  eignen  Willen  zu  haben  und 
sich  dem  fremden  zu  widersetzen.  Diese  .Mittel  ihm  entziehen, 
heisst  demnach  seinen  Willen  beugen  und  zwingen. 

59.  In  beiden  Füllen  ist  also  der  Unterschied  nur  der,  dass 
im  ersteren  der  .Angreifer  den  eroberten  Landstrich  dauernd 
behalten  will,  während  er  im  letzteren  ihn  nur  zeit  weise 
und  so  lange  bis  er  durch  den  Frieden  seinen  Zweck  erreicht 
hat,  besetzen  will. 

■er  Weg  der  Eroberung  ist  die  lnTa.slon. 

1)0.  Die  Eroberung  eines  Stückes  Land  ist  auf  keine  andre 
W eise  denkbar,  als  dass  der  Angreifer  einen  gewissen  Theil  sei- 
ner .Münner,  einen  für  diese  nationale  Arbeit  ausgeschiedenen 
hinreichenden  Theil  seiner  Volkskraft  in  den  zu  erobernden 
Landstrich  entsendet , ihn  sich  hier  festsetzen  , die  Verwaltung 
und  Ausbeutung  des  I.andes  übernehmen  lasst , wodurch  sio 
zugleich  dem  Staate,  welchem  sie  bisher  gehörte,  entzogen  wird. 
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Eben  so  ist  es  mit  der  Eroberun"  eines  Stückes  See ; Milnncr 
aus  dem  Lande  des  Angreifers  werden  auf  Schiffen  in  diesem 
Stücke  See  und  an  den  Küsten,  soweit  sie  zur  Fcsthaltung  und 
Auslieutung  desscll)en  notliw endig  sind,  sicli  festselzen. 

61 . Da  nun  aber  alles  Dieses  dem  Interesse  des  AngegrilVe- 
nen  durchaus  \\ iders[)richl , leistet  er  Widerstand,  seine  Leute 
verjagen  und  todten  die  fremden  Behörden,  Verwalter  und  Her- 
ren und  der  Angreifer  muss,  um  zum  Ziele  zu  gelangen  , seine 
Einwanderung  anders  organisiren;  er  muss  sich  darauf  einrich- 
len,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben  und  wenigstens  an  den 
C4enlralpunkten  der  Ausbeulung  des  eroliei'ten  oder  zu  erobern- 
den Landes  betriichtliche  Kraft  zu  enfalten.  Aus  dom  Einwan- 
dererhaufen wird  nun  ein  Heer,  aus  der  Besetzungs-  und  Be- 
nulzungsllolle  eine  Kriegsflotte.  Der  Angegrilfene  aber  stellt 
auch  seinerseits  dem  Heere  ein  Heer,  derKriegsflotte  eineKiäegs- 
flotle  gegenüber;  und  Heere  und  Flotten  werden  nun  dielt  e- 
]) ril sc n t a n t en  de r S I a a t c n ii  n d Völ k e r in  der  Frage 
um  den  Besitz  d e s s Irei  t i ge n Gebietes.  Heere  und 
Flotten  des  Angreifers  sind  dessen  Werkzeuge  zur  Erreichung 
des  Zwecks  und  ihre  Vernichtung  ist  die  erste  Aufgabe  des  Ver- 
theidigers.  Heere  und  Flotten  des  Vertheidigers  sind  die  nilch- 
sten  Hindernisse  auf  dem  Wege  des  .Angreifers;  ihre  Vernich- 
tung wird  auch  .seine  erste  Aufgabe.  Weil  aber  die  Heere  und 
Flotten  nur  Theile  der  Volkskraft  sind,  können  sie  ohne 
Zweifel,  ob  auch  vernichtet,  aus  der  gesammten  Volkskraft  sich 
von  Neuem  bilden.  Daher  gesellt  sich  denn  zu  der  ersten  Auf- 
gabe der  Heere  immer  die  zweite,  der  feindlichen  Staatsgewalt 
ihre  Disposition  Uber  die  Volkskrafl  soweit  nur  thunlich  zu  bc- 
schrilnken,  ihr  den  Boden  zu  entziehen,  auf  dem  sie  aus 
ihr  neue  Heere  und  Flotten  bilden  könnte.  Dieses  WiderspicI 
der  Heere  und  Flotten  zweier  feindlichen  Parteien , welche  nach 
gewissen  Gesetzen  auf  ihre  gegenseitige  Vernichtung  oder  auf 
die  Bewahrung  vor  der  Vernichtung,  auf  die  Besetzung  von  so- 
viel feindlichem  Land  als  nur  möglich  oder  auf  die  Behauptung 
von  so  viel  eigenem  Land  als  möglich  ausgehen,  ist  nun  der 
Krieg. 
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Vie  BiUtärisrhe  ipBanstratioii  als  Enali  dps  Krieges. 

62.  Im  Kriege  sieht  die  materielle  Einwirkung  durch- 
aus im  Vordergrund,  sic  -soll  einen  geistigen  Eindruck  hervor- 
rufen,  sie  ist  aber  keine  geistige.  Letztere  kann  nun  aller- 
dings an  die  Stelle  der  materiellen  treten,  in  der  Androhung  des 
Zwanges,  zu  welcher  der  AngrilTsstaat  zunächst  greifen  kann, 
statt  sofort  den  materiellen  Zwang  zu  versuchen  und  welche 
er  dann  durch  die  militärische  Demonstration  unter- 
stützt. Es  ist  dann  möglich,  dass  der  Bedrohte  es  gar  nicht  zum 
Kriege  kommen  lasse,  sondern  früher  nachgebe.  Dies  setzt  aber 
nothwendig  voraus,  dass  der  Drohende  im  Stande  sei,  .seine 
Drohung  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  dass  sie,  zur  Ausfüh- 
rung gebracht,  dem  Bedrohten  einen  Schaden  bereite,  der  mit 
dem  eigentlichen  («egenstand  des  Streites  in  einem  entsprechen- 
den Verhältnisse  steht.  Wenn  der  Angreifer  von  einem  grossen 
Staate  verlangt , dass  dieser  sich  ihm  völlig  unterwerfen  solie 
und  droht  für  den  NVeigerungsfall  mit  einer  KUstenblokade, 
wenn  zugleich  der  bedrohte  Staat  gar  keinen  bedeutenden  Sec- 
handel hat,  so  steht  diese  Androhung  und  der  Schaden,  der  aus 
ihrer  Ausführung  hervorgehen  würde,  on'cnbar  in  gar  keinem 
Verhällniss  zu  der  ursprünglichen  Forderung  und  zu  dem  Scha- 
den des  Staates,  insofern  er  sich  dieser  fügte.  Wenn  ein  kleines 
Land  ohne  Bundesgenossen  an  ein  zehnmal  grösseres  und  kräf- 
tigeres eine  Forderung  stellt  und  für  den  Fall  der  Weigerung  mit 
einem  Vernichtungskriege  droht,  so  wird  die  Drohung  lächerlich 
und  der  Bedrohte  nimmt  schwerlich  Notiz  von  ihr.  Ebenso  wäre 
es,  wenn  ein  Binneustaat  ohne  Flotte  und  Meeresküsten  einem 
In.scistaat  mit  bedeutender  Seemacht  eine  Invasion  verspräche. 
So  einfach  diese  Dinge  klingen , so  oft  sieht  man  doch  gegen  sie 
verstossen  und  ist  genöthigt,  dem  alten  Oxenstierna  Recht  zu 
geben. 

63.  Wenn  nach  dem  Kraftverhältniss  zwischen  dem  Dro- 
henden und  dem  Bedrohten , so  wie  nach  ihrer  gegenseitigen 
Lage  der  erstere  seine  Drohung  allerdings  wahr  machen  könnte, 
so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dass  er  cs  w irklich  Ihun 
werde.  Die  l>eiden  Parteien  haben  in  den  seltensten  Fällen 
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den  gleichen  MasssUib  fUr  den  Werth  des  Streitobjektes. 
Wenn  nun  der  Bedrohte  auch  geneigt  wäre,  im  Xothfall  nach- 
zugeben, so  will  er  es  doch  nur  im  Nothfall  und  da  er  nicht 
weiss,  welchen  Werth  sein  Gegenpart  auf  das  Streitobjekt  legt, 
sucht  er  temporisirend  dies  zuniichst  zu  erfahren. 

64.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Drohende  mit  seiner 
Drohung  Ernst  machen  werde,  wachst,  wenn. er  Anstalten  dazu 
Iriin , Heere  und  Flotten  ausrUstet,  aufstellt,  zusammenzieht; 
also  durch  die  m i 1 i t a r i s c h e D e in  o n s t r a t i o n die  diploma- 
tische Drohung  unterstützt,  ihr  Nachdruck  giebt.  Dies  Mittel 
wird  daher  sehr  häufig  angewendet.  Indessen  kann  es  der  Be- 
drohte nicht  minder  als  der  Drohende  gebrauchen,  auch  er  kann 
Truppen  aufbieten,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  er  vom  Wider- 
stand nicht  blos  reden,  sondern  ihn  ernstlich  leisten  wolle,  wenn 
cs  einmal  .sein  müsse.  Wie  aber  grade  diese  verstärkten  Drohun- 
gen zum  Kriege  führen  können,  wenn  er  auch  ohne  sie  zu 
vermeiden  gewesen  wäre,  ist  an  sich  klar.  Sie  nähren  die  Er- 
bitterung, sie  reizen  den  Stolz,  sie  haben  zu  Kosten  geführt  und 
dies  veranla.ssl  eine  Erhöhung  der  gegenseitigen  ursfirünglichen 
An.«[)rUche;  Heere  und  Flotten  stehn  einander  gegenüber,  deren 
Führer  sind  mit  vagen  Instruktionen  versöhn , ein  Zufall , ein 
-Missverstandniss , eine  Reizung  des  militärischen  Flhrgcfühlcs 
kann  zu  einem  Zusammenstoss  führen , der  das  Signal  eines 
Krieges  wird,  Uber  dessen  wahres  Ziel  sich  noch  Niemand  oder 
Niemand  mehr  klar  ist,  der  aber  nun  unvermeidlich  seinen 
Gang  geht.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  es,  dass  der  Earl  von 
Clarendon  im  Anfänge  des  Jahres  1854  im  britlischen  Parlamente 
mit  Recht  sagen  konnte . »Wir  treiben  dem  Kriege  zu.« 

Bedingangen  der  Briegsfihigkeil  der  Stuten. 

65.  Die  Veranlassungen,  welche  ein  Staat  überhaupt 
hat , Krieg  zu  führen  oder  eine  bestimmte  Art  von  Kriegen  zu 
fuhren,  hängen  von  seiner  Lebensrichtung,  seiner  inneren,  poli- 
tischen, socialen,  materiellen  Organisation  und  von  der  Stellung 
ab , welche  er  geographisch  und  geschichtlich  iin  Systeme  der 
Staaten  cinnimint;  seine  Fähigkeit,  die  Kriege  zu  führen. 
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welche  ihm  der  Staatszweck  vorschreibt , wird  bedinftt  durch 
seine  Mittel  im  Vergleiche  zu  denen  der  Feinde.  Das  Mass  für 
die  Grttsso  der  Mittel  ist  die  Volkskraft  und  da  diese  sich  in 
zwei  Richtungen  und  an  zw'ei  Stellen , in  ihrer  selbstsUindigen 
Entwicklung  im  Innern  und  in  ihrem  Einflüsse  nach  aussen 
zeigt,  so  wird  man  auch  sofort  zwei  Klas.sen  von  Mitteln  zu  un- 
terscheiden haben:  nämlich  die  eigenen  des  Staates  und  die 
fremden,  deren  Benutzung  er  sich  durch  seinen  EinQuss  auf 
andere  Staaten  sichert,  die  bundesgenössischen.  Es  kommt  aber 
für  die  Kriegsrühigkeit  nicht  allein  auf  die  Grösse  der  Überhaupt 
vorhandenen  Mittel,  also  auch  nicht  allein  auf  die  absolute  Volks- 
kraft an,  sondern  ebenso  wesentlich  auf  die  Art  der  Mittel,  ihre 
Verfügbarkeit,  ihre  Dauerhaftigkeit,  und  diese  Art 
hangt  ab  von  der  Organisation  der  Volkskraft  auf  dem  gegebe- 
nen Boden  ihrer  Entwicklung.  Dieselbe  spricht  sich  nun  für  die 
Verhältnisse  des  Krieges  vornämlich  in  der  Organisation  der 
Werkzeuge  der  Kriegführung,  nämlich  der  Heere  und 
Flotten  aus  und  an  diese  müssen  wir  unsere  Betrachtungen 
Uber  die  Kriegsmiltel  anknUpfen. 

leere  and  Flotten. 

66.  Die  beiden  grossen  Werkzeuge  der  Kriegführung, 
Heere  und  Flotten,  haben  drei  Grundeigenschaften  ge- 
meinsam: die  Fähigkeit  zu  vernichten,  die  Fähigkeit, 
versetzt  und  bewegt  zu  werden  und  die  Bedürftig- 
keit. Vermöge  der  ersteren  vertilgen  sie  feindliche  Heere  und 
Flotten  vom  Boden  der  Erde  und  der  See,  räumen  also  die 
Haupthindernisse  hinfort,  welche  der  Erreichung  des  Zweckes 
im  Wege  stehn;  vermöge  der  zweiten  gelangen  sie  zum  Zusam- 
menstoss,  der  die  Vernichtung  des  Feindes  möglich  macht  und 
schreiten  auf  den  Wegen  vor , welche  jene  frei  gemacht , um 
das  zu  erobernde  Land  zu  besetzen,  vermöge  ihrer  weichen  sic 
aber  auch  der  drohenden  Vernichtung  aus.  Die  dritte  aber  ist 
das  Bleigewicht,  welches  sich  an  ihre  Füsse  und  ihre  Waffen 
hängt.  Sie  bedürfen  beständiger  Speisung  und  Ergänzung,  um 
leben,  um  bleiben  zu  können,  was  sie  sind,  um  zu  wirken. 
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Wird  diese  ihnen  entzogen , so  Sterben  sie  daran  eben  so  gut 
dahin,  als  unter  den  Waffen  des  Feindes. 

67.  Worin  die  Heere  und  die  Flotten  sieh  wesentlich  von 
einander  unterscheiden,  das  ist  das  Riem  ent  ihrer  Be- 
wegung. Das  Heer  eines  Staates  kann  in  .Masse  in  das  Gebiet 
eines  anderen  hinüber  geworfen  werden , welcher  durch  kein 
.Meer  von  jenem  getrennt  ist,  es  kann  auf  diesem  Gebiete  leben, 
vernichtend  auftreton,  Vordringen.  Rs  kann  also  den  Feind  in 
dem  Kerne  seiner  .Macht , in  der  Grundlage  seines  Beste- 
hens angreifen.  Anders  die  Flotte ; das  Rlemenl  ihrer  Bewe- 
gung ist  das  .Meer;  sie  kann  dieses  beherrschen,  sic  kann  die 
Kriegsllotten  eines  andern  Staates  auf  ihm  angreifen  und  ver- 
nichten, sie  kann  den  ganzen  Scehandel  des  feindlichen  Landes 
unmöglich  machen,  indem  sie  an  seinen  Küsten  kreuzt,  seine 
Hafen  blockii't,  — aber  damit  hört  ihre  Wirksatiikcit  als  Kriegs- 
werkzeug im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  so  ziendich  auf.  I n 
das  feindliche  Land  eindringen  kann  sie  nicht,  sic  kann 
es  also  auch  nicht  im  Kerne  .seiner  Macht  angreifen , sie  kann 
keine  Provinzen  erobern  und  dadurch  dem  angegriffenen  Staate 
seine  I.cbetisbedingungen  und  die  Kraft  zur  Behauptung  seines 
Willens  entziehen. 

OS.  Dagegen  kann  man  nun  mittelst  der  Flotte  Landtrup- 
pen Uber  das  .Meer  t ra  n s po  r t i re  n , kann  diese  an  den  Kü- 
sten des  anzugreifenden  I.andes  ausschiffen,  und  sie  mögen  nun 
auf  dessen  Gebiet  Vordringen  und  Alles  thun,  was  ein  Heer  ver- 
mag. .le  grösser  aber  die  Rntfernungen  .sind  , auf  welche  hin 
eine  solche  l'eberschiffung  vorgenonimen  werden  muss,  um 
desto  kleiner  kann  die  , Zahl  der  auf  einmal  UberzufUhrenden 
Landtruppen  nur  sein,  und  sie  schrumpft  namentlich  dann  sehr 
zusammen , wenn  die  Flotte  auf  der  Leberfahrt  auch  ihrcreeits 
die  Rigcnschaft  als  Kriegsw  erkzeug,  den  Zustand  der 
Schlagfertigkeil  bewahren  .soll,  sie  wird  um  so  geringer, 
je  iinalihangigcr  das  Landheer  nach  seiner  AusschifViing  sein 
soll,  je  mehr  man  also  Veranlassung  hat , cs  mit  entsprechender 
Pieitcrei  und  Artillerie  und  mit  einer  grossen  Menge  von  mobilen 
Transportmitteln  zur  Fortschaffung  von  Proviant  und  Munition 
zu  versehen.  BeilUiifig  gesagt  gelten  ziemlich  dieselben  Dinge 
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von  einem  Lanilheere,  welches  auf  einer  Kisenhahn  Uherweite 
Slrecken  Landes  versetzt  werden  soll.  Die  Eisenbahnzlige  sind 
hier  die  Flotte  und  der  Punkt  an  dem  das  Heer  sich  von  der  Ei- 
senbahn losmacht,  ist  der  AusschitTungspunkt,  auf  welchem  an- 
gekommen,  es  in  ein  ganz  neues  Element  tritt,  in  dem  es  sich 
erst  orientiren  und  einrichten  muss. 

69.  Die  Qualitilten  verschiedener  Truppen  sind  iius- 
sersl  verschieden : ein  Heer  kann  fast  verschwindend  klein 
sein  gegen  ein  anderes  und  doch  durch  die  Vorzüge  der  Füh- 
rung, der  Disciplin , der  Bewaffnung  tlber  dieses  siegen.  .Mit 
welchen  kaum  nennenswerthen  Schaaren  machte  sich  nicht 
.Mexander  der  Grosse  zum  Herrn  von  Asien  und  Ferdinand 
Gortez  zum  Herrn  der  weiten  niexikanischen  Staaten.  Ein  sehr 
kleines  Heer  eines  Kullurstaates , wie  es  eine  massige  Flotte 
seihst  unter  den  ungünstigsten  Umstanden  bet|uem  auf  einmal 
Iransportircn  kann  , vermag  Hundertlau.sende  von  Barbaren  in 
tlie  Flucht  zu  schlagen  und  «eite  Reiche  der  Barbaren  Uber  den 
Haufen  zu  werfen.  Wenn  nun  dergleichen  einlritt,  so  kann  die 
Täuschung  entstehen,  als  hatte  die  Flotte,  welche  nach  aufge- 
wendeten Kosten  und  Glanz  des  Anblickes  weitaus  die  Haupt- 
■sache  bei  dem  Unternehmen  war,  alle  diese  Dinge  verrichtet. 
.Aber  es  ist  doch  eine  Täuschung,  die  Entscheidung  und  ihr 
Ruhm  füllt  lediglich  dem  Landheer/!  zu,  wie  klein  und  unschein- 
ba  r es  auch  gewesen  sein  mag. 

70.  Was  wir  damit  sagen  wollen  ist,  dass  ein  Staat  bei  dem 
Urlheil  Uber  die  Unternehmungen,  welche  er  angreift,  sich  der 
verschiedenen  Natur  seiner  Kriegskrüfte  wohl  bewusst  sein 
soll,  dass  er  sich  fragen  muss,  worin  seine  HauptstUrke  liege, 
in  der  Flotte  oder  in  dem  Heere  und  wodurch  die  Entschei- 
dung in  dem  einzuleitcnden  Kampfe  gesucht  werden  muss  , ob 
ein  unbedeutendes  Landheer  sie  erringen  kann  oder  ob  ein  be- 
trächtliches dazu  nothw  endig  ist,  dass  also  die  Engländer,  w enn 
sie  die  Chinesen  zwingen  können,  daraus  nicht  schliessen  dür- 
fen, sie  w ürden  auch  mit  den  Russen  fertig  werden,  wie  andrer- 
seits die  Deutschen  daraus,  dass  sie  Uber  die  Franzosen  Herr 
geworden  würen , nicht  folgern  dürften , sie  könnten  nun  auch 
den  britlischen  Inseln  den  Kampf  anbieten. 
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71.  Sogering  in  letzter  Instanz  die  ent.scheülenile 
Kraft  der  FloUen , so  geeignet  sind  sie  doch  den  dij)  Io  mali- 
schen Kraftaufwand  ihrer  Mächte  in  dem  stillen  Kampfe 
um  den  Einfluss  zu  unterstützen.  Im  tiefen  Frieden  befah- 
ren sie  alle  Meere,  erscheinen  plötzlich  an  den  Küsten  der  Län- 
der, in  denen  Gewitterwolken  drohen  sich  zusammenzuziehn 
und  erzählen  hier  durch  die  Pracht  ihrer  Ausrüslung , durch  die 
unzähligen  Schlünde  ihrer  Ricsengeschülze,  weil  mehr  noch  ge- 
eignet zu  schrecken  als  zu  schaden , von  der  Krafl  ihrer  Staaten 
bestechende,  wenn  auch  nicht  immer  wahre  Geschichten.  Eine 
Gross  macht,  welche  darauf  angewiesen  ist,  überall  Einfluss 
zu  suchen,  halb  gewonnenen  zu  befestigen  und  zu  stärken , be- 
drohten zu  retten  , kann  daher  ohne  eine  Flotte  auch  eigentlich 
gar  nicht  gedacht  werden.  Fehlt  ihr  diese,  so  fehlt  ihr  eine  we- 
sentliche Bedingung  zur  Begründung  ihrer  Ansprüche.  Ebenso 
sind  wegen  ihrer  leichten  Beweglichkeit  und  VVrselzbarkeil  auf 
einem  Elemente,  das  im  Frieden  Allen  gehört,  die  Flotten  äus- 
sersl  vortlieilhaft  verwendbar  zu  militärischen  Demonstrationen. 
Sie  erscheinen  bald  hier  bald  dort , verdoppeln  sich  durch  Be- 
nutzung der  Zeit  und  entziehen  sich  durch  die  Entfernungen, 
welche  sie  zwischen  sich  und  die  Küsten  legen  der  richtigen 
Schätzung,  verleiten  den  Feind  zu  übertriebnen  Befürchtungen, 
da  sein  Blick  sich  auf  der  weilen  Fläche  des  Meeres  verliert  und 
sein  Geist  geneigt  ist,  nach  der  Zahl  der  Schi fl'e,  welche  die  Flotte 
tragen  könnte,  die  Zahl  derer  zu  bemessen , welche  sie  wirklich 
trägt,  und  vielleicht  sie  mit  Schaaren  von  Landtruppen  zu  be- 
völkern, welche  ausreichend  wären,  mehr  als  ein  neues  Europa 
zu  gründen. 

72.  Ein  Heer  kann  jeder  Staat  aufstellen,  zur  Gründung 
einer  Flotte  aber  gehört  das  Dasein  und  der  Besitz  von  Mee- 
resküsten mit  geeigneten  llafenplälzen , die  sich  in  Kriegs- 
häfen umschaffen  lassen.  Die  BeschatTenheil  dieser  wieder  rich- 
tet sich  nach  der  Art  der  Schiffe,  welche  nach  Zeit  und  l'mstiin- 
den  zur  Bildung  einer  grossen  Seemacht  für  erforderlich  gelten. 
Leichter  sind  brauchbare  zu  finden  , so  lange  flachgehende  Bn- 
dergaleeren  als  Orlogsschiffe  dienen,  schwerer,  wenn  wahre 
Seeungeheuer  mit  Beihen  mächtiger  Balterieen , .schwimmende 
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Festungen  allein  im  Stande  scheinen,  Seeschlachten  zu  schlagen. 
Das  Meer  einer  Macht , welche  seelx*herrschend  auftreten  will, 
muss  aber  auch  ein  offenes  sein,  damit  ihre  Flotte  sich  frei 
regen  könne.  Eine  junge  Grossmacht  kann  aus  einer  Landntacht 
erwachsen,  denn  die  Wiege  auch  der  Flotten  ist  das  Land. 
Blosse  Landmacht  kann  daher  der  junge  Riese  sich  eine  See- 
macht schaffen,  denn  Küsten  lassen  sich  zu  Lande  er- 
obern. Nach  diesen  ^^ird  er  aber  auch  hindrangen.  An  ihnen 
fest,  wird  er  Kriogshäfen  und  Schiffe  bauen  und  schmeichelnd 
und  drohend  wird  er  sich  einen  überseeischen  Handel  gründen, 
das  einzige  Mittel , ein  Volk  von  .Matrosen  zur  Remannimg  der 
Kriegsflotte  zu  erzeugen. 

leerformea. 

73.  Die  Zahl  der  Truppen,  welche  verschiedene  Staaten  in 
gleichen  Zeitabschnitten  zur  Kriegführung  verwenden  können, 
sollte  in  gradem  Verhältnisse  zu  der  Grösse  ihrer  Bevölkerung 
stehn,  .\llein  dies  ist  l>ei  Weitem  nicht  der  Fall.  Es  sind  zwei 
wesentlich  verschiedene  i’rinzipe , von  denen  die  Staaten  bei 
der  Bildung  ihrer  Heere  und  der  Beschaffung  der  Leute  für  sie 
ausgehen  können.  Die  einen  betrachten  den  Heerdienst  als  ein 
freies  Gewerbe,  wie  jedes  andere,  die  anderen  als  eine 
Pflicht  der  L'nterthanen  oder  Staatsbürger,  Jenes  hat  be- 
sonders in  denjenigen  Staaten  guten  Grund , in  welchen  der 
Krieg  als  ein  Theil  der  Volksarbeil  beständig  neben  den  Ge- 
schäften des  Friedens  einherlUuft,  also  in  Handelsstaatcn  mit 
weiten  und  entfernten  Kolonieen,  deren  Organisation  noch  keine 
vollständige  ist , die  fortwährend  von  wilden  und  nicht  unter- 
worfenen Stammen  bedroht  sind ; dieses  aber  bleibt  dann  den- 
jenigen Staaten,  welche  den  Krieg  immer  nur  nach  langen  Frie- 
denspausen zu  erwarten  oder  zu  besorgen  haben  , so  dass  diese  * 
von  jenem  abgelöst  werden. 

74.  Wo  nun  das  erste  Prinzip  das  herrschende  ist,  dort 
kann,  wie  leicht  ei'sichtlich , von  einem  regelmassigen  Verhält- 
nisse zwischen  Volkszahl  und  Heeresstarke  nicht  die  Rede  sein ; 
aber  auch  für  die  Staaten,  welche  das  zweite  gewählt  haben, 
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ist  jenes  VerhHltniss  Itei  Weitem  nicht  überall  das  gleiche.  Dies 
liegt  wesentlich  in  den  Ileercsformen,  welche  sie  annehmen. 

75.  Wenn  der  Krieg  nur  eine  seltene  Ablösung  des  Frie- 
dens ist  oder  so  angesehen  wird,  liegt  es  nahe:  im  Frieden  die 
Milnner  nur  auszuwählen,  welche  im  Kriege  das  Heer  bilden 
sollen,  sie  für  diesen  Beruf  durch  ITebung  tüchtig  zu  machen, 
sie  aber  nicht  bestilndig  als  Heer  versammelt  zu  haben,  sondern 
nur  in  bestimmten  Zeiten  und  für  kurze  Dauer  zusammenzube- 
rufen. Wo  nun  diese  Hinrichtung  getroffen  wird,  dort  entsteht 
das  Milizheer. 

76.  Wenn  dagegen  der  Staatszweck  eine  fortwährende 
Kriegführung  erfordert  und  der  Krieg  wenigstens  in  jedem  Au- 
genblick vor  der  Tliürc  ist,  so  wird  cs  umgekehrt  nothwendig, 
soviele  Truppen  , als  den  regelmässigen  Bedürfnissen  der  Krieg- 
führung entsprechen  , l)eständig  als  Heer  versammelt  zu  ha- 
ben. So  gelangt  man  zu  dem  stehenden  Heer. 

77.  Mitten  zwischen  diesen  beiden  E.xtremen  steht  das 
Kadresheer.  Dieses  soll  den  BedUrfni.ssen  einer  theilweisen 
beständigen  Kriegsbereitschaft,  und  der  Einübung  der  bewaff- 
neten .Mannschaft  zugleich  entsprechen.  Eine  verhältnissmUs- 
sig  grosse  Anzahl  von  Männern  wird  also  beständig  l)ci  den  Fah- 
nen gehalten;  najh  einer  gewissen  Dienstzeit,  deren  Dauer  sehr 
verschieden  ist,  in  der  Regel  zwischen  3 und  15  Jahren,  wer- 
den die  Leute  von  den  Heeresverbänden  entlassen , während  an 
die  Stelle  der  jedesmal  ausscheidenden  neue  — Rekruten  — 
treten ; die  entlassenen  aber  sind  der  Heerespflicht  nicht  gänz- 
lich ledig,  sondern  werden  beim  drohenden  Ausbruche  eines 
Krieges  einberufen  und  verstärken  nun  das  Heer.  Dies  System 
herrscht  jetzt  in  den  meisten  Staaten  Europas.  Je  nachdem  da- 
bei auf  die  Kriegsbereitschaft  oder  auf  die  Einübung  zum  Waf- 
fendienste der  grössere  Nachdruck  gelegt  wird,  wechselt  das 
Verhältniss  der  bei  den  Fahnen  Versammelten  zu  den  mit  fort- 
dauernder Heerdienstpflicht  Entlassenen  oder  Beurlaubten ; es 
ist  grösser  im  ersteren  und  wird  kleiner  im  zweiten  Fall,  ln 
Russland  war  es  nach  den  normalen  Einrichtungen , wie  sie  vor 
dem  Jahre  185i  bestanden  ungefähr  wie  4 zu  t , in  Preussen 
dagegen  wie  t zu  4.  Es  wächst  aber  nothwendig  mit  der  Länge 
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der  Dienstzeit  und  mit  ihm  wächst  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen die  Kostbarkeit  der  Staatsanstalten  für 
den  Krieg. 

78.  Wenn  jeder  Mann,  der  zum  Heerdienste  berufen  wird, 
15  Jahre  bei  den  Fahnen  bleibt  und  dann  noch  15  Jahre  zum 
Heerdienst  verpflichtet  ist,  so  wird  die  Zahl  der  Beurlaubten  der 
Zahl  der  Soldaten  iin  stehenden  Dienst  höchstens  gleich.  Folgt 
dagegen  einer  Dienstzeit  von  drei  Jahren  eine  Beurlaubung  mit 
Dienstpflicht  von  15  Jahren,  so  kann  die  Zahl  der  Beurlaub- 
ten der  fünffachen  Höhe  der  Soldaten  im  Dienst  nahe  kommen. 

79.  Soll  im  ersteren  Fall  im  Kriege  ein  Heer  von  100000  M. 
aufgestellt  werden,  so  müssen  50000  .M.  mindestens  beständig 
bei  den  Fahnen  sein , während  im  zweiten  Fall  dieselbe  Kriegs- 
stärke sich  bei  einem  Friedensstande  von  kaum  20000  M.  er- 
reiehen  lässt.  Jeder  Tag  aber,  den  der  Soldat  im  Dienste  im 
Frieden  zubringt,  geht  einmal  der  produeirenden  Volksarbeil 
verloren  und  zweitens , da  der  Soldat  doch  leben  muss , wird 
ein  Stück  der  wirklich  verrichteten  produktiven  Volksarbcit  auf 
seinen  Unterhalt  verwendet  werden  müssen.  DieKosten,  welche 
auf  die  Unterhaltung  des  im  Dienste  befindlichen  Soldaten  ge- 
hen, sind  während  des  Friedens  bei  Weitem  die  Haupts  um  me 
des  militärischen  Aufwandes.  Je  grösser  die  Zahl  der 
Soldaten  im  Dienste  ist,  desto  mehr  steigen  sie  nothwendig.  Und 
dies  sind  nun  oflenbar  Verluste  für  den  t olkswohlstand , die 
Zins  auf  Zins  berechnet  werden  müssen  und  während  langer 
Friedensjahre  zu  ungeheuren  Summen  auflaufen  können.  Staa- 
ten also,  für  welche  der  Krieg  nicht  ein  fortlaufendes  Ge- 
schäft ist,  welche  weder  nothwendig  nach  aussen  auftrelen 
müssen , noch  es  w ollen  , haben  alle  Ursach , dem  System  der 
Beurlaubung  die  möglichst  weile  Ausdehnung  zu  geben,  also  die 
Dienstzeit  abzukürzen.  Das  Ideal,  dem  in  dieser  Richtung  die 
Kadresheero  zustreben  müssen , ist  das  Milizheer  mit  seinen 
temporären  Dienstübungen  für  kurze  Dauer. 

80.  Der  Krieg  ist  ein  arger  Fresser  von  Menschen  und  Gold. 
Es  ist  bei  ihm  nicht  damit  gethan,  dass  man  einmal  ein  Heer 
aufstellt;  er  verlangt  tägliche  und  reichliche  Nahrung  und  der 
Wohlstand  des  Volkes,  welches  auf  die  Dauer  diese  will  gewäh- 
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ren  köanen , muss  nuf  sehr  soliden  Grundlagen  ruhen , seine 
Geldsücke  müssen  wohlgefüllt  sein.  So  ist  es  denn  keine  leere 
Redensart,  wenn  gesagt  wird,  eine  Nation  könne  sich  durch  den 
Aufwand,  den  sie  im  Frieden  a uf  i h r Heer  wesen  das  heisst 
auf  die  Vorbereitung  für  den  Krieg  verwendet,  un  fä  h ig 
machen  zur  entscheidenden  UurchfUhrung  des 
Krieges. 

81.  Aus  dem  Vorigen  folgt  auch,  dass  von  zwei  Staaten, 
welche  in  jedem  Friedensjahre  gleiche  Kosten  auf  ihr  Heerwesen 
verwenden  wollen  oder  können,  derjenige  im  Kriege  das  grösste 
Heer  wird  aufstellen  können,  welcher  das  Beurlaubungssystem 
am  weitesten  treibt,  die  Dienstzeit  am  meisten  verkürzt , also 
im  Frieden  das  kleinste  Heer  hält;  das  Milizsystem  bringt  auch 
hier  wieder  die  grösste  Leistung  zu  Wege  und  man  ermisst 
leicht,  dass  von  zwei  Staaten , deren  einer  das  Milizsyslem , der 
andere  ein  Kadressystem  mit  sehr  langer  Dienstzeit  adoptirt,  der 
erslere  selbst  mit  bedeutend  geringeren  Kosten  ein  viel  grösse- 
res Heer  sich  wird  bilden  können  als  der  zweite  mit  grossen 
Kosten.  Bei  einem  reinen  stehenden  Heere  werden  die  militäri- 
sclu'u  Leistungen  in  Hinsicht  auf  die  Quantität  der  Trnp|>en  am 
geringsten  und  die  Kosten  am  grö.ssten.  Dies  Verhältniss  stei- 
gert sich  noch,  wenn  dos  stehende  Heer  durch  die  Werbung 
zusnmrnengebracht  wird,  da  es  nun  notlnvendig  ist,  die  Rekru- 
ten clurch  Vortheile  grade  in  dieses  Handwerk  zu  locken,  welche 
ihnen  überall  dort  nicht  gewährt  zu  werden  brauchen,  wo  die 
Wehrpflicht  als  Gesetz  besteht  und  der  Staat  durch  dieKou- 
scription  oder  Aushebung  von  ihr  Gebrauch  macht. 

82.  .Mlerdings  lindel  die  Stärke  der  Heere,  welche  zum  An- 
grilTe  auf  das  Ausland  zu  Beginn  des  Krieges  und  überhaupt 
gleichzeitig  mit  Vorlheil  verwendet  werden  können,  in  den 
Bedingungen  der  Kriegführung  selbst , namentlich  in  denen  der 
Ernährung  und  der  einheitlichen  Leitung  ihre  Grenze.  Hat  ein 
Staat  also  nur  den  Kriegs  beginn  im  Auge,  so  kann  er  wohl 
sagen  : ich  bin  mit  diesem  oder  jenem  Heere  für  alle  meine  Kriege 
stark  genug  und  er  kann  sich  begnügen,  nur  soviele  seiner 
Männer  im  WalTendienst  auszubilden , als  eben  diese  bestimmte 
Heeresstärke  ausmachen.  Es  wird  dann  immer  ein  sehr  kleiner 
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Theil  der  Bevölkerung  sein,  höchstens  ein  Hundertlheil  der  gan- 
zen etwa  oder  ein  Zwanzigstel  der  waffenfähigen  Männer.  Aber 
die  Erfahrung  aller  Zeilen  lehrt  und , was  unter  unseren  eignen 
Augen  geschieht,  besUltigt  es,  dass  der  Krieg  einen  fortwähren- 
den und  oft  aller  Berechnung  .spottenden  Nachschub  von  Män- 
nern verlangt,  um  die  Hwre  nur  auf  der  Stärke  zu  er- 
hallen, welche  sie  zum  Anbeginn  hatten,  ganz  abgesehen  von 
neuen  Zielpunkten,  \\ eiche  der  Krieg  selbst  erst  eröffnet,  neuen 
Gelegenheiten,  die  er  bietet,  welche  ntan  nur  verfolgen  und  fx>- 
nutzen  kann , wenn  man  Uber  eine  starke  Reserve  des  ersten 
Heeres  verfügt.  Soll  man  nun  erst  während  des  Krieges  an  de- 
ren Bildung  gehen  t wird  man  nicht  in  einem  ungemessenen 
Vorlheil  sein,  wenn  man  reich  an  waffengeUblen  Leuten  ist  und 
Anstalten  getroffen  hat  um  diese  alsbald  in  neue  Heere  zu  ver- 
einigen’? Wer  wollte  daran  zweifeln?  Hier  ist  der  Staat , wel- 
chem das  Konscriptionsrechl  zusieht  in  grossem  Vortheil 
gegen  den  andern , welcher  nur  das  Mittel  der  Werbung  hat, 
um  sich  Truppen  zu  beschaffen.  Für  diesen  letzteren  vertheuort 
sich  die  Waare  welche  er  braucht,  in  demselbenMaas.se  als  seine 
Nachfrage  steigt  und  mit  ihr  die  Gefahr , deren  Gradmesser  jene 
ist,  und  der  Krieg  selbst  eröffnet  nicht,  sondern  verstopft  Quel- 
len der  Werbung,  welche  vor  seinem  Beginne  flössen. 

83.  Unter  den  Staaten  aber,  welche  die  Wehrpflicht  und 
die  Aushebung  haben , werden  es  w ieder  diejenigen  den  andern 
zuvorlhun , welche  das  ausgedehnteste  Beurlaubungssystem  und 
die  kürzeste  Dienstzeit  im  Frieden  haben  , weil  sie  mit  geringe- 
ren Kosten  in  glcichei  Zeil  sich  eine  grössere  Menge  waffengeüb- 
ler  Leute  ausbilden  konnten.  So  ist  schon  für  den  .\ngriffs- 
krieg  in  dieser  Beziehung  das  Milizsystem  und  was  sich  ihm 
nähert  im  V'orzug.  Es  gicbl  nachhaltigere  Kraft,  Sicherhei- 
ten der  Dauer,  Bürgschaften,  dass  man  in  dem  Stile  forl- 
fahren  könne,  in  welchem  man  angefangen. 

84.  Wenn  nun  aber  gar  der  Feind  in  das  eigne  Land  ein- 
bricht, wenn  es  gilt,  den  Bestand  des  Staates  mit  all  seinen  Le- 
benszwecken und  nicht  blos  diese , das  nächste  und  theuerste, 
Weiber  und  Kinder,  Heerd  und  Hof,  die  Muttersprache  und  die 
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Väterlichen  Allilre  zu  vertheidigen,  sollte  dann  nicht  das 
Land,  das  ganze,  sich  in  ein  Feldlager  verwandeln,  sollten 
nicht  alle  Geschäfte  des  Friedens  ruhen , soweit  sie  nicht  erfor- 
derlich sind,  den  Krieg  zu  nähren,  sollte  nicht  jeder  Mann  ein 
Krieger  sein,  jede  Stadt,  jedes  Haus  vertheidigt  werden?  in  je- 
dem Wald,  auf  jedem  Moore,  in  jeder  Bergschlucht  ein  kleines 
Heer  die  Eindringlinge  bedrohen?  Aber  woher  dann  plötzlich 
Soldaten  nehmen?  Es  ist  eben  so  ge  fährlich  die  Noth- 
wendigkeiten  der  militärischen  Bildung  zu  unter- 
schätzen, als  sie  zu  liberschätzen.  Diejenigen,  welche 
das  letztere  Ihun,  glauben,  dass  nur  fn  einer  langjährigen  Dienst- 
zeit der  Mann  die  erforderliche  Ausbildung  zum  Soldaten  erlan- 
gen könne.  Ihre  Staaten  haben  fast  alle  Mannschaft,  welche 
überhaupt  für  das  Waflenhandwerk  bestimmt  ist,  bei  den  Fah- 
nen; einen  kleinen  Bruchtheil  der  .Nation.  Dieser  zieht  in  den 
Krieg,  erliegt  zum  grössesten  Thcil  den  Beschw  erden  der  Märsche 
und  Läger,  den  Waffen  des  Feindes.  Ergänzung  wird  unver- 
meidlich, sie  kann  aber,  da  die  WaffenUbung  des  grössesten 
Theils  der  Nation  verabsäumt  ward,  nur  in  ungeschulten  Kekru- 
ten  bestehen.  .Mit  welchem  Vertrauen  werden  nun  dieselben 
Männer,  welche  so  grosse  Ansprüche  an  die  Ausbildung  des 
Soldaten  erhoben  , diese  Stoffe  in  die  Schlacht  fuhren?  werden 
sie  nicht  den  Sieg  verloren  geben,  ehe  sie  versuchten  ihn  zu 
erringen  ? 

8.^.  Diejenigen  aber,  welche  die  Nothwendigkeiten  der  mi- 
litärischen Bildung  unterschätzen,  behaupten,  dass  es  ge- 
nüge, dem  Manne  eine  Waffe  in  die  Hand  zu  geben,  um  ihn 
zum  Soldaten  zu  machen.  Für  sie  ist  a Ile  Waffenübung  über- 
flüssig, sie  sehen  bei  einem  feindlichen  Einbruch  bewaffnete 
Schaaren  von  Hunderttausenden  aus  dem  Boden  erstehen  und 
siegr«'ich  in  der  Vertheidigung  des  Heimalhlandes  kämpfen. 
Welcher  Irrthum  ! Wer  hat  denn  jemals  zu  behaupten  gewagt, 
dass  es  gleichgültig  sei , ob  man  die  Schneide  oder  den  Bücken 
des  .Messers  gebrauche?  Aber  selbst  mit  dem  Aufstehen  nur  je- 
ner llundcrttau.sende,  abgesehen  davon,  welchen  Gebrauch  sie 
von  ihren  Waffen  machen,  welche  Erfolge  sie  erzielen,  wird  es 
sehr  schlimm  bestelltsein,  wenn  es  an  soldatischem  Geiste 
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in  der  Nation,  wenn  es  an  den  Einriclitungen  fehlt , welche 
allein  ihn  schalfen  konnten. 

86.  Je  kürzer  die  Dienstzeit , je  ausgedehnter  das  Beurlau- 
bungssystein,  je  öfter  das  Heer  sich  aus  dem  Volke  erfri.scht  und 
in  das  Volk  ausgebildele  Krieger  entsendet,  desto  mehr  soldati- 
scher Sinn,  Kenntniss  der  Krfordemisse  des  militärischen  Le- 
bens, Geschick  und  Muth  zum  selbstständigen  inilitari.schen  Or- 
ganisiren  wird  in  dem  Volke  sich  finden ; desto  seltener  trefft 
ihr  eine  Hütte,  in  der  ein  Krieger  fehlt  oder  gar  ein  .Mann,  der 
nicht  wüsste,  was  die  Krieger  bedürfen. 

87.  Nehmt  das  muthigste  kräftigste  Volk,  welches  ein  Heer 
wohl  ernä  h r le,  aber  nicht  selbst  bildete,  welches  ge- 
trennt von  ihm,  nicht  mit  ihm  verwuchs,  nehmt  dieses  Volk  zu- 
mal in  die.ser  eisernen  und  baumwollenen  Zeit  der  Industrie, 
welche  die  .Milnncr  in  die  Stile  der  Fabriken  bannt,  wenn  sie 
der  Staat  nicht  selbst  zu  Waffenübungen  ins  Freie  hinqusruft, 
lasst  einen  Feind  in  sein  Land  einbrechen  und  wartet  nun  dar- 
auf, dass  es  sich  erhebe.  An  Vaterlandsliebe  fehlt  es  nicht,  nicht 
an  Muth,  an  Körperkrafl,  an  Geschick.  Aber  an  militäri- 
schem Geschick.  Aller  Augen  richten  sich  auf  die  Staal.sge- 
walt,  wie  auf  den  Me.ssias.  .\ber  dieser  Messias  hat  keine  Apo- 
stel. Sein  Heer  ist  eben  sein  Heer,  getrennt  vom  Volke,  mit  dem 
es  niemals  etwas  zu  thun  halte.  Hier  kiltiic  es  darauf  an  , dass 
in  jedem  Bezirk,  in  jeder  Stadl,  jedem  Dorfe  ein  Führer  wlire, 
der  Alles,  was  Waffen  tragen  kann,  um  sich  sammelte  und 
schnell  schaarte,  der  je  nach  derStilrkeder  improvisirten  Truppe 
seine  GehUlfen  hatte.  Alles  dies  wird  vorhanden  sein,  wo  jeder- 
mann einmal  die  Waffenschule  durchmachle , einmal  dem  Heere 
angehürte  und  nicht  blos  die  Führer,  auch  die  Soldaten 
werden  dort  da  sein,  welche  den  Wink,  den  Zuruf  des  Führers 
verstehn.  Aber  alles  dies  wird  fehlen  in  einem  Staate,  der  nur 
ein  geworbenes  stehendes  Heer  kannte  oder  irgend  ein  anderes, 
das  sich  in  seinen  Einrichtungen  ihm  näherte. 

88.  Die  Grundlage  zur  Bildung  starker  L o k a 1 1 ru ppen , 
wie  sie  ein  hartnäckiger  Vertheidigungskrieg  erfordert  — und 
hartnäckig  soll  doch  ein  Krieg  wohl  geführt  werden,  in  dem  es 
sich  um  das  Dasein  handelt,  geben  allein  Milizsystcnie  und 
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Küdrcssyslcmc  mit  kurzer  Dienstzeit  und  starker  Beurlauhun» , 
* denn  sic  allein  gestalten  mit  mässigen  Kosten  die  Ausbildung 
der  ga  n zcn  oder  eines  grossenThcils  der  wehrhaften  Mann- 
schaft, welches  hier  die  Hauptsache  ist,  und  die  Erweckung  mi- 
litärischen Geistes  und  Geschickes  in  einer  ganzen  Nation.  Ein 
Landsturm , welcher  alle  Strassen  und  jedes  Biwak  des  Fein- 
des unsicher  macht,  jede  Brücke,  jeden  Pass  vertheidigt,  Pro- 
vinzialtruppen , welche  die  Kerne  der  Besatzungen  in  den  befe- 
stigten SUtdten  bilden , sind  zwar  besonders  fttr  den  Vertheidi- 
gungskrieg  neben  dem  eigentlichen  Heere  von  Bedeutung,  wel- 
ches w ie  der  Blitz  aus  dieser  Gew  itterw  olke  eines  Volkes  in  Waf- 
fen auf  den  Feind  niederfahrt.  Aber  selbst  für  den  Krieg  aus- 
ser Landes  verlieren  sie  nicht  alle  Wichtigkeit.  Fehlen  sie,  so 
wird  man  nie  das  ganze  Heer  ins  Ausland  entsenden  können. 
Sind  sie  vorhanden , so  w ird  dies  möglich.  Sic  besetzen  die 
Pllltze, -sie  bilden  die  Depots  für  die  Ausbildung  der  Bekruten, 
sie  eskortiren  inner  Landes  alle  Transporte  an  Bedürfnissen, 
w eiche  dem  Heere  nachgeschoben  werden , von  Kranken , Ver- 
wundeten.  Gefangenen,  welche  das  operirendc  Heer  ausscheidet. 

89.  Dasselbe  was  diese  Lokaltruppcn  für  den  Landkrieg, 
sind  für  den  Seekrieg  die  KUstenflottillen  zwischen  den 
Schecren  und  Inseln  des  Strandes , auf  den  Haffen  und  Lagu- 
nen , an  den  Mündungen  der  grossen  Flüsse,  zur  Verlheidigung 
der  Kriegshafen  und  die  Handelsflotten,  insofern  sie  die 
Transportkrafl  der  Kriegsflotten  im  Bedarfsfälle  zu  erhöhen  ge^ 
statten  , oder  die  Schiffe  jener  wohl  gar  für  den  Krieg  amiirt  als 
Kaj)or  diesen  grössere  Freiheit  geben,  all  ihre  Gewalt  gegen 
die  w ichtigste  und  verwundbarste  Seite  der  feindlichen  Macht  zu 
richten. 

90.  Kein  Heer,  welchen  Namen  und  welche  Einrichtungen 
es  immer  habe,  ist  Billig  aus  dem  Frieden  unmittelbar  in  den 
Krieg  überzugehn,  seihst  ein  stehendes  nicht.  Kein  Staat 
wäre  ohne  den  gänzlichen  Ruin  seiner  Finanzen  im  Stande,  ein 
seinen  Verhältnissen  entsprechendes  Heer  stets  in  voller 
Kriegsbereitschaft  zu  erhalten.  Was  die  Heere  nament- 
lich wohl  in  der  Ruhe  des  Friedens,  in  Standquartieren  und 
Garnisonen,  aber  nicht  in  der  Bewegung  des  Krieges  entbehren 
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können,  das  sind  zahlreiche  Transportmittel  zur  Fort- 
schalTun);;  von  Munition,  MundvorrUthcn  und  sonstigem  Vorrath, 
ai.so  vorzugsweise  Bespannungen.  Man  begnllgt  sich  denn 
auch  im  Frieden  mit  einer  Kontrole,  welche  nur  festslellen  .soll, 
dass  es  im  Bedarfsfall  an  der  erforderlichen  .Menge  von  Pferden, 
.Maulthieren  u.s.  w.  nicht  mangeln  werde,  zieht  aber  erst,  wenn 
man  sich  zum  Kriege  in  Bereitschaft  setzt,  diese  durch  .\nkauf 
* oder  auf  einem  anderen  Wege  zu  den  Truppen  und  in  deren 
Ernöhrungsetat.  Ebenso  wird  dann  die  volle  Anzahl  der  Pferde 
für  die  Reiterei  beschafft,  die  Reiter  soweit  sie  beurlaubt  wa- 
ren, werden  eingezogen.  Die  Versammlung  der  Infanterie  macht 
imtner  die  mindesten  Schwierigkeiten.  Man  kann  sie  daher, 
wenn  der  Krieg  noch  in  einiger  Ferne  schwebt , soweit  sie  sich 
nicht  regelmässig  bei  den  Fahnen  befindet,  daheim  lassen  und 
erst  zusammenziehn , wenn  der  Kriegsausbruch  völlig  entschie- 
den ist  oder  scheint  und  man  aus  dem  Zustande  der  Kriegsbe- 
reitschaft in  den  der  Mobilisirung  übergeht. 

91 . Ist  nun  so  die  Aufstellung  der  .Mannschaft  des  Heeres 
im  Ganzen  genommen  die  geringste  Schwierigkeit , so  ergiebt 
sich  ohne  Weiteres,  dass  rUcksichtlich  der  Schnelligkeit  der 
Mobilisirung  ein  Milizsystem  ebenso  viel,  ja  mehr  leisten 
kann  als  das  eines  stehenden  Heeres,  wenn  nur  jeder  Mann  sei- 
nen Posten  und  seine  Rolle  kennt.  Dies  ist  um  so  richtiger,  w enn 
wahr  ist,  was*wir  behaupten,  dass  intensiv  und  e.xtensiv  mehr 
inilititrischer  Geist  in  einem  Staate  mit  Milizheer  als  in  sol- 
chen mit  stehendem  Heere  verbreitet  sein  muss , also  dos  ganze 
Volk  dort  mitarbeitcn'kann  und  wird,  wahrend  hier  Alles  in 
den  Händen  von  Wenigen  bleiben  muss. 

92.  Aber  andrerseits  ist  der  Akt  einer  Mobilisirung  viel 
tiefgreifender,  viel  bedeutender  für  einen  Staat  mit  Miliz- 
heer oder  Kadresheer  mit  starker  Beurlaubung  als  ftlr  einen 
Staat  mit  stehendem  Heer  oder  Kadresheer  mit  schw  acher  Beur- 
laubung. Hier  wird  das  Volk  im  Ganzen  wenig  berührt,  dort 
aber  dringt  der  Ruf  in  jede  Hütte,  aus  jeder  Hütte  reisst  er  einen 
Mann  von  Eltern,  Weib  und  Kindern  los,  von  dem  Arbeitstisch, 
aus  der  Werkstatt  fort.  Und  damit  nicht  genüg.  Welches  ist  das 
Verhältniss  der  Kostensteigerung  für  das  Heer  in  diesem  und  in 
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jenem  Fall,  welche  plötzlich  eintritt ! Man  nehme  den  Milizslaal, 
welchem  hunderUausend  Mann  in  jedem  Friedensjahre  höch- 
stens 6 Millionen  Franken  kosteten  und  der  nun  plötzlich  auf 
den  l’nterhalt  derselben  hunderttausend  Mann  in  jedem  Monat 
nur  an  haaren  Auslagen  dieselbe  Summe  wenden  muss  , unge- 
rechnet die  Verluste  an  Arbeitskraft,  ungerechnet  die  Kosten 
der  Mobilmachung  selbst , und  halte  nun  den  andern  Staat  da- 
gegen, der  gewohnt  war,  Jahr  ein,  Jahr  aus  für  die  hunderttau- 
send Mann  seines  stehenden  Heeres  allmonatlich  auch  im  tief- 
sten Frieden  zw  ölf  Millionen  Franken  auszugeben  und  der  diese 
Summe  im  Fall  der  Mobilmachung  nur  uni  weniges  zu  erhöhen 
braucht,  falls  nicht  ganz  ausserordentliche  Verhältnisse  eintre- 
ten.  Welche  Menge  von  Kapitalien,  die  gewohnt  war,  ihren 
friedlichen  Kreislauf  durch  rentirende  Unternehmungen  zu  ma- 
chen , muss  dort  nicht  plötzlich  aus  diesen  berausgerissen  und 
für  die  Kriegszw  ecke  flüssig  werden ! Grosse  Störungen  in  allem 
Verkehr  sind  also  unausbleiblich  und  wenn  man  auch  sagen 
kann,  dass  die  Sparsamkeit  des  Milizstaates  in  den  Sachen  des 
Heerw  esens  durch  lange  Friedensjahre  den  Volksw  ohlstand  aus- 
serordentlich gehoben  und  ihm  eine  solide  Ilasis  gegeben  haben 
muss,  die  grosse  Anstrengungen  ohne  nachhaltig  schädlichen 
Einfluss  ermöglicht,  so  ist  doch  der  plötzliche  Uebergang  von 
dem  einen  zum  anderen  Zustand  jedenfalls  aufföllig,  eine  Kri- 
sis, die  wird  überwunden  werden  können,  diQ  aber  so  lange 
sie  dauert  und  bis  sie  überwunden  ist , etwas  Störendes  und 
Erschreckendes  hat.  In  der  That,  der  ganze  V'olksgeisl  muss 
mit  dem  Kriegszwecke  [einig  sein,  um  diese  Krisis  ruhig  zu  er- 
tragen und  über  sie  kräftig  hinwegzuhelfen. 

93.  Dieser  Umstand  nun  besonders  beschränkt  in  einem 
Staate  mit  Milizsystem  oder  Kadressyslem  mit  starker  Beurlau- 
bung der  Staatsgewalt  in  hohem  .Masse  die  freie  Verfü- 
gung über  die  Streitmittel.  Sie  kann  nur  mit  einer  ge- 
wissen Scheu  sich  zu  der  Herbeiführung  jener  Krisis  entschlies- 
sen , welche  notbwendig  im  Gefolge  der  Mobilmachung  ist ; sie 
kann  nicht  mit  der  Mobilisirung  spielen , sie  muss  sich  dieselbe 
aufsparen  bis  zum  bitteren  F>nst,  bis  sie  wirklich  Zuschlägen 
will  oder  muss.  Je  näher  dem  stehenden  Heere  sein  System, 
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desto  eher  steht  es  einem  Staate  frei , zu  d emo nstri  re  n : 
je  näher  dem  Milizsystem,  desto  weniger.  \ur  in  der  L'eher- 
zeugung,  welche  sic  dem  Auslande  aufdringt,  dass  im  Fall  des 
Ernstes  das  ganze  Volk  mit  ihr  gehen  werde,  da.ss  Alles  organi- 
sirt  sei,  um  es  ohne  Aufschub  in  Waffen  zu  bringen,  findet  beim 
.Miliz.syslem  die  Staatsgewalt  einen  Ersatz  für  jenen  Mangel  an 
Fähigkeit  zu  demonstriren. 

94.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Milizsystem 
und  dem  des  stehenden  Heeres , so  wie  zwischen  allen , die  in 
der  Nahe  des  einen  oder  des  andern  stehn,  ist  die  grössere  Aus- 
giebigkeit, die  grössere  Leichtigkeit  neuer  Organisationen 
namentlich  fUr  den  Vertheidigungskrieg  bei  dem  erste- 
ren,  die  grö.ssere  Unabhängigkeit  der  Staatsgewalt 
in  der  Verfügung  Uber  die  Streitkräfte  bei  dem  letzteren. 
Kleinere  Staaten  haben  nur  in  dem  Milizsystem  die  Möglichkeit, 
den  grösseren  annähernd  gleiche  Heere  entgcgcnzustellcn , also 
ihre  Selbstständigkeit  zu  verdienen.  Damit  aber  die  Stärke, 
welche  das  Milizsystem  ihnen  giebt,  nicht  illusorisch  werde, 
muss  die  Staatsgewalt  eine  durchaus  volksthUm liehe  sein, 
darf  ihre  eignen  Bahnen  nicht  gehen,  wenn  dieselben  von  denen 
des  Volkes  abweichen.  Grossroächte  und  grosse  Handclsstaaten, 
welche  einen  Welteinfluss  suchen,  werden  wenigstens  für  einen 
Theil  ihrer  Truppen  immer  das  System  des  stehenden  Hee- 
res oder  eines  ihm  angenäherten  annebmen  müssen,  weil  sie 
oft  gezwungen  sind  zu  demonstriren  und  nothvvendig  Staats- 
zwecke zu  verfolgen  haben,  welche,  wenn  auch  keineswegs  un- 
vernünftig, doch  der  Masse  des  Volkes  fernefliegen; 
namentlich  muss  auch  auf  einen  Theil  der  Flotten  das  System 
stehenden  Dienstes  angewendet  werden.  Aber  diese  Heeres- 
theilc  brauchen  immer  nur  verbältnissmässig  geringe  zu  sein 
und  es  gilt  dann , mit  ihnen  ein  .Miliz-  oder  ähnliches  Sy- 
stem zu  kombiniren,  welches  nun  auch  für  die  Durchführung 
der  grossen,  tiefgreifenden,  die  Masse  des  Volks  aufre- 
genden Staatszwecke  genügende  Heereskräfte  schafft.  Dies 
liegt  so  nabe,  dass  wir  selbst  in  dem  trotz  seiner  Heere  in  allen 
Welttheilen  durchaus  unmilitärischen  England  schwache  An- 
sätze dazu  — in  der  Miliz  — finden.  Ausgebildeter  ist  aber 
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das  Sy.stein  in  dem  j<leichfnlls  handeltreibenden,  doch  durch Be- 
sehrUnklheit  seiner  .Mittel  auf  sparsamere  Berechnung  seiner 
Krilfle  angewiesenen  Holland. 

95.  In  der  Geschichte  der  Staalszwecke  fanden  wir  keinen 
Grund,  die  endliche  Herstellung  eines  ew'igen  Friedens  zu  hof- 
fen ; aber  eine  Annäherung  an  das  Ideal  sehen  wir  jetzt  in  dem 
rebergange  aller  Staaten  zu  dem  Miliz  System.  Das  Mittel  ist 
ein  sichereres,  als  da.sjenige  der  Friedensfreunde : Abschaffung 
aller  Heere;  denn  mit  den  Heeren  verschwinden  nicht  die  Staats- 
zwecke, welche  nur  durch  den  Krieg  verfolgt  werden  können; 
— und  drängte  nun  ein  Staatszweck  zum  Kriege  und  fände  die- 
ser Krieg  gar  keine  Organisationen  von  Streitkräflen,  so  möchte 
er  leicht  zum  Werbheere  greifen,  Uber  welches  der  direkte 
Weg  im  alten  Kreislauf  zum  stehenden  Heere  führt;  — die  Hoff- 
nung auf  dieses  Mittel  ist  auch  keine  so  chimärische,  wie  die  der 
Friedensfreunde  auf  das  ihrige;  denn  in  allen  Staaten  der 
kulti vielen  Welt  ist  t hatsächlich  die  Tendenz  vor- 
handen, dem  Beurlaubungs-,  d.  h.  dem  Milizsy- 
sleme  eine  immer  weitere  Ausdehnung  zu  geben. 
Man  schaue  nur,  wenu  man  noch  zweifelt,  w iegewaltig  inBuss- 
land  die  Gegenwart  in  dieser  Richtung  fortgetrieben  hat,  wie 
hier  der  Krieg  hunderte  neuer  Bataillone  von  Reserven  und 
Landw  ehren  ins  Leben  gerufen,  die  in  dem  alten  System  keinen 
Platz  finden,  und  man  sehe,  wie  in  England  an  dem  Alten,  an 
dem  Heersystem  der  Vergangenheit  gerüttelt  worden  ist.  Die 
allgemeine  Einführung  der  Milizsysteme  wird  den  Krieg  nicht 
fortschaffen,  aber  sie  wird  ihn  seltener  machen,  weil 
diese  Systeme  eben  die  unabhängige  Verfügung  der  Staatsgewalt 
Uber  die  Volkskraft  zu  Kriegszwecken  beschränken  und  jedes 
blosse  Spiel  mit  derselben  unmöglich  machen. 

tireimrrfaiiltiisse. 

96.  Jeder  .Angriffskrieg,  den  ein  Staat  unternimmt, 
beginnt  damit,  dass  seine  Heere  die  eigenen  Grenzen  über- 
schreiten, in  jedem  Vert  he  idi  gu  ngsk  rie  ge  erwartet  er  sei- 
nen Feind  an  den  Grenzen  oder  von  denselben  her.  Deren 
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BeschaiTenbeil,  ihre  geometrische  Gestalt , ihre  Natur,  die  Ver- 
theilung  der  eignen  und  der  feindlichen  Volkskraft  an  ihnen  sind 
ein  betreichtliches  Moment  für  die  AngrilTs-und  Vertheidigungs- 
fahigkeit  des  Landes  iui  Allgemeinen  und  fUr  jeden  bestimm- 
ten Fall. 

97.  Ware  das  trockne  Land  unseres  Planeten  durch  grosse 
UrgebirgszUge , wie  die  Alpen  und  Pyrenäen  in  eine  Anzahl  von 
Kesseln  eingetbcilt,  welche  theils  völlig  geschlossen , theils  am- 
philheatralisch  gegen  das  Meer  hin  auf  einer  oder  einigen  Seiten 
geOtfnet  dalagcn , und  entsprachen  diese  Kessel  ungefähr  der 
Zahl  und  der  Starke  der  zu  vertheilenden  Nationen , so  würden 
die  StaatenbiJdungen  wahrscheinlich  mit  ziemlicher  Annäherung 
den  Gesetzen  sich  unterworfen  haben , welche  diese  Riesen- 
schrift ihnen  diktirte.  Da  aber  die  Natur  jenem  Bilde  nur  sehr 
wenig  entspricht , da  die  einzelnen  Kessel , w eiche  man  aller- 
dings ideell  unterscheiden  kann , zum  Theile  keineswegs  durch 
Hochgebirge,  vielmehr  vielfach  nur  durch  kaum  merkbare  Land- 
rücken und  Wasserscheiden  von  einander  getrennt , hier  durch 
die  breiten  Durchbrüche  der  Ströme  mit  einander  verbunden 
sind,  dort  an  den  Einbrüchen  derselben  Ströme  ins  Niederland 
die  Aussicht  in  dessen  Recken  haben , war  es  nicht  wunderbar, 
dass  die  Staaimgrenzen  den  oft  kaum  angcdeutelcn  Natur- 
grenzen  wenig  folgten.  Die  SUimme  fanden  auf  ihren  Wan- 
derungen und  GroberungszUgen  nicht  jene  scharfe  Zeichnung, 
welche  sie  zur  Einschrönkung  bestimmt  batte,  und  ihre  verwa- 
schenen Umrisse  Hessen  andere  Momente  in  der  Gestaltung 
des  Staatenbaus  unserer  Erde  scharfer  hervortreten.  DieSiainine 
und  Nationen,  welche  auf  weiten  Ebnen  suchend  und  erobernd 
einander  begegneten , liessen  die  Gewalt  der  Waffen  Uber  den 
Zug  der  Landmarken  entscheiden.  Wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht hergestelll  schien  oder  beide  Theile  bis  zur  Abspannung 
gekämpft  hatten , einigten  sie  sich  im  Frieden  Uber  eine  künst- 
liche Grenze,  bei  der  die  Stamm-  und  Sprachunterschiede  seihst 
kaum  beachtet  wurden,  ja  kaum  beachtet  werden  konnten,  weil 
der  Drang  der  Eroberung,  der  Einwanderung  hierhin  und  dort- 
hin die  Stamme  bereits  so  durcheinander  geworfen  hatte , dass 
man  bei  einer  genauen  Abgrenzung  nach  ihnen  auf  die  Herstel- 
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lung  jener  geschlossenen  und  abgerundeten  Gebiete  gtinzlich 
hittte  verzichten  müssen,  in  welchen  junge  Staaten , die  an  ih- 
rem inneren  Ausbau  arbeiten  wollen , eine  passende  Ileimath 
finden.  Aber  diese  NichtberUcksichtigung  der  Stammunter- 
schiede machte  dann  auch  den  augenblicklich  erreichten  Gleich- 
gewichtszustand zu  einem  lediglich  provisorischen.  Die 
Staaten  entwickelten  sich  nicht  gicichmii.ssig , der  eine  nahm  an 
innerer  Kraft  beständig  zu,  der  andere  blieb  zurück;  jener  as- 
similirte  die  andersstilmmigen  Grenzleute  dem  Kern- und  Haupt- 
stamme ,*schuf  aus  allen  seinen  verschiedenen  Elementen  ein 
Volk,  dieser  nicht ; jener  vergrüsserte  sein  Gebiet  in  mehreren 
Richtungen  , dieser  bewahrte  nur  das  früher  gewonnene.  Die 
•Arbeit  der  Geschichte,  geleitet  durch  Habgier,  durch  Ruhmsucht 
hervorragender  .Mlinner,  durch  die  geographische  .Neugier  der 
Volker  begann  die  .Staaten  umzuhilden  , dynastische  Rücksich- 
ten , Erbvcrtrilge  und  Erbiheilungen  und  Verschwiigerungen, 
die  Bedingungen  des  Handels,  die  immer  ungleichere  Verthei- 
lung  der  Kraft  zackten  die  Staatengrenzen  wunderbar  aus  und 
machten  oft  aus  weilgetrennten  Landgebieten  einen  Staat. 

98.  Der  Kreis  ist  bekanntlich  von  allen  geometrischen  Fi- 
guren diejenige,  welche  bei  dem  kleinsten  rinfange  den  grössten 
Inhalt  einschliesst.  E*in  Land  von  dieser  oder  einer  sich  ihr  nil- 
hernden  Gestalt  hat  seine  kriegeri.sche  Kraft  am  meisten  bei- 
sammen und  kann  sie  an  alle  seine  Grenzen  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit werfen.  Es  macht  aber  auch  den  Eindruck  eines  zu- 
sammengehörigen Ganzen  und  zwar  nicht  blos  auf  seine 
Bewohner,  sondern  auch  auf  die  Grenznachbaren  , jenen  giebl 
es  das  Gefühl,  dass  sie  auf  natürliche  Weise  mit  einander  ver- 
luinden  seien  und  diese  können  der  Wahrheit  ihre  Anerkennung 
nicht  versagen  und  sehen  in  der  Ge.stall  des  Landes  einen  Grund 
seiner  .Stilrke , der  sie  von  unbedachten  Angriffen  zurUckhalt. 
■Andrerseits  fehlt  es  dem  geschlossenen  I.ande  nun  aber  an  Be- 
rührungspunkten mit  der  Fremde,  sie  werden  vielleicht  wenig 
gesucht , so  lange  der  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung  seiner 
Bewohner  ist ; wenn  aber  grade  die  Geschlossenheit  des  Landes 
seine  Industrie  entwickelt  und  nun  nothwendig  das  Bedürfniss 
des  Handels  entsteht,  kommt  mit  ihm  das  Streben  nach  Ver- 
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niehrunp  der  Berührungspunkte  mit  dem  Ausland,  d.  h.  der 
Verlängerung  und, Erweiterung  der  Grenzen.  Sie  wird  durch 
Vertrag  und  Krieg  gesucht.  Und  muss  der  letztere  ent- 
scheiden, so  macht  die  Koncentration  der  Kraft  in  dem  geschlos- 
senen und  auf  das  Hinausstreben  doch  mit  Nothwendigkcit  hin- 
gewiesenen  Lande  dieses  zu  einem  gefährlichen  Nachbar. 

99.  Ist  im  Gegentheil  die  Grenze  eines  Landes  vielfach  in 
Winkeln  und  Zacken  gebrochen,  streckt  es  hier  und  dort  ein- 
zelne lange  Zungen  und  Spitzen  ins  .\usland  hinein , so  schwin- 
det das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  seinen  Bewoh- 
nern , seine  Grenzleute  verkehren  mehr  mit  Fremden  als  mit 
Bürgern  ihres  Staates.  Die  Einwirkung  von  aussen  wird 
erleichtert,  freilich  die  Einwirkung  nach  aussen  auch. 
.An  diesen  gezackten  Grenzen  entsteht  ein  Streben  der  beiden 
Nachbarländer  nach  Ausgleichung  und  .Abrundung  und  von  ih- 
rer Kraft , ihrem  Ge.schick,  dem  Einfluss  , welchen  dieses  oder 
jenes  durch  die  Natur,  Sprache,  Stammgleichheit , materielle 
Vortheile,  die  es  gewähren  kann,  auf  die  Grenzleute  ausübt, 
hängt  der  endliche  Sieg  in  dem  sich  entspinnenden  Kampfe  ab. 
Wenn  in  dem  einen  der  Staaten  der  Wille  und  die  Kraft  der 
Ausbreitung  durch  das  .Mittel  des  Krieges  viel  stärker  entwickelt 
ist,  als  in  dem  andern , so  erhält  er  durch  einzelne  Grenzzacken 
militärische  Vorth  eile  für  die  erste  Entfaltung  seiner 
Heere  und  die  Bichtung  die  er  ihnen  geben  kann.  Bussland  z.  B. 
streckt  sein  Königreich  Polen  mitten  zwischen  die  beiden  preus- 
sischen  Provinzen  Preussen  und  Schlesien  hinein.  Es  kann  seine 
Heere  im  tiefsten  Frieden  mitten  zwischen  den  preussischen 
Kriegskräften  sammeln  und  wenn  es  dann  mit  ihnen  von  War- 
schau die  Weichsel  abwärts  operirte,  würde  es  im  ersten  Stosse 
alle  Volkskraft  zwischen  Weichsel  und  Niemen  von  dem  Bumpfe 
des  preussischen  Staates  abschneiden.  Wir  sehen  daher  auch 
häufig,  wie  Länder  die  mit  Bewusstsein  und  Beharrlichkeit  eine 
Politik  der  Ausdehnung  verfolgen,  sich  in  jedem  Friedensschlüsse 
einen  solchen  Ausläufer  in  einer  der  Hichtungen,  nach  denen  sie 
ihre  politischen  Ziele  erblicken,  zu  verschaffen  suchten,  einen 
Haken  gleichsam  , an  dem  sie  das  Netz  eines  neuen  Krieges  an- 
knüpfen können. 
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100.  Fällt  ein  Land  in  zwei  oder  mehrere  völlig  ge- 
trennte Theile  auseinander,  so  musste  jeder  dieser  Theile  in 
Bezug  auf  den  Krieg  eigentlich  als  ein  selbststöndigcs  Ganze  be- 
trachtet werden,  folglich  auch  auf  eignen  FUssen  stehen  können. 
Und  doch  ist  das  nie  der  Fall.  Der  Staatstbeil  hat  keine  eigne 
Politik,  sondern  nur  das  Stantsganze ; diese  Politik  ist  natürlich 
eine  ganz  andere , als  die  des  einzelnen  Theiles  sein  wUrde, 
wenn  er  ein  selbstständiger  Staat  wäre ; sie  hat  grössere  Ziele 
und  bietet  mehr  Anknüpfungspunkte  der  Politik  des  Feindes. 
Dennoch,  wenn  es  zum  Kriege  kommt,  kann  der  Feind  alle  Mit- 
tel desselben  unter  rmständen  auf  einen  einzigen  der  Staats- 
theile  werfen.  So  Frankreich  auf  die  westlichen  Provinzen  Preus- 
sens.  Dieser  einzelne  Staatsthoil  steht  bei  einem  unvorherge- 
sehenen Angriir  dem  Feinde , ganz  auf  seine  Mittel  beschränkt, 
gegenüber,  die  Gefahr  wächst  daher  für  ihn;  denn  es  folgt,  dass 
der  Gesammtstaat  mit  getrennten  Theilen  offenbar  viel  schwä- 
cher sein  müsse , als  wenn  er  ein  geschlossenes  Ganze  bildete. 
Die  getrennten  Theile  schliessen  zwischen  sich  stets  ein  Gebiet 
ein,  entweder  ein  Land  - oder  ein  Seegebiet.  Ob  im  letzteren 
Fall  eine  Unterstützung  des  angegriffenen  Theils  aus  dem  nicht 
angegriffenen  leicht  oder  schwer  oder  überhaupt  nur  möglich 
sei,  das  hängt  lediglich  von  dem  Stande  der  Seemacht  des 
Staates  und  davon  ab , welche  der  Parteien  in  dem  ausgebroch- 
nen  Kampfe  die  See  beherrscht.  Das  trennende  Landgebict 
könnte  der  gclhcilte  Staat  sich  möglicherweise  verbinden , in 
sich  aufnehmen,  sich  unterwerfen  und  seine  ganze  Politik  sollte 
darauf  gerichtet  sein.  Aber  meistentheils  ist  dieselbe  durch  an- 
dere Interessen  an  den  beiden  entgegengesetzten  Enden  dos  Lan- 
des von  dieser  natürlichen  Aufgabe  abgezogen.  So  lange  es  dem 
getheilten  Staate  nicht  gelungen  ist,  das  Zwischengebiet 
sich  durch  die  innigsten  Bande  zu  verknüpfen,  kann  dieses  sich 
nun  im  Kriege  stets  gradezu  trennend  zwischen  die  einzelnen 
Theile  legen  und  jede  Unterstützung  des  einen  von  dem  andern 
her  wenn  nicht  unmöglich,  doch  zu  einer  gewagten  und  gefähr- 
lichen Operation  machen. 

101.  Die  Bodcnbescha  f fe  n hei  t der  Grenzländer 
kommt  für  den  Krieg  vornämlich  in  zweierlei  Beziehung  in 
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Betracht,  in  Beziehung  nämlich  auf  die  Mttglichkeit , Streitmittel 
auf  ihrem  Gebiete  Überhaupt  zu  bewegen  und  zum  Gebrauche 
zu  entwickeln  und  auf  die  Möglichkeit,  diese  Streitmittel  von 
ihren  Produkten , ihrem  Boden  zu  ernähren.  Die  Terrainbe- 
schalTenheit  und  der  Anbau  geben  diese  Möglichkeit  oder  be- 
schränken sie  und  gewähren  Erleichterungen  oder  bieten 
Schwierigkeiten , welche  derjenigen  Macht  zum  Vortheil  oder 
zum  Nachtheil  gereichen,  welche  diese  Landstriche  durchziehen 
muss,  um  ihren  Kriegszweck  zu  erreichen;  also  in  der  Regel 
dem  Angreifer.  Sind  nun  die  Bodenschwicrigkeiten  gross, 
welche  der  Angreifer  beim  Eindringen  in  ein  anderes  Land  fin- 
det, so  sagt  man  dieses  Land  habe  natürliche  Grenzen, 
w ie  leicht  einzusehen  ist,  ein  ziemlich  unbestilVimterBegrift'.  Wir 
thun  daher  gut , die  einzelnen  TerraingegensUlnde  , welche  die 
Grenzen  der  Staaten  bilden  , einer  kurzen  Betrachtung  zu  un- 
terwerfen. 

102.  Der  Angreifer  eines  Landes,  welches  rings  vom  Meere 
umflossen  ist,  iiniss  seine  sämmtlichen  für  den  l.andkrieg  l>e- 
stiinmten  Truppen  tll)er  See  schaffen.  Die  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Transportes  haben  wir  schon  an  einem  anderen  Orte 
berührt.  Freiheit,  sich  zu  entwickeln , hätte  die  Flotte,  welche 
das  Landheer  trägt , auf  ihrem  Elemente  allerdings  im  höchsten 
Masse , aber  dies  nützt  hier  für  die  Ernährung  der  Truppen 
nicht  wie  auf  dem  Lande,  w'elches  einen  Reichthum  vertheilter 
Produkte  darbietet ; ausserdem  wird  die  Ausbreitung  oder  Ent- 
wicklung bedeutend  durch  die  Rücksicht  auf  die  ScblagPähigkeit 
für  den  Fall  eines  Angriffes  feindlicher  Flotten  beschränkt.  Deren 
Dasein  verbietet  es,  die  Kriegsschiffe  sämmtlich  zu  Transport- 
schiffen zu  macheft,  indem  man  sie  dicht  mit  Landtruppen  voll- 
stopft; die  Flotte  zerfällt  daher  in  zwei  Theile:  eine  Trans- 
port flotte,  die  als  vollständig  hülflos  betrachtet  werden  muss, 
weil  die  Kraft  der  Landtruppen  auf  dem  Meere  vollständig  neu- 
tralisirt  ist,  und  eine  schlagfertige  Kriegsflotte  zur  Be- 
deckung jener.  Damit  aber  die  Kriegsflotte  ihre  .Aufgabe  erfüllen 
könne , muss  das  Ganze  beständig  zusammengehalten  werden. 
Am  Ende  des  Seetransportes  winkt  nun  die  Landung,  sie  ist 
der  Uebergangspunkt  von  jenem  zum  entscheidenden  Land- 
R8slow,  dor  Krieg  und  feine  Mittel.  5 
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kriege.  In  diesem  Moment  ist  die  Entwicklung  der  Landmacht 
in  die  Breite  flusserst  beschrankt,  ßie  Stellen  der  Küste,  an 
welchen  die  Landung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bewerkstelligt 
werden  kann , sind  sehr  wenige  und , da  sie  auch  dem  Feinde 
)>ekannt  sind,  ist  eine  Täuschung  desselben  selten  möglich.  Ge- 
lingt die  Landung  an  dem  erw  ahlten  Punkte,  so  ist  nun  hier  das 
ausgeschiffte  Heer  dicht  zusammengedrangt , weiss  nicht,  was 
rechts  oder  links  von  ihm  vorgeht , hat  das  Meer  im  Rücken, 
keine  sichere  Strasse,  muss  meistentheils  von  dem  leben,  was 
die  Flotte  mitgebracht  hat,  da  cs  sich  nicht  über  einen  Raum 
verbreitet  hat  und  verbreiten  konnte,  welcher  Lebensbedürf- 
nisse in  genügender  Menge  gewahrt,  das  Heer  ist,  um  einen 
technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  unvollkommen  ba- 
sirt.  .lenachdem  man  es  mit  diesem  oder  jenem  Feinde  zu  thun 
hat,  kann  die  unvollkommene  Basirung  ausreichen  oderauch 
nicht,  ln  einem  uneinigen,  schwachen,  wenig  centralisirten 
Lande  hindert  sie  vielleicht  das  sofortige  und  rücksichtslose 
Verrücken  nicht;  in  einem  starken  und  wohlgeordneten  aber 
muss  das  Heer  nothwendig  erst  seinen  Landungspunkt  befesti- 
gen, muss  suchen,  sich  längs  der  Küste  auszubreiten,  sich  meh- 
rere Rückzugs-  oder  Einschiffungspunktc  zu  verschalTen.  Es 
verliert  dadurch  Zeit,  welche  derVertheidiger  gewinnt,  um  sei- 
nerseits Gegcnanstallen  zu  treffen. 

<03.  Meergrenzen  sind  daher  vortrefflich , in.sofern  sie 
die  Vertheidigungsfahigkeit  des  von  ihnen  eingescblos- 
senen  Gebietes  beträchtlich  erhöhen.  Sie  schwachen  aber  auch 
die  Angriffskraft  des  auf  diesem  gegründeten  Staats,  ohne 
dieselbe  jedoch  aufzuheben , wahrend  sie  dem.selbon  zugleich 
beträchtliche  Anreize  zu  einer  offensiven  Politik  bieten.  Nichts 
regt  mehr  die  geographische  Neugier  der  Völker  an , als  die  Ge- 
genden jenseits  des  Meeres,  nichts  lockt  mehr  zu  Anknüpfungen 
weitgehender  Handelsbeziehungen  als  dasselbe  Meer  mit  seiner 
Leichtigkeit  des  Transports  für  kleinere  Massen.  Und  die  grosse 
Vertheidigungsfahigkeit , also  die  grosse  Sicherheit  der  Insel- 
staaten, giebt  ihnen  einen  hohen  Grad  von  Freiheit,  sich  ihre 
Feinde  zu  suchen.  Sie  suchen  sie  aber  dort  mit  Vorliebe, 
wo  mit  geringen  Landstreilkraften  grosse  Erfolge  zu 
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erzielen  sind,  also  in  Wilden  und  Halbwilden.  Auf  die  natür- 
lichste Weise  werden  sie  der  Sauerteig  der  Civilisation.  Zugleich 
ist  es  indessen  klar,  dass  sie  auf  diesem  Wege  zu  einer  Vemach- 
Ulssigung  ihrer  Landheere  auf  Kosten  der  Flotten  gelangen. 

104.  Wüsten  erhöhen  die  Vertheidigungsföfaigkeit  der  von 
ihnen  begrenzten  Länder  nicht  ganz  in  gleichem  Masse,  wie 

, Meere , obgleich  .sie  die  AngrifTskraft  in  höherem  Grade  schwä- 
chen. Das  Landen  an  den  Küsten  der  Wüste  ist  leichter  als  das 
Landen  an  den  Küsten  des  Meeres;  aber  der  Transport  der 
Streitmittel  durch  die  Wüste  ist  schwieriger  als  jener  über  das 
Meer.  Hier  kann  er  bewerkstelligt  werden  mittelst  der  grossen, 
w enig  gefrässigen  Schiffe,  deren  Maschinen  sich  mit  Kohlen  näh- 
ren, deren  Segel  gar  vom  Winde  loben;  dort  nur  mittelst  Men- 
schen und  Thieren , welche  im  Verhältniss  zu  demjenigen  , was 
sie  tragen  und  ziehen  können,  äus.serst  gefrässig  sind.  Freilich 
kann  schliesslich  das  Transportmittel  hin  und  wieder  selbst  als 
Nahrung  dienen  , eine  Ausliülfc  indessen,  welche  für  Heere,  die 
nicht  wie  die  Gauchos  gewöhnt  sind,  aus  Ochsenfleisch  alle  ihre 
Mahlzeiten  zu  bereiten,  wenig  tröstlich  und  empfchlenswerth 
ist.  Die  Staaten  unserer  germanischen  Altvordern  suchten,  w enn 
Cäsar  recht  berichtet,  nicht  minder  ihren  Ruhm  als  ihre  Sicher- 
heit darin,  sich  mit  weiten  wüsten  Grenzgebieten  zu  umgeben. 
.Mögen  wir  jenen  darin  suchen , die  Wüsten  fortzuschaffen  und 
die.se  in  der  inneren  Kräftigung  uns<Tes  Staatslebens,  dem  Fort- 
schritte der  Kultur  und  der  Einheit ! 

105.  Auch  die  Lebensadern  der  Erde,  die  Flüsse  sind  zu 
Staatsgrenzen  gemacht  worden  und  manche  Frage  der  Zukunft 
mag  noch  um  die  Ströme  und  an  ihnen  mit  den  Waffen  ent- 
schieden werden,  aber  natürliche  Grenzen  werden  sie 
nichts  destoweniger  nie.  Militärische  Operationen  können  an  sie 
wohl  angeknüpft,  auf  sie  basirt,  aber  namentlich  bei  den 
Mitteln,  welche  heute  die  Kultur  und  die  Kunst  zu  ihrer  l'eber- 
schreitung  bieten,  niemals  von  ihnen  begrenzt  werden.  Die 
Flussthaler  sind  die  angebautest^n  Gegenden  der  Erde,  ihre 
Wegsamkeit  und  ihre  Bodenkultur  erleichtern  den  Heeren  den 
Aufenthalt  und  das  Fortschreiten  in  jeder  Richtung.  Der  Fluss, 
weit  entfernt,  ein  Hinderniss  des  Verkehrs  zw  ischen  denBewoh- 
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nern  seiner  Ufer  zu  sein,  begünstigt  ihn  vielmehr  und  bietet  ihm 
tausend  Anknüpfungspunkte.  Es  ist  ein  nicht  minderer  Unsinn, 
ein  riussthal  als  den  Fluss  selbst  seiner  Länge  nach  auseinan- 
derreissen  zu  wollen. 

106.  Dagegen  sind  nun  Gebirge  allerdings  natürliche 
Grenzen.  Die  Terrainschwierigkeiten , welche  sie  in  der  Masse 
ihrer  Erhebung  bieten , «eisen  den  Zug  grosser  Heere  auf  ver-  , 
haltnissmässig  wenige  von  der  Natur  vorgezeichnetc,  vonMen- 
schenhand  vervollkommnete  Strassen  ap , eben  so  schnell  und 
leicht  zu  s()erren  und  unbrauchbar  zu  machen,  als  es  zeitrau- 
bend und  schwer  « ar,  sie  zu  eröffnen.  Dabei  ist  der  Anbau  des 
Bodens  gering,  sein  Ergebniss  ärmlich  und  von  ihm  zu  leben 
ist  um  so  schwieriger,  je  weniger  man  sich  auszubreiten  vermag, 
und  alle  BedUrfni.sse  für  die  Zeit  des  Ueberganges  mitzuschlep- 
pen,  um  so  lästiger,  je  länger  dieselbe  d.  h.  je  weiter  sich  das 
Gebirge  in  der  Richtung  des  Marsches  ausbreitet,  ln  ihrer  Ei- 
genschaft als  natürliche  Grenzen  werden  die  Gebirge  besonders 
Gegenstände  des  Streites  zwischen  den  .Staaten.  Soll  derselbe 
im  Interesse  des  Gleichgewichtes  und  des  Friedens  geschlichtet 
werden,  so  müsste  der  Kamm  des  Gebirges  mit  seinen 
Ausgängen  auf  den  anderen  Abhang  immer  dem 
schwächeren  der  l>eiden  Staaten  zufallen,  welcher  von  ge- 
ringerer Fähigkeit , den  anderen  anzugreifen , dadurch  nur  ge- 
gen dessen  Angriffe  einen  höheren  Grad  von  Sicherheit  erhält. 

Ist  aber  ein  Gebirgsgebiel  zwischen  z«’ci  Staaten  von  hinrei- 
chender Ausdehnung,  so  kann  es  zu  ei  n cm  u nabh  ä ngige n 
Staate  gemacht  werden,  und  dem  Weltfrieden  gute  Dienste 
leisten.  Nicht  vollkommen  frei  vom  Einflus.se  der  .Nachbarn  in 
den  Ebenen , wird  es  sich  doch  selten  dem  einen  zum  Nachtheil 
des  anderen  in  die  Arme  werfen  ; .sein  Interesse,  der  Mangel  an 
Anbau,  welcher  es  für  seine  Ernährung  theilweis  auf  die  Nach- 
barn anweist,  räth  ihm,  mit  allen  in  Ruhe  zu  leljen  und  eine 
vermittelnde  Stellung  zwischen  ihnen  einzunehmen.  Fehlt  cs 
ihm  nicht  an  Macht,  so  kann^ies  nicht  ohne  die  wohlthätigsten 
Wirkungen  bleiben,  ln  dem  Gürtel  der  Alpen,  um  den  Frank- 
reich , Italien  und  Deutschland  sich  lagern , hat  die  neue  Ge- 
schichte Andeutungen  dieses  Prinzips  aufgezeichnet  ohne  sie 
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auszufUhren.  Piemont  und  die  Schweiz  sind  nur  Anfänge,  ein 
seibststhndiger  Staat  Tyrol  und  ein  selbstständiger  Staat  lllyrien 
würden  das  System  erst  vollenden,  dem  jene  angehören. 

t07.  Ausgedehnte  Moore  und  Wälder  oder  beide  in 
Verbindung  wirken  als  Grenzen,  wie  die  Gebirge,  mit  dem  Un- 
terschiede jedoch  dass  sie  nicht  wie  diese  Gelegenheit  zu  selbst- 
ständigen Staatcnbildungen  geben. 

108.  Keines  der  natürlichen  Hemmnisse  hat  den  Krieg  noch 
aufgehalten , aber  mit  Vorliebe  wählt  er  sich  lachende  Fluren 
mit  reichem  Anbau,  sanftes  Hügelland,  von  breiten  Flussthälem 
getheilt;  auf  diesem  Boden  entfaltet  er  seine  Massen,  lässt  er 
seine  entscheidenden  Blitze  niederfallen  und,  wenn  dieser  Borlen 
die  Grenze  von  Stämmen  und  Sprachen  bildet,  kann  er  das 
Schlachtfeld  eines  Wclttheilcs  für  Jahrtausende  werden  ; wäh- 
rend die  äussersten  Höhen  und  die  tiefsten  Gründe  der  Erde 
nur  von  mühsamen  Märschen  auf  den  Kampfplatz  oder  von  Plän- 
keleien und  Scharmützeln  erzählen  , reiht  sich  in  jenem  reichen 
und  wegsamen  hügligen  Mittelland  ein  weltgeschichtliches  Mo- 
nument an  das  andere , wie  auf  dem  belgischen  Boden  seit  die 
Geschichte  Romanen  und  Germanen,  Kelten  und  Germanen  ein- 
ander gegenüberstellte  jeder  Name  von  ihren  Schlachten  er- 
zählt. 

109.  Natürliche  Grenzen  zwischen  den  Staaten  begünstigen 
^hne  Zweifel  auch  die  scharfe  und  dauernde  Abgren- 
zung der  Sprachen,  Stämme,  Religionen  und  führen,  wenn  es 
ursprünglich  auch  nicht  vorhanden  war,  das  Zusammenfällen 
der  ethnischen  Scheidungen  mit  den  politischen  herbei , so  dass 
die  Staaten  bis  in  ihre  fernsten  Grenzecken  nach  Sprache,  Reli- 
gion und  Staiumessitte  sich  allmählig  einheitlich  gestal- 
ten. Da  aber  die  natürlichen  und  die  politischen  Grenzen  sich 
nicht  immer  decken , so  gewinnen  die  ethnischen  Verhält- 
nisse an  den  letzteren  eine  grosse  Bedeutung  für  Angriffs-  und 
Widerstandsfähigkeit  der  Länder.  Sind  die  Grenzvölker  eines 
Staates  nicht  gleicher  Sitte , Religion  und  gleichen  Stammes  mit 
den  Kernvölkern  desselben,  dagegen  wohl  mit  denen  einesNach- 
barlandes,  so  bietet  er  diesem  letzteren  wunde  Stellen  für  seine 
AngrilTe  und  seine  eignen  Angriffe  auf  dieses  Nachbarland  wer- 
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den  ia  demselbeu  Masse  an  Kraft  verlieren , als  ihm  die  Unter- 
stützung dieser  nicht  verdauten  Grenzvölker  abgehl  und  er  doch 
gezwungen  ist,  auf  ihren  Gebieten  seine  Stösse  vorzubereiten, 
von  ihnen  aus  sie  zu  führen. 

HO.  Wo  nun  jede  natürliche  Festigkeit  der  Grenzen  fehlt, 
dort  muss  sie  der  Staat  lediglich  in  der  Organisation  und  Be- 
reitschaft seiner  mobilen  St  reit  mittel  und  in  der  künst- 
lichen Befestigung  ihres  Bodens  suchen;  das  letztere  Sy- 
stem allein  aber  wird  immer  unzulänglich  sein , und  um  so  un- 
zulänglicher, je  weiter  und  mit  je  mehr  Konsequenz  es  dureh- 
geführt  werden  soll,  wie  der  mehrfach  überwundene,  dreifache 
Festungsgürtel  an  der  offenen  französichen  Nordgrenze  es  genü- 
gend bewiesen  hat.  Die  Gründe  davon  werden  spillerhin  voll- 
ständig klar  werden. 

Hl.  Die  Gestalt  der  Grenzen  und  ihre  Länge  bestimmen 
den  Inhalt  oder  die  Flüchen  grosse  des  Staatsgebiets,  welche 
immer  ein  Moment  der  Staatskraft  ist.  Einem  grossen  Staate 
von  dünner  Bevölkerung  und  geringem  Anbau  bleibt 
in  seiner  Ausdehnung  an  sich  stets  ein  Mittel  des  Wider- 
standes. Denn  wir  haben  gesagt,  dass  die  Werkzeuge  des  Krie- 
ges, die  Heere,  beständige  Ergänzung  und  Ernährung  bedürfen, 
um  der  Aktion  fähig  zu* bleiben.  Diese  können  sic  aber  zum 
T heile  immer  nur  aus  dem  eignen  Lande  ziehen,  welches 
die  Quelle  ihrer  Kraft  ist ; offenbar  sind  sie  aber  um  so  inehf^ 
auf  diese  angewiesen , je  weniger  das  fremde  Land , in  welches 
sie  einbrechen,  bietet.  Je  weiter  sie  sich  nun  von  jener  Quelle 
entfernen , um  so  schwieriger  wird  der  Bezug  von  deren  Hülfs- 
mitteln  für  sie.  Ist  der  Staat  in  welchen  sie  einbrcchen  sehr 
gross,  so  können  dessen  Heere  sich  beständig  vor  dem  Angriffs- 
heere zurückzichen  und  indem  dieses  ihnen  folgt,  nimmt  seine 
Kraft,  eben  weil  sie  nicht  oder  unvollkommen  ergänzt  wird, 
beständig  ab.  Verstärkt  sich  nun  das  Vertheidigungsheer  noch 
auf  seinem  Rückzüge,  so  ist  ein  Moment  des  Umschlages  denk- 
bar, in  welchem  es,  anfangs  dem  Angriffsheer  nidht  gewach.sen, 
zuerst  ihm  gleich  und  endlich  sogar  ihm  überlegen  wird,  so 
dass  es  nun  selbst  zum  Angriffe  übergehn  und  alle  zeitweise 
aufgegebenen  Landeslheile  zurückerobern  kann. 
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112.  Dagegen  kann  nun  ein  Staat  von  bedeutender  Fla- 
cLengrösse  und  ent.spreehendem  Grenzuuifange  auch  an  vielen 
Punkten  angegriffen  wcrdeYi.  Befindet  er  sich  mit  einem 
grossen  Theile  seiner  Nachbarn  oder  derjenigen  Staaten,  «elclie 
irgendwie  seine  Grenzen  erreichen  können  im  Streit , so  müsste 
er,  um  diese  zu  vertheidigen  auch  Ulterall  Streilkräfle  entge- 
genstellen, folglich  seine  überhaupt  vorhandenen  Streilmittel 
dermassen  t hei  len,  dass  er  auf  jedem  einzelnen  Punkte  nur 
mit  verhältnissmassigcr  Schwache  auftreten  kann.  Allerdings 
wird  unter  der  ganzen  Summe  der  möglichen  Angriffspunkte 
immer  einer  oder  es  werden  einige  die  hauptsächlichen 
sein , wahrend  die  anderen  eine  untergeordnete  Stelle  einnch- 
men,  und  der  angegriffene  Staat  kann  seine  Streitmittel , wenn 
er  die  einen  mehr , <lie  anderen  minder  bedenkt , so  z\^  eck- 
niüssig  vertheilen,  dass  er  auf  jedem  die  angemessene  Kraft 
dem  Feinde  entgegenslellt.  Dazu  gehört  aber,  dass  es  ihm  nicht 
an  der  politischen  und  militärischen  Intelligenz  fehle,  jenellaupt- 
angriffspunkte  von  vornherein  zu  erkennen  oder  wohl  gar 
durch  seine  Anstalten  ihre  Wahl  deniselhen  vorzuschrei- 
ben. Und  diese  Intelligenz  ist  noch  seltener,  als  billigerwcise 
vorausgesetzt  werden  sollte,  vorhanden;  fehlt  sie  aber,  so  ist 
der  Staat  mit  beträchtlichem  Grenzuuifange  allerdings  in  höch- 
ster Gefahr,  dort  wo  es  darauf  ankänie  stark  zu  sein,  es  nicht 
zu  sein.  Um  auf  allen  Punkten  zu  genügen,  weil  ihm  alle  gleich 
wichtig  erscheinen,  vertheill  er  seine  Ileereskröfte  auf  alle  gleich  ; 
und  zeigt  nun  auch  spiiter  der  Verlauf  der  Dinge  unwider- 
sprechlich , wo  die  Hauptsache  zu  thun  ist  und  wo  es  sich  nur 
um  Nebensachen  handelt,  so  ist  dies  doch  von  geringem  Nutzen. 
Denn  wenn  nun  freilich  das  eine  Heer  auf  dem  endlich  erkann- 
ten Hauptpunkt,  welches  sich  als  zu  schwach  erwies,  von 
dem  andern  Heer  auf  einem  Nebenpunkte,  welches  jetzt  als 
Kraftversclnvendung  erscheint,  verstärkt  werden  kann,  so  be- 
wegen sich  diese  Verstärkungen  doch  keineswegs  mit  der  Schnelle 
des  Gedankens  und  da  sic  sehr  weite  Wege  zurUckzuIegen  ha- 
ben, können  sie  für  ihren  Zweck  leicht  zu  spät  kommen.  Wenn 
z.  B.  Russland,  auf  allen  GrenzpunkUm  gleich  bedroht,  demge- 
mäss auch  seine  Streitkräfte  nach  gleichen  StUrkeverhältnissen 
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auf  Finnland , die  Oslseeländer,  Polen,  Bessarabien,  die  Krim 
und  Transkaukasien  verlheilt  und  nun  die  Krim  sich  als  der 
HauptangrifTspunkl  erweist,  so  halten  die  Verstärkungen  aus 
Bessarabien  nach  der  Krim  durchschnittlich  25  und  die  aus  Po- 
len durchschnittlich  66  Tagemärsche  zu  machen.  Zwischen  dem 
Entschluss  und  dem  Erscheinen  jener  Truppen  auf  dem  Kriegs- 
thcaler  würden  also , wenn  man  den  Zeitverlust  Uber  der  Be- 
fehlgebung  unddie  Huhetage  rechnet,  im  ersterenFall  ein  Monat, 
im  letzteren  fast  drei  Monate  liegen.  Napoleon  dem  Grossen  ge- 
genüber wären  diese  Verstärkungen  gewiss  zu  spät  gekommen  ; 
er  eröffnete  den  Krieg  von  1805  am  25.  September  mit  dem 
BheinUbergang,  hatte  am  15.  Oktober  bei  Ulm  den  Feldzug  ge- 
gen die  österreichische  Hauptarmee  beendet , und  1 % .Monate 
später  beendete  er  am  2.  Dezember  bei  Austerlitz  den  zweiten 
gegen  das  österreichisch- russische  Heer. 

113.  Unter  solchen  Umstünden  erlangt  nun  die  Frage  Be- 
deutung, bei  welchen  Grenzverhältnissen  ein  Staat  mit  au.sge- 
dehntom  Gebiete  von  dem  Vortheile  eines  Rückzugs  ins  In- 
nere und  einer  damit  verbundenen  Koncentrirung  seiner 
Streitkräfte  Gebrauch  machen  könne,  bei  welchen  anderen 
er  in  der  Benutzung  desselben  beschränkt  sei.  Ist  die  Bevölke- 
rung des  Staates  im  Innern  des  Landes  am  dichtesten  und  nimmt 
ihre  Dichtigkeit  nach  den  Grenzen  hin  ab,  so  wird  auch  die 
Staatskraft  ähnlich  vertheilt  und  wesentlich  im  Landesinnern 
koncenlrirt  sein,  ln  diesem  Falle  verliert  nun  der  Staat  durch 
das  Aufgeben  der  Grenzgebiete  verhältnissmässig  wenig  und 
er  kann  sich  zu  dem.selben  entschliessen  und , da  zugleich  der 
Feind  in  diesen  Grenzgebieten , welche  er  durchziehen  muss 
w egen  ihrer  dünnen  Bevölkerung  wenig  Nahrungsstoff  findet,  ist 
vorauszusetzen  , dass  er  bei  dem  Marsche  tlurch  sic  an  Kraft 
verlieren  werde  und  die  Aussichten , ihn  schliesslich  zu  schla- 
gen und  alles  Aufgegebene  wieder  zu  gewinnen,  steigen. 

114.  Ist  dagegen  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  umge- 
kehrt, ist  sie  dicht  an  den  angegriffenen  Grenzen,  dünn  im  In- 
nern, so  überlässt  man  mit  dem  Aufgeben  der  Grenzgebiete  dem 
Feinde  verhältnissmässig  zu  viel  von  der  eignen  Kraft  und 
erschwert  ihm  zu  wenig  das  Vorrücken,  die  Rechnung  auf  das 
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Umschlagen  der  Stärkeverhaltnisse  nach  Massgabe  des  feindli- 
chen Vordringens  verliert  nun  den  sicheren  Boden  und  der  Ent- 
schluss des  Vertheidigers  zu  einer  Konzentrirung  nach  dem  In- 
neren des  Landes  ist  schwer  zu  fassen.  Freilich  könnte  man  die 
an  den  Grenzen  nicht  vorhandene  Oede  künstlich  durch  Aus- 
wanderung der  Grenzbevölkerung  nach  dem  Innern  und  Zer- 
störung ihrer  Vorrätbe  erzeugen.  Aber  die  Anwendung  dieses 
Mittels  wird  auch  um  so  schwieriger, 'je  dichter  bevölkert,  je 
fruchtbarer  also  und  je  reicher  die  Grenzbezirke  sind  und  deren 
Bevölkerung  würde  doch  immer  nur  ihre  Arbeitskraft,  nicht 
auch  den  Stoff,  an  welchem  dieselbe  thätig  sein  kann,  in  das 
Innere  roitbringen. 

115.  Sind  nun  gar  die  Grenzvölker  von  dem  Stammlande 
alurcb  Sprache,  Nationalität,  Religion  oder  durch  natürliche  Gren- 
zen getrennt , sind  sie  von  diesem  nicht  in  irgend  einer  Weise 
militärisch  beherrscht , so  hat  der  Angreifer  stets  die  Möglich- 
keit, sie  von  dem  Stammlande  loszureissen  und  sich  einzuver- 
leiben oder  zu  selbstständigen  Staaten  zu  machen.  Ob  er  diese 
Absicht  füglich  haben  könne,  ob  sie  wahrscheinlich  sei , ob  also 
der  Angegriffene  sie  zu  fürchten  hal>e,  kann  nur  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nach  der  ganzen  Lage  beurtheilt  werden.  Ist  der 
Angreifer  z.  B.  nicht  ein  einziger  Staat,  sondern  eine  Ver- 
bindung mehrerer  Staaten,  so  kommt  sofort  in  Frage,  ob 
alle  diese  Staaten  das  gleiche  Interesse  an  der  Losreissung  der 
betreffenden  Grenzprovinzen  haben  können  und  ob  sie  mit 
Wahrscheinlichkeit  sich  darüber  verständigen  werden , was  mit 
dem  losgerissenen  Lande  begonnen  werden  soll , ob  es  selbst- 
ständig zu  machen  oder  einem  der  Verbündeten  zuzuweisen, 
zwischen  mehrere  von  ihnen  zu  theilen  sei  und  in  welcher  Weise 
die  Theilung  geordnet  werden  solle.  Gehen  die  Interessen  der 
verbündeten  Angreifer  in  dieser  Beziehung  weit  auseinander,  so 
mindert  sich  für  den  Angegriffenen  die  Gefahr,  seine  Grenzpro- 
vinzen auf  die  Dauer  zu  verlieren  beträchtlich  und  er  kann  sich 
leichter  entschliessen , sie  im  rein  militärischen  Interesse  zeit- 
weise zu  opfern.  Kann  aber  der  Sachlage  nach  der  Angrei- 
fer das  Ziel  der  dauernden  Lostrennung  von  ihm  überschwemm- 
ter Grenzprovinzen  mit  Beharrlichkeit  verfolgen,  so  wird  er  da- 
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durch  sehr  beträchtlich  in  all  seinen  Unternehmungen  unter- 
stützt. Denn  er  kann  nun,  sobald  sic  sich  in  seinen  Händen  be- 
finden, sogleich  in  ihnen  organisiren  und  ihre  Verwaltung  in 
viel  beslimralerer  Weise  in  die  Hand  nehmen , als  wenn  er  die 
Absicht  hatte , sie  beim  Friedensschluss  wieder  herauszugeben. 
Die  Überschwemmten  und  organisirten  Provinzen  geben  nicht 
blos  alle  Lebensbedürfnisse  der  Armee  her,  sie  stellen  auch  selbst 
Truppen , welche  dem  •Angegriflenen  verloren  gehn , kurz  sie 
werden  ein  Theil  vom  Lande  des  .Angreifers,  dessen  Grenze  rückt 
mit  ihrer  Besetzung  vor  und  jene  des  Angegriflenen  weicht  zu- 
rück ; der  Weg  des  ersteren  bis  zum  Herzen  seines  Feindes  w ird 
aligekürzl  und  die  Gefahr,  dass  er  in  einem  Zustande  von  Kraft- 
losigkeit hier  anlange,  mindert  sich  in  demselben  Masse , als  die 
Angriffslinie  verkürzt  ist.  Als  Napoleon  im  Jahr  1812  gegen 
Hus.sland  aufbracb,  hatte  er  vom  Rhein  bis  nach  .Moskau  in  gra- 
der  Richtung  300  Meilen.  Hatte  er  ein  selbstständiges  Polenreich 
organisiren  wollen , so  hatte  er  dem  Gedanken  , der  keineswegs 
ganz  bei  ihm  in  den  Hintergrund  trat,  Folge  gegeben,  im  Win- 
ter 1812/13  an  der  Beresina  Halt  zu  machen,  den  polnischen 
Staat  erst  ins  Leben  zu  rufen  , er  hatte  nun  in  diesem  eine  Ba- 
sis gewonnen,  welche  die  Gefahr  einer  deutschen  Insurrektion 
in  seinem  Rücken  bedeutend  abschwachte  und  behielt  für  den 
Feldzug  von  1813  nur  noch  die  Angriffslinie  von  .Minsk  bis  Mos- 
kau von  90  Meilen  Lange. 

116.  Die  Angriffskraft  eines  Staates  wachst  nicht  nach  dem 
Mas.se  seiner  räumlichen  Grösse;  ja  sic  kann  bei  dünner 
Bevölkerung  durch  die  Zunahme  der  Flachengrösse  und  der 
Grenzentwicklung  sehr  wesentlich  geschwächt  werden.  Ein 
Staat  der  40  Millionen  Einwohner  auf  10000  Quadratmeilen  l>ei 
300  Meilen  Grenzentwicklung  hat , ist  unter  nur  einigermassen 
gleichen  sonstigen  Umstanden  viel  angriffsfUhiger  als  ein  ande- 
rer mit  gleicher  Bevölkerung  auf  100000  Quadratmeilen  bei 
1 500  Meilen  Grenzentwicklung.  Jener  hat  viel  weniger  bedrohte 
Stellen  als  dieser,  jener  kann  also  viel  mehr  von  seinen  üJ)or- 
haupt  vorhandenen  Streitmitteln  auf  einen  Punkt  vereinigen  und 
er  kann  sie,  deren  Vertheilung  stets  mehr  oder  roindei  der  Ver- 
theiiung  der  Bevölkerung  entspricht,  viel  schneller  auf  die- 
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sein  Punkte  vereinigen , weil  er  nach  allen  Richtungen  hin  kür- 
zere Wege  hat.  Am  schilrfsten  treten  diese  Vortheile  beim  Be- 
ginn des  Krieges  hervor,  gewinnt  derselbe  Dauer,  so  ver- 
ringern sie  sich,  da  iin  Verlauf  der  Dinge  die  Absichten  klar  und 
entschieden  hervorlrclen , erkannt  wird , wo  die  Hauptpunkte 
liegen,  wo  zu  furchten  und  nicht  zu  fürchten  ist  und,  sobald 
einmal  das  System  der  Ergänzungen , welche  den  Heeren  zuge- 
sendet werden  sollen,  geordnet  ist  und  die  ersten  eingetroffen 
sind,  die  folgenden  bei  beiden  Theilen  ungefähr  in  gleichen  Zeit- 
räumen eintrelTen  können. 

H7.  Ein  Staat  von  sehr  geringem  Flächen  raum  kann 
von  dem  Mittel  der  Verlheidigung , seine  Grenzgebiete  zeitweise 
aufzugeben,  gar  keinen  Gebrauch  machen,  denn  er  hat  nichts 
zu  verschenken , sondern  alle  Veranlassung,  die  Kraft,  welche 
ihm  ursprünglich  zu  Gebot  stand,  sich  so  lange  als  möglich 
zur  Verfügung  zu  erhalten.  Dagegen  kann  er  wohl  und 
ohne  etwas  preiszugeben  den  grössten  Theil  seiner  Kriegsmittel 
auf  einem  Punkte  vereinigen  in  der  Ab.sicht,  mit  densel- 
ben , wo  auch  der  Feind  erscheinen  möge , Uber  ihn  herzufallen 
und  ihn  zu  schlagen.  Weil  aber  der  Feind  auf  mehreren  Punk- 
ten zu  gleicher  Zeit  versuchen  kann,  die  Grenzen  zu  überschrei- 
ten und  jene  Absicht  der  Verlheidigung  dies  sogar  voraussetzt, 
ist  es  dann  wünschenswert h , dass  an  allen  Punkten,  gegen 
welche  das  mobile  Heer  sich  zunächst  nicht  wendet , durch  die 
örtliche  Beschaffenheit  und  durch  hinreichend  organisirte Lokal- 
truppen der  Feind  wenigstens  eine  Zeit  lang  aufgehalten  wer- 
den könne.  Wenn  z.  B.  deutsche  Heereskörper  zu  gleicher  Zeit 
bei  Basel , Schaffhausen,  Konstanz  und  am  Luziensteig  die 
schweizerische  Grenze  bedrohen  und  die  Schweizer  ihr  mobiles 
Heer  bei  Zürich  vereinigt  haben , so  können  sic  mit  diesem  sich 
zuerst  auf  den  Uber  Schaffhausen  vorrUckenden  Heerestheil  w er- 
fen, müssen  aber  doch  wünschen,  dass  nun  unterdessen  weder 
der  am  Luziensteig,  noch  der  bei  Konstanz  und  BÄhel  heran- 
koinmende  zu  viel  Terrain  gewinnen , dass  die  beiden  ersteren 
nicht  sich  wohl  gar  mit  einander  vereinigen  und  um  diesem 
Wunsche  zu  entsprechen , müssen  sie  an  allen  jenen  Punkten 
eine  örtliche  Vertheidigung  organisiren. 
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Innere  trganisntinn  and  Knllnr. 

118.  Wie  die  Regierung.sformon  der  Staaten  nicht  ohne  Ein- 
fluss sind  auf  die  Zwecke  derselben,  welche  durch  den  Krieg 
erreicht  werden  sollen,  bedingen  sie  nicht  minder  die  Kriegs- 
ftihigkeit.  Je  centraler  und  unabhüngiger  von  dem  direkten 
Willen  des  Volkes  die  Staatsgewalt  ist , je  freier  sie  Uber  Heere 
und  Steuern,  Leben  und  Arbeit  der  Bürger  gebietet,  desto  grös- 
ser wird  die  AngriflsfÖhigkeit  eines  Staates.  Einheit  und  Kraft 
des  Entschlusses,  die  Möglichkeit , die  Absichten  zu  verbergen, 
bis  sie  zur  Ausführung  reif  sind,  die  Einheit  der  Leitung  des 
Krieges  steigern  sich  mit  der  Centralisirung  der  Staatsgewalt 
und  steigern  die  Angriffskraft.  Staaten  mit  einem  regen  und 
freien  inneren  politischen  Leben  besitzen  dieselbe  stets  in  ge- 
ringerem Masse  als  monarchisch  oder  despotisch  regierte.  Dies 
ist  nun  ein  Glück  für  jene,  insofern  andernfalls  mit  dem  Kriege 
allerdings  ein  sträfliches  Spiel  getrieben  werden  kann ; indes- 
sen das  Glück  kann  auch  dermassen  gesteigert  w erden , dass  es 
zum  Unglücke  wird.  Es  giebt  in  der  That  Kriege,  welche  zum 
Wohic  der  Staaten  noth wendig  sind,  welche  die  Staat.sge- 
wall  hier  unternehmen  und  im  rechten  Zeitpunkt  unterneh- 
men würde,  \venn  sie  unnbhiingig  wöre,  welche  sie  verschiebt 
und  zu  vermeiden  sucht,  weil  sie  es  nicht  ist,  und  weil  das 
persönliche  Interesse  der  Einzelnen  und  ihre  Trägheit  eineMasse 
Fetlern  gegen  den  Krieg  spielen  , eine  Masse  Stimmen  gegen  ihn 
laut  werden  lä.sst,  welche  die  Kraft  und  den  Ruf  des  Gesammt- 
interesses,  wenn  nicht  aufheben  und  übertönen,  doch  abschwö- 
chen  und  Unentschiedenheit  erzeugen.  Wird  dann»schliess- 
lich  der  aufgeschobene  Kampf  unvermeidlich,  so  kann 
leicht  der  beste  Zeitpunkt  für  ihn  vorüber  sein.  Daher  ist  eine 
gewisse  Unabhöngigkeit  der  Staatsgewalt  namentlich  in  Sachen 
des  Krieges  als  eine  Wohlthat  zu  betrachten.  Wie  sie  den  Be- 
ginn der  Angriffskriege  erleichtert,  so  ist  nun  aber  die 
allgemeine  Zufriedenheit  mit  den  politischen  Zu- 
stand e n die  beste  Stütze  für  den  Beginn  und  die  Durchfüh- 
rung der  Vertheidigungskriege  und  die  allgemeine  Zu- 
friedenheit .ist  sicher  eher  bei  einem  freien  politischen  Leben 
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und  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  des  Volkes , eher  dort , wo 
ein  Jeder  sich  geltend  machen  kann,  als  unter  einer  centraiisir- 
ten  despotischen  Herrschaft  mit  gänzlicher  Unterdrückung  des 
Volkswillens  zu  finden.  Wer  das  rechte  Mass  für  das  Verhült- 
niss  der  Staatsgewalt  zu  den  Bürgern,  für  die  zweckmässige 
Freiheit  l)eider  zu  finden  vermochte , der  wäre  mit  Recht  der 
grösste  Wohlthäter  der  Menschheit  zu  nennen.  Uns  scheint  es, 
als  sei  das  IVoblcm  formell  nur  in  dem  Bundesstaat  mit 
starker  Centralgewalt  für  alle  äusseren  Verhältnisse  und 
mit  solchen  Anstalten  zu  l0.sen,  welche  über  die  ersten 
materiellen  Schwierigkeiten  kräftigen  Auftretens 
hin  weg  helfen.  Beim  Beginne  eines  Krieges  ist  die  grOsste 
Schwierigkeit  stets  die  finanzielle.  Wenn  das  erste  Wort 
des  Krieges  eine  starke  Anleihe  und  SteucrerhOhung  sein  muss, 
so  schreckt  die  nicht  despotisch  rücksichtslose  Staatsgewalt 
leicht  in  unbilliger  Weise  vor  dem  vernünftigsten  Kampfe  zu- 
rück. Je  freier  ein  Staat  im  Innern  sein  soll,  ohne  seine  Kraft 
zii  Wirkungen  nach  aussen  zu  verlieren , desto  nothwendiger 
bedarf  er  eines  Staatsschatzes  oder  ähnlicher  Einrichtungen, 
welche  ihn  ersetzen , indem  sie  ein  plötzlich  störendes  Eingrei- 
fen in  den  gewohnten  Umlauf  der  lebendigen  Kapitalien  vermei- 
den lassen. 

H9.  Eigen  es  Leben  der  The  ile  eines  Sta  a te s er- 
% liOht  seine  Verth  ei  digungs  kraft,  vorausgesetzt  nur,  dass 
es  gegen  aussen  gleiche  Ziele  auf  natürliche  Weise  gezwungen 
verfolgt  und  auf  ein  Ziel  gerichtet  werden  kann.  Ein  Bundes- 
staat, von  e i n e r Nationalität  bewohnt , von  einer  Centralge- 
walt beherrscht,  die  über  seine  mobilen  Kriegswerkzeuge  ge- 
bietet , gleicht  einem  Systeme  von  Festungen , zwischen  denen 
ein  Operationsheer  sich  bewegt , und  jeder  Einzelstaat  ei- 
ner Festung,  die  in  jenem  Operhtionsheer  die  Entsatzarmee  stets 
in  der  Nähe  hat.  Wie  mehrere  Menschen,  zu  einem  Zwecke  ver- 
einigt, mehr  leisten  können  als  ein  einziger,  wäre  er  selbst  je- 
dem an  Kraft  überlegen , so  der  Verein  von  Staaten  gegenüber 
dem  einzigen,  weil  er  vermöge  der  Mehrzahl  seiner  Herzpunkte 
auch  mehr  lebendige  Kraft  und  vor  allen  Dingen  mehr  Willen 
entwickelt,  ln  dem  vollständig  centralisirten  Staat  geht  Alles 
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von  einem  Punkte  aus,  alle  Bewegung  wird  von  diesem  her 
geordnet  und  bestimmt,  und  es  gilt  fUr  den  Feind  nur  dies 
eine  Herz  zu  treffen,  in  dem  Bundesstaate  aber  muss  er  so- 
viele  lebendige  Glieder  todtschlagen  , als  derselbe  Ein- 
zelstaaten enthält.  Freilich  verschwinden  alle  Vortheile, 
^^enn  die  Bundesgewalt  schwach  und  das  natürliche  Band,  wel- 
ches die  Theile  des  Bundesstaates  vereinigt,  sehr  lose  ist.  Noch 
unglücklicher  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  jenen  Lände r- 
kongloineraten,  welche  keine  Bundesstaaten,  geschichtlich 
durch  die  Gewalt  zusammengescharrt  sind.  In  diesen  aus  ver- 
schiedenen Nationalitäten  auf  getrennten  und  zum  Theil  durch 
natürliche  Grenzen  von  einander  getrennten  Gebieten  zusam- 
mengestoppellen  Heichen  wendet  sich  und  muss  sich  wenden 
die  ganze  Kraft  der  Staatsgewalt  auf  die  Herstellung  der  Ein- 
heit. Als  Grundlage  dieser  Arbeit  braucht  sic  aber  einen  Kern 
und  ein  Muster.  ^ w ird  eines  der  Völker  in  dem  Staalenkom- 
plexe  das  herrschende  und  übt  auf  alle  anderen  nothwendig  ei- 
nen Druck,  der  wie  wenig  er  immer  materiell  fühlbar  sei, 
doch  geistig  empfunden  wird  und  zw'ar  desto  tiefer,  wenn  die 
beherrschten  Volksstämme  Glieder  einer  grossen  .Nationalität 
sind.  .Nun  entsteht  in  ihnen  das  Bestreben , sich  mit  dieser, 
welcher  sie  verloren  gegangen,  wieder  zu  vereinigen,  also  sich 
von  dem  Reiche,  welchem  sie  augenblicklich  angehören,  loszu- 
reissen  und  in  jeder  geschichtlichen  Epoche  sehen  sie  einen  Hoff- 
nungsstrahl und  eine  Gelegenheit.  Unter  dem  Drucke  dieser 
Verhältnisse  leidet  ein  Reich  an  beständiger  Schwäche,  ist  in 
der  Vertheidigung  in  beständiger  Gefahr  auseinanderzufallen 
und  muss  furchten  anzugreifen , weil  jeder  Angreifer  in 
die  Vertheidigung  zurUckge werfen  werden  kann. 

120.  .\n  derselben  Schwäche,  wenn  auch  aus  anderen 
Grundursachen  kränkelt  ein  jÄler  Staatenbund , namentlich 
dann  , wenn  seine  einzelnen  Glieder  monarchisch  regiert  sind. 
Hier  lassen  die  dynastischen  Interessen  nie  zur  Einheit,  zur 
Koncentrirung  auf  ein  einziges  Ziel  gelangen.  Je  weniger 
jeder  Einzelstaat  die  Fähigkeit  hat,  selbstständig  dazustehn,  ai.so 
das  Recht  ein  Staat  zu  sein , desto  mehr  tritt  das  dynastische 
Interesse  des  Monarchen , nur  seine  Souveränetät  zu  wahren  in 
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den  Vordergrund  und  ein  jedes  Gesamralinteresse  weicht  vor 
ihm  zurück  und  wird  zurückgcdriingt , weil  es  gowisscrniassen 
ein  Beweis  gegen  die  Nothwcndigkeit  und  gegen  die  Möglichkeit 
des  Fortbestandes  dieses  Einzelstaates  ist. 

121.  DieseVerhaltnisse  weisen  dem  centra  lisirten  Ein- 
heitsstaatais sein  vorherrschendes  Eigcnthuin  in  derKriegs- 
politik  die  Stärke  zum  Angriff,  dem  Bundesstaat  die 
zur  Verlheidigu  ng,  dem  Staatenbund  und  Länder- 
k 0 n g 1 0 m c ra  t die  Neigung  zur  Neutralität  zu. 

1 22 . Der  Nationalwohlstand  ruht  auf  der  Volksarbeit 
und  also  vornänilich  auf  drei  Dingen  ; dem  Ackerbau,  der  Indu- 
strie und  dem  Handel.  Je  grösser  er  ist,  desto  kriegsfähiger  wird 
im  Allgemeinen  ein  Staat,  desto  mehr  hat  er  aber  freilich  auch 
den  Krieg  für  den  Fall  des  Unglücks  zu  fürchten , weil  er  dann 
desto  grössere  V^erluste  be.sorgen  muss.  Der  Ausdruck  für  den 
Volkswohlstand  ist  das  Nationalvermögen  zu  einer  be- 
stimmten Zeit,  also  z.  B.  zum  Beginn  eines  Krieges.  Die.ses  kann 
man  als  eine  Quelle  betrachten,  aus  welcher  für  den  Krieg  zu 
schöpfen  ist  und  seine  Höhe  entscheidet  darüber,  wie  lange  ein 
Volk  den  Krieg  aushalten  kann,  ohne  ruinirt  zu  werden.  Wäh- 
rend des  Krieges  stockt  nothwendig  die  rentirende  Volksarbeil; 
in  je  höherem  Masse  dies  aber  eintritt,  um  desto  eher  wird  da.s- 
vorhandene  Vermögen  erschöpft.  Die  Stockungen,  welche 
der  Krieg  herbeiführt , sind  indessen  nicht  für  alle  Arten  der 
Volk.sarbeit  die  gleichen,  am  fühlbarsten  werden  sie  für  den 
Handel  und  die  Industrie.  Je  mehr  also  auf  diese  ein  Volk 
angewiesen  ist,  desto  gründlicher  muss  es  sich  beim  Beginne 
eines  Krieges  fragen,  welche  Absatz  - und  Einkaufswege  der- 
selbe abschneiden  muss,  welche  anderen  er  freilassen  wird  und 
ob  diese  letzteren  genügen , um  bi.s  zu  dem  Moment  der  erwar- 
teten und  gewünschten  Entscheidung  die  Volk.sarbeit  so  weit  im 
Gange  zu  erhalten,  dass  ein  Fortleben  überhaupt  mög- 
lich ist.  Die  Entwicklung  der  Industrie  arbeitet  rein  und 
unverfälscht  für  das  Seltenerwerden  der  Kriege,  dieje- 
nige des  Welthandels,  wie  es  aus  unseren  früheren  Betrach- 
tungen hervorgeht , öffnet  ihm  eben  so  viele  neue  Thüren  viel- 
leicht, als  sie  ihm  alte  verschliesst. 
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123.  Die  Durch  fUhrung  eines  jeden,  einmal  beschlos- 
senen Krieges  wird  von  dem  Vorhandensein  einer  starken  In- 
dustrie begünstigt.  Man  kann  dies  ganz  allgemein  behaupten, 
denn  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  alle  Industriezweige  in  glei- 
cher Weise  zur  Herstellung  der  Mittel  der  Kriegführung  noth- 
wendig  und  nützlich  sind  und  wenn  auch  der  Hauptindustrie- 
zweig eines  Landes  zu  den  am  wenigsten  nützlichen  gehören 
mag,  so  ist  es  doch  unbestreitbar,  dass  die  grossartige  Entwick- 
lung eines  einzigen,  beliebig  welches,  in  alle  anderen  ein  er- 
höhtes Leben  bringt.  Auch  eine  starke  Handelsbewegung 
ist  der  Führung  des  Krieges  günstig  und  zwar  aus  dem  doppel- 
ten Grunde,  weil  .sie  einmal  besser  im  Stande  ist  als  Ackerbau 
und  Industrie  freie  und  verfügbare  Kapitalien  zu  schaffen  und 
alle  Bedürfnisse  des  Krieges  auf  diejenigen  Punkte  zu  konzen- 
triren  auf  denen  jener  sie  braucht,  dann  aber  zweitens  wegen 
des  vollendeten  Systems  von  Verkehrsmitteln , welches  sie  vor- 
aussetzt. Der  Handel  ist  es,  welcher  die  Länder  mit  Eisenbahn- 
und  Telegraphennelzen  überzogen , die  Meere  mit  Dampfhan- 
delsflotten bedeckt  hat,  welche,  nun  auch  dem  Kriege  dienst- 
bar, gestatten,  die  Streilmittel  von  den  entferntesten  Grenzen 
der  Reiche  iii  Schnelligkeit  auf  das  Kriegstheater  zu  rufen  und 
zu  befördern.  Namentlich  für  die  grossen  Staaten  mit  ihren 
weilen  Entfernungen  werden  diese  Mittel  schneller  Beförderung 
von  Nachrichten,  Menschen  und  todten  Gütern  von  der  entschie- 
densten Bedeutung. 

124.  Lander,  deren  Boden  von  den  nothwendigsten  Le- 
bensbedürfnissen, insbesondere  an  Getreide  nicht  genug  zum 
normalen  Unterhalt  ihrer  Bevölkerung  liefern , sondern  der  re- 
gelmassigen Einfuhr  aus  dem  Auslande  bedürfen , bleiben  auch 
im  Kriege  von  diesen  fremden  Markten  abhängig , und  wenn  sie 
den  Kampf  nicht  lange  vorausgesehn  und  sich  durch  die  Anlage 
und  Sicherung  reichhaltiger  Magazine,  wie  mit  einer  Belagerung 
bedrohte  Festungen  auf  ihn  vorbereitet  haben  , können  sie  ihn 
nur  durchführen,  .so  lange  ihnen  wenigstens  einige  ihrer  Zu- 
fuhrstrassen und  der  Verkehr  mit  einigen  ihrer  Markte  offen 
bleibt. 
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iie  lenatiaag  frrndrr  liltel. 

125.  Trolen  zwei  Staaten  einander  feindlich  tjesjentlbei- , so 
sind  alle  tlbrij:en  ztinllchst  als  dein  Streite  fremd  anzuselien. 
Aber  sie  besitzen  ebensowohl  Kriegsmittel  als  jene  Iteiden  Par- 
teien und  können  möglieherwei.se  mit  denselben  eine  der  Par- 
teien unterstützen.  Letztere  haben  daher  ein  mehr  oder 
minderes  Interes.se , sieb  durch  diese  Sireilmitlel  einerseits  zu 
verstärken,  andererseits  sich  zu  versichern,  dass  die  Gegenpar- 
tei nicht  durch  sie  verstärkt  werde,  also  die  anfänglich  auf  der 
Zuschauert ribune  befindlichen  Staaten  für  sich  auf  die 
Bühne  zu  ziehn  oder  sie  endgültig  von  derselben  zu 
e n t fe rn en. 

126.  Die  IjiterslUtziing  eines  zuerst  neutralen  Staates  oder 
den  Gebrauch  seiner  .Mittel  kann  eine  der  feindlichen  Parteien 
wünschen  entweder  wegen  der  lieweglichen  Volkskraft  des  er- 
steren,  der  Soldaten,  oder  wegen  seines  Bodens  oder  wegen  der 
todten  Guter,  w elche  die  Arbeit  seines  Volks  erzeugte,  oder  auch 
wegen  mehrerer  oder  aller  die.ser  Dinge  zusammen.  Allerdings 
vermag  der  kriegführende  Staat  sich  einige  dieser  .Mittel  auf  rein 
privatem  Wege,  nur  im  Vei'kehr  mit  den  l’ntcrlhancn  des 
neutralen , ohne  reliereinkommen  mit  dessen  Staatsgewalt  zur 
Benutzung  anzueignen,  aber  i m m e r n u r i n b e s c h r ä n k t e in 
.Masse.  Genügt  dies  nicht , so  muss  die  .Mitwirkung  des  neu- 
tralen Staates  durch  ein  Bündniss  mit  ihm,  durch  Vertrag 
erzielt  werden. 

127.  Ungenügende  militärische  Organisation,  der  .Mangel 
von  Konscriptionsgeselzen,  oder  der  .Mangel  an  solchen , w eiche 
gestatten,  für  den  Vorgesetzten  Zweck  tief  genug  zu  greifen  und 
die  gewonnenen  Truppen  auf  dem  erwählten  Kriegsschauplatz 
zu  gebrauchen,  erzeugen  das  BodUrfnis.s  fremder  Soldaten, 
ein  ewiges  BedUrfniss  Englands,  welchem  seine  freiwillige  Wer- 
bung im  eignen  Lande  für  grosse  Kriege  nie  hinreichenden  Stoff 
liefert,  welches  daher  im  Fall  eines  solchen  entweder  dasBünd- 
niss  einer  grossen  Landmacht  oder  eine  Erweiterung  seines 
Werbegebiets  suchen  muss.  Soll  die  Werbung  im  fremden 
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Lande  ohne  Mitwirkung  vondessenSlaatsgcwall 
statlfinden,  so  kann  bei  den  jetzigen  Kulturverhaltnissen,  welche 
die  Zahl  der  Heimathloscn  und  Vagabunden  husserst  beschrankt, 
•Mle  in  feste  Beziehungen  getrieben  und  den  fleissigen  Arbei- 
tern, wenn  auch  bescheidene,  doch  sichere  und  minder  gefahr- 
volle Wege  des  Auskommens  als  es  der  Kriegsdienst  ist,  eröflnet 
haben,  bei  dem  Umstande,  dass  fast  alle  Staaten  Konscriptions- 
gesetze  haben,  welche  ihre  wehrhaften  Männer  an  die  Heimath 
binden,  der  Ertrag  selbst  bei  guten  \Verl)epreiscn  nur  gering 
sein.  Werbedepots  auf  dem  Werbegebiet  selbst  sind  aus- 
serst  w tlnschenswerth , denn  nur  sie  geben  Gelegenheit , jeden 
vorübergehenden  Einfall  dieses  oder  jenes  Burschen,  dem  Kalb- 
fell zu  folgen,  sogleich  zu  benutzen,  den  Mann  ohne  Aufenthalt 
zu  pressen  und  seinen  Rausch  nicht  verfliegen  zu  lassen.  Will 
aber  der  Staat,  dem  das  Werbegebiet  angehört,  von  der  Wer- 
bung nichts  wissen  oder  ist  er  wohl  gar  ent.schieden  gegen  sie, 
so  ist  auch  die  Anlage  solcher  Depots  nicht  möglich  und  die 
Sache  wird  in  hohem  Masse  erschwert ; selbst  wenn  die  Depots 
in  der  Nahe  der  Grenzen  aufgerichtel  werden  können. 

1 28.  Dass  die  Staatsgewalt  selbst  einem  fremden 
Staate  Truppen  zur  Kriegführung  stelle,  ohne  ein  förniliches 
Bündniss  mit  ihm  abzuschliessen  und  seiner  Gegenpartei  sich 
politisch  gegenübcrzustellen , ist  bei  den  heutigen  Begriffen  vom 
Staate  auch  nicht  mehr  gut  möglich.  Die  Patricierregierungen 
der  schweizerischen  Kantone  haben  dies  vor  Zeiten  auf  Grund 
sogenannter  Kapitulationen  gethan  und  der  Kurfürst  von  Hessen 
verkaufte  Soldaten  an  hmgland  gegen  die  Amerikaner  ohne  dass 
der  Staat  Kurhessen  Amerika  den  Krieg  erklärte.  Da.ss  jene  ihre 
Schaaren  durch  freiwillige  Werbung  zusammenbrachten  und 
dieser  sie  aus  seinen  Unterthanen , nach  der  damaligen  Ansicht 
seinem  legitimen  Eigenthum , presste , thut  dabei  wenig  zur 
Sache.  Beiden  kam  es  auf  den  Kaufschilling  an  , den  schweize- 
rischen Patriciern  auf  die  Besoldungen  und  Pensionen,  die  sie 
erwarben , dem  Kurfürsten  von  Hessen  auf  die  Bezahlung  Stück 
für  Stück.  Als  aber  Sardinien  in  unseren  Tagen  England  und 
Frankreich,  eigentlich  dem  ersteren  Hülfstruppen  stellte,  war  es 
gezwungen,  Russland,  wenn  auch  verspätet , den  Krieg  zu  er- 
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klären  und  den  schwer  zu  findenden  Vorwand  eines  sardini- 
schen  Staatsinteresses  am  Kriege  zu  suchen. 

129.  Geld  und  Lebensmittel  kann  sich  ein  kriegfüh- 
render Staat  aus  fremden , neutralen , wie  Soldaten , ohne  Mit- 
wirkung ihrer  Staatsgewalt  durch  Abschlüsse  mit  Privaten,  Ban- 
kiers und  Kaufleulen  verschaffen.  Dies  ist  ein  gewöhnliches  Ge- 
schäft, welches  unter  günstigeren  oder  ungünstigeren  Bedingun- 
gen je  nach  der  Schwierigkeit  der  Leistung , dem  Vertrauen  auf 
die  Finanzwirthschaft  und  die  Redlichkeit  des  Borgenden  oder 
Kaufenden  und  auf  den  Erfolg  seines  Unternehmens  gemacht 
wird.  Fehlen  alle  Bürgschaften  der  Sicherheit , so  wird  das  Pri- 
vatgeschäft völlig  unmöglich;  in  Geldsachen  hört  wirklich  zuerst 
die  Gemüthlichkeit  auf  und  blosse  Sympathieen  bewegen  keinen 
Rothschild  zu  einer  Anleihe. 

130.  Wenn  ein  Staat  selbst  darum  angegangen  wird,  ei- 
nen anderen  mit  Geld  zu  unterstützen , so  kann  er  dieser  For- 
derung auf  zweierlei  Weise  entsprechen,  durch  eine  Anleihe, 
die  er  entweder  selbst  für  ihn  übernimmt  oder  garantirt , oder 
durch  Subsidien,  bei  denen  auf  Rückzahlung  nicht  gerechnet 
wird.  Das  erste  ist  die  schwächere,  das  zweite  die  stärkere  Un- 
terstützung. Der  Staat , welcher  diese  leisten  soll , befragt  bei 
der  Entscheidung  darüber  in  erster  Instanz  immer  sein  eignes 
Interesse , er  überschlägt , wie  der  Private , die  Sicherheit  des 
Erfolges  der  Unternehmung,  was  er  selbst  bei  diesem  Erfolge 
gewinne,  ob  eine  Dauer  der  durch  den  Erfolg  herbeigefülirten 
neuen  Verhältnisse  wahrscheinlich  ist  und  ob  letztere  nicht, 
wenn  sie  auf  der  einen  Seite  seinem  Interesse  dienen , auf  der 
andern  dasselbe  wieder  verletzen.  Zweifel  am  Erfolg  oder  In- 
teres.sen,  welche  neben  den  in  Frage  stehenden  gleichfalls  Rück- 
sichten verdienen,  veranlassen  oft  einen  Staat,  die  Unterstützung, 
welche  er  einem  anderen  gewährt,  geheim  zu  halten.  So  war  es 
mit  jener,  welche  Frankreich  den  Amerikanern  in  ihrer  Revo- 
lution leistete,  es  bediente  sich  als  Vermittlers  eines  Privaten, 
Beaumarchais. 

131.  Die  Zahlung  von  Subsidien  zur  Kriegführung  setzt 
bereits  ein  hohes  Interesse  des  Staates,  welcher  sie  liefert,  an 
dem  Kriege  voraus,  ln  der  Thal  sind  sie  öfter  angebolen 
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worden,  um  die  MithUlfe  eines  Neutralen  zu  gewinnen , als  sie 
gefordert  wurden  und  immer  hat  der  EmpOcinger  in  einem 
Subsidienvertrage  bestimmte  Verbindlichkeiten  gegen  den  Dar- 
geber Übernehmen  mUssen . NurdieSubsidien,  welche  ein 
Staat  empfangt,  können  ihn  nie  zurTheilnahme  an  einem  Kriege 
bestimmen,  er  muss  bei  diesem  immer  noch  ein  eignem  Interesse 
verfolgen  oder  er  muss  einschen  , dass  er  sich  dem  Kriege  doch 
nicht  entziehen  kann.  Aber  die  Subsidien,  welche  versprochen 
wurden,  haben  oft  bei  dem  Entschluss  eines  Staates  zum  Kriege 
den  Ausschlag  gegeben  und  fast  ebenso  oft,  weil  er  ihren 
Werth  und  die  damit  zu  l>eslreitenden  Leistungen  überschätzte. 
Montekukuli  hat  gesagt,  dass  man  znm  Kriege  drei  Dinge  brauche : 
Geld , Geld  und  abermals  Geld ! Da  man  aber  mit  dem  Gelde 
weder  sich  bekleiden,  noch  es  essen  kann , so  wird  wohl  das 
Kriegfuhren  nicht  ganz  unmöglich  .sein , wenn  man  sich  ohne 
Geld  die  Dinge  zu  verschaffen  weiss,  welche  man  für  dasselbe 
doch  kaufen  wollte.  Alexander  der  Grosse  hatte  nicht  eine  halbe 
Million  Franken  in  seiner  Kiiegskasse  als  er  Uber  den  Hellesponl 
zog,  um  Asien  zu  erobern , was  ihm  bekanntlich  gelang.  Lnd 
was  besass  die  französische  Republik  an  baarem  Gelde,  als  sie 
mit  Glück  dem  ganzen  Europa  widerstand,  sie,  die  so  arm  war, 
dass  sie  Ende  1795  ihren  Generalen  .selbst  die  acht  Franken 
monatlich  in  Baar  nicht  mehr  zahlen  konnte,  welche  sie  au.sser 
dem  Assignatengehalt  für  sie  angesetzt? 

132.  Wie  dem  aber  auch  sein  niöge,  das  Geld,  welches  aus 
dem  Auslände  kommt,  macht  gewiss  nicht  fähig  einen  Krieg  zu 
führen,  wenn  man  es  nicht  ohnedies  ist.  Der  fi’emdc Staat,  wel- 
cher die  Subsidien  zahlt,  verlangt  so  viel  als  möglich  für  so  we- 
nig als  möglich  Geld.  Summen , welche  in  die  Millionen  gehn, 
blenden,  und  wenn  man  sie  bei  Licht  betrachtet , ist  nichts  da- 
hinter und  man  hat  sich  Verpflichtungen  abschwindeln  lassen, 
denm  ganze  Last  schliesslich  das  eigne  Land  trügt.  Englaml  hat 
Sardinien  im  Jahre  1855  in  der  Aufstellung  seiner  15000  M.  für 
den  ori«!ntalischen  Krieg  mit  einer  Anleihe  von  50  Millionen 
F'ranken  unterstützt.  Was  wtlrde  es  wohl  gegeben  haben,  wenn 
es  statt  der  Anleihe  Subsidien  zahlte?  Allenfalls  10  Millionen 
Franken!  .Man  bedenke,  dass  Oesterreieh  im  Jahr  1805  für  je 
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• 00000  M.  nur  31  Millionen  erhielt.  Unlerde.ssen  hat  Frankreich 
vom  Frühjahr  <854  bis  Sommer  1853  neben  seinem  reichen  Mi- 
liiarbud({et  1500  Millionen  Franken  freiwillige  Anleihen  erhoben 
und  zwei  Drittel  davon  verbraucht,  um  durchschnittlich  120000 
.Mann  im  Kriege  zu  erhalten.  Was  bedeuten  also  1 0 Millionen 
Franken  JUhrlich  für  15000  Mann? 

133.  Alle  Gegenstände,  welche  die  sogenannte  Kriegs- 
kontrebandc  ausmachen,  namentlich  Waffen  und  Munition 
kann  ein  kriegführender  Staat  iin  privaten  Vorkehr  aus  einem 
neutralen  Lande  sich  ohne  die  stille  Begünstigung  der  .Staatsge- 
walt, wenn  überhaupt,  doch  immer  nur  mit  Schwierigkeit  und 
grossem  Risiko  verschaffen.  Denn  bei  strenger  Beobachtung  der 
■Neutralität  rni^ss  ein  Staat  sich  nicht  blos  jeder  offiziellen  Un- 
terstützung der  kriegführenden  Parteien  enthalten,  sondern  auch 
seine  Unterthanen  an  einer  derartigen  Unterstützung  verhin- 
dern, soweit  seine  Gesetzgebung  ihm  die  Mittel  dazu  an  die  Hand 
giebt.  Er  wird  also  den  Verkauf  von  Waffen  und  Munition  aus 
seinem  Lande  und  die  Durchfuhr  derselben  durch  sein  Land 
nach  einem  der  kriegführenden  hin  einer  strengen  und  hem- 
menden Kontrole  unterwerfen. 

134.  Die  Möglichkeit  für  eine  der  kriegführenden  Parteien, 
den  Boden  eines  ursprünglich  neutral  gedachten  Landes  zu 
benutzen,  gewahrt  ihr  nicht  blos  häufig  die  grössesten  Vor- 
theile , sondern  macht  selbst  bisweilen  die  Kriegführung  allein 
zulässig. 

133.  Wenn  ein  Staat  aus  zwei  getrennten  Landestheilon 
besieht,  folglich  in  jedem  einzelnen  derselben  angegriffen  wer- 
den und  von  jedem  derselben  angreifen  kann , so  muss  er  in 
diesem  einen  grösseren  Theil  seiner  Streilmittel  vereinigen , als 
derselbe  während  des  Friedens  enthält;  er  muss  also  Truppen 
aus  einem  seiner  Landestheile  in  den  andern  fuhren  und  die 
Benutzung  des  trennenden  Durchmarsch terrains  wird  ihm 
unentbehrlich.  Preu-ssen  befindet  sich  in  diesem  Falle;  im  glei- 
chen aber  sind  alle  europäischen  Staaten,  welche  überseei- 
sche Kolonieen  besitzen.  Für  sie  ist  das  Durchmarschterrain 
das  Meer.  Dieses  ist  nun  zwar  bis  auf  wenige  durch  interna- 
tionale Verträge  ge.sohaffene  Ausnahmen  Allen  gemeinsam  und 
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kann  falls  die  eine  der  kriegführenden  Parteien  gar  keine  oder 
eine  sehr  schwache  Seemacht  besitzt,  von  der  anderen  ohne 
Bedenken  benutzt  werden.  Aber  diese  muss  doch  immer  die 
Sicherheit  zu  gewinnen  suchen , dass  nicht  etwa  einer  der  au- 
genblicklich ausser  dem  Kampf  befindlichen  Staaten  mit  starker 
Seemacht  sich  in  denselben  mische  und  nun  das  Meer,  das  Ge- 
biet, Uber  welches  sie  ihre  Transporte  zu  bewerkstelligen  hat, 
ihrer  Benutzung  entziehe. 

136.  Ein  Staat,  welcher  einen  anderen  angreifen  will,  muss 
entweder  mit  demselben  gemeinsame  Landgrenzen  haben  oder 
Über  das  Meer  in  ihn  gelangen  können.  Das  ersterc  ist  für  die 
Entfaltung  der  Mittel  des  Angriffs  liei  Weitem  das  Günstigere. 
Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  Frankreich  dem  russischen 
Reiche  bei  Weitem  gefährlicher  wiire,  als  es  jetzt  ist,  wenn  der 
Rhein  an  der  polnischen  Grenze,  Strassburg  an  der  Stelle  von 
Krakau  läge.  Ist  nun  der  Angreifer  von  dem  Anzugreifenden 
überall  durch  fremde  Gebiete  getrennt,  so  muss  er  diese  ent- 
weder zuerst  feindlich  behandeln  oder , was  offenbar  besser  ist, 
er  muss  sich  ihrer  auf  friedlichem  Wege  versichern , wobei  man 
Kraft  spart.  So  gewann  sich  Napoleon  der  Grosse  im  Jahre  1805 
die  Benutzung  des  bairischen  Gebiets  gegen  Oesterreich  und 
1812  glaubte  er  derjenigen  des  ganzen  deutschen  Bodens  für 
den  Kampf  gegen  Russland  sicher  zu  sein.  So  lange  die  Russen 
nach  ihrer  Okkupation  von  1853  die  DonaufUrstenthUmer  be- 
haupteten, war  für  die  Englilnder  und  Franzosen  das  Gebiet  der 
europäischen  Türkei  ganz  geeignet , ihre  Truppen  zum  AngritVe 
zu  entfalten.  Als  aber  die  Russen  sich  nachBessarabien  zurück- 
zogen, hatten  die  Westmachte  festen  Fuss  auf  österreichischem 
Boden  haben  müssen,  um  auf  dieser  Seite  Russland  empfindlich 
trefl'en  zu  können. 

137.  Wir  haben  schon  weiter  oben  gesehen,  dass  die  blosse 
geometrische  Gestalt  der  gemeinsamen  Grenzen  zweier  krieg- 
führenden Staaten  für  die  erste  Entfaltung  der  militärischen 
Kraft  und  ihre  Richtung  keineswegs  gleichgültig  ist:  Wenn  da- 
her zwei  kriegführende  SUiaten  auch  unmittelbar  mit  einander 
grenzen,  so  dass  der  Entwicklung  ihres  Kampfs  kein  llinderniss 
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entgegensteht,  kann  doch  jeder  von  ihnen  seine  Grenze  dadurch 
militärisci)  verbessern,  dass  er  sich  die  Benutzung  des 
Bodens  ursprünglich  neutraler  Nachbarländer  sichert.  Die 
Schweiz  verbessert  z.  B.  ihre  Grenze  gegen  Oesterreich  in  einem 
Vertheidigungskriege  betriichtlich,  wenn  sie  Piemonts  Boden  für 
sich  hat.  Die  Ostgrenze  wird  nun  n<tmlich  den  ganzen  Tessin 
hinab  verlängert ; die  österreichische  Truppenaufstellung  gegen 
die  Schweiz  muss  sich  in  entsprechender  Weise  gleichfalls  ver- 
lUngern,  ihre  Intensität  also  wird  abgeschwöcht  und  Operatio- 
nen der  Oesterreicher  aus  der  Lombardei  nach  GraubUnden  wer- 
den gePdhrlich,  weil  dieselben  von  Piemont  aus  in  die  Flanke  zu 
nehmen  sind.  Deutschland  und  Frankreich  können  einander  am 
Rheine  von  Basel  bis  Luxemburg  frontal  gegenUbertreten.  Ver- 
fügt aber  das  erstere  auch  Uber  den  Boden  Belgiens , so  kann  es 
von  diesem  aus  die  französische  Rheinarmee  in  die  Flanke  und 
den  Rücken  nehmen,  ln  derselben  Weise  würde  Frankreich 
seine  Angritfsgrenze  gegen  SUddeutschland  verlwssern , indem 
es  die  Verfügung  Uber  dos  Gebiet  der  Schweiz  gewönne,  und 
gegen  Norddeulschland , wenn  ihm  der  Boden  Dänemarks  zur 
Vei'fUgung  stünde.  Im  letzteren  Fall  könnte  es  ein  Heer  Deutsch- 
land am  Rheine  gegenUberstellen , ein  anderes  aber , zu  Schiff 
nach  Dünemark  geschaIR  durch  die  Herzogthümer  Schlesw  ig  und 
Holstein  ins  Herz  von  Deutschland  entsenden.  Wie  üusserst 
nützlich  in  dem  Kriege  von  1 805  Napoleon  dem  Grossen  der  Be- 
sitz Hannovers  ward , ist  bekannt  genug.  Alle  diese  Grenzver- 
besserungen lliessen,  wie  man  leicht  erkennt,  aus  der  Annexi- 
rung  von  Lündem,  welche  neben  dem  eignen  oder  zugleich  et- 
was vorgeschoben,  also  in  der  Flanke  des  feindli- 
chen liegen.  Liegt  das  Land,  dessen  Bodenbenutzung  man  sich 
sichert  hinter  dem  eignen,  so  kann  es  alle  obigen  Vortheile 
nicht  gewühren,  es  kann  dann  einzig  dem  Heere,  welches  aus 
seinem  Lande  völlig  zurUckgedrüngt  ist , wührend  die  Staatsge- 
walt sich  dennoch  zum  Frieden  nicht  bestimmen  liess,  einen 
RUckzugsort  bieten,  so  dass  es  in  Gemeinschaft  mit  dem  Heere 
des  Hinterlandes  auf  dessen  Gebiet  den  Krieg  fortsetzen  kann. 
So  mochte  1807,  wenn  der  Tilsiter  Friede  nicht  geschlossen 
ward,  die  preussische  Armee , in  den  letzten  Winkel  des  eignen 
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Landes  ziirUckgcdrüngt , sich  auf  das  Territorium  des  verbün- 
deten Russlands  ziehn. 

138.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  Benutzung  fremden  Bo- 
dens von  Seilen  einer  kriegführenden  Macht  derselben  nur  in 
den  seltensten  Fallen  ohne  die  volle  Kriogsgemeinschaft 
mit  dem  Staate  möglich  ist,  welchem  jener  Boden  angehört. 
Diese  volle  Kriegsgemeinschafl , welche  stets  bis  zu  einem  mehr 
oder  minderen  Grade  Gleichheit  der  Interessen  voraussetzt,  wird 
durch  den  Abschluss  von  Allianz  vertrügen  hergeslellt,  die, 
je  nach  der  .Absicht  der  V'erbtlndelen  den  Namen  von  Trutz- 
(Ofl'ensiv-),  Schutz-  Defensiv-)  oder  Schutz  - und  Trutz- 
Defensiv-  und  Ofl'ensiv-)  bUndnissen  erhalten. 

139.  Die  Verlrllge,  von  Bevolln)achtiglen  der  kontrahiren- 
tlen  Staaten  verhandelt,  stellen  die  Absicht  des  Bündnisses  fest, 
sei  es  nun  die  w irkliche  oder  eine  vorgeschUtzte;  sie  ent- 
halten ausserdem  die  allgemeine  Angabe  über  Art  und  Starke 
der  Hülfe,  die  man  einander  leisten  will,  der  Vortheile,  welche 
man  sich  gegenseitig  zusichert,  das  Versprechen,  nicht  in  Sepa- 
ratverhandlungen mit  dem  Feinde  cingehen  zu  wollen  und  die 
.Angabe  Uber  .Art  und  Formen  der  Ratifikation  durch  die  Regie- 
rungen selbst. 

140.  In  den  meisten  Fallen  müssen  die  öffentlichen  Ver- 
trage noch  eine  F.rgünzung  durch  geheime  Artikel  erhalten, 
welche  entweder  die  wahre  .Absicht  des  Bundes  konstatiren,  in- 
sofern es  nicht  gcrathen  scheint,  dieselbe  von  vornherein  öffent- 
lich zu  verkünden,  oder  die  Vorlheile , welche  man  sich  zusi- 
chert, insofern  es  z.  B.  darauf  ankonimt,  sich  Uber  die  Theilung 
von  Landern  zu  verständigen , w eiche  man  erst  erobern  will, 
odei‘  welche  auch  rein  dynastische  und  private  Interessen 
ordnen. 

141.  Eine  fernere  Ergänzung  der  Vertrage  sind  dann  die 
Mililitrkonventionen,  welche  gleichfalls  geheim  gehalten 
werden.  Sie  enthalten  das  Nähere  Uber  die  Zahl  und  .Art  der 
Truppen,  welche  jeder  der  Verbündeten  liefert , die  Zeitpunkte 
ihrer  Mobilmachung,  die  Orte  ihrer  ersten  Aufstellung  und  ihrer 
weiteren  Verwendung  im  Verlauf  der  Dinge,  soweit  es  möglich 
ist,  darüber  Bestimmungen  zu  treffen,  Uber  die  Ordnung  des 
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Oberbefehles,  die  Verpflegung  und  Unterkunft  der  Truppen  des 
einen  der  Staaten  in  dem  Lande  des  anderen. 

142.  Obgleich  man  bei  allen,  kontrahirenden  Staaten  ein 
Interesse  an  dem  Bunde  voraussetzen  muss , so  wirtl  doch  im- 
mer einer  oder  es  werden  einige  als  diejenigen  in  den  Vorder- 
grund treten,  welche  das  BUndniss  suchen.  Für  diese  nun 
kann  dasselb«?  den  verschiedensten  Werth  haben  von  der  Un- 
entbehrlichkeit herab  bis  zu  dem  eines  blossen  Luxusgegenstan- 
des. Die  Höhe  des  Werthes  aber  hangt  nicht  blos  von  dem 
Kraftzuwachs  ab , welchen  der  gesuchte  Verbündete  gewahrt, 
es  kommen  dabei  vielmehr  manche  anderen  Momente  in  Be- 
tracht. Ks  handelt  sich  darum,  inwiefern  derßUndniss  suchende 
Staat  die  Freiheit  der  Leitung  der  Kriegsoperationen 
in  seinem  Sinne  und  seinen  Absichten  getnüss  behalt  oder  ver- 
liert, ober  die  Verfügung  über  die  Kriegs  kraft  des 
ganzen  Bundes  gewinnt , ob  er  nicht  vielleicht  gar  die  Ver- 
fügung über  seine  eigne  Kriegskraft  zum  Theil  verliert  und 
zum  Opfer  bringen  muss.  Nicht  minder  wichtig  ist  der  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit , den  die  Dauer  des  Bundes 
hat.  Lösete  sich  z.  B.  im  Verlauf  der  Dinge  derselbe  auf,  so  liefe 
man  beständig  Gefahr , gerade  im  entscheidenden  Moment  einen 
Theil  der  Kraft  zu  verlieren,  auf  deren  volle  Benutzung  man  ge- 
rechnet hat.  Endlich  ist  der  Preis,  um  welchen  man  den  Bund 
erkaufen  muss,  von  der  höchsten  Bedeutung.  Durch  die  Höhe 
dieses  Preises  kann  ein  BUndniss  allen  Werth  verlieren,  welches 
bei  einem  niedrigeren  oder  nur  bei  einem  änderndes  schätzen.s- 
wertheste  gewesen  sein  würde;  es  kann  politisch  unmöglich 
werden,  obgleich  es  milita  risch  fast  unentbehrlich  wäre. 

1 43.  Wenn  die  Mittel  eines  Staates  ihrer  Grösse  oder  ihrer 
.\rt  nach  zur  Durchführung  des  Vorgesetzten  Krieges  gar  nicht 
ausreichen , so  muss  er  nothwendig  nach  Bündnissen  suchen, 
welche  das  Fehlende  ersetzen  können.  Ein  kleiner  Staat  gegen 
einen  viel  mächtigeren  im  Kriege  braucht  Bündnisse , um  seine 
Kraft  ihrer  Grösse  nach  zu  verstärken,  ganz  abgesehn  von  ih- 
rer .Natur;  ein  Staat  ohne  Seemacht,  welcher  ein  Inselreich 
bekriegen  will,  braucht  ein  Bündniss,  welches  ihm  eine  Flotte 
liefert ; ein  Binnenstaat , der  einen  anderen  angreifen  will , mit 
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welchem  er  nicht  grenzt , muss  liringend  den  Bund  mit  einem 
^ Grenznachba  r des  anzugreifenden  wünschen  und  ein 
Staat  mit  schlechter  Grenzgestaltung  gegen  den  feind- 
lichen Nachbar  fast  ebenso  dringend  einen  Bund  zu  deren  Ver- 
besserung. 

1i4.  Die  Leitung  der  Kriegsoperationen  hat  in  ei- 
ner Alliance  im  Wesentlichen  derjenige,  welcher  den  Oberbe- 
fehl fuhrt.  Ist  einem  der  verbündeten  Staaten  durch  Vertrag 
das  Recht  ausdrücklich  Vorbehalten , den  Oberbefehlshaber  zu 
stellen,  so  hat  er  auch  die  faktische  Gewalt , diesen  zu  inslrui- 
ren,  damit  aber  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit,  die  ganze  Kriegs- 
kraft des  Bundes  seinen  Interessen  gerailss  zu  verwenden.  Der 
preussische  General,  welcher  als  Oberbefehlshaber  der  deut- 
schen Truppen  1848  in  Schleswig  - Holstein  operirte,  empfing 
seine  Instruktionen  formell  von  der  Bunde.sgewalt , faktisch  — 
und  soweit  es  auf  die  Befolgung  derselben  ankommt  — von  der 
preussischen  Regierung. 

145.  So  sehr  die  Einheit  der  Leitung  der  Kraft  und 
daher  dem  Erfolge  der  kriegerischen  Operationen  förderlich  ist, 
so  schwierig  wird  es  doch  raeistentheils  in  einem  Bunde  von 
Staaten  sie  herzustellen.  In  welcher  Form  sollte  man  in  der 
That  alle  Interessen  aller  Staaten  bei  der  Führung  des  Krieges 
vertreten  können , ausser  in  der  kollegialischen  Gestaltung  des 
Oberbefehls?  Aber  Jedermann  schrickt  vor  dem  Gedanken  eines 
vielköpfigen  Obergenerals  zurück,  dessen  einzelne  Köpfe  von 
ihren  verschiedenen  Regierungen  die  verschiedensten  Befehle 
erhalten  und  durch  dieselben  nach  allen  Richtungen  auseinan- 
dergezogen werden ; er  sieht  hier  den  deutschen  Bundestag  im 
Harnisch  und  den  Stulphandschuhen  und  jede  Disposition  dieses 
bewaflneten  Bundestags  erscheint  ihm  von  vornherein  als  eine 
Inkompetenzerklürung,  ein  Plan  zum  Nichtsthun. 

146.  L’eberwiegt  von  zwei  verbündeten  Armeen  die  eine 
an  Starke  so  bedeutend  die  andere,  dass  diese  irgend  eine 
selbstständige  Kriegshandlung  gar  nicht  vornehmen  kann,  so 
verschwinden  die  Schwierigkeiten  der  Aufstellung  eines  ein- 
heitlichen Befehls.  Der  Obergeneral  des  stärkeren  Heeres 
wird  auch  der  Obergeneral  der  Bundesarmee ; nur  die  Persön- 
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lichkeilen  könnten  hier  Hindernisse  (»ereilen,  indessen  diese 
werden  immer  zu  beseitigen  sein.  Noch  günstiger  wird  dasVer- 
hältniss,  wenn  die  Grösse  und  Kraft  der  Staaten  der  Grösse  der 
von  ihnen  aufgeslellten  Heere  entspricht.  thOOO  Piemontesen 
würden  bequemer  in  ein  französisches  Heer  von  <50000  Mann 
aufgehen,  als  ebensoviele  Engländer.  Ein  grosser  Staat,  der  sich 
verstärken  und  die  Leitung  der  Dinge  dennoch  behalten  will, 
kommt  offenbar  viel  leichter  dazu  und  befindet  sich  in  einer  viel 
vortheilhafteren  Lage,  wenn  er  das  BUndniss  mit  drei  oder 
vier  kleinen  sucht , deren  jeder  einzelne  sich  ihm  ohne 
Schwierigkeit  unlerordnet,  als  dasjenige  eines  einzigen 
grösseren,  der  ihm  nur  ebensoviel  Kraftzuwachs  bringt  als 
jene  zusammengenommen. 

<47.  Werden  die  Heere  zweier  verbündeten  Staaten  ein- 
ander gleich  und  sind  ihre  Interessen  gleich  stark  ohne  doch 
immer  in  derselben  Richtung  zu  liegen , so  w ird  ein  gemeinsa- 
mer Oberbefehl  fast  zur  Unmöglichkeit  und  zur  ernsthaften  Dis- 
kussion bleibt  eigentlich  nur  noch  die  Frage,  in  welchem  Falle 
der  getrennte  Oberbefehl  hier  mehr  oder  mindere  Nachtheile 
bieten  wird.  Piemont  und  die  Schweiz  liegen  nebeneinander 
und  machen  mit  ihren  Oslgrenzen  Front  gegen  Oesterreich,  ihre 
kriegerische  Kraft  mag  man  ungefähr  gleich  annehinen,  beide 
sind  von  einander  durch  die  Alpen  der  Länge  nach  in  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  getrennt.  Denkt  man  sie  sich  zum 
Verlheidigungskampfe  gegen  Oesterreich  verbündet , so  zerfällt 
ihr  Gesammtgebiet  durch  die  Linie  der  Alpen  in  zwei  natürliche 
Kriegslhealer.  Jedes  dieser  Kriegslheater  könnte  seinen  beson- 
deren Oberbefehlshaber  erhallen , deren  jeder  über  die  Streil- 
kraft  seines  Landes  gebietet,  deren  jeder  aber  angewiesen  würde, 
den  anderen  auf  seine  Verantwortlichkeit  hin  nach  seinem  be- 
sten Wissen  zu  unterstützen , sei  es  durch  Operationen , die  er 
ausführl , um  den  anderen  Luft  zu  schaffen,  sei  es  durch  Ver- 
stärkungen , die  er  ihm  direkt  zusendet.  Als  Regel  gälte , dass 
die  beiden  Oberbefehlshaber  stets  die  Truppen  kommandiren, 
welche  sich  augenblicklich  auf  ihrem  Kriegslhealer  befinden, 
ohne  Rücksicht  darauf,  der  Armee  welches  Landes  sie  angehö- 
ren. In  ähnlicher  Weise  könnten  die  Heere  Oesterreichs  und 
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Preussens  und  der  diesen  beiden  zunächst  gelegnen  Bundesstaa- 
ten in  einem  Kriege  mit  Frankreich  sich  in  Deutschland  theilen.  Ist 
aber  eine  solche  natürliche  Trennung  des  ganzen  Kriegsschau- 
platzes in  mehrere , der  Lage  der  Staaten  entsprechende  Ab- 
schnitte nicht  vorhanden , so  treten  alle  schlimmen  Folgen  des 
getrennten  Oberbefehls  ans  Licht.  1796  standen  die  Oesterrei- 
cher und  Sardinier  mit  gleich  starken , aber  nicht  vollkommen 
gleich  gerichteten  Interessen  mit  ungeftlhr  gleichen  Kriegskräf- 
len  auf  einem  Kriegstheater  nebeneinander  Bonaparten  gegen- 
über. Denn  die  Lombardei  und  das  sardinische  Niederland  sind 
ihrem  physikalischen  Zusammenhang , wie  ihrer  Ausdehnung 
nach  nur  als  ein  Kriegstheater  anzusehn.  Dennoch  fehlte  der 
gemeinsame  Oberbefehl  und  dieser  Mangel  trug  nicht  wenig  zu 
der  schmählichen  Niederlage  der  Verbündeten  und  dem  schnel- 
len Erfolge  Bonaparles  bei. 

148.  Man  mag  hieraus  sehen,  wie  nicht  selten  die  Verthei- 
lung  zweier  oder  mehrerer  Armeen,  deren  miteinander  verbün- 
dete Staaten  ungefähr  gleiche  Macht  haben  und  vor  allen  Dingen 
gleiche  Ansprüche  erheben,  auf  eine  entsprechende  Anzahl  koor- 
dinirter  Kriegstheater  ein  Mittel  werden  kann , die  Wahrschein- 
lichkeit des  Erfolges  zu  erhöhen , und  dem  eifersüchtigen  Streit 
um  den  Oberbefehl  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Aber  allerdings 
findet  die  Anw  endung  dieses  Mittels  auch  ihre  Hindernisse , na- 
mentlich , wenn  die  Verbündeten  einen  Angriffskrieg  füh- 
ren. In  diesem  stellt  sich  mehr  oder  minder  ein  Punkt  heraus, 
um  den  sich  die  Entscheidung  dreht , und  auf  diesem  Punkte 
möchte  nun  ein  Jeder  sein;  denn  die  Berechtigung  zu  Ansprü- 
chen am  Ende  des  Krieges  wird  doch  nach  dem  bestimmt,  was 
ein  Jeder  für  die  Entscheidung  gethan  hat.  Angenommen,  die 
Engländer  hätten  sich  einen  eignen  Kriegsschauplatz  in  Klein- 
asien in  dem  Kriege  gegen  Russland  suchen  können,  würden  sie 
gern  den  Franzosen  allein  Sebastopol  und  die  Krim  überlassen 
haben? 

1 49.  Die  Zuverlässigkeit  eines  Bündnisses,  seine 
Dauerhaftigkeit  und  Sicherheit  wird  zwar  wesentlich  von 
der  Gleichheit  der  Interessen  der  Verbündeten  bedingt,  aber 
keineswegs  allein.  Historische  Erinnerungen  bilden  ein  Gewicht, 
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welches  die  Thatsache  des  Interesses  ebensowohl  abschwächen 
als  verstärken  kann  und  cs  braucht  oft  nur  einen  Moment , der 
sie  zur  Gellun);  bringt,  um  ihnen  eine  grosse  Kraft  zu  verleihen. 
Von  der  Staatsform  und  der  Staatsgewalt  hängen  auch  zuniTbeil 
die  Zwecke  ab,  welche  der  Staat  verfolgt.  Hat  man  daher  zu 
besorgen,  dass  in  dem  Lande,  dessen  BUndniss  man  sucht,  eine 
Umwälzung  täglich  ausbrechen  könne,  so  darf  man  auch  nicht 
mit  zu  grosser  Sicherheit  auf  die  Dauer  des  Bündnisses  rechnen. 
Auch  die  gegenseitige  Terriloriallage  der  kontrahirenden  Staaten 
ist  nicht  gleichgültig.  Der  Bund  mit  einem  hinterliegenden  Staate 
ist  bei  Weitem  nicht  so  sicher,  als  der  mit  einem  vorwärts  oder 
auf  gleicher  Höhe  nebenanliegenden.  Im  ersteren  Fall  kann  man 
sehr  leicht  zunächst  der  feindlichen  Kraft  allein  gegenUberste- 
hen  , obgleich  man  den  Krieg  nur  unternahm , da  man  auf  die 
Unterstützung  des  Hinterlandes  rechnete.  Hat  man  es  nun  mit 
einem  unternehmenden  und  kräftigen  Feinde  zu  thun,  wird 
man  geschlagen  und  benutzt  der  Feind  den  Eindruck  seines  Sie- 
ges, un>  sofort  mit  <lem  Hinterlande  zu  unterhandeln , so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  gross,  dass  es  einen  Separatfrieden  schliesse 
und  man  vollends  allein  bleibe. 

150.  Der  Kaufpreis  fUr  ein  BUndniss  steht  absolut  nicht 
immer  mit  der  Kraflvermehrung  im  Verhältuiss,  welche  es  zu- 
führt, noch  weniger  aber  relativ , grade  mit  Rücksicht  auf  die 
Lage  der  kontrahirenden  Staaten. 

151.  Kleinere  Verbündete  machen  selbst  verhällnissmässig 
stets  geringere  Ansprüche  als  die  grossen.  Dein  Hausknecht,  der 
dir  ein  ausgefallenes  Bein  einrenkt , giebst  du  einen  Franken 
Trinkgeld,  dem  Leib- und  Hofmedikus  aber,  der  mit  nicht  grös- 
serem Glück  und  Geschick  dieseli)e  Operation  verrichtet,  ein 
Honorar  von  mehreren  Louisdor.  Die  Bündnisse  mit  den  Klei- 
nen sind  daher  auch  deshalb  vortheilhafter ; die  grossen  Reiche 
verlangen  für  glückliche  Angriffskriege,  die  sie  anderen  aus- 
fechten halfen,  Königreiche  als  Bezahlung  und  für  glückliche 
Verlheidigungskriege  nehmen  sie  wohl  gar  dem  eben  Unterstütz- 
ten selbst  seine  Unabhängigkeit,  die  kleinen  begnügen  sich  un- 
ter den  gleichen  Umständen  mit  einer  Stadt  oder  einigen  Zoll- 
erieichterungen.  Und  oft  ist  die  Lage  des  verlangten  Preises 
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noch  unanponehmer  als  seine  Grösse.  Wenn  Oesterreich  mit  den 
Westmöchlen  gemeinschaftliche  Sache  gegen  Russland  machte 
und  sich  dafUr  mit  denDonaufUrstenthtlmcrn  begnügte,  so  könn- 
ten die  Westmachte  mit  Freuden  zugreifen,  namentlich  aber 
müsste  Frankreich  eine  solche  Verprösserung  Oesterreichs"  grade- 
zu  gern  sehen.  Oesterreich  ward  dadurch  nicht  gestärkt,  son- 
dern geschwächt.  Wenn  ein  Gutsbesitzer  ein  verschuldetes  Gut 
und  überall  Mangel  an  Kapital  hat  und  erhält  ein  Stück  Land 
dazu  ntit  vortrefflichem  Boden,  aber  gänzlich  verwahrlost,  so 
dass  er  erst  jahrelang  grosse  Summen  hineinstecken  müsste,  um 
es  rentabel  zu  machen , so  ist  das  ein  sehr  zweifelhafter  Ge- 
winn. Eine  solche  Erwerbung  wären  aber  die  Donaufürsten- 
thUmer  für  das  finanziell  bedrängte  Oesterreich  , welches  soviel 
noch  zu  thun  hat,  um  nur  erst  den  Wirlhschaftsstand  seines 
gegenwärtigen  Besitzes  zu  ordnen.  Ausserdem  ward  nun  Oe- 
sterreich durch  diesen  Länderzuwachs  in  unvermeidlich  feind- 
liche Berührungen  mit  Russland  gebracht,  der  Schwerpunkt  sei- 
ner Interessen  rückte  weiter  nach  Osten , der  Schweq>unkt  der 
Kraft  musste  nothwendig  folgen  und  auf  jo  künstlichere  Weise 
dieser  letztere  nur  verrückt  werden  konnte,  desto  geringer 
ward  sein  Einfluss,  seine  Wirkungsfähigkeit  gegen  Westen,  auf 
Deutschland  und  Italien.  Am  Po  und  am  Rhein  eröffneten  sich 
neue  Aussichten  für  Frankreich.  Wie  aber  gestalteten  sich  die 
Itinge  anders,  wenn  Oesterreich  in  Italien  — oder  gar  in  Deutsch- 
land entschädigt  zu  werden  verlangte ! 

152.  Der  .Moment,  in  welchem  ein  Ründniss  abgeschlos- 
sen wird,  thut  nicht  wenig  bei  der  Feststellung  des  Kaufpreises. 
Sucht  ein  Staat  einen  Bund  mit  einem  andern  vorwärts  gelege- 
nen Lande , welches  neutral  zu  bleiben  wünscht , so  wird  dies 
vielleicht  unter  Umständen  seine  Neutralität  aufgeben  wollen, 
aber  nur  unter  ihm  sehr  vortheilhaften  Bedingungen,  welche 
unser  Bündniss  suchende  Staat  nicht  cinpehen  mag  und  kann. 
Nehmen  wir  nun  an,  der  feindliche  Staat,  welcher  von  dem  zu- 
erst erwähnten  angegriffen  werden  soll  oder  dessen  Angriff  von 
diesem  erwartet  wird , suche  gleichfalls  das  Bündniss  des  neu- 
tralen Landes  und  da  dieses  auf  seine  Forderungen  nicht  ein- 
geht, bedrohe  er  es  zuerst  mit  Waffengewalt  und  bringe  diese 
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endlich  wirklich  in  Anwendung,  um  es  zu  zwingen.  Dies  ist  ein 
günstiger  Augenblick  für  den  andern  , nun  sein  Bündniss  abzu- 
schliessen ; wenn  er  bis  dahin  gewartet , sich  aber  in  vollstän- 
dige Bereitschaft  gesetzt  hat , sofortige  Hülfe  zu  leisten , so  wird 
er  nun  die  vortheilhaftesten  Bedingungen  erhalten.  Er  tritt  ja 
als  Retter  und  Befreier  auf  und  weit  entfernt , einen  Kaufpreis 
versprechen  zu  müssen , kann  er  vielleicht  sogar  selbst  noch  ei- 
nen erpressen. 

1.53.  Freilich  kann  das  Warten  auf  solche  Momente  auch 
anders  ausschlagen  und  ebenso  täuschen , wie  die  bestimmte 
Rechnung  auf  die  Realisirung  von  noch  eventuellen  oder  gar 
noch  völlig  in  der  Luft  schwebenden  Alliancen.  1805  rech- 
nete die  Koalition  gegen  Napoleon  bestimmt  auf  den  Beistand 
Preussens,  wollte  denselben  erzwingen,  neutralisirte  in  ihrer 
unberechtigten  Hoffnung  einen  grossen  Theil  ihrer  Truppen  und 
hielt  sie  an  einem  Punkte  zurück  , wo  sie  nichts  für  den  Erfolg 
thiin  konnten.  Und  ähnlich  ist  es  England  und  Frankreich  mit 
ihrer  sicheren  Rechnung  auf  Oesterreich  ergangen. 

loi.  Will  oder  kann  ein  Staat  die  Kriegskraft  eines  frem- 
den sich  nicht  verbinden  und  zu  seinen  Zwecken  benutzen , so 
bleibt  es  doch  immer  für  ihn  von  Intoresse,  dass  auch  der  Feind 
diese  fremde  Kraft  nicht  für  sich  benutze.  Einige  Sicherheit  da- 
Rlr  kann  nun  durch  einen  Neutralitäts vertrag  mit  dem 
betreffenden  Lande  e^angt  werden , aber  sie  ist  immer  nur  ge- 
ringe , wenn  der  Feind  die  Neutralität  nicht  anerkennen  will 
und,  wenn  nicht  innere  Bürgschaften  ausserdem  für  das  Fest- 
halten an  ihr  vorhanden  sind.  Selten  wird  daher  ein  Neutrali- 
tätsvertrag, welcher  ohne  Mitwirkung  der  andern  feindlichen 
Partei  geschlossen  ist,  rein  dastehen  können , er  muss  vielmehr 
durch  ein  eventuelles  Schutz-  oder  auch  Schutz- 
und  Trutzbündniss  für  den  Fall  ergänzt  werden , dass  der 
Feind  des  einen  der  Kontrahenten  die  erklärte  Neutralität  des 
anderen  nicht  achte.  Es  schliessen  sich  hier  auch  die  Garan- 
tieverträge an.  Gesetzt  ein  Staat  greife  einen  anderen  an, 
während  er  mit  allen  übrigen  zunächst  in  Frieden  lebt , so  kann 
nun  doch  im  Lauf  der  Dinge  ein  Nachbar  die  Entblössung  des 
angreifenden  Staates , welche  in  Folge  des  zum  Angriff  nöthigen 
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Kraftaufwandes  eintritt,  benutzen,  um  Uber  ihn  selbst  hcrzufal- 
len.  Sicherheit  dagegen  giebt  dem  zuerst  erwähnten  ein  BUnd- 
niss,  welches  er  mit  einem  Dritten  an  seinem  Staatsbestande 
interessirten  schliesst  und  durch  welches  dieser  die  Garantie 
fUr  seinen  Landerbestand  Übernimmt. 


Dritter  Abseluiitt. 

Vom  Kriegsplan  und  der  Verbindung  der  diplomatischen 
Mittel  mit  den  militärischen. 


Allgemeine  Festslellnng  des  Kriegsplanes. 

155.  Der  Staatszweck,  welcher  durch  einen  bestimmten 
Krieg  erreicht  werden  soll,  giebt  sofort  den  Grad  der  Noth- 
wendigkeit  desselben  und  bezeichnet  ihm  im  Allgemeinen 
sein  Ziel.  Aus  der  Vergleichung  der  eignen  Kriegskraft  mit  der 
feindlichen  ihrer  Art  und  ihrer  Grösse  nach,  nicht  absolut,  son- 
dern relativ,  mit  Rücksicht  auf  den  eben  vorliegenden  Krieg, 
folgt  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  ihn  mit  Aus- 
sicht aufEr  folg  zu  führen,  folgen,  wenn  er  nicht  über- 
haupt zu  vermeiden  ist,  Beschränkungen  im  Ziele,  welche  man 
sich  auferlegen  muss.  Jene  Vergleichung  bestimmt  nun  aber 
auch,  wenn  entschieden  ist,  dass  der  Krieg  geführt  werden 
solle,  die  Art  und  Weise,  wie  er  geführt  wertlen  soll,  um  die 
grösseste  Aussicht  auf  Erfolg  mit  dem  Aufw  ande  der  geringsten 
Kraft  zu  geben,  also  den  Kriegsplan.  Alle  Momente  des  Gan- 
ges der  Ueberlegungen,  welche  zur  Aufstellung- des  Kriegsplanes 
fuhren,  sind  in  unseren  vorhergehenden  Erörterungen  enthalten. 
Ihnen  den  richtigen  Platz  anzuweisen,  jedes  nach  seinem  wah- 
ren Werthe  abzuschatzen  und  durch  richtige  Verknüpfung  aller 
und  eine  Kette  richtiger  Schlüsse  zu  einem  gültigen  Endresultat 
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zu  gelangen , das  ist  die  Kunst  des  Staatsmannes,  der 
ohne  richtige  militärische  BegrifTe  stets  ein  Stümper  bleiben 
wird.  Wenn  ein  Hinisterkollegium  Uber  Fragen  des  Krieges  und 
des  Friedens  zu  entscheiden  hat  und  jeder  der  Minister  ist  nur 
ein  Fachmann , der  Minister  der  Finanzen  gesteht  mit  einer  ge- 
wissen Selbstzufriedenheit , dass  er  nichts  vom  Kriege  wisse, 
der  Minister  des  Innern  stimmt  ihm  bei  und  fUgt  noch  hinzu, 
dass  er  nichts  von  den  Finanzen  wisse,  der  Kriegsminister  sagt, 
dass  er  weder  von  den  Mitteln , Geld  flüssig  zu  machen , noci) 
von  der  innem  Verwaltung  etwas  verstehe  — und  wie  liüufig 
findet  man  leider  diese  Handwerksarmseligkeit  und  diesen  Hand- 
werkshochmuth  ! — so  wird  schwerlich  etwas  Vernünftiges  her- 
auskommen. Denn  wie  soll  denn  der  eine  die  Gründe  des  an- 
dern nach  ihrem  Werthe  taxiren  , wie  soll  er  Abhülfsmittel  aus 
dem  Vorrathe  seines  Faches  zum  Vorschein  bringen , wenn  er 
jene  gar  nicht  begreift ■?  Ein  universell  gebildeter  Kopf,  welcher 
darum  noch  kein  Gelehrter  zu  sein  braucht  und  welcher  wo 
möglich  zugleich  die  freie  Verfügung  Uber  alle  Mittel  bat , wird 
immer  den  besten  Krieg;splan  machen.  Von  allen  Sterblichen, 
weiche  nicht  Kaiser  und  Könige  waren , kennen  wir  nur  einen, 
der  die  glückliche  Anlage  mit  der  glücklichen  Stellung  verei- 
nigte, den  unsterblichen  Car  not,  freien  Disponenten  Uber  die 
reichen  Kröfte  des  jungen  Frankreichs , die  sein  Genie  zum  be- 
ben und  Handeln  rief,  Bürger,  Staatsmann  und  Soldaten  zu- 
gleich, Soldaten  mehr  als  ein  anderer  trotz  .seiner  blauen 
Strümpfe. 

156.  Soll  man  angriffs-  oder  vertbeidigungsweise  verfah- 
ren'? Soll  man  also  die  Zeit  positiv  oder  negativ  auf  seine  Seite 
bringen  , den  Vortheil  der  Ueberraschung  oder  der  Erkenntniss 
der  Fehler  des  Feindes?  Kann  man  diesen  ermüden  und  sich 
selbst  verzehren  lassen,  während  man  nur  etwas  nachhilft? 
Hat  man  also  die  Nachhaltigkeit  der  Kraft  für  sich  und 
der  Feind  wunde  Stellen  , die  man  nicht  weiter  zu  verwunden, 
deren  Heilung  man  nur  zu  stören  braucht,  um  den  Tod  herl)ei- 
zufUbren?  Oder  kann  und  muss  man  direkt  auf  das  Herz 
losgehen,  um  tödtlich  zu  treffen?  Muss  man  die  militäri- 
sche vereinigte  Kraft  des  Feindes  sich  zum  Hauptziel- 

R U 1 1 o w,  der  Krieg  uud  seine  Mittel.  7 
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punkte  nehmen  oder  die  Quellen  derselben,  den  Volkswohl- 
stand oder  beides  zugleich?  Kann  und  soll  man  die  feind- 
liche Kraft  l hei  len,  um  sie  einzeln  zu  brechen  oder  kann  und 
muss  man  den  Versuch  machen,  sie  am  Sta  mm  zu  brechen?  « 

Was  ist  der  Stamm  werth,  was  die  Wurzeln  und  Zweige?  Wel- 
che Richtung  muss  unsere  eigne  Kraft  allen  diesen  Bedingun- 
gen gemäss  erhalten,  um  an  Grösse  nicht  zu  verlieren,  sondern 
zu  gewinnen  , damit  die  feindliche  dagegen  nicht  zunehme  son- 
dern abnehme? 

Dies  sind  die  allgemeinen  Fragen , welche  bei  der  Aufstel- 
lung eines  Kriegsplanes  leiten  und  weder  vom  rein  politischen, 
noch  vom  rein  militärischen,  sondern  vom  politisch -miliUtri- 
schen  Standpunkte  aus  beantwortet  werden  müssen. 

»rthrllaiig  der  Kräfte. 

137.  Wenn  die  Gebiete , auf  welchen  der  Zu.sammenstoss 
d(>r  feindlichen  Kröfte  überhaupt  erfolgen  kann  , eine  nicht  gar 
sehr  heschrönkte  Ausdehnung  haben,  so  zerfallen  sie  meisten- 
theils  in  mehrere  von  der  Natur  selbst  durch  grosse  Hindernisse 
oder  schroffe  l'ebergönge  getrennte  Abschnitte.  Auf  jedem 
dieser  Abschnitte  können  nun  Truppen  entwickelt  werden.  Ge- 
schieht dies,  so  wird  der  Abschnitt  zum  Kriegstheator;  die 
auf  ihm  vereinigten  Truppen  bilden  ein  mehr  oder  minder  selbst- 
ständiges Ganze,  werden  eine  Armee  genannt,  unter  einen  be- 
sonderen Oberbefehlshaber  gestellt  und  erhallen  ihre  Bezeich- 
nung von  dem  Abschnitte,  auf  welchem  sie  operiren  sollen. 

Die  Grenze  der  Türkei  gegen  Russland  ist  von  der  Natur  in 
drei  scharf  gesonderte  Abschnitte  gelheilt,  den  östlichen  oder 
das  Kriegstheater  von  Kleinasien  mit  Front  gegen  Transkauka- 
sien  , den  mittleren  oder  das  Kriegstheater  des  schwarzen  Mee- 
res und  der  Krim , den  westlichen  oder  das  Kriegstheater  der 
Donau. 

Die  Armeen  auf  diesen  einzelnen  Kriegsthentern  kann  man 
entweder  nach  ihrer  relativen  Stellung  die  Ost-,  Central  - und 
Westannee  oder  nach  den  Gebieten  jener  die  anatolische,  die 
Krimarmee  (Pontusflotte) , die  Donauarmee  nennen. 
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158.  Wären  nber  selbst  solche  natürlichen  Scheidun- 
gen, wie  im  obenerwähnten  Falle  nicht  vorhanden,  so  wird  man 
doch  bei  bedeutender  Ausdehnung  der  Kriegsgrenzen  das  ganze 
Kampfgebiet  in  mehrere  Kriegstheater  abtheilen , schon  aus  dem 
Grunde,  weil  eine  Armee,  welche  eine  gewisse  Grenze  der  Zahl- 
stärke überschreitet , nicht  immer  verhällnissmässig  an  Fähig- 
keit gewinnt,  zur  Erreichung  des  gesammten  Kriegszwecke^ 
den  entsprechenden  Theil  beizutragen. 

159.  Jedes  Kriegstheater  wird  durch  die  Laiulesgrenze 
wieder  in  ein  zwei  Gebiete  getrennt,  gleichgültig  ob  diese  eine 
natürliche  oder  eine  künstliche  sei.  Auf  jedem  dieser  Gebiete, 
dem  ihr  gehörigen , vereinigt  eine  der  beiden  kriegführenden 
Parteien  ihre  Truppen,  aus  ihm  zieht  die  hier  aufgestcllle  Ar- 
mee zunächst  ihre  Lebensbedürfnisse,,  in  ihm  hat  sic  die  Basis 
ihrer  Operationen,  welche  nun  durch  die  Beschaffenheit 
und  Gestaltung  dieser  Basis  mehr  oder  minder  begünstigt  wer- 
den. Diejenige  der  beiden  auf  einem  Kriegstheater  einander  ge- 
genüberstehenden Armeen,  welche  den  Rubikon  der  Landes- 
grenze  überschreitet,  verfährt  damit  zunächst  a ngr  i f f s weis  e, 
diejenige , welche  diesen  L'ebergang  auf  ihrem  Gebiet , auf  ihrer 
Basis  erwartet , ve rt h ei d igu n gswei se.  Wenn  wir  es  uns 
klar  machen , dass  die  erstere  .sich  durch  die  Bewegung  von  ih- 
ren IIülfs(|uellen  entfernt , die  letztere  mitten  zwischen  densel- 
ben bleibt  und  in  den  nicht  mobilen,  an  das  Local  gebundenen 
Kräften,  die  sie  auf  ihrem  Gebiet*;  zu  ihrem  Vortheil  organisiren 
konnte,  eine  Verstärkung  erhält,  so  gelangen  wir  zu  dem  Satze, 
dass  unter  sonst  gleichen  Lmständen  die  defensive  Armee 
schwächer  sein  dürfe,  als  die  offensive,  wenn  für  beide  gleiche 
Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  erzielt  werden  soll. 

160.  Wenn  man  auf  zwei  Kriegsschauplätzen  an- 
griffsweise verfahren  will,  die  gleiche  Wichtigkeit  haben, 
auf  dem  einen  aber  einen  grös.seren  Widerstand  zu  erwarten 
hat  als  auf  dem  andern,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge,  da.ss 
man  dem  ersteren  grössere  Kräfte  zuwende  als  dem  letzteren. 
Oder,  wenn  man  sich  entschieden  hat,  den  Feind  in  einer  be- 
stimmten Richtung  vordringend  niederzuwerfen , dieses  Voi- 
dringen  aber  zugleich  durch  eine  Drohung  , eine  Dem  on  st  ra- 
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lion  aufeinem  andern  Kriegstheater,  welche  feindliche 
Kräfte  dort  fest,  also  dem  Schauplatz  der  Entscheidung  ferne 
halten  soll,  zu  unterstützen,  so  ist  es  wieder  klar,  dass  man  auf 
der  ersten  Linie  so  viel  als  möglich  von  seiner  Kraft  vereinigen 
werde  und  auf  der  letzteren , eben  um  jenes  zu  können , so 
wenig  als  möglich. 

161.  Ks  giebt  also  Gründe , die  sofort  von  Jedermann  be- 
griffen werden  können,  welche  eine  ungleiche  Verth ei- 
1 u n g der  im  Ganzen  vorhandenen  Kraft  auf  die  verschiedenen 
Kricgstheater  nicht  blos  rechtfertigen,  sondern  .selbst  verlangen. 
Durch  dic.se  ungleiche  Vertlieilung  w ird  der  Sieg  bisw  eilen  selbst 
detii  schwöcheren  , richtiger  rechnenden  möglich  , wöhrend  die 
gleiche  Vertheilung  ihn  nur  bei  einer  bedeutenden  ab.soiuten 
rel>erlegenheit  erlangt.  Nehmen  wir  an,  die  eine  der  Parteien 
gebiete  im  Ganzen  Uber  150000  Mann  und  vertheile  diese  gleich 
auf  drei  Kriegst heater,  auf  jedes  50000  Mann , die  andere  ge- 
biete Uber  120000  Mann  und  vertheile  die.se  ungleich,  80000  M. 
auf  das  eine,  20000  Mann  auf  jedes  der  beiden  anderen  Kriegs- 
theater. Auf  den  letzteren  gelinge  es  ihr  trotz  ihrer  Schwache 
durch  ein  abwartendes  defensives  Verhalten  den  Feind  zu  be- 
schäftigen, auf  dem  ersten  aber  siegt  sie,  so  hat  jetzt  der  Feind, 
— die  Dinge  in  ihrer  rohesten  Gestalt  betrachtet,  nur  noch 
100000  M.  im  Ganzen,  wahrend  .sie  noch  Uber  ihre  120000  M. 
verfügt.  Die  richtige  Oekonomic  der  Kröfte,  mit  zweck- 
entsprechender Wahl  und  Bestimmung  der  Aufgaben,  schliesst, 
möge  man  nun  die  kleinsten  oder  die  grössesten  Verhältnisse 
ins  Auge  fassen,  d.as  Geheimni.ss  des  Erfolges  ein. 

162.  Die  einzelnen  Kriegstheater  können  hiernach  in  eine 
gewis.se  Rangordnung  gebracht  werden ; eins  von  ihnen  wird 
also  das  erste , das  llauptkricgstheater  und  die  auf  ihm 
verwendete  Armee  die  HaupUtrmee , wöhrend  die  anderen  eine 
sekundäre  Stelle  einnehmen,  als  Nebentheatcr  auch  nur  mit 
N'ebenarmeen  besetzt  werden  , die  dann  ihrer  besonderen  Auf- 
gabe nach  oder  auch,  um  die  wahre  zu  verbergen,  verschiedene 
Namen  erhalten. 

163.  Die  Momente  zur  Wahl  des  H au p t k r iegs thea- 
lers  liegen  in  der  Veitheilung  der  Volkskraft,  der  Kultur,  der 
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Schwerpunkte  beider,  der  Grenzverhüitnisse , der  ethnischen 
.sowohl  als  der  physikalischen  auf  den  Gebieten  der  kriegfüh- 
renden Parteien.  Wo  man  selbst  die  grösste  Kraft  am  schnell- 
sten , der  Feind  die  verhttltnissmüssig  kleinste  am  langsamsten 
entfalten  kann,  wo  man  also  entweder  sofort  den  Endsieg 
oder,  falls  dies  ein  zu  hohes  Ziel  ist,  einen  Thcilsieg  erringen 
kann,  der  zu  weiteren  Theilsiegen,  zur  grössten  Verstiirkung 
der  eignen , zur  grössten  Verminderung  der  feindlichen  Kraft 
fuhrt,  dort  liegt  das  Hauptkriegstheater. 

164.  Aber  nicht  blos  nach  der  Grösse  der  Kräfte,  sondern 
auch  nach  der  Art  derselben,  welche  auf  den  verschiedenen 
Kriegstheatern  entwickelt  werden  sollen  und  können , müssen 
wir^ieselben  unterscheiden.  Am  aufftllligsten  stellt  sich  hier 
sogleich  der  Unterschied  zwischen  einem  Land  - und  Seege- 
biet heraus;  auf  dem  ersteren  muss  ein  Landheer  und  kann 
keine  Flotte  verwendet  werden  , auf  dem  letzteren  ist  es  umge- 
kehrt. Auf  dem  eignen  Gebiet  können  w ir  Lokaltruppen,  Land- 
wehren und  Landsturm  auf  dem  Festen , Küstenflottillen  an  un- 
serem Meeresstrand  verwenden ; auf  dem  fremden  Gebiet  oder 
auf  dem  freien  Meere  sind  wir  auf  den  Gebrauch  unserer  mobi- 
leren Streitwerkzeuge,  der  Heere  und  der  Flotten  beschrankt. 

tiesuiHtleilaDg  des  Krieges. 

165.  Wenn  nun  einem  jeden  der  aufgestellten  Heere  und 
einer  jeden  der  aufgestellten  Flotten  ihr  Kriegstheater  und  ihre 
Aufgabe  angewiesen  ist,  so  könnte  man  dieselben , jedes  selbst- 
ständig die  einmal  bezeichnete  Bahn  verfolgen  lassen.  Der  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Wirkungen  liegt  ja 
sclion  in  dem  Gedanken,  welcher  den  Kriegsplan  diktirte;  er  hat 
die  verschiedenen  Kräfte  vertheilt,  aber  in  jede  einzelne  das 
Streben  nach  dem  gemeinsamen  Ziele  gelegt,  zu  dessen  Errei- 
chung sie  eben  in  einer  gesetzmassigen  kunstvollen  Thätigkeit 
alle  Zusammenwirken  sollen. 

166.  Sb  könnte  es  sein.  Indessen  dies  setzt  voraus,  da.ss 
die  Ausführung  dem  Plane , die  Wirklichkeit  der  Idee  vollkom- 
men entspreche , dass  der  Urheber  des  Planes  nichts  übersehen 
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liahe,  dass  auch  die  ausfuhrenden  Gewalten  keinen  Irrlhum, 
keinen  Fehler  begehen , dass  wahrend  des  Laufes  der  Dinge 
keine  neuen  Verhältnisse , zunächst  unabhängig  von  ihm , sich 
entwickeln,  die  doch  auf  ihn  zurUckwirken,  eine  Voraussetzung, 
welche  völlig  unstatthaft  ist. 

167.  .le  kunstvoller  nun  der  l’lan , desto  tiefer  muss  jede 
Störung  auf  dem  einen  Kriegsschauplätze,  muss  jedes  neue  Ver- 
haltniss,  auf  welclies  er  nicht  berechnet  war,  auf  ihn  ein  wir- 
ken. Es  werden  dadurch  Aenderungen  des  Plans  wahrend  des 
Krieges  selbst  nothwendig  und  eine  centrale  Leitung  un- 
entbehrlich, welche  diese  anordnen  und  die  in  Verwirrung  ge- 
rathenen  Bahnen  wieder  in  ihre  alten  Geleise  und  in  die  ver- 
loren gegangene  Harmonie  zurUekbringen  könne. 

168.  Diese  centrale  Leitung  kann  nun  entweder  in  die 
Hände  des  Oberbefehlshabers  der  Hauptarmeo  gelegt 
werden  oder  sie  ist  ausserhalb  aller  Heere  in  der  Staatsgewalt 
der  kriegführenden  Macht  oder  den  Staatsgewalten  des  krieg- 
führenden  Bundes  zu  suchen.  Das  ersterc  Verhaltniss  wird 
überall  dort  eintreten  können,  wo  die  Nebenarmeen  in  grosser 
.Abhängigkeit  von  der  Hauptarmcc  sich  befinden , gar  nichts 
Selbstständiges  zu  unternehmen  vermögen  , auf  engem  Baume 
mit  ihr  zusammengedriingt,  stets  wie  Planeten  die  Sonne  sie  be- 
gleiten müssen.  Es  wird  dagegen  unstatthaft , wenn  die  Kriegs- 
.schaupliitze  durch  weite  Rilume  von  einander  getrennt,  zugleich 
durch  scharfe  natürliche  Grenzen  gesondert  sind  und  die  Auf- 
gaben, welche  den  einzelnen  auf  ihnen  operirenden  Armeen  zu- 
kommen, nicht  in  eine  so  enge  Beziehung  gebracht  w erden  kön- 
nen, dass  eine  alle  übrigen  beherrscht  und  ihnen  zugleich  auf 
unzweifelhafte  Weise  ihre  Gesetze  giebt.  ln  diesem  Falle  muss 
die  Centrallcitung  ausserhalb  aller  Heere  liegen  und  über  allen 
Kriegsthealern  schweben. 

169.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  schwer  ihre  Aufgabe 
wird,  wenn  man  sich  vcrgegcnwörligt , dass  zwischen  dem  Au- 
genblick, in  welchem  auf  einem  der  Kriegstheater  ein  ihr  Ein- 
greifen erforderndes  Ercigniss  eintritt  und  zwischen  dem  ande- 
ren, wo  sie  ihre  ändernden  Befehle  erlassen  kann,  wo  diese 
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dann  zur  Ausführung  gebracht  werden  können , ein  Zeitraum 
liegt , der  selbst  wieder  ganz  neue  Aenderungen  herbeifuhren 
mag.  Wieviel  immer  der  menschliche  Geist  schon  gelhan  hat, 
Raum  und  Zeit  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen,  wieviel  immer 
er  in  neuester  Zeit  durch  die  allgemeine  Einführung  der  galvani- 
schen Telegraphie  in  dieser  Richtung  gewonnen  hat,  die  Schwie- 
rigkeit ist  nur  verminderl,  nicht  gehoben.  Um  die  Central- 
leitung zu  befcihigen,  nur  auf  vorthcilhafte  Weise  in  den  Gang  der 
Begebenheiten  einzugreifen,  um  möglichst  zu  verhindern,  dass  sie 
nicht  gar  etwa  störend  und  schädlich  wirke , muss  man  dahin 
trachten,  ihr  Eingreifen  zu  beschränken.  Sie  kann  aber 
mit  demselben  um  so  sparsamer  sein,  je  richtiger  alle  Verhölt- 
nisse  bei  der  Anlage  des  Planes  ursprünglich  beurtheilt  und  in 
Rechnung  gezogen  wurden  und  je  einfacher  durch  den  Plan 
die  Handlung  gestaltet  ist.  Je  mehr  das  erstere  der  Fall  war, 
desto  eher  kann  man  dem  Befehlshalier  jeder  einzelnen  Armee 
Selbstständigkeit,  Freiheit  des  Handelns  gewähren  ohne  Be- 
sorgniss  beständiger  Störungen  ; je  einfacher  die  Handlung, -desto 
leichter  w ird  ihr  Kalkül  auch  aus  der  Ferne , desto  mehr  ge- 
winnt er  an  Sicherheit,  also  auch  an  Gültigkeit  für  längere  Zeit- 
räume, die  man  Uber  Mittheilung  der  Nachrichten,  der  Be- 
fehle, über  der  Vorbereitung  zu  ihrer  Ausführung  nothwendig 
verliert. 

170.  Unstreitig  gewinnt  aber  die  Handlung  an  Einfachheit, 
wenn  man  die  Hauptsache  im  Raume  zusammen- 
drängt, wenn  mit  anderen  Worten  eine  Hauptaklion  und  eine 
Hauptarmec.klar  und  entschieden  hervortrill,  wenn  man  allen 
Nebenhandlungen  möglichst  kleine  Aufgaben  steckt , deren  Lö- 
sung mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erwartet 
werden  kann,  die  aber  auch  andrerseits  nur  unvollkommen  ge- 
löst werden  dürfen , ohne  dass  dies  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  den  Gang  der  Haupthandlung  gewinne.  Nun  ist  es  im- 
mer leichter,  nur  zu  verhindern,  dass  ein  positives 
Resultat  erreicht  werde,  als  ein  positives  Re- 
sultat zu  erreichen.  Eine  Vereinfachung  der  Handlung  wird 
also  zu  linden  sein  in  der  geschickten  Verbindung  eines  offe  n- 
siven  Auftretens  auf  dem  Hauptkriegstheater  mit  einem  de- 
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fensi  ven  Auftreten  auf  den  Nebenkriegstheatem.  Ebenso  ist 
es  leichter  zu  drohen  als  zu  handeln;  eine  Vereinfachung 
der  Handlung  kann  daher  ebenfalls  gesucht  werden  in  der  ge- 
schickten Verbindung  der  Demonstration  auf  den  Neben- 
kricgstheatcrn  mit  der  Entfaltung  überlegner  materieller 
Kraft  auf  dem  Hauptkriegstheater. 

171.  Erleichtert  wird  dann  der  Cenlralleitung  das  wirk- 
.saine  Eingreifen , wenn  sie  Uber  selbststündige  noch  auf 
kei  nein  der  K ri egstheate  r verwendete  Streitkräfte 
gebietet , ja  bisweilen  ist  es  nur  unter  dieser  Bedingung  mög- 
lich. Von  diesen  Slreitkräften  kann  sie  ohne  Weiteres  Truppen 
wegnehrnen,  mit  denselben  diese  oder  jene  der  Armeen  ver- 
stärken, sie  befähigen,  das  positive  Ziel  zu  verfolgen , zu  dessen 
Erreichung  sich  dieselbe  zu  schwach  fühlte,  oder  den  Feind  an 
der  Erreichung  des  von  ihm  erstrebten  Resultates  zu  verhin- 
dern , was  dieselbe  eben  nicht  vermochte.  Mit  diesen  Streit- 
kräften in  der  Hand  kann  sic  leichter  die  eine  oder  die  andere 
Armee  in  eine  neue  für  den  Gesammterfolg  günstige  Richtung 
werfen,  denn  sie  vermag  die  Lücken  auszufUllen , welche  durch 
(las  Einschlagen  dieser  neuen  Richtung  möglicherweise  entste- 
hen. Kann  sie  aber  nur  durch  eine  geänderte  Vertheilung  der 
ursprünglich  verwendeten  Kräfte  eingreifen , so  trüTl  sie  überall 
auf  Widerstand,  wird  auf  jedem  einzelnen  Kriegstheater,  dem 
sic  Kräfte  entzieht , als  ein  störendes  Moment  angesehen  und 
vielleicht  nicht  minder  auf  demjenigen,  welchem  sie  neue  Trup- 
pen zuweist,  weil  letztere,  nachdem  sie  bereits  einen  bestimm- 
ten Impuls  empfangen  hatten,  in  eine  bestimmte  Handlung  einge- 
lebt waren , in  die  neue  sich  schwerer  einfügen  lassen , als  ganz 
frische  Truppen.  Da  mit  Vortheil  in  dem  Augenblick,  wo  der 
Kampf  beginnt,  alle  überhaupt  schon  verfügbaren  Streitkräfte 
in  ihn  hineingeworfen  werden,  so  ist  die  zunächst  liegendeAuf- 
gabe  für  die  Centralleitung  die  Bildung  ihrer  Reserven, 
die  .Mobilisirung  noch  nicht  kampfbereiter,  das  Aufgebot  noch 
nicht  aufgebotener,  die  Organisation  völlig  neuer  Truppen.  Ein 
Auge  auf  den  Kriegsschauplatz  gerichtet,  wacht  sie  mit  dem  an- 
deren über  die  Bildung  dieser  Reserven  und  sucht  vorsorglich 
die  Punkte,  wo  sie  dieselben  in  Bereitschaft  stellen  muss,  um 
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alle  zu  erwartenden  Bedürfnisse  in  möglichster  Schnelle  decken 
zu  können. 

179.  UnUbertroflen  in  der  Leitung  von  Armeen  vom  »grü- 
nen Tische«  aus  steht  Carnot  da,  — und  wenn  wir  sagen  un- 
UhertroRen,  so  wollen  wir  danyt  sagen,  dass  wir  selbst  nicht  zu 
Gunsten  Napoleons  des  Grossen  eine  Ausnahme  machen.  Dieser 
war  einzig  in  der  Oekonomie  der  Kräfte , in  der  Abwägung  der 
Aufgaben , der  Bestimmung  ihrer  Beziehungen  zu  einander , der 
allmähligen  Entwicklung  des  Auftretens  der  einzelnen  Armeen, 
welches  zuerst  anscheinend  ein  ganz  getrenntes , sich  bald  zu 
einem  zusammenhängenden  Systeme  schürzt,  wenn  er  selbst 
sich  auf  einem  der  Schauplätze  des  Kampfes  befand.  Aus  der 
Ferne  aber  konnte  er  nie  auf  seine  Marschälle  in  gleicher  Weise 
wirken.  Er  sandte  ihnen  Befehle  und  Instruktionen,  Carnot 
wu.ssle  die  Generale  der  Republik  mit  seinem  eignen  Leben  zu 
erfüllen.  Der  wache  Volksgeist , weit  ein  andrer  als  darunter 
dem  Kaiserreich , unterstützte  ihn  ; aber  Carnot , der  diesen 
Volksgeist  verstand,  der  ganz  in  ihm  aufging,  war  nicht  der  ge- 
ringste unter  denjenigen  gewesen,  welche  ihn  zu  dem  machten, 
. was  er  war.  Ihm  zunächst  möchten  wir  Oxenstierna  stellen. 
Auch  er,  obwohl  nicht  Soldat  durch  den  Harnisch  , war  General 
durch  seinen  Geist,  durch  seinen  Sinn  für  die  Harmonie  von 
Kraft  und  Ziel , seinen  politischen  Blick.  Nicht  Gustav  .Adolf, 
nicht  Friedrich  der  Grosse,  noch  weniger  einer  der  Helden  des 
Alterthums , sei  es  Alexander,  Cäsar  oder  Hannibal , erreichen 
in  diesem  Punkt  jene  beiden  .Männer. 

Verbindung  der  dlploBatLsrhen  Mittel  mit  den  militärisrhen. 

173.  Wo  vernünftige  Wesen  handeln,  ist  keine  rein  mate- 
rielle Wirkung  denkbar.  Der  Mensch  arbeitet  stets  geistig  und 
körperlich  zugleich,  er  bereitet  sein  physisches  Thun  durch  gei- 
stige Arbeit  vor  und  beutet  durch  sie  dessen  materielle  Erfolge 
aus.  Jede  körperliche  Einwirkung  hat  eine  geistige  Folge  und 
umgekehrt.  Dies  Alles  gilt  auch  vom  Kriege;  wir  suchen  den 
Feind  materiell  niederzuwerfen,  um  seinen  Willen  zu  beu- 
gen und  indem  wir  unsere  Handlungen  materieller  Gewalt  rich- 
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tig  berechnen , erreichen  wir  dieses  Resultat  häufig  mit  einem 
viel  geringeren  Aufwande  an  Kraft  gegenüber  vernünftigen  Men- 
schen, als  nöthig  sein  würde,  um  selbst  nur  lodte  Widerstünde 
zu  überwinden.  Wenn  wir  die  Seelen  unterwerfen,  gehören 
uns  auch  die  Leiber.  Das  Wor^^t,  das  mächtige,  wird  also  auch 
neben  jeder  Kriegshandlung  herlaufen  müssen,  um  zu  säen  für 
die  Blüthe  der  Schlachtfelder , und  um  ihre  Krnte  einzuheim- 
scn.  Wenn  das  Wort  bisweilen  seine  Schuldigkeit  nicht  thut, 
wenn  der  alte  Blücher  sich  mit  Recht  beklagen  konnte,  dass  die 
»Federfuchser«  verdorben  hätten,  was  die  Soldaten  gut  gemacht, 
so  hat  das  seinen  Grund  (heils  in  dem  allgemeinen  Gesetze 
menschlicher  Unvollkommenheit , insbesondere  aber  auch  in  je- 
nem unseligen  Dualismus  der  modernen  Gesellschaft  und  des 
modernen  Staates,  welcher  die  Völker  in  zwei  getrennte  Kasten, 
Bürger  und  Soldaten  zerlegt.  Das  Alterthum  vereinigte  in  der- 
selben Person  den  Staatsmann  und  den  Feldherrn , den  Consul 
untll  den  Imperator  oder  den  Archonten  und  Strategen,  den 
Bürger  und  Hoplitcn , den  Sklaven  und  Gymneten.  Es  sah  in 
dem  Kriege  nur  eine  andere  Art  des  Volkslebens,  als  in 
dem  Frieden  und  jeder  spielte  in  jeder  der  beiden  Zeiten  eine 
andere,  aber  eine  ihm  zukomniende  Rolle.  Bei  den  Neueren  aber 
scheint  es  fast,  als  vergässen  sie,  dass  der  Krieg  eine  grosse 
Staats-  und  Volksaktion  ist,  die  alle  Kräfte  des  Staates  und 
Volks  in  Anspruch  nimmt,  als  könnten  sie  Krieg  und  Politik  sich 
nur  getrennt  denken  , das  eine  wohl  an  das  andere  anknüpfen, 
aber  das  harmonische  Verhültniss  beider  nicht  mehr  finden,  ob- 
gleich die  Thatsachen  sie  doch  immer  wieder  zur  Anerkennung 
dieses  Verhältnisses  durch  Glück  und  Unglück,  Sieg  und  Nieder- 
lage hinführen.  Der  Staatsmann  — bis  auf  den  politisirenden 
Bierphilister  hinab  — möchte  heut  gar  zu  gern  in  dem  General 
nur  ein  Werkzeug  sdlien,  er  hat  eine  Vorliebe  für  den  schwach- 
köpfigen  Haudegen,  — und  der  General  nimmt  nicht  selten  diese 
erbärmliche  Rolle  an  und  thut  sich  wohl  noch  etwas  darauf  zu 
gut,  dass  er  nichts  weiter  sei  als  ein  Gladiator.  Gladiatoren  ret- 
ten aber  so  wenig  die  Staaten,  als  wohlerzogne  Büreaukraten  es 
können . 

174.  Bündnisse,  durch  mühsame  und  geschickte  Verhand- 
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lunften,  mit  Berücksichtigung  aller  Verhaltpisse,  unter  denen  die 
luiliUirischen  nie  die  letzten  sind,  zu  Stande  gebracht,  mehren 
die  kriegerische  Kraft  und  sind  Vorbereitungen  des  Sieges.  Um 
dies  aber  zu  werden,  wie  können  sie  von  sogenannten  Staats- 
männern geschlossen  werden , die  alle  Macht  durch  Schlauheit 
und  Betrug,  Heere  durch  ihre  Gewandheit  und  l’ßffigkeit  zu  er- 
setzen denken? 

175.  Wie  heilsam  ein  Krieg  in  seinen  Folgen,  wie  unent- 
behrlich für  die  Oekonomie  der  Weltgeschichte  er  sein  möge, 
an  sich  ist  er  ein  Uebel.  Seine  Gräuel  und  Verwüstungen, 
seine  Schläge  und  Umwälzungen  , seine  Trennungen  und  Ver- 
luste lassen  ihn  den  Menschen,  welche  ihm  ausgesetzt  werden 
und  unter  ihm  leiden  müssen , wie  einen  Fluch  Gottes  erschei- 
nen. Und  doch  sollen  diese  Menschen  an  ihm  Theil  nehmen, 
sollen  für  ihn  wirken.  Dazu  bedarf  es  eines  starken  Beweises 
seiner  Nothwendigkeit  und  Unvermeidlichkeit  und  jede  Staal.s- 
gewall,  möge  sie  einen  Namen  haben , welchen  sie  wolle , w en- 
det sich , .sobald  sie  einen  Krieg  beginnen  muss  oder  will , an 
ihr  Volk , um  diesem  die  Nothwendigkeit  des  Krieges 
zu  zeigen.  Thronreden  sprechen  zu  ständischen  Versamm- 
lungen und  Parlamenten,  Manifeste  werden  erlassen  und  ver- 
breitet, die  Tagespresse  wird  in  Bewegung  gesetzt,  um  in 
jede  Hütte  den  Kriegsruf  zu  tragen  , den  Zwang  der  Umstände, 
in  alle  Dialekte,  in  die  Sprache  jedes  Handwerks,  jedes  Interes- 
ses und  jeder  Leidenschaft  übersetzt , Allen  zu  zeigen  und  Allen 
klar  zu  machen.  Möge  man  den  Krieg  wollen  oder  nicht,  durch 
Unterhandlungen  mit  dem  Gegner,  welche  ihm  voraufgo- 
hen,  erlangt  derjenige,  welcher  ihn  ernstlich  vermeiden  wollte, 
ernste  "und  wahre  Beweise  dieses  guten  Willens,  derjenige,  w el- 
cher  ihn  nicht  vermeiden  wollte,  sondern  wünschte,  wenigstens 
Brosamen,  die  mit  einer  passenden  Sauce  übergossen,  so  zurecht 
gemacht  werden  können  , dass  sie  Allen  , welche  den  wahren 
Hergang  nicht  kennen,  als  Beweise  der  Friedensliebe 
erscheinen,  welche  man  sich  andemonstriren  will.  Unter- 
handlungen Uber  den  Streitgegenstand  gehen  daher  auch  in  der 
Hegel  dem  Beginn  des  Krieges  voraus.  Eine  Ausnahme  macht 
<ler  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges , welchen  Friedrich  auf 
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das  Antreiben  Winterfelds  mit  dem  Einbruch  in  Sachsen  erOff- 
nete , um  seinen  noch  ungerüsteten  Feinden , an  deren  bösen 
Absichten  er  nicht  zweifeln  konnte , zuvorzukommen  und  sie, 
die  vereint  ihm  weit  überlegen  waren,  einzeln  zu  treffen. 

176.  Die  Unterhandlungen  vor  dem  Kriege  beginnen  mit 
der  Vorbringung  der  Beschwerden  der  einen  Partei  und  der 
Forderung  um  Abhülfe,  oder  auch  mit  den  Forderungen,  die 
jene  an  ihren  Gegner  glaubt  stellen  zu  dürfen  und  zu  sollen. 
Der  auf  diese AVeise  diplomatisch  Angegriffene  kann , soweit  er 
den  Beschwerden  nicht  Abhülfe,  den  Forderungen  nicht  Genüge 
thun  will,  sieh  entweder  darauf  beschranken,  ihre  Ungerechtig- 
keit nachzuweisen  oder  auch  Gegenbeschwerden  und  Gegenfor- 
derungen aufstellcn.  Wenn  es  ihm  aber  darauf  ankommt , für 
den  Ausbruch  des  Krieges , der  als  eine  Wahrscheinlichkeit  sich 
zeigt , Beweise  seiner  Friedensliebe  zu  sammeln , möge  diese 
wirklich  vorhanden  sein  odernicht,  so  wird  er  immer  das  letz- 
tere Verfahren  mit  Vorlheil  einschlagen.  Denn  je  mehr  Gegen- 
stände des  Streites  zur  Sprache  gebracht  werden , desto  mehr 
wachst  die  Wahrscheinlichkeit , dass  einige  darunter  sein  wer- 
den, in  denen  man  selbst  Recht  habe  und  in  Bezug  auf  welche 
man  nicht  wohl  nachgeben  und  sich  beugen  könne , mit  denen 
also  schliesslich  die  Staatsgewalt  zur  Rechtfertigung  des  Krieges 
vor  ihr  Volk  treten  kann.  Die  den  Krieg  einleitenden  Unter- 
handlungen können  nun  entweder  in  die  Lange  gezogen 
oder  kurz  abgebrochen  werden.  Mittel  zum  ersteren 
Zweck  ist  scheinbares  Nachgeben  in  einzelnen  Punkten  und 
Vorbringen  neuer  Streitgegenstände  von  minderer  Wichtigkeit ; 
zum  letzteren  Reizung  des  nationalen  Stolzes  durch  Vorbringen 
von  Forderungen,  welche  der  Gegenpart  nicht  befriedigen'kann, 
ohne  sich  verächtlich  zu  machen  oder  sich  unverhaltnissmassige 
Nachtheile  zu  bereiten,  und  Aufstellung  derselben  in  harten  ver- 
letzenden Formen. 

Das  naheliegendste  Interesse,  welches  ein  Staat  haben  kann, 
die  Verhandlungen  in  die  Lange  zu  ziehen,  ist,  die  Zeit  zur 
Vollendung  von  Rüstungen  zu  gewinnen,  welche  ihn  in  den 
Stand  setzen  sollen , dem  Feinde  einen  kräftigen  bewaffneten 
Widerstand  zu  leisten.  Bisweilen  kommt  es  aber  nur  ganz  all- 
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gemein  darauf  »n , einen  Aufschub  zu  erlangen.  Denn  die  Tage 
gleichen  sich  nicht  und  jeder  neue  kann  neue  Verwicklungen 
herbeiführen,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  in  eine 
ganz  andere  Richtung  lenken.  Ueber  der  Schweiz  haben  in  der 
neusten  Zeit  zu  wiederholten  Malen  drohende  Gewitterwolken 
geschwebt,  die  in  Folge  des  Auftauchens  neuer  Fragen  und  eu- 
ropäischer Verwicklungen  während  des  Laufes  angeknUpfter 
Unterhandlungen  sich  eben  so  oft  verzogen.  Ein  anderes  Mal 
will  man  durch  längeren  diplomatischen  Verkehr  sich  Uber  die 
wahren  Zwecke  des  Feindes  aufklären , welche  er  keineswegs 
immer  unverhUllt  zum  Besten  giebt  und  die  man  doch  kennen 
muss,  um  seine  Anstalten  in  entsprechender  Weise  zu  treffen, 
oder  man  will  auch  dem  Feinde  Bundesgenossen  entziehen 
und  sich  selbst  .solche  gewinnen.  Dass  die  Führung  der  Unter- 
handlungen mit  dem  Feinde  selbst  dazu  mitwirkcn  könne  ist 
klar.  Wenn  wir  fürchten , dass  der  Feind  ein  BUndniss  mit  ei- 
nem dritten  Staate  abschliessen  werde,  welches  die  Kraft  des 
ersteren  beträchtlich  vermehren  wUrdc  und  uns  daher  nicht  er- 
wünscht sein  kann , so  genügt  es  vielleicht  eine  Streitfrage  zur 
Sprache  zu  bringen,  in  w'elcher  die  Interessen  der  beiden  Staa- 
ten auseinandergehn,  deren  BUndniss  man  fürchtet,  um  den 
Abschluss  desselben  zu  bi ntert reiben.  Ebenso  wenn  wir  selbst 
wünschen,  unsere  Kriegskraft  durch  einen  Bund  mit  einem  drit- 
ten Staate  zu  vermehren  , dessen  Interessen  diesem  Streite  ur- 
sprünglich ganz  fern  lagen,  so  genügt  es  vielleicht,  .sie  in  irgend 
einer  passenden  Weise  ins  Spiel  zu  bringen , um  jenes  BUndniss 
zu  schliessen. 

177.  In  den  Gründen,  welche  für  eine  Verlängerung  der 
Unterhandlungen  sprechen , erkennt  man  ohne  Mühe  zugleich 
diejenigen,  weiche  ihr  rasches  Abbrechen  bedingen  und  erfor- 
dern können. 

178.  Eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielt  in  diesen  vorberei- 
tenden Verhandlungen  der  persönliche  Verkehr,  in  wel- 
chen die  Staatsoberhäupter  untereinander  und  mit  ein- 
flussreichen Persönlichkeiten  getreten  sind , um  Proben  einer 
Friedensliebe  zu  sammeln , welche  sie  in  Wahrheit  nicht  immer 
besassen.  Gustav  Adolf  korrespondirte,  als  er  schon  in  Pommern 
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gelandet  war.  mit  Tilly  und  Wallenstein  und  dem  Kaiser,  und 
wenn  man  seinen  Worten  hatte  glauben  wollen,  wäre  ihm  nichts 
lieber  gewesen , als  in  Ruhe  nach  Schweden  zurUckkehren  zu 
können,  obgleich  es  doch  unzweifelhaft  ist,  dass  er  schon  da- 
mals, vor  seinem  Zuge  durch  Norddeutschland  den  begründeten 
Ehrgeiz  hatte,  sich  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  erobern.  Auf- 
richtiger gemeint  war  vielleicht  Napoleons  des  Grossen  Brief  an 
den  König  von  England  im  Jahre  1805 ; aber  ob  aufrichtig  oder 
nicht,  jedenfalls  war  es  ebensowenig  klug  als  höflich,  ihn  nicht 
zu  beantworten.  Napoleon  III,  welcher  das  Kaiserreich  den 
Frieden  genannt  hatte,  konnte,  hätte  er  das  Beispiel  seines 
Ohcin>s  auch  nicht  vor  Augen  gehabt,  nicht  umhin,  im  Jahre 
1854  den  Kaiser  von  Russland  um  die  Herstellung  des  Friedens 
persönlich  zu  beschwören  oder  für  den  Krieg  verantwortlich  zu 
machen  , den  das  junge  Kaiserreich  allerdings  nicht , aber  sein 
Kaiser  wohl  gebrauchte. 

179.  Der  Abbruch  der  Unterhandlungen  erfolgt 
wenn  nicht  durch  eine  plötzliche  Eröffnung  des  Krieges  durch 
die  Stellung  eines  Ultimatums,  in  welchem  die  eine  .Macht 
schliesslich  ihre  Forderungen  und  Beschwerden  formiilirt,  wie 
sie  im  Lauf  der  Verhandlungen  sich  gestaltet  haben  und  durch 
eine  abw  eisende  Antwort  der  anderen  Macht  auf  dieses  Ultima- 
tum. Da  die  kategorische  Forderung  des  erst  genannten  Aktes 
auch  die  Stelle  einer  Drohung  vertreten  kann , so  folgt , dass  es 
nicht  noth wendig  mit  einem  Ultimatum  sein  Hew'enden  haben 
mUsse,  sondern  dass  dieser  Superlativ  immer  noch  einen  Kom- 
jtaraliv  und  einen  Superlativ  hal)en  könne,  vielleicht  noch  wei- 
terer Sleigerungsformen  fähig  sei,  für  welche  die  Grammatik 
keine  Namen  hat. 

180.  Der  endlichen  Eröffnung  desKrieges  geht  die  Kriegs- 
erklärung entweder  unmittelbar  vorher  oder  folgt  ihr  auf 
dem  Fusse  nach.  Sie  dient  entweder  zugleich  als  Kriegsma- 
nifest oder  wird  von  einem  solchen  begleitet. 

181.  Auch  die  grössten  Verächter  des  Rechtes  läugnen 
nicht,  dass  in  den  Ma.ssen  ein  angeborner  Sinn  für  das  Recht 
liege,  und  die  grössten  Verächter  der  öffentlichen  Stimme  er- 
kennen wenigstens  durch  ihr  Verhalten  unter  vorkommenden 
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Umständen  an,  dass  d!c  öfTenllichc  Meinung  eine  Macht  sei, 
werlh,  dass  man  sich  ihrer  Unterstützung  versichere.  Die  Kriegs- 
manifeste sind  nicht  blos  auf  das  eigne  Volk , sondern  auf  die 
ganze  Welt  und  vornUmlich  auch  auf  die  Völker  des  Staates  be- 
rechnet, mit  welchem  man  Krieg  führt.  Ihr  erstes  Streben  muss 
immer  sein,  die  Gerechtigkeit  der  Sache  ans  Licht  zu  stellen, 
für  welche  man  streitet;  und  so  ßnden  wir  es  auch  in  der  That. 
Wer  ein  wirksames  Kriegsmanifest  abfassen  will,  der  darf  vor 
allen  Dingen  auf  keinem  bornirlen  Parteistnndpunkt  stehen, 
denn  die  Parteigerechtigkeit  ist  keine  Gerechtigkeit,  noch  weni- 
ger verträgt  sie  sich  mit  der  Billigkeit,  und  die  Sprache  der  Par- 
teien ist  keine  Weltsprache , welche  zu  den  Herzen  aller  Men- 
•sclien  redet.  Der  preussischc  Hof  verstand  das  Manifest  des  Her- 
zogs von  Braunschweig  im  Jahre  1792  sehr  gut  und  mit  ihm  alle 
deutschen  Höfe,  aber  was  konnte  das  im  ersten  Bausch  einer 
belebenden  Freiheit  sich  verjüngt  fühlende  Frankreich  davon 
verstehen,  auf  welches  es  doch  lierechnet  war?  Wie  ein  Kriegs- 
manifest ausser  durch  die  Berufung  auf  die  Gerechtigkeit  der 
verfochtenen  Sache  noch  gewinnend  wirken  könne,  das  hängt 
von  den  besonderen  Umständen  jedes  einzelnen  Falles  ab.  Wenn 
man  einen  Staat  angreift , welcher  ein  blosses  Konglomerat  von 
verschiedenen  Nationalitäten  bildet,  so  kann  man  immer  an  un- 
terdrückte Stämme  appellircn  und  ihnen  Befreiung  und  Selbst- 
ständigkeit verheissen  ; in  anderen  Fällen  muss  die  Krinnerung 
an  alte  Bündnisse  und  Freundschaften , die  Verheissung  politi- 
•scher  und  kirchlicher  Freiheiten  hcrhaltcn  und,  wo  dieses  Alles 
keine  Anwendung  findet,  ist  man  schliesslich  darauf  beschränkt, 
den  Staat , gegen  welchen  man  Krieg  führt,  von  den  Unter- 
ihanen  oder  Bürgern  dieses  Staates  zu  unterscheiden,  um  beide 
von  einander  zu  trennen  ; ein  Mittel,  dessen  Benutzung  zu  nichts 
führen  könnte,  wenn  die  Bürger  wirklich  der  Staat  wären , w ie 
cs  sein  sollte,  das  aber  bei  den  meisten  unserer  modernen  Staa- 
ten ganz  brauchbar  ist.  »Wir  führen  nicht  Krieg  gegen  »ruhige 
Bürger«,  wir  haben  es  lediglich  mit  eurer  Regierung  zu  thun. 
Verhallet  euch  still , liefert  uns,  was  ihr  sollt,  unterstützt  uns 
dort  und  so , wo  und  wie  w ir  es  verlangen , und  eure  Weiber 
■ sollen  uns  heilig  sein,  euer  Eigenthum  wird  von  uns  beschützt 
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werden,  als  ob  es  das  unsrige  wäre. « Dies  ist  die  gewöhnliche 
Sprache  aller  Manifeste  beim  Einbruch  in  ein  fremdes  Land, 
welcher  sich  dann  Drohungen  fUr  den  Fall  eines  andern  Verhal- 
lens der  Einwohner,  als  man  es  wünscht,  anschliessen.  In  die- 
sen Drohungen  das  richtige  Mass  zu  halten,  damit  sie  abschre- 
cken  und  nicht  erbittern , ist  eine  schwere  Kunst , in  der  zur 
Meisterschaft  nur  ein  edles  aber  festes  Herz  und  richtiger  mili- 
tOrischer  Blick  führen  kann. 

182.  Jedes  Kriegsmanifest  ist  zugleich  ein  Programm. 

Im  Kriege,  wo  dem  Irrthum  so  hOufig  die  Strafe  auf  dem  Fussc 
folgt,  i.st  eswUnschenswerther  als  sonstwo,  dass  die  That  durch- 
weg dem  Wort  entspreche.  Verheissungen,  die  nicht  erfüllt  wer- 
den, beugen  den  Muth  der  Unsern , und  erheben  den  des  Fein- 
des. Es  ist  Imsser,  mehr  zu  leisten  als  man  versprochen , denn 
mehr  zu  versprechen  als  man  leisten  kann.  Das  Kriegsmanifest, 
welches  den  Feldzug  schon  für  beendigt  erklärt,  ehe  er  noch 
begonnen,  ist  ein  böses  Anzeichen  für  den  Fortgang  des  Krieges. 

Als  Fürst  Windischgrätz  sich  im  Winter  1848/49  nach  all  seinen 
wUlhenden  und  drohenden  prahlerischen  Manifesten  wie  mit 
verbundenen  Augen  zwischen  die  Donau  und  die  Theiss  ban- 
nen Hess,  nach  allen  Seilen  umhertastete  und  nicht  wusste, 
wo  er  zugreifen  sollte,  hob  dies  den  Muth  der  Ungarn  doppelt, 
wenn  sie  die  Wirklichkeit  mit  dem  ihr  vorhergegangenen  Ver- 
sprechen verglichen. 

183.  Da  auch  die  beste  Berechnung  im  Kriege  nur  Wahr- 
scheinlichkeit giebt  und  durch  sogenannte  Zufälle  zu 
Schanden  werden  kann,  so  lange  es  nicht  erfunden  ist,  aus  zwei 
Gleichungen  zehn  Unbekannte  zu  bestimmen , so  thut  jedes 
Kriegsmanifest  gut , Gott  zu  geben , was  Gottes  ist , und  seinem 
Willen  von  vornherein  den  gebührenden  Platz  cinzuräumen.  In 
den  Kommentarien  Cäsai's,  diesem  grossen  nachträglichen  Kriegs- 
manifest gegen  alle  seine  Feinde  an  die  Adresse  des  römischen 
Volks,  ist  diese  Regel  im  vollsten  Masse  befolgt , und  bei  jedem 
grossen  Unternehmen  könnt  ihr  es  wiederholen  hören , wieviel 
im  Kriege  vom  Glück  abhänge  — quantum  in  bello  farluna  pouit 
et  quantos  adferat  Casus. 

184.  Ist  die  Kriegsfurie  einmal  losgelassen,  so  findet  in  den  '• 
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Ereignissen  des  Krieges  seihst  der  diploma  tische  Ver- 
kehr seine  Anknüpfungspunkte.  Ein  grosser  Sieg,  auf  dem 
Schlachtfelde  errungen , kann  meistentheils  diplomatische  Siege 
im  Gefolge  haben , wenn  auch  nicht  Uber  den  gleichen  Feind, 
welchen  man  dort  besiegte.  Hier  stehen  zögernde  und  halbge- 
rUstele  Bundesgenossen,  eben  iniBegriff,  dcnt  Geschlagenen  bei- 
zuspringen. Die  Niederlage  ihres  Verbündeten  macht  sie  stutzig 
und  während  sie  noch  sich  besinnen,  eilen  die  l'nterhändler  des 
Siegers  herbei , bieten  den  Frieden  , bieten  im  Falle  des  Eintre- 
tens in  diesen  vielleicht  noch  sonstige  Vortheile,  drohen  im  ent- 
gegengesetzten mit  sofortigem  Angriff.  Betäubt  greift  der  Bun- 
desgenosse nach  dem  nahen  Vortheil  aus  Feindeshand  und  lässt 
den  Bunde.sgenossen  im  Stich.  Vielleicht  ist  es  nothwendig,  der- 
gleichen Unterhandlungen  durch  militärische  Expeditionen,  min- 
destens Demonstrationen  zu  unterstützen  oder  es  ist  wenigstens 
wUnschenswerth.  Der  Sieger  kann  diese  dann  um  so  eher  vor- 
nehmen, ohne  .seine  Hauptaufgabe  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
wenn  der  Staat  mit  welchem  unterhandelt  werden  soll , in  der 
Nahe  des  Hauptkriegstheaters  liegt,  oder  wenn  eine  Nebenarmee 
zu  jenem  Zwecke  in  Bereitschaft  ist , oder  wenn  in  dem  Gange 
der  Kriegsoperationen  auf  dem  Hauptkriegsschauplatz  eine  Pause 
eingetreten  ist,  welche  dort  Kräfte  verfügbar  und  fllLssig  macht. 
Man  sieht  leicht  ein,  wie  schon  bei  der  ersten  Anlage  des  Kriegs- 
planes  die  .\u.ssicht  auf  die  Benutzung  des  ersten  Sieges  zu  einer 
bestimmten  Trennung  der  Gegner  auf  die  Walil  der 
H a Up  t opc  rat  i onslin  ie  ein  wirken  kann  oder  auch  auf  die 
Stellungen,  welche  man  die  .Nebenarmeen  einnehmen  lässt,  und 
somit  auf  die  Vertheilung  der  Kräfte  im  Ganzen.  Je  näher  das 
Schlachtfeld  auf  welchem  man  siegt,  dem  Staate  mit  dem  man 
nach  dem  Siege  unterhandeln  will,  desto  grösser,  mächtiger  der 
Eindruck,  desto  näher  auch  wirklich  die  Gefahr  für  diesen  Staat. 
Im  Jahre  1805  konnte  Napoleon  der  Grosse  gegen  Oesterreich 
durch  Italien  oder  durch  SUddeutschland  operiren.  Mannigfache 
Gründe  bewogen  ihn , die  Hauptoperation  auf  das  süddeutsche 
Kriegstheater  zu  verlegen.  Dazu  gehörte  auch  die  Rücksicht  auf 
Preussen,  welches  von  der  Koalition  längst  bearbeitet  ward,  ln 
SUddeutschland  hatte  er  das  zu  Preussen  gehörige  nnspachischc, 
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Gebiet  ganz  nahe.  Ein  Sieg  auf  diesem  Kriegstheater  musste  auf 
die  preussische  Regierung  einen  viel  tieferen  Eindruck  machen 
als  ein  grosser  Sieg  in  Italien.  Die  Gefangennehmung  der  Armee 
.Macks  bei  Ulm  verfehlte  ihre  Wirkung,  da  dieselbe  sogleich  be- 
nutzt ward,  auch  in  der  That  nicht. 

185.  Im  Jahre  1796  ward  Bonaparte  nach  der  Ueberschrei- 
tung  der  Minciolinie  vor  Mantua  festgebannt ; da  die  Oesterrei- 
cher nicht  sogleich  angriflen,  so  entstand  eine  Pause.  Vor  Man- 
tua allein  war  die  ganze  französische  Armee  nicht  nothwendig, 
ebensowenig  zur  blossen  Bewachung  der  Oesterreicher.  Diese 
Pause  ward  endlich  unterbrochen,  Bonaparte  schlug  die  Oester- 
reicher ab  und  kehrte  vor  .Mantua  zurück.  Dasselbe  Spiel  wie- 
derholte sich  mehrere  Male  mit  im  Wesenllicheu  gleichem  Er- 
folg. Jede  jener  Ruhepausen  benutzte  nun  Bonaparte  zu  halb 
diplomatischen  , halb  militärischen  Wirkungen  auf  Milteiitalien, 
die  um  so  rcsullalreicher  waren , da  jedesmal  ein  neuer  Sieg 
Uber  die  Oeslerreicher  ihnen  vorangegangen  war. 

186.  Sollen  nun  Unterhandlungen  der  erwähnten  Art  mit 
rechtem  Erfolge  geführt  werden,  so  ist  es  fast  unumgänglich 
nolhw endig,  dass  sie  Agenten  von  militärischer  Bildung 
anvertraul  werden.  Wie  w ill  ein  Anderer  den  Werth  des  errun- 
genen Sieges  ins  rechte  Licht  stellen , was  man  selbst  dadurch 
gewonnen,  der  Feind  verloren,  was  die  Folgen  sein  müssen? 
wie  will  er  die  Gefahr  entwickeln,  welche  dem  Staate  selbst 
droht,  mit  dem  man  unterhandelt,  falls  er  sich  nicht  fügt ? Je 
mehr  Odysseus  lügt , desto  mehr  freut  sich  der  alle  Homer  Uber 
ihn.  Ich  schliesse  daraus,  dass  das  Lügen  unter  gewissen  Um- 
ständen nicht  blos  erlaubt,  sondern  selbst  verdienstlich  sein 
könne.  Aber  dazu  scheint  mir  vor  allen  Dingen  zu  gehören,  dass 
vernünftig  gelogen  werde.  Unser  Agent  mag  übertreiben, 
aber  er  darf  nicht  lächerlich  übertreiben;  er  mag  etwas  ge- 
wagte Operationen  in  den  Kalkül  seiner  Drohungen  ziehen, 
aber  sie  müssen  doch  möglich  sein  und  er  muss  sie  in  einer 
Art  darzustellen  wissen,  die  den  Leuten,  auf  welche  gewirkt 
werden  soll,  die  Möglichkeit  ihres  Erfolgs  plausibel  macht. 

187.  Der  auf  dem  Schlachtfcide  unterlegne  oder  auf  irgend 
eine  andere  Welse  durch  die  Operationen  des  Feindes  in  die 
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Enge  getriebene  Theil  hat  meislentheils  das  Interesse,  Zeit  zu 
gewinnen,  wenn  er  sich  nicht  augenblicklich  zum  Friedens- 
schluss be«|uemen  will.  Dieses  Zeitgewinnen  kann  nun,  wie  wir 
sehen  werden , durch  rein  militärische  Operationen  unter  Ern- 
stiinden  erreicht  werden,  bisweilen  nur  durch  die  Unter- 
handlung und  diese  wieder  wird  sich  in  der  Regel  nur  darauf 
basiren  lassen,  dass  man  sich  zum  Frieden  geneigt  zeigt.  Dem 
Kriege  selbst  sind  Unterhandlungen  vorausgegangeii  und  durch 
sie  ist  zum  Theil  der  Knoten  so  geschürzt  worden , dass  man 
eben  schliesslich  nicht  mehr  sah , wie  er  gelöst  werden  könne, 
und  zum  Schwerte  griff  um  ihn  zu  zerhauen.  Der  Krieg  hat  die 
Umstande  geändert , Schwachen  und  Starken  enthüllt , aber  er 
hat  nicht  imn»er  die  Verhältnisse  vereinfacht  — um  so  weniger, 
je  weniger  entscheidende  militärische  Vortheile  die  eine  oder 
die  andere  Partei  errungen.  Wenn  man  nun  plötzlich  von  den 
Kriegs-  zu  Friedensgedanken  zurUckkehrt,  so  ist  darum  der 
Friede  noch  nicht  geschlossen ; sein  Abschluss  setzt  vielmehr 
neue  Unterhandlungen  voraus.  Wird  wahrend  derselben  der 
Krieg  fortgesetzt,  so  kann  er  möglichei  weise  die  Lagen  vollkom- 
men wieder  andern,  neue  Stellungen  der  Parteien  herbeiführen, 
in  denen  die  eine  nicht  mehr  Frieden  schliessen  darf,  die  andere 
es  nicht  mehr  mag.  Es  ist  also  ganz  vernünftig,  die  Verhältnisse 
wahrend  der  Friedensunterhandlungen  auf  dem  Stande  zu  er- 
halten, auf  welchem  sie  sich  grad  in  dem  Augenblick  befanden, 
in  welchem  die  eine  Partei  auf  Friedensgedanken  kam.  Man 
kann  das  aber  nur  — wenigstens  annähernd  — wenn  beide 
Parteien  Uber  einen  Waffenstillstand  Übereinkommen. 

188.  Beim  Abschlüsse  eines  Waffenstillstands  kann  die 
Partei,  welche  ihn  sucht,  entweder  im  Ernst  die  Vorbereitung 
des  Friedens  im  Sinne  haben  oder  auch  rein  Zeitgewinn, 
um  neue  Kräfte  zu  sammeln  oder  sich  zu  erholen.  Im  letzteren 
Fall  wird  der  Waffenstillstand  rein  ein  diplomatisches  Mit- 
tel zum  militUrichen  Zweck. 

189.  Wir  reden  hier  nicht  von  den  Waffenstillständen  auf 
ganz  kurze  Dauer,  welche  von  den  Truppenbefehlshabern  aus 
den  zu  allernächst  liegenden  militärischen  Gründen,  wie  z.  B. 
zum  Begraben  der  Todten , zur  nothdUrftigsten  Erholung  der 
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Slreilkräfte  geschlossen  werden,  sondern  nur  von  den  längeren, 
welche  einen  tiefgreifenden  Kinfluss  auf  die  spater  etwa  wieder 
beginnende  Kriegführung  oder  sonstige  grosse  politische  Folgen 
haben  können. 

190.  Wenn  nun  die  eine  Partei  einen  WalYenstillstand  sucht 
und  sie  erlangt  ihn  wirklich,  so  setzt  dies  immer  voraus,  dass 
die  andere  , welche  ihn  gewahrt,  an  demselben  gleichfalls  ein 
Interesse  habe.  Dies  Interesse  ist  entweder  wirklich  da.sjenige 
an  Herstellung  des  Fr  i ade  ns  auf  billige  Bedingungen,  ver- 
knüpft mit  dem  Glauben  an  ernste  friedliche  Absichten  des  un- 
terlegnen Feindes,  oder  es  entspringt  auch  blos  aus  dem  Um- 
stande, dass  der  Sieger  zwar  bis  jetzt  die  militärische  Ueber- 
legenheit  gehabt  hat,  aber  eben  auf  dem  Punkte  angekommen 
ist  oder  ihn  sehr  nahe  sieht,  von  welchem  ab  er  mit  seinen  au- 
genblicklich verfügbaren  Kräften  die  errungenen  Vortheile  nicht 
mehr  würde  verfolgen  können;  dass  also  auch  er  sich  ver- 
stärken will. 

Beim  .\bschlusse  de.s  WalTcnstillstandes  vom  4.  Juni  1SI3 
konnten  die  verbündeten  Bussen  und  Preussen  nicht  wohl  ernst- 
lich daran  denken,  dass  er  zum  Frieden  führen  werde;  sie  durf- 
ten nach  ihren  Ankündigungen , nach  den  gemachten  Anstren- 
gungen und  der  Art,  wie  sie  gemacht  waren,  das  Ziel  der  Be- 
freiung Deutschlands  von  der  französischen  Herrschaft  nicht  so 
wohlfeilen  Kaufes  aufgeben  und  sie  hallen  doch  keine  militäri- 
schen Infolge  errungen , die  sie  zu  der  Annahtne  berechtigten, 
Napoleon  werde  ihnen  Zugeständnisse  machen,  die  auch  nur 
scheinbar  der  Krreichung  jenes  Zieles  entsprachen.  Sie  wollten 
sich  also  nur  verstärken,  die  preussischen  Organi.sationon 
sollten  vollendet,  die  Bussen  von  rückwärts  herangezogen,  Oe- 
sterreich endgültig  für  das  Bündniss  gewonnen  werden.  Napo- 
leon konnte  an  ernste  Friedensabsichten  seiner  Gegner  nicht 
glauben,  weil  er  wusste,  wie  weit  er  ihnen  nachgeben  würde, 
unil  weil  sic  dabei  unmöglich  waren.  Dennoch  schlo.ss  er  tlen 
Wairenslillstand , denn  auch  er  rechnete  auf  Oesterreich;  er 
konnte  dies  aber  möglicherweise  nur  auf  seine  Seile  bringen, 
wenn  er  friedliche  Gesinnungen  zeigte;  ausserdem  hatte  er  zwar 
bis  Bautzen  die  militärische  Ueberlegenheit  gehabt,  aber  er  ver- 
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Jor  sie  in  Schlesien  vordrin!'cn<l  unbedingt , sobald  Oesterreich 
auf  die  Seite  der  Gegner  trat.  Kr  halte  sie  also  faktiscli  bei  sei- 
ner damaligen  Truppenkraft  von  Baut/en  ab  nicht  mehr,  so 
lange  er  nicht  wenigstens  der  österreichischen  Neutralitiit  si- 
cher war. 

19t.  So  muss  immer  das  Interesse  an  einem  AVaffenstill- 
stand,  der  ernstlich  zu  Stande  komtnen  soll,  auf  beiden  Seilen 
vorhanden  sein,  aber  es  wird  niemals  auf  beiden  Seiten  gleich 
gross  sein.  Beide  Parteien  wollen  den  VVaffenslillstand  be- 
nutzen, beide  veranschlagen  tlie  Ki'aft,  die  sie  durch  ihn  gewin- 
nen wollen  und  möglicher  Weise  gewinnen  können ; wilre 
nun  diese  auch  für  beide  Theile  gleich  gross,  so  fragt  sich 
schliesslich  in)iner  noch,  was  von  dieser  Kraft  denn  wirklich  ge- 
wonnen wird.  Wenn  beide  auf  eine  utul  dieselbe  besondere 
Kraft,  also  eine  Bundesgenossenschafl  rechnen,  so  tiiuschen  sich 
entweder  beide  und  dann  sind  die  Ding«!  gleich,  tritt  aber  die- 
ser Fall  nicht  ein , so  tilusehl  sich  jedenfalls  der  eine.  Da  man 
sich  hier  rein  auf  dem  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeiten  be- 
wegt, so  kann  der  Erfolg  herausstellen,  dass  das  Interesse  der 
beiden  Parteien  am  Abschluss  des  Watrenslillstandes  ein  ganz 
verschiedenes  war , wiihrend  es  doch,  ehe  man  diesen  Er- 
folg kannte,  als  ein  völlig  gleiches  mit  Recht  angesehen  wer- 
den durfte. 

192.  Bei  dem  Abschluss  eines  Wallenstillstandes  muss  jede 
Partei  .solche  Bedingungen  zu  erhalten  suchen,  welche  sic  in  den 
Stand  setzen,  die  angekntlpften  Unterhandlungen  militärisch  in 
ihrem  Sinne  allenfalls  zu  unterstützen  oder  falls  dieselben  zu 
keinem  Resultat  führen,  unter  den  möglichst  günstigen  Verhält- 
nissen die  Operationen  wiederaufzunehmen.  Der  Sieger,  wel- 
chw  den  Waffenstillstand  gewilhrl , hat  meistentheils  in  dieser 
Frage  das  entscheidende  Wort  und  der  Unterlegne  meistens  nur 
zu  bedenken,  unter  welchen  Umstanden  er  am  mindesten  zu 
Schaden  komme.  Je  schneller,  je  unmittelbarer  auf  deii  ent- 
scheidenden Schlag  der  .Abschluss  des  Waffenstillstandes  folgt, 
desto  bestimmter  tritt  dies  hervor.  Die  kräftige  Verfolgung, 
welche  dem  Feind  keinen  Ausweg,  keine  Zeit  zum  Besinnen 
lasst,  ihn  zum  Abschluss  drangt,  ist  die  beste  Vermittlerin  gün- 
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sliger  Wnfrenslillsiande.  Am  2.  December  180ö  siegle  Napoleon 
etUschieden  bei  Austerlitz , stiess  mit  aller  Gewalt  naeh  und 
brachte  Oesterreich  völlig  in  seine  Hand,  am  G.  December  ward 
ein  Wadenstillstand  abgeschlossen , der  ihn  zum  Herrn  Uber  die 
Frieden.sverhaiidlungcn  machte.  Am  20.  und  21.  Mai  1813  siegte 
er  bei  Bautzen,  die  Verfolgung  war  mall  und  am  4.  Juni  ward 
ein  Wafl'enstillsland  abgeschlossen,  in  dem  er,  obgleich  .Sieger, 
schon  gewonnenes  Terrain  aufgeben  iiiusste.  Dort  lagen  vier, 
hier  vierzehn  Tage  zwi.schen  Sieg  und  Waflenstillsland. 

^ 93.  Da  für  die  Wiederaufnahme  der  Operationen 
die  Stellungen,  welche  die  disponibeln  Streitkrilfle  der  beiden 
Parteien  wahrend  des  Waffenstillstandes  cinnehmen , von  oft 
entscheidender  Wichtigkeit  sind,  da  es  auch  fllr  den  Fall,  dags 
der  Wallenstillstand  mit  einem  Frieden  endet,  nicht  im  Gering- 
sten gleichgültig  ist , welches  Gebiet  ini  Augenblick  des  Frie- 
densschlusses jede  der  Parteien  besetzt  halt,  so  handelt  es  sich 
bei  den  Verhandlungen  Uber  den  Waffenstillstand  immer  we- 
sentlich utn  die  Festsetzung  der  Demarkationslinie  zwi- 
schen (len  beiden  Parteien.  Bei  dem  Waffenstillstand  von  <803 
richtete  Napoleon,  der  allein  das  entscheidende  Wort  zu  fuhren 
halte,  .\lles  darauf  ein,  dass  er,  falls  die  Verhandlungen  schei- 
tern sollten , augenblicklich  die  Offensive  wieder  nehmen  und 
sie  bis  zur  Vernichtung  der  feindlichen  .Armee  treiben  könne; 
bei  dom  Waffenstillstand  von  1813  räumte  er  Schlesien  und 
wenn  er  dies  aus  politischen  HUcksichten  musste,  so  sprachen 
die  militärischen  nicht  dagegen.  Denn,  wenn  Oesterreich  sich 
den  Verbündeten  anschloss , war  es  gut , dass  die  französische 
Armee  in  Sachsen  möglichst  koncenlrirt,  sich  einstweilen  ab- 
warlend  verhielt,  um  dann  je  nach  den  erkannten  L'mstilnden, 
zuerst  gegen  diesen  oder  jenen  Feind  sich  w enden  zu  könneq. 

194.  Die  Demarkationslinie  wird  entweder  bei  den  Ver- 
handlungen Uber  den  Waffenstillstand  sogleich  fest  nach  Ter- 
ra ingegenstitnden:  Flüssen,  Bergen  und  Orl.schaften,  Ul)er 
welche  sie  ziehen  soll  bestimmt,  es  wird  ausgemacht,  dass  ein 
gewisser  Strich  zwischen  den  Parteien  neutral  und  unbe- 
setzt bleibe,  überhaupt  .Alles  dermassen  geregelt,  dass  jede 
Ueberschreilung  des  Al>kommens  klar  nachzuw(>isen  ist;  oder 
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man  versiantlijtl  sich  auch  dahin , dass  die  Armeen  die  Stellun- 
behalten  sollen,  welche  sie  an  einem  gewissen  Tage, 
z.  B.  dem  des  Abschlusses  inne  haben,  oder  endlich  man  setzt 
fest,  dass  jeder  Armeetheil  an  dem  Punkte  Hall  machen  soll , an 
welchem  er  sich  zu  der  Zeit,  da  er  den  Abschluss  errahrt,  be- 
findet. Das  erste  Verfahren  nuiss  immer  derjenige  wünschen 
und  herbeizufUhren  suchen,  welcher  augenblicklich  sich  im 
Nacht  heil  befindet,  nach  der  Anwendung  des  letzteren  strebt 
der  andere , welcher  das  Uebergew  icht  hat  und  er  sucht  das 
Vordringen  seiner  Kolonnen  so  zu  kombiniren,  dass  sic  sich, 
wenn  sie  Halt  machen  müssen,  in  der  möglichst  vorlheilhaflen 
Aufstellung  für  alle  Fülle  befinden.  Wer  das  erste  Verfahren  am 
noth wendigsten  hatte , der  kann  es  am  wenigsten  durchsetzen, 
dass  es  in  Geltung  trete  und,  wo  man  es  angewendet  findet , da 
ist  dies  immer  ein  ziemlich  sicherer  Beweis,  dass  eine  ausge- 
sprochene l'cberlegcnheit  auf  keiner  Seite  vorhanden  sei.  Wer 
mehr  materielle  Gewalt  hat , der  reicht  immer  mit  einer  gerin- 
geren Portion  Geist  aus  und  so  ist  es  auch  hier.  Der  Fnterhand- 
1er  des  Ueberlegenen  kann  mit  einigem  nicht  allzustark  aufge- 
tragenen Drohen  Vieles  erreichen , der  dos  im  Nachtheil  befind- 
lichen muss  seine  Kunst  aufbieten,  um  alle  militärische  Kraft, 
Uber  welche  sein  Staat  noch  gebietet,  ins  volle  Licht  zu  stellen 
und  der  Lage  des  Feindes  allen  Flittcrglanz  abzustreifen , mit 
dem  sie  sich  bekleidet,  wobei  es  natürlich  nicht  schadet,  wenn 
ein  wenig  wahres  Gold  iiiit  herunter  geri.ssen  w ii-d,  er  muss  sich 
aber  zugleich  hüten,  den  Gegner  auf  wirklich  w ichtige  Punkte 
aufmerksam  zu  machen  und  dadurch  neuen  Forderungen 
einen  Anhalt  zu  geben:  eine  schwierige  Doppciaufgabe. 

<95.  Ein  anderer  bedeutender  Punkt  bei  Waflfenstillstands- 
abschlüssen  ist  die  Feststellung  der  Kündigungsfristen. 
Jede  Partei  macht,  indem  sie  die  Wiederaufnahme  der  Feind- 
seligkeiten ins  Auge  fasst,  ihre  Rechnung  betrefl's  der  Zeit,  in 
welcher  sie,  soweit  ihr  erforderlich  , sich  verstürken  kann  , wo- 
bei zugleich  Rücksicht  darauf  genommen  wird,  w as  in  derselben. 
Zeit  der  Feind  für  sich  Ihun  könne.  Die  Kündigungsfrist  ist  das 
einzig  sichere  an  der  Dauer  des  Waflenstillstands.  Je  w'eniger 
daher  die  eine  Partei  des  Waflenstillstands  nothwendig  bedarf, 
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desto  mehr  sucht  sie  die  Frist  hcrtd)zudrUcken , um  möglichst 
in  der  Lage  ztir  Benutzung  jeder  günstigen  Gelegenheit  zu  blei- 
ben, uml  umgekehrt  verhüll  es  sich  mit  der  andern.  Die  Fristen 
pflegen  daher  um  so  langer  angenommen  zu  werden,  je  weniger 
eine  ausges|»rochne  l'eberlcgenheit  auf  der  einen  oder  der  an- 
deren Seile  vorhanden  ist. 

196.  Wenn  die  Slreitkräfte  der  beiden  feindlichen  Par- 
teien , nachdem  sie  eine  Zeit  lang  sich  mit  einander  gemessen 
haben,  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  gekommen,  wenn  sie  we- 
nigstens zu  einer  gegenseitigen  Stellung  gelangt  sind  , aus  wel- 
cher heraus  für  jeden  Theil  weiteres  Handeln  gewagt  und  zwei- 
felhaft wird,  so  ist  immer  der  günstigste  .Motnenl  für  das  ver- 
mittelnde Eintreten  dritter  .Machte.  Inter  solchen 
Umstanden  erwarb  sich  Preussen  durch  das  diplomatisch- mili- 
tärische Talent  des  Generals  MUflling  Verdienste  um  die  Herstel- 
lung des  Friedens  von  Adrianopel,  da  die  Türken  nicht  wuss- 
ten, ob  sie  Konstantinopel  würden  behaupten  können,  w enn 
die  Hussen  vorgingen  und  die  reducirte  russische  Armee,  aller- 
dings vor  den  Thoren  der  Hauptstadt,  an  ilir  Schicksal  denken 
musste,  falls  ihr  ein  Versuch  auf  Konstantinopel  nicht  glückte. 
So  fanden  auch  die  Vermittlungsvorschlage  Oesterreichs  im  Jahre 
1851  bei  beiden  kriegführenden  Parteien  ein  willigeres  Gehör, 
als  Hussland  den  Feind  auf  seinem  eignen  Boden  sah , die 
Westmüchte  sich  aber  überzeugt  hallen , dass  ein  Spazier- 
gang zur  Demüthigung  Russlands  mehr  eine  Arbeit  als  ein  Ver- 
gnügen sei. 

197.  Her  .\bschluss  eines  jeden  Krieges  ist  der  Frieden. 
Der  Frieden  kann  unter  .sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zu 
.Stande  kommen.  Entweder  hat  die  eine  Partei  militärisch  die 
entschiedensten  Vorthcile  gewonnen  und  diktirl  den  Frie- 
den, oder  beide  Theile  haben  sich  müde  gerungen,  ohne  eine 
Entscheidung  erzielen  zu  können,  die  Fortführung  des  Krieges 
hat  damit  ihren  Zweck  verloren , beide  Theile  haben  etwas  ge- 
lernt und  kehren  in  Folge  dessen  auf  den  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigung zurück.  Oder  der  eine  Theil  hat  eingesehen,  dass 
der  Moment  für  den  Krieg  nicht  günstig  gewählt  war,  er  be- 
gnügt sich  mit  wenigem  von  «lern  , was  er  erreichen  wollte  uml 
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lenkt  ein.  Die  Friedensschlüsse  der  letzten  Art  stehen  blo.ssen 
Wiiilenstillstclnden  am  nächsten. 

198.  Bei  jedem  Friedcns.sclilusse  kommen  zweierlei  Dinge ' 
vorzugswei.se  in  Frage:  Ordnung  der  politischen  Verhilltnisse, 
um  derentwillen  der  Krieg  ursprünglich  angefangen  wird, 
Ordnung  der  Verliiiltni.sse , welche  der  Krieg  unabhiingig  von 
seiner  ursprünglichen  rrsache  an  sich  herbeigefülirl  hat. 

199.  ln  ersterer  Beziehung  ist  die  Grundregel,  dass  die  ge- 
genseitigen Anforderungen  der  unterhandelnden  Parteien  den 
militilrischen  Hesultaten  entsprechen  müssen. 
Wenn  wahrend  eines  langerdauernden  Krieges  ein  Staat  einem 
anderen  nicht  den  tausendsten  Theil  seines  Gebietes  abzuneh- 
inen  vermochte,  wenn  beide  noch  unerschöpft  sind,  wenn  trotz- 
dem Friedensunterhandlungen  angeknüpft  werden  und  der  er- 
stere  Staat  verlangt  nun  vom  andern,  dass  dieser  ihm  den  zehn- 
ten Theil  seines  Gebiets  abtrete  oder  stellt  eine  andere  Forde- 
rung, die  dieser  etwa  gleich  ist,  so  steht  dieselbe  augenschein- 
lich in  gar  keinem  Verhallniss  zu  dem  militärischen  Resultat  und 
die  priedensverhandlungen  müssen  scheitern.  So  standen  unge- 
fähr die  Sachen  bei  den  Wiener  Friedenskonferenzen  im  Jahre 
1855.  Von  den  370000  Quadratineilen  des  russischen  Reichs 
hielten  die  linglander  und  Franzosen  fünf  in  der  Krim  in  ihren 
Händen  und  verlangten  dafür,  dass  Russland,  indem  es  seine 
Seemacht  auf  ein  bestimmtes  und  erbärmliches  .Mass  beschrltn- 
ken  und  sich  unter  eine  europäische  Kontrole  stellen  sollte,  von 
seinem  Einfluss  im  Orient  freiwillig  ein  Stück  aufgeben  sollte, 
das  mehr  Werth  hatte  als  100000  Quadratmeilen  in  Sibirien. 
Bedingungen  der  Art  sind  es,  welche  man  nicht  ehrenvolle 
nennt.  Das  nicht  Ehrenvolle  liegt  besonders  in  dem  Missver- 
hiiitniss  zwischen  dem  Nachgeben  und  den  Gründen  zum  Nach- 
geben. Schmachvoll  erscheint  es , seinen  Willen  beugen  zu  las- 
sen, bevor  die  materielle  Kraft  gebrochen  ist.  Wenn  ein  Land 
auf  allen  Punkten  vom  Feinde  überschwemmt  ward , seine  Ar- 
meen in  zahlreichen  Schlachten  und  Treffen  vernichten  sah , so 
kann  es  am  Ende  wohl  mit  Ehren  einen  Frieden  annehmen, 
durch  w eichen  es  ein  Drittel  oder  die  Hülfte  seines  Gebietes  ver- 
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lierl,  aber  nicht,  wenn  es  den  Krieg  kaum  gefühlt  hat,  wenn  er 
ihm  el)cn  ntir  die  Haut  ritzte. 

200.  Aber  selbst  wenn  der  Sieger  den  Frieden  nach  dem 
Stande  .seiner  miliUirisehen  Erfolge  diktiren  kann,  fragt  es  sich 
sehr,  ob  er  mit  seinen  Forderungen  bis  an  die  Grenze  gehen 
solle,  welche  jene  ihm  gestalten  würden.  Vor  allen  üingen 
kommt  es  doch  beim  Frieden , wenn  er  nicht  blos  geschlossen 
wird,  um  Kraft  zu  einem  neuen  Kriege  zu  sammeln,  darauf  an, 
<lass  die  neuen  Verhilllnisse , welche  er  gründet , dauerhaft 
seien.  Dies  werden  sie  aber  nicht  sein  können,  wenn  man  z.  B. 
durch  den  Frieden  neue  Slaatenbildungen  snnktioniren  will  und 
wirklich  sanktionirt,  denen  alle  Bedingungen  des  Bestandes,  der 
Selbstständigkeit  fehlen , die  willkürlich  ohne  Berücksichtigung 
der  ethnischen  Zusammengehörigkeit,  natürlichen  Grenzen,  ver- 
bindender materieller  Interessen  zusammengewürfelt  werden. 
Der  ursprüngliche  Zw  eck  des  Krieges  ist  die  wahre 
Grundlage  für  die  Forderungen  des  Siegers,  von  ihr 
ausgehend  und  stets  ein  Auge  auf  sie  gerichtet  mOge  er  weiter 
sehen , wo  und  w ie  er  etwa  durch  die  kriegerischen  Erfolge  be- 
rechtigt sei,  ohne  ihr  und  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Friedens 
zu  schaden,  Uber  sie  hinauszugreifen. 

201 . Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  , dass  der  Sieger  das 
Ziel,  welches  er  im  Kriege  erreichte,  möglichst  als  reinen  Ge- 
winn de.ssclben  einheimsen  will ; dann  muss  eraber  immer  noch 
wünschen,  von  dem  Besiegten  eine  Entschüdigung  für  die 
Kriegskoslen  zu  erlangen.  Diese  kann  nun  entweder  in 
Landbesitz  oder  in  baaremGelde  bestehen.  Den  ersteren  zu  for- 
<lern  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  wenn  es  sich  bei  dem  Kriege 
von  Anbeginn  um  eine  Territorialfrage  handelte,  und  zwar 
gleichgültig,  welche  der  beiden  Parteien  Sieger  geblieben  sei. 
Ist  es  die  angreifende,  welche  den  Krieg  anting  mit  dem  po- 
sitiven Zweck . ihr  Gebiet  zu  vergrössern,  ihren  Grenzen  eine 
passendere  Gestalt  zu  geben , so  w ird  sich  auch  wohl  noch  ein 
Stück  Lanil  ermitteln  lassen  , welches  gleichfalls  brauchbar  er- 
scheint, obgleich  anfangs  nicht  darauf  gerechnet  ward.  Ist  es 
die  angegriffene,  welche  dann  ihrerseits  selbst  zum  Angrifl’ 
überging,  so  wird  w ahrscheinlich  der  vom  Feinde  beabsichtig- 
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U“n  Grenzverbesserung,  auf  die  ihm  seine  Kräfte,  wie  jetzt  er- 
wiesen , kein  Recht  gaben,  eine  andere  in  ihrem  Sinne  entspre- 
chen. Wenn  also  z.  B.  Russland  Preussen  angriflc,  um  ihm  Ost- 
preussen  abzunehn>en  und  Preussen  ginge  als  Sieger  aus  dem 
Kampfe  hervor,  so  könnte  es  seine  Gedanken  nun  mit  Recht  auf 
das  Königreich  Polen  richten. 

202.  Ist  aber  der  Streitgegenstand  ursprünglich  nicht  Land- 
besitz gewesen , so  wird  es  auch  in  vielen  P’allen  nicht  vortheil- 
haft  sein,  in  ihm  die  Kriegskostencntschödigung  zu  suchen,  man 
wird  sich  vielmehr  dann  in  Geldzahlungen  schadlos  zu  machen 
suchen.  Selten  wird  aber  ein  besiegter  Staat  im  Stande  sein,  so 
grosse  Summen,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen,  auf  einmal 
abzutragen.  Der  Sieger  muss  dann  Garantieen  wünschen,  dass 
die  Theilzahlungen,  Uber  welche  man  sich  im  Frieden  ge- 
einigt hat,  theils  überhaupt,  theils  in  den  richtigen  Terminen 
geleistet  werden  und  er  iindet  diese  entweder  in  Zöllen,  die  ihm 
abgetreten  werden  oder  darin,  dass  er  einen  Theil  seiner  Trup- 
pen zeitweise  in  dem  fremden  Lande  stehn  lasst , .so  dass  der 
von  diesen  besetzte  Gebietsthcil  mit  seinen  festen  Platzen  als  ein 
Pfand  betrachtet  wird,  welches  man  nach  dem  Ma.sse,  wie  der 
Schuldner  seine  Abzahlungen  leistet , räumt  oder  wieder  her- 
ausgiebt,  oder  auch  in  V'^erfassungsveranderungen  , welche  eine 
redliche  Einhaltung  der  Friedensbedingungen  verbürgen.  Um  das  • 
Pfandsystem  überhaupt  zur  Geltung  bringen  zu  können,  muss 
man  natürlich  beim  Friedensschlüsse  feindliches  Land  in  Hän- 
den haben.  Also  wird  auch  ein  Staat,  welcher  ursprünglich  nur 
die  Absicht  hatte,  sich  gegen  feindliche  AngrilTe  zu  verthei- 
digen,  sobald  die  Kraftverhaltnissc  und  das  KriegsglUck  es 
ihm  gestatten,  immer  wohl  thun,  selbst  a ngri ffs  weise  zu 
verfahren. 

203.  Die  Regel  ist,  dass  dem  Friedensschlüsse  ein 
Waffenstillstand  voraufgehe , und  dass  w ah rend  des  Waf- 
fenstillstandes die  Friedensunterhandlungen  betrieben  werden. 

Ein  Staat  der  wirklich  bedrängt  ist , ohne  doch  gradezu  niedor- 
geworfen  und  zur  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade  ge- 
zwungen zu  sein  , kann  eigentlich  sich  auf  Friedensverhandlun- 
gen ohne  einen  WalTenstillstand  gar  nicht  einlassen.  Wo  solche 
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Vorkommen,  da  ist  dies  immer  ein  Zeichen,  dass  eine  Entschei- 
dung weder  schon  erzielt  sei,  noch  in  naher  .\ussichl  stehe. 
Vortheilhaft  und  zweckmüssig  ist  das  Unterhandeln,  wilhrend 
der  Krieg  seinen  Fortgang  hat,  im  Grunde  wohl  nie.  Einerseits 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  einzelnen  Ereignisse  des  Krieges 
von  derjenigen  Partei,  welche  dabei  im  Vortheil  war,  ausgebeu- 
tel  werden,  was  der  Erhaltung  der  nothwendigen  friedlichen 
Stimmung  nicht  günstig  sein  kann  , Aufregung  und  Erbitterung 
nothwendig  zur  Folge  haben  muss , andererseits  ist  nun  auch 
Gefahr  vorhanden , »lass  die  ganze  Kriegführung  zu  einem  blos- 
sen diplomatischen  Mittelchen  herabsinke  und  damit  die 
freie  Bewegung  und  ihre  natürliche  Kraft,  folglich  auch  ihre 
Fähigkeit  zu  entscheiden  , gänzlich  verliere , dass  eine  Menge 
Kräfte  in  spielerischer  Weise  vergeudet  werden,  ohne  irgend  ein 
Resultat  zu  erzielen , das  zu  dem  Aufwande  im  richtigen  Ver- 
hältnisse stände.  Denn  der  Krieg  hat  bereits  gewisse  Punkte 
herausgeslellt,  um  welche  ersieh  koncentrirl,  an  diese  Punkte 
knüpft  nun  die  Diplomatie  an,  in  sie  verbeisst  sie  sich  und  vom 
grünen  Tische  sehen  die  Unterhändler  beständig  auf  jene  Punkte, 
begierig  irgend  ein  Ereigniss  auf  denselben  zu  erhaschen , das 
ihrer  Armee  günstig,  ihnen  einen  Haken  giebt,  um  einen  neuen 
kleinen  Vorlheil  zu  angeln.  Dadurch  werden  aber  eben  die  Ar- 
meen an  jene  Punkte  gefesselt , sie  sollen  eben  dort  und  nur 
dort  wirken,  und  bleiben  da,  auch  wenn  auf  einem  andern 
Punkt  ihre  Kraft  tausendmal  nützlicher  verwendet  werden 
könnte  und  sie  arbeiten  immer  in  derselben  Art,  w'enn  auch 
eine  andere  Art  tausendmal  besser  wäre,  wie  wir  ausreichende 
Gelegenheit  hatten  in  dem  Kampf  umSebastopol  und  den  gleich- 
zeitigen Wiener  Konferenzen  dies  Alles  zu  beobachten. 
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Der  AiiKrifT.  .4llf(emelne  Orientirnng. 

1 . Aus  dem  gesaminten  Getriebe  eines  grossen  Yolkerkam- 
pfes  heben  wir  jetzt  ein  einzelnes  Kriegstheater  heraus , um  in 
(lieser  Beschränkung  mit  desto  grösserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit die  Gesetze  der  Kriegführung,  die  Gesetze  kennen  zu  ler- 
nen, nach  welchen  der  leitende  Geist  des  Feldherrn  das  Kriegs- 
werkzeug  gebrauchen  soll,  um  sein  Ziel,  tlen  Sieg,  zu  errei- 
chen. Da  ohne  den  Angriff  überhaupt  kein  Krieg  bestände,  so 
beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  des  Angriffes. 

2.  .4  Fig.  1.  sei  eine  Grenzprovinz  des  Staates,  welcher  an- 
greifen will , B die  gegenüberliegende  Grenzprovinz  des  anzu- 
greifenden, durch  deren  Kroberung  das  Ziel  des  Angriffskrieges 
ganz  oder  zum  Theii  zu  erreichen  ist.  (Vergl.  I,  58  — 61 .)  Diese 
beiden  Provinzen,  geschieden  von  einander  durch  die  politische 
Grenze  ggg  bilden  unser  Kriegstheater,  ln  .4  zieht  der  Angreifer 
zunächst  seine  Armee  zusammen.  Die  Truppen  werden  hier 
entweder  in  Kanlonnirungen  verlegt,  d.  h.  bei  den  Lan- 
desbewohnern einquartirt  oder,  wenn  die  Gegend  dünn  bevöl- 
kert, arm  an  Ortschaften  und  Lebensbedürfnissen  ist , in  La- 
gern vereinigt.  Da  vor  der  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  es 
wesentlich  darauf  ankomint  die  Truppen  zu  schonen,  ihnen  so- 
viel Bequemlichkeit  als  möglich  zu  gewähren , und  auch  das 
Land  nicht  zu  drücken  und  auszusaugen , damit  es  leistungs- 
fähig bleibe,  so  legt  man  die  Armee  in  derBegel  zuerst  in  w ei  t- 
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liiuftiije  Kanlonnifuntren,  wobei  auf  je  5 I.andeseinwohner  ein 
Soldat  gereehnel  wird;  eine  Armee  von  100000  Mann  fände  auf 
diese  Weise  Raum  in  einer  Provinz  von  500000  Einwohnern, 
welche  durclischnilllich  im  civilisirlen  Europa  150  Quadratmei- 
len inne  haben.  Bei  einer  so  weilen  Verlhcilunf^  sind  die  Trup- 
j)en  sehr  wenig  unter  der  Hand  des  Feldherrn.  .Naht  sieh  die 
EriilTnung  der  Feindseligkeiten,  der  kriegerischen  Bewegungen, 
so  müssen  die  Rücksichten  auf  die  Schonung  des  Landes  und 
der  Truppen  zurücktreten  und  diejenigen  auf  die  militlirischc 
Verwendung  des  Heeres  erhalten  ein  bedeutenderes  Gewicht; 
man  zieht  dann  also  die  Truppen  in  engere  Kantonnirungen 
zusammen,  bei  denen  man  einen  Soldaten  auf  je  1 bis  2 I.an- 
desbewohner  rechnet,  oder  auch  in  Lagern  , in  welchen  indes- 
sen die  Soldaten  noch  Fnterkunft  in  Baracken  oder  Strauchhüt- 
ten finden.  Zu  den  Freilagern  oder  Biwacks,  bei  denen  die 
Soldaten  unter  freiem  Himmel  liegen,  welche  gestatten  das  Heer 
am  meisten  zusammenzuhalten,  aber  auch  bei  ungünstigem  Wet- 
ter verderblich  auf  die  Gesundheit  und  somit  auf  den  Bestand 
des  Heeres  einwirken,  greift  man  immer  erst  im  N’othfall,  w Uh- 
ren d der  kriegerischen  Bewegungen  , wo  es  an  Zeit  und  Gele- 
genheit fehlt,  bequemere  l'nlerkünfte  zu  suchen  oder  zu  schaf- 
fen. Wenn  bei  der  Dislokation  der  Truppen  einerseits  auf 
möglichste  Schonung  derselben  und  des  Landes , andererseits 
darauf  Rücksicht  genoumien  werden  .soll,  dass  sie  zu  allen  krie- 
gerischen Unternehmungen  in  der  Hand  ihrer  Führer  bleiben, 
leicht  und  schnell  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  auf  den 
entscheidenden  Punkten  vereinigt  w erden  können , w enn  bald 
diese  bald  jene  Rücksicht  vorw  iegl , so  dass  der  Verlauf  der 
Dinge  stetige  Veränderungen  bedingt,  welche  nun  auch 
leicht  sollen  bewerkstelligt  werden  können , so  ist  leicht  zu  be- 
greifen, dass  die.sclbe,  die  Unterbringung  der  Truppen  wahrend 
«Icr  kriegerischen  Bewegungen  oder  längerer  Ruhepausen  des 
Krieges  ein  eben  so  wichtiger  als  schwieriger  Theil  der  Heeres- 
leitung sei  und  dass  die  allezeit  zweckmüssige  Lösung  seiner 
Aufgaben  eben  so  sehr  militilrische  Einsieht , als  Verwaltungs- 
und  Geschaflskenntniss  voraussetze. 

3.  Ausser  den  marsch-  und  schlachtbcreiten  Truppen  sam- 
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mell  der  Angreifer  niin  in  iler  Provinz  A aucli  alle  diejenigen 
Bedürfnisse,  weleber  das  Heer  um  zu  leben  und  sehlagfahig 
zu  bleiben,  nicht  enlbehrtm  kann , und  vs  elclie  es  voraussichl- 
lich  in  dem  anzugreifenden  Lande  gar  nicht  oder  nicht  in  der 
gewUnschlen  Menge  und  Art  vorlimicl.  Es  •werden  hier  Trup- 
pendepots geltildel,  um  den  Abgang  an  Mensclu-n , welchen  die 
AngrilTsarme«?  in  Schlachten  und  durch  Mlirsche  erleidet,  zu  er- 
setzen, Dejwts  von  WalTen  und  Schiessbedarf,  urn  auch  den 
Verlust  an  iliesen  decken  zu  können , Magazine  von  Lebensmit- 
teln, wenn  das  anzugreifende  Land  arm  oder  verwüstet  ist  oder 
wenn  man  voraussichtlich  in  ihm  sich  erst  eines  Thcils  der  Ver- 
waltung bcmitchtigen  muss , um  be(|ucm  aus  ihm  selbst  leben 
zu  können,  wenn  man  nicht  von  vornherein  durch  Zwangsre- 
quisitionen seine  Bewohner  feindlich  stimmen  will.  Diese  De- 
pots und  Magazine  nun  werden  der  Hegel  nach  in  befestig- 
ten Städten  untergebrachl , um  sie  gegen  etwaige  Ueberfälle 
selbst  kleiner  feindlicher  Parteien  für  den  Lauf  der  Begebetdiei- 
len  zu  sichern. 

Durch  alle  diese  Voranstallen  und  andere,  welche  wir  nach 
und  nach  kennen  lernen,  wirtl  aus  der  Provinz  A eine  Basis, 
eine  Grundlage  für  die  Unternehmungen  des  Heeres  geschaffen  ; 
ganz  gleiche  Anstalten  wird  aber  der  Feind  in  der  gegenüber- 
liegenden Provinz  ß treffen. 

4.  Der  Einbruch  in  diese  letztere  ist  die  nächste  .\ufgabe 
des  Angriflsheeres ; damit  er  in  einer  planmUssigen  Weise,  wie 
sie  der  Vorgesetzte  Zw  eck  noth  wendig  verlangt,  geschehen  könne, 
müssen  alle  Thcile  des  Heeres  auf  ein  bestimmtes  Ziel  oder 
auch  auf  mehrere  bestimmte  Ziele  gerichtet  werden.  Wenn 
ein  Verlhcidigungsheer  gar  nicht  vorhanden  wäre , so  würde, 
man  dieses  Ziel  in  dem  Heerde  der  Verwaltung  der  Provinz  B, 
in  welchem  alle  Fäden  aller  ltilcres.sen  derselben  zusammenlau- 
fen und  durch  dessen  Besetzung  man  wahrscheinlich  das  Begi- 
menl  dieser  Interessen  grösstenlheils  in  die  Hand  bekommt,  — 
also  in  der  Hauptstadt  der  Provinz  zu  suchen  haben.  Ist  ein 
Heer  der  Vertheidigung  vorhanden , so  muss  dasselbe  als  eine 
zweite  anziehende  Kraft  betrachtet  werden,  welche  auf  die  Rich- 
tung des  Angriffsheeres  bestimmend  einwirkl  und  das  letztere 
R u < I 0 w , d«r  Krieg  aud  »eiue  Mittel.  9 
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von  der  flaupUtmll  ablcnken  kann,  wenn  es  nicht  eben  bei  die- 
ser oder  auf  dein  Wege  des  Angriffsheeres  zu  ihr  steht.  Aber 
andrerseits  kann  auch  der  Weg , welchen  das  Angriffsheer  ein- 
.schlilgt , auf  die  Stellung  des  Vertheidigungsheeres  einwirken 
und  sie  bosliininen  , und  jedenfalls  wUrde  nach  der  Beseitigung 
des  Heeres  von  B das  Angriffsheer  sieh  doch  wieder  auf  die 
Hauptstadt  richten  müssen , um  die  Eroberung  der  Provinz  B 
zu  konslatiren  und  zu  sichern.  Man  kann  also  ganz  füglich  einst- 
weilen die  Hauptstadt  0 der  Provinz  B als  das  Object  des  An- 
griffes bezeichnen. 

5.  Um  das  Object  0 zu  erreichen  kann  das  Angriffsheer 
von  der  Basis  A aus  verschiedene  Strassen  einschlagen;  es  kann 
entweder  in  voller  Stärke  in  a versammelt  von  dort  auf  dem 
Wege  aO  vorschreiten,  oder  es  kann  sich  in  zwei  oder  mehrere 
Theile  theilen,  die  von  zwei  oder  mehreren  Punkten  o,  b auf  den 
Stra.s.sen  a 0,  /<0  gleichzeitig  vorrUcken.  Die  für  die  Bewegung 
gewählten  Strassen  nennt  man  Bewegungslinien  (Opera- 
tionslinicn)  im  Allgemeinen;  .Angriffslinien,  insofern 
man  bei  ihnen  nur  an  das  Vorrücken  denkt,  Rückzugslinien, 
insofern  man  den  Rückzug  auf  ihnen  in  der  Richtung  von  0 ge- 
gen 0 oder  b im  Sinne  hat. 

Das  Vertheidigungsheer  in  B hat  seine  Bewegungslinien 
nicht  minder  als  das  Angriffsheer;  wir  bemerken  dies  hier  nur 
vorläufig,  ohne  zunächst  deren  Enge  in  Betracht  zu  ziehen. 

(i.  Alle  Bedürfnisse  der  Armee  vonil  werden  derselben  von 
den  I)  e p 0 1 p 1 U t z e n s, , Sj,  s,  u.  s.  w.  nachgcschobcn.  Wie  die 
allgemeine  Richtung  der  Armee  gegen  das  Object  0 ist , so  kann 
man  sich  nun  auch  die  Linien,  auf  w elchen  der  Nachschub  slatt- 
haben  soll , im  Allgemeinen  auf  0 gerichtet  denken.  Diese  Li- 
nien s,  0,  0 u.  s.  w.  hei.ssen  die  Zufuhrlinicn  oder  Verbin- 

dungen (Kommunikationen  mit  der  Basis)  der  Armee  .1.  Sie 
brauchen  nicht  nothwendig  mit  den  Operationslinicn  zushm- 
menztifallen;  aber  da  die  .Armee  doch  stets,  bald  im  mehreren, 
bald  im  minderen  Masse  von  ihnen  abhängig  ist,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dass  es  zweckmässig  sei,  die  Verbindungen  zu- 
gleich zu  den  Bewegungslinien  zu  wählen.  Dies  ge- 
schieht denn  auch  in  der  Regel.  Die  Depotpunkte  s,,  s^,  wer- 
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(len  nun  zufileidi  die  Ausi'angspunklt!  der  Arinee  A und  die 
Punkle  auf  welche  sie  ihren  Rtickzuf:  richtet , (RUckzugspunkte) 
falls  sie  zu  deinselhen  veranlasst  sein  sollte.  Allgemein  begreift 
man  sie  unter  der  Rezeichniing  der  Subjecte  der  Operationen. 
Verbindet  man  die  sämmtlichcn  Subjecte  einer  Basis  s,  Sg  Sj 
durch  eine  Linie,  oder  auch  nur  die  beiden  Kndsiibjecte  s,  unds^ 
miteinander  durch  eine  Grade,  so  wird  diese  grade  oder  ge- 
hrochne  Linie  bisweilen  im  engeren  Sinne  die  Basis  ge- 
nannt, da  auf  ihrgewissermassen  der  ganze  mililiiriseh  nutzbare 
Stoff  der  Basis  im  weiteren  Sinne,  der  Provinz  A nilndich, 
koncentrirt  gedacht  werden  kann. 

7.  Fuhren  wir  nun  das  Vertheidigungsheer , auf  welches 
wir  bisher  keine  Rücksicht  genommen  haben  in  die  Betrachtung 
ein!  Es  mögen  die  ver.schicdenen  Punkte,  auf  welchen  es  mög- 
licher Weise  .sich  aufslellen  w ird , silmmtlich  in  einem  Kreise 
liegen  , welcher  mit  dem  Halbmesser  0 d um  0 als  Mittelpunkt 
beschrieben  ist.  Steht  es  beispielsweise  in  d^,  so  kann  die  An- 
griflsarmee,  welche  auf  dei-  üperationslinie  Sj  0 vorrUckt,  das 
Object  0 erreichen , ohne  vorher  mit  ihm  zusammengestossen 
zu  sein.  Angenommen  nun  , 0 falle  ohne  Widerstand  in  die 
lliinde  der  Angritl'sarmee , wird  sie  dadurch  w irklich  llei  r der 
zu  erobernden  Provinz  Ä?  Ganz  gewiss  nicht!  Die  Vertheidi- 
gungsarmee  kann  von  d^  nach  0 rücken,  hier  dem  Angrilfsheer 
die  Schlacht  bieten,  den  Sieg  gewinnen,  das  Angrilfsheer  ver- 
nichten und  dadurch  ihren  Staat  wieder  in  den  vollen  Besitz  der 
scheinbar  und  für  kurze  Zeit  verlornen  Provinz  ß setzen.  Stilnde 
dagegen  die  Vertheidigungsarmee  in  d, , erwartete  hier  das  An- 
griffsheer, würde  von  ihm  geschlagen  und  vernichtet  und  nun 
erst  besetzte  dieses  in  Folge  seines  Sieges  das  Object  0,  so  ver- 
hielten sich  die  Dinge  ganz  anders.  Allerdings  kann  auch  jetzt 
noch  der  angegrilfene  Staat  die  Provinz  B zurückerobern,  aber 
er  muss  dazu  doch  erst  ein  neues  Heer  sammeln,  und  das  kostet 
Zeit.  Diese  Zeit  kann  nun  das  Angrilfsheer  ausnulzen , sich  aus 
der  Provinz  B eine  neue  Basis  schaffen  und  von  ihr  aus  w'citer 
in  das  Herz  des  angegrilfenen  Landes  eindringen , diesem  den 
Frieden  diktiren,  ehe  es  sein  neues  Heer  zusammenbrachte. 
Allermindestens  ist  das  Angriffsheer  schon  längere  Zeit  im  Besitz 
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von  B,  hat  sicli  dort  eingoriclilet , wenn  der  Vor.siieh  zur  Rück- 
eroberung erfolgt,  und  diese  wird  dadurch  wesentlich  erscliwert. 
Man  erkennt  hieraus,  wie  für  das  Angrin'sheer  Alles  auf  di(>  Ver- 
nichtung der  V er t h eid igu ngsa  r m ee  nnkoinint , ohne  diese 
sind  alle  errungenen  Vortheile  für  jenes  ohne  Sicherheit,  sie 
aber  giebt  und  sichert  zugleich  alle  Vortheile.  Die  Verthei- 
d igu  ngsa  r in  ec  wird  also  das  wahre  Object  des  An- 
griffes. Deren  Vernichtung  ist  nun  auf  zweierlei  Weise  zu 
brnverkstelligen , durch  die  Anwendung  der  Waffen  nitndich, 
die  Schlacht,  und  dadurch,  dass  man  ihr  alle  Lebensbedürf- 
nisse entzieht,  sie  aushungert.  Das  letztere  würde  wohl  am 
vollkommensten  erreicht  werden , wenn  das  Angriffsheer  die 
Vertheidigungsarmee  auf  einen  kleinen  Raum  zusammendrüngte 
und  sie  dann  von  allen  Seiten  umzingelte,  einschlösse.  Aber  in 
diesem  Fall  bliebe  der  Vertheidigungsarmee  doch  immer  noch 
das  Mittel,  durch  Anwendung  der  Waffen  sich  einen  Weg  zu 
bahnen,  sich  aus  der  Kinschlie.ssung  frei  zu  machen.  Wir  kom- 
men also  überall  auf  die  Schl  a c h t als  das  11  a u p t m H l e 1 d e s 
Angriffes  zurück.  .Sie  wird  mit  Recht  der  wahre  Mittelpunkt 
unserer  niiehsten  Krörterungen,  um  welchen  sich  .Alles  gru|)pirt. 

Die  .AngrifTsschlarhl. 

Der  einfache  Flankenangriff. 

8.  Durch  zweckmassige  Rewegungen  mögen  die  beiden 
feindlichen  Deere  einander  so  nahe  gekommen  sein , dass  jede 
weitere  Rewegung  sie  gegenseitig  in  den  Bereich  ihrer  Waffen- 
wirkung bringt;  wir  können  sie  dann  als  auf  einem  Schlacht- 
felde vereinigt  betrachten.  Wir  wollen  untersuchen,  welche 
Anstalten  der  Feldherr  der  Angriffsarmee  treffen  kann  und  soll, 
um  den  Feind  zu  schlagen  , den  Sieg  auf  dem  Schlachtfelde  zu 
gewinnen,  l’m  dies  aber  zu  können,  müssen  wir  uns  erst  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Lage  der  Vertheidigungsarmee 
machen,  auf  welche  alle  jene  Anstalten  sich  doch  beziehen 
müssen. 

Die  Vertheidigungsarmee  nun  befindet  sich  in  einer  be- 
stimmten abwartenden  Stellung  oder  muss  doch  in  einer  sol- 
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eben  gedacht  werden.  Sit*  macht  nach  einer  Seite  hin,  gegen  C 
Fig.  2.  Front,  von  wo  sie  den  .\ngrilT  erwartet,  daliin  sehen  die 
Gesichter  und  die  Waffen  ; auf  derl.inier/,  der  Front,  wird 
die  grösste  Kraft  entwickelt,  um  dem  Stosse  des  Feindes  gehörig 
begegnen  zu  können;  die  Tiefe  der  Stellung  rr,  oder  ll^  muss 
dann  verhöltnissmiissig  verringert  werden.  Wenn  alle  Kraft  in 
der  Front  entwickelt  worden  soll , so  können  auf  den  l)eiden 
Fla  n k e n , der  rech  ten  rr,  und  der  linken //,  nur  geringe 
Kräfte  entwickelt  werden,  es  kann  hier  gegen  l)  oder  E hin, 
falls  von  dort  ein  Angriff  erfolgen  sollte , nur  eine  kurze  und 
folglich,  da  Waffen,  die  gleichzeitig  wirken  sollen,  neben  einan- 
der, nicht  hinter  einander  stehn  dürfen,  nur  eine  schwache 
Front  gebildet  werden.  Die  Linie  r, /,  ist  der  Kücken  der  Stel- 
lung. Die  Länge  der  Front  ist  immer  der  Ausdruck  für  die  Kraft, 
welche  in  einer  bestimmten  Kiebtung  hin  gleichzeitig  ent- 
wickelt werden  kann  , die  Tiefe  der  Stellung  der  Ausdruck  für 
die  Kraft,  welche  nach  derselben  Kichtung  hin,  nacheinan- 
der in  Thätigkeit  gebracht  werden  kann,  also  für  die  Fähigkeit, 
dem  Kampfe  Dauer  zu  geben.  Denkt  man  sich  die  Stellung  von 
D in  drei  Theile  der  Frontlänge  nach  zerlegt,  .so  erhalten  diese 
die  Bezeichnungen  rech  tcr  F 1 U ge  1 ß,  Gen  t rum  oder  Mitte  ^ 
und  linker  F'lUgel  X,  welche  übrigens  gegenwärtig  ganz  all- 
gemein zu  nehmen  sind  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  bestimmte 
Zahl  von  Truppen  beziehn  müssen.  Eben  sowohl  kann  man  sich 
die  Front  in  mehr  oder  weniger  Theile  zerlegt  denken  z.  B.  je 
nach  der  Anzahl  von  gros.sen  Ileereskörpern  , Armeekorps  oder 
Divisionen,  welche  in  der  F’ront  stehn,  oder  nach  der  Zahl  der 
Abschnitte,  in  welche  dieselbe  durch  Terraingegenstände , Hö- 
hen, Gewässer,  Dörfer  zerlegt  wird.  Dieser  Fantheilung  der 
Front  entspricht  dann  eine  Eintheilung  der  Stellung  der  Tiefe 
nach;  man  spricht  hier  von  einer  ersten,  zweiten  , dritten  Linie 
oder  einem  ersten , zweiten,  dritten  Treffen;  von  einer  vorge- 
schobnen Abtheilung  oder  Avantgarde , einem  Schlachtkörper 
oder  Gros,  einem  Rückhalt  oder  Reserve. 

9.  Die  Angriffsarmec  A kann  nun  zunächst  der  Erwartung 
der  Armee  B entsprechen,  das  heisst  ihre  Front  HL  wirklich  der 
Front  Ir  entgegen  stellen,  ln  diesem  Falle  erfolgt  eine  sogenannte 
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Frontal-  oder  Pa  ra  1 1 el sc  h la  c h t , Stärke  ist  hier  gegen 
Stärke  gebracht.  Sind  die  beiden  Heere  an  Zahl  einander  gleich, 
so  wird  auch  die  Tiefe/?/?,  der  Tiefe  rr,  gleich  anzunehinen 
sein,  und  sind  beide  Meere  in  ihrer  inneren  Beschalfenhcit,  Ta- 
pferkeit, Bewaffnung,  Discij)lin  einander  gleich,  so  sieht  man 
ein  sicheres  Kesultat,  einen  Vortheil  für  den  einen  o(fer  für  den 
anderen  gar  nicht  ab , ein  kleiner  l’eberschuss  von  Tapferkeit 
auf  der  einen  S(‘ite,  ein  (■lUcksfall  kann  entscheiden. 

10.  (iäbo  es  denn  kein  Mittel,  mit  einer  gleichen  Zahl  ül>er 
eine  gleiche  zu  siegen  i Die  Geschichte  zählt  uns  doch  so  viele 
Beispiele  auf,  wo  Heere  nicht  lilos  Uber  gleich  starke,  sondern 
selbst  Uber  grössere  den  Sieg  davon  gctnigen  , auch  wo  keine 
wesentlichen  rnter.schiede  der  innen)  Beschatlenheit  vorhanden 
waren.  Und  sie  preist  uns  die  Geschicklichkeit  grosser  Keld- 
herrn,  welchen  sic  einen  wesentlichen  Antheil  an  jenen  Siegen 
oder  gar  einzig  das  Verdienst  derselben  zuschreibt.  Ks  muss 
also  wohl  wirklich  dergleichen  .Mittel  geben,  welche  auf  der  An- 
wendung der  vorhandenen  Ki'aft  beruhen.  Wie  wir  so  oft 
dasselbe  Werkzeug  von  zwei  vei'schiedenen  Menschen  auf  die 
verschiedenste  Weise  anwenden  sehen  )ind  bei  gleichem  Kraft- 
aufwand der  eine  Gi  osses  und  der  Andere  nichts  leistet,  so  w ird 
es  auch  wohl  im  Kriege  .sein.  Da  fällt  uns  nun  zuerst  die  Wahl 
des  n g r i f f s p ii  n k t e s ein. 

Warutn  soll  die  Armee  .1  grade  ihre  eigne  Stärke  gegen  die 
Stärke  des  Feindes  //,  Front  gegen  Front  bringen?  warum  nicht 
ihre  Stärke  gegen  des  Feindes  Schwäche?  Wo,  ganz  allgemein 
betrachtet,  des  Feindes  Scliwächen  liegen,  das  wissen  wir  schon; 
in  den  Flanken.  Lassen  wir  also  A Fig.  3.  ihre  Front  gegen 
die  Flanke  des  Feindes  bringen.  B kann  hier  zunächst  nur  die 
Front//,  bilden,  .1  bringt  eine  grosse  Uebermacht  gegen  die- 
selbe, wenn  es  auch  nicht  stäiker  alsÄ  ist,  es  kann  durch  die.se 
L'ebeniiacht  und  indem  es  seinen  rechten  Flügel  P und  den  lin- 
ken yi  schwenken  lässt,  den  ganzen  linken  Flügel  k \on  B Uber 
tlen  Haufen  werfen.  Wenn  ß seinen  linken  Flügel  unterstützen 
will,  so  kann  es  dies  dadurch  thun  , dass  es  fi  und  q,  das  (Zen- 
trum und  den  rechten  Flügel  in  der  Bichtung  nach  /;  vorrücken 
lässt,  um  eine  neue  Front  »’^/z  zu  bilden.  Aber  dazu  gebürt  doch 
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Zeit.  Ehe  der  Feldherr  von  Ä erfahrt,  was  sich  eigentlich  be- 
giebt , che  er  seine  Befehle  an  und  q crtheill , ehe  diese  ihre 
neuen  Aufstellungen  erreichen,  kann  .1  den  linken  FlUgel  l be- 
reits völlig  geschlagen  haben  und  wenn  es  urspitlnglich  eben  so 
stark  war  als  B , so  ist  cs  nun  und  ^ Ul>erlegen , es  wird  also 
seinem  ersten  Siege  über  A einem  zweiten  und  dritten  Uber  /< 
und  Q wahrscheinlich  folgen  lassen.  Hie  grossen  materiellen 
Vortheile  der  Anordnung  des  Angriffs  gegcu  eine  Flanke,  welche 
man  den  einfachen  Flankenangriff  nennt,  sind  klar  ge- 
nug. Das  Prinzip  derselben  ist,  Stilrke  gegen  Schwache,  Front 
gegen  Flanke  zu  bringim  und  die  ganze  Kraft  (oder  einen  gros- 
sen Theil  derselben)  von  A nicht  gleichzeitig  gegen  die 
ganze  Kraft  vonÄ,  sondern  nach  und  nach,  in  mehreren  auf- 
einanderfolgenden .Momenten  gegen  die  einzelnen  Theile 
von  B zu  verwenden,  denen  man  bei  jedem  Schlage  selbst  dann 
noch  Ul>erlegen  sein  kann , wenn  selbst  das  Heer  .1  geringer  an 
Zahl  ist,  als  das  ganze  Heer  B.  Der  einfache  Flankenan- 
griff Ihut  mit  einem  grösseren  Aufwande  an  Zeit,  durch  meh- 
rere aufeinanderfolgende  Gefechte  und  Theilsiegc  dasselbe,  was 
der  Frontalangriff  vielleicht  auf  einen  Schlag  thunkönnte, 
wenn  A starker  oder  auch  nur  eben  so  stark  würe  alsÄ,  er 
macht  es  aber  möglich  das  Kesultat  des  Sieges  selbst  dann  zu 
erhalten,  wenn  A schwächer  ist  als  B.  Ivs  gehl  also  hier,  wie 
bei  jeder  künstlichen  Anwendung  von  Kraft , w ie  bei  jeder  .Ma- 
schine, man  verliert  an  Zeit,  aber  man  macht  Dinge  möglich  oder 
leicht,  welche  bei  der  direkten  Anwendung  der  Kraft  gradezu 
unmöglich  wären.  Ein  Mann  kann  mit  Leichtigkeit  und  mit  ver- 
hältnissmässiger  Schnelligkeit  mit  seinen  Händen  40  Pfund  in 
die  Hohe  heben,  400  Pfund  zu  heben  ist  ihm  mit  den  blossen 
Händen  unmöglich,  mit  einem  Hebel  oder  Flaschenzug  hebt  er 
sie  ohne  Anstrengung , wenn  auch  nicht  so  schnell  als  jene  40 
Pfund. 

11.  Zu  den  einleuchtenden  materiellen  Vortheilen  des  ein- 
fachen Flankenangriffes  treten  nun  niora  lische  hinzu,  welche 
ihn  verstärken.  Jeder  Mann  in  dem  Heere  B weiss,  dass  die 
Flanken  eine  Schwäche  desselben  sind.  Jeder  einzelne  .Mann, 
der  sich  in  einer  seiner  Schwächen  angegriffen  sieht,  w ird  schon 
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Iciflit  unsiclier  und  iingstiich , verliert  das  Vertrauen  auf  den 
Krfolg,  welclies  selbst  der  hallie  Erfolg  ist ; in  einem  so  zusain- 
mengeselzlen  Körper,  wie  ein  Heer,  muss  aber  die  Wirkung  noch 
grösser  sein.  Jeder  einzelne  .Manu  fragt  sich:  weiss  aui-h  der 
Feldherr,  welche  (jcfahr  uns  dort  droht?  und  wenn  er  es  sieht, 
wird  der  angegritl'em^  FlUgel  auch  so  lange  Stand  hallen,  l>is  wir 
herankommen  und  ihn  verstärken?  Jeder  Einzelne  sieht  die 
Rettung  und  den  Erfolg  des  (Janzen  nur  auf  der  Standhaftigkeit 
eines  Theiles  ruhen  und  kann  nur  im  Vertratien  auf  die.se  .seine 
volle  Kraft  seinen  vollen  Cilauben  an  den  Erfolg  bewahren,  der 
zum  tüchtigen  und  wirk.sainen  Handeln  gt'hört.  Schwer  ist  es 
aber  auf  Andere  völlig  sich  zu  verlassen. 

<2.  Die  Angridsrichtung  gegen  die  Flanke  des  Feindes  er- 
theill  also  dem  AngrilVe  eine  grosse  Kraft;  aber  sic  ist  immer 
nur  die  erste  Grundlage  des  Erfolges,  andere  Momente 
müssen  hinzulreten,  um  das  Resultat  sicher  zu  stellen,  die 
Grundlage  zu  ergiinzen.  Wir  haben  dem  Einflüsse  der  Zeit 
schon  sein  Recht  widerfahren  lassen.  Wenn  .1  eine  sehr  lange 
Zeit  verliert,  ehe  es  sich  gegen  die  Flanke  von  B entwickelt  und 
alle  seine  Bewegungen  unter  den  Augen  vonÄ  vollzieht,  so  kann 
B sich  auf  der  neuen  Front  entwickeln,  ehe  A zum  Angriffe 
gelangt,  und  es  steht  dann  w ieder  Starke  gegen  Starke , Front 
gegen  Front,  die  ganze  Arbeit,  welche. -i  hat  aufwenden  müssen, 
um  .seine  Flankenstellung  zu  erreichen , ist  also  rein  verloren ; 
ebenso,  wenn  der  angegriffene  FlUgel  von  B,  nach  unserer  An- 
nahme A,  so  lange  Stand  lullt,  bis  ft  und  q in  die  neue  Fronl- 
linie  kommen,  die  Flügel  von  .1,  P und  ^ werden  dann 
sogar  .selbst  von  und  in  die  Flanke  genommen  und  kom- 
men in  eine  sehr  üble  Lage. 

Damit  dies  nicht  geschehe,  muss  die  Armee  .1  solche  An- 
stalten treffen,  dass  die  Armee  B möglichst  lange  in  derjenigen 
Stellung  festgehallen  werde,  auf  welche  der  Flankenangriff 
berechnet  ist  und  so  lange,  bis  dessen  Siegeslauf  gesichert  ist. 
Wenn  der  Feind  von  der  Absicht  von  .1,  seine  Flanke  anzugrei- 
fen, gar  nichts  ahnt,  so  wird  er  seine  Stellung  behalten.  A muss 
also  entweder  der  Armee  P .seine  Absicht  verbergen,  indem 
es  z.  B.  hinter  Terraingegenslilnden  gedeckt  in  seine  Angrilfs- 
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Stellung  abmarschirl,  oder  es  muss  H Uber  .seine  Absicht  tau- 
schen, indem  es  einen  Theil  seiner  Truppen  wirklich  gegen- 
über der  Front  von  B zeigt , oder  auch  mit  diesem  Theile  die 
Front  von  B zum  Scheine  angreift,  kurz  demonstrirt,  wah- 
rend es  zugleich  seine  Hauptkraft  demselben  in  die  Flanke  wirft. 
Je  kürzere  Zeitd  braucht,  um  seinen  ersten  Theilsieg  zu  erfech- 
ten, iitn  also  nach  unseren  bisherigen'Annahmen  den  linken 
Flügel  von  B,  1,  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  desto  weniger  lange 
braucht  die  Täuschung  des  Feindes  Uber  die  Absicht  von  A vor- 
zuhallen. Nach  diesem  ersten  Theilsieg  darf  der  Feind  die  Ab- 
sicht von  .1  schon  merken , denn  diesem  ist  ja  die  l'ebcrlegen- 
heil  nun  doch  schon  gesichert,  mag  B auch  beginnen  , was  ihm 
beliebt.  Da  A al)cr  niemals  wissen  kann , wie  lange  seine  Täu- 
schung Vorhalten  werde,  .so  muss  es  möglichst  schnell  mit 
X fertig  zu  werden  suchen.  Neben  dem  Verbergen  der  Absicht 
kommt  also  immer  die  vollste  Benutzung  der  Zeit,  das 
schnelle  Zugreifen  und  Handeln  wesentlich  in  Betracht. 

13.  Aus  der  Nothw'endigkeil , dem  Feinde  etwas  in  der 
Front  vorzuwerfen , ihm  hier  gewissermassen  einen  Bissen  liin- 
zuwerfen , um  ihn  zu  tauschen,  ist  die  sogenannte  schiefe 
Schlachtordnung  hervorgegangen.  Sie  ist  nichts  Anderes 
als  eine  Form  der  Praxis  für  die  Anwendung  des  Princips  des 
einfachen  Flankenangrilfes. 

Die  Griechen  lieferten  sich  in  ihren  Kümpfen  unterein- 
ander vorherrschend  Parallelschlachten,  sie  ordneten  ihre 
Linien  nach  Kontingenten  und  w iesen  die  Ehrenplätze,  die  F I U- 
gel,  gemeinhin  denjenigen  Kontingenten  an,  von  welchen  sie 
nach  Disciplin  und  Tapferkeit  das  Meiste  erwarteten,  den  ersten 
Ehrenplatz,  den  rechten  Flügel,  aber  auch  dem  vornehmsten 
Kontingent;  so  kam  es,  dass  oft  die  beiden  rechten  Flügel  im 
ersten  Anlaufe  den  Sieg  davon  trugen , diejenige  Armee  aber, 
deren  rechter  Flügel  am  entschiedensten  und  am  schnellsten  den 
gegenUl»erstehenden  linken  geschlagen  hatte,  überhaupt  das  Feld 
behauptete.  Dies  gab  dem  Epaminondas  die  Grundlage  für 
die  Anordnung  .seiner  schiefen  Schlachtordnung,  er 
selzleseinen  linken  Flügel  £.,  Fig.  4,  nicht  blos  aus  den  vor- 
trefflichsten Truppen  zusammen,  sondern  machte  ihn  auch  sehr 
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•Stark,  gab  ihm  also  eine  grosse  Tiefe,  urn  auf  diese  Weise  ge\s  i$s 
den  reclilen  Flügel  r der  feindliehen  Armee,  in  welchem  deren 
Hauptslürke  beruhte,  aus  dem  Felde  zu  schlagen , sein  Cenlrum 
und  seinen  rechten  Flügel  /I  machte  er  nur  schwach  und  hielt 
sie  aus  dem  Trefl'en  zurück,  bis  der  linke  Flügel  gesiegt  hatte. 
Dies  ZiirUckhalten  des  rechten  F'lügels  aus  dem  Gefechte  konnte 
in  einer  Zeit  sehr  leicht  geschehen.  Wo  die  blanke  Waffe  die 
Hauptwaffe  war  und  die  Fernwaffen  nur  eine  geringe  Tragweite 
halten,  rechter  Flügel /I  tmd  Centrum  if  konnten  w ie  der  linke  L 
in  der  Bewegung  bleiben,  nur  in  einer  langsameren  als  L,  bis 
sie  sich  dem  Feinde  auf  200  Schritt  etwa  genähert  hatten.  Da 
der  linke  Flügel  nun  vorgenommen  w ird  und  der  rechte  Zurück- 
bleiben soll,  so  kann  man  sich  die  ganze  Front  in  einer  fort- 
laufenden Linie  LR  entwickelt  denken,  welche  eine  gegen  die 
feindliche  Front  rl  schiefe  Richtung  hat.  Daher  der  Name  schiefe 
Schlachtordnung.  “Da  die  Heere  sich  bei  der  geringen  T ragweile  der 
Waffen  immer  auf  kurze  Fmtfemungen  gegenüber  entwickel- 
ten, alle  Bewegungen  angesichts  des  Feindes  stattiinden  muss- 
ten, und  von  ihm  leicht  zu  übersehen  waren,  zumal  die  Art  der 
Waffen  dahin  trieb,  freie  Ebnen  zu  Schlachtfeldern  zu  wäh- 
len , so  musste  man  ihm  stets  eine  zusammenhängende  Front 
gegenüberzeigen,  um  ihn  in  seiner  Front  wirklich  festzuhalten 
und  dies  Verhaltniss  verbot  dann  auch  einen  durchgreifenden 
entschiedenen  F’lan  kenangriff,  derselbe  gestaltete  sich  mehr 
in  einen  Flügelangriff  um,  aber  das  Frincip  war  doch  immer 
jenes  des  Flankenangriffs:  Stärke  gegen  eine  relative  Schwäche 
des  Feindes  zu  bringen , einen  ersten  Theilsicg  mit  Sicherheit 
zu  erfechten  und  diesem  dann  weitere  mit  gleicher  Sicherheit 
folgen  zu  lassen. 

Etwas  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  schon  in  der  schie- 
fen Schlachtordnung  Ale.\anders  des  Grossen,  welcher 
stets  mit  dem  rechten  Flügel  angriff,  diesen  vornahm  und  den 
linken  zurückhielt.  Er  setzte  seinen  rechten  Flügel  vornämlich 
aus  Reiterei  und  leichtetn  Fussvolk  von  einer  grossen  Beweg- 
lichkeit zusammen,  welche  Truppen  sich  im  Momente  des  An- 
griffs schnell  entfalten  und  so  wirklich  die  Flanke  des  Feindes 
umklammern  konnten  ; dennoch  durchbrach  auch  er  in  der  Re- 
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gel  erst  den  anzugreifenden  FlUgcl  des  Feindes  und  bildete 
sich  in  dessen  Hoihen  erst  eine  Flanke. 

14.  Ausgesprochner  sehen  wir  den  eigentlichen  Flanken- 
angriff in  den  Schlachten  Friedrichs  des  Grossen,  den  bei  sei- 
ner Ausführung  aber  wesentlich  die  grosse  UnbehUlflichkeit  sei- 
ner Feinde  unterstützte.  Boi  I. euthen  niarschirte  er  an  der 
ganzen  Front  der  Ocsterreicher  von  ihrem  rechten  nach  ihrem 
linken  Flügel  vorbei,  ohne  dass  sie  eine  Bewegung  machten,  for- 
mirte  dann  erst  seine  AngrilTslinie  gegen  ihre  linke  Flanke  und  , 
rollte  wirklich  ihre  ganze  Stellung  von  dem  linken  nach  dem 
rechten  Flügel  hin  auf.  Bei  l*rag  hatte  er  sich  zuerst  frontal 
den  üesterreichern  gegenüber  geordnet,  er  zog  aus  dieser  Auf- 
stellung erst  die  Truppen  seines  linken  Flügels  nach  links,  um 
die  rechte  Flanke  des  Feindes  anzugreifen ; darüber  ging  alxT 
Zeit  verloren  und  die  Bewegung  wurde  im  Angesicht  des  Fein- 
des ausgefUhrt,  so  dass  dieser  sic  einerseits  bemerkte  und  an- 
drerseits die  Zeit  gewann,  in  seiner  rechten  Flanke  eine  starke 
Front  zu  bilden.  Hiedurch  kam  es,  da.ss  die  Schlacht  lange  un- 
entschieden blieb  und  Friedrich  hatte  sie  vielleicht  ganz  verlo- 
ren, wenn  der  Feind  alle  Truppen  seines  linken  Flügels,  dem 
gar  nichts  gegenüberstand,  nach  dem  rechten  gezogen  hatte. 

Bei  Kunersdorf  brachte  Friedrich  wirklich  .seine  Hauptmacht 
niittelst  eines  verdeckten  Anmarsches  durch  den  Kunorsdorfer 
Forst  unbemerkt  in  die  rechte  Flanke  der  Russen  und  begann 
den  Angriir  mit  Glück , er  halle  den  Feind  bereits  im  Rücken 
umklammert;  docham  Kuhgrundo  kam  das  Gefecht  zum  Stocken, 
Friedrich  verlor,  der  Feind  gewann  Zeit  und  konnte  in  seiner 
rechten  Flanke  eine  hinlängliche  starke  Front  bilden. 

15.  Die  Gelenkigkeit  der  neueren  Heere,  ihre  Fechtwoise, 
welche  sie  nicht  mehr,  wie  noch  zu  Friedrichs  Zeit  weite  Kbnen, 
sondern  grade  ein  Iwdecktes  und  durchschnittenes  Terrain  zu 
ihren  Schlachtfeldern  suchen  lasst,  die  grosse  Tragweite  ihrer 
Waffen  giebt  ihnen  für  die  .Ausführung  von  Flankenangriffen 
grosse  Vortheile  in  die  Hand ; inan  kann  der  feindlichen  Front 
einzelne  Divisionen  mit  starker  Artillerie  versehen  entgegen- 
werfen, deren  Stärke  oder  Schwache  wegen  der  Entfernung,  in 
welcher  sie  das  Gefecht  beginnen,  wegen  des  wenig  übersicht- 
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liehen  Terrains,  in  welehem  sie  ihre  Aufstellung  nehtnen , der 
Feind  nicht  so  leicht  zu  heiirtlieilen  vermag , welche  ihn  also 
wahrscheinlich  lange  in  Ungewissheit  erhallen  und  in  seiner 
Stellung  feslhannen , wilhrend  der  grösste  Thcil  der  AngrilTs- 
armee  seine  Flanke  gewinnt  und  diese  angreift  und  umfasst; 
aber  freilich  dienen  die  gleichen  Dinge  auch  dem  Anzugreifen- 
den, um  mit  grösserer  Leichtigkeit  Gegenmittel  anzuvvenden  als 
dies  frUherhin  der  Fall  war.  Wie  viel  fllr  das  Gelingen  des  An- 
grills  auf  die  Uebcrlegcnheit  der  einen  oder  andern  Armee  in 
der  Bewegung  auf  dem  Schlachtfelde,  in  der  M a n ö v r i r f ö h i g- 
k ei  l ankotnme,  das  wird  hier  schon  .ledermann  erkannt  haben. 
Von  itns  sei  nur  bciläitfig  bemerkt,  dass  ihre  Grundlagen  eine 
zwecktnössige  iantheilung  und  Ausrüstung  und  eine  tüchtige 
Uebung  im  Marschiren  und  den  verschiedenen  Formen  der  Fml- 
wicklung  aus  dem  Marsche  zum  Kampfe  und  umgekehrt  sind. 

Der  koncentrisebe  Angriff. 

16.  Wenn  der  einfache  Flankenangriff  wirklich  die  grossen 
Vortheile  gewilhrl,  welche  derselbe  nach  dem  Vorigen  hat,  so 
müsste  es  nun  scheinen,  dass  man  den  doppelten  Vortheil 
ernten  müsste,  wenn  man  seinen  Angriff  statt  nur  gegen  die 
eine  gegen  beide  Flanken  der  feindlichen  Stellung  zugleich 
richtete.  Um  dies  aber  zu  thun,  muss  die  Angriffsarmee  sich 
selbst  in  zwei  Theile  theilen ; wenn  wir  von  Demonstrationen 
oder  fj^Iscdicn  Angriffen  gegen  die  Front  des  Feindes  ganz  ah- 
sehen,  so  bringt  sic  dann  doch  immer  gegen  den  einen  Flügel  A, 
Fig.  ä,  nur  die  eine  und  ebenso  gegen  den  anderen  F'lügel  q die 
andere  Hälfte  ihrer  Kraft,  dort  D,  hier  C.  Haben  wir  es  nun 
schon  für  möglich  gehalten,  dass  unter  Umstönden  der  eine  FIUt 
gel  k sich  eine  gewisse  Zeit  lang  gt'gen  die  ganze  Armee  .1,  Fig.  3, 
behaupte,  so  müssen  wir  es  noch  für  viel  eher  möglich  halten, 
dass  er  allein  sich  gegen  I),  die  eine  llölflc  von  A,  Fig.  5,  be- 
haupte; dann  aber  hat  B diese  Zeit  für  sich,  um  zunöchst  q und 
H gegen  C,  die  andere  Hiilfle  zu  kehren,  und  wenn  X allein  sich 
gegen  l)  behauptet,  dann  kann  angenommen  werden,  dass  q 
und  /u  vereinigt  über  C den  Sieg  davon  tragen  werden;  nach- 
dem sic  das  aber  gethan,  können  sie  X zu  Hülfe  eilen  und  nun 
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mit  diesem  vereinigt  aucli  D aus  dem  Felde  sehlagen.  Dadurch 
also,  dass  man  bei  dieser  Form  des  Angriffes , dem  kon cen- 
trischen Angriff,  niclit  mehr  so  sicher  ist,  die  entschiedene 
Ueberlegenheit  auf  dom  Angriffspunkte  zu  haben,  als  bei  dem 
einfachen  Flankenangriff,  vorausgesetzt,  dass  in  Fig.  5 C und  D 
zusammen  nicht  starker  seien  als  A in  Fig.  3,  wird  der  Er- 
folg ungewiss,  selbst  wenn  die  beiden  Angriffe  von 
C und  D gleichzeitig  erfolgen.  Aber  ist  nicht  selbst  die- 
ses im  höchsten  Masse  zweifelhaft?  Wie  geregelt  müssen  die  Be- 
wegungen von  C und  D nicht  vor  sich  gehen , wenn  dieselben 
w irklich  gleichzeitig  zum  Angriffe  gelangen  sollen ! Kann  nicht 
ein  Zufall  den  einen  aufhalten?  geht  nicht  auch  die  Einheit  <ler 
l.eitiing  verloren,  da  der  Feldherr  unmöglich  auf  beiden  Ihink- 
ten  zugleich  sein  kann?  gewinnt  dann  nicht  der  Feind  B dop- 
pelt Zeit  und  Wahrscheinlichkeit,  zuerst  mit  dem  grössten  Theil 
seinerKraft  die  eine  Hälfte  des  Heeres  .4  und  dann  nachher  seine 
andere  zu  schlagen? 

17.  Weit  entfernt  also,  dass  die  konccntri.sche  Angriffsform 
die  Vortheile  des  einfachen  Flankenangriffs  verdoppele,  vermin- 
dert sie  dieselben  vielmehr.  Nur  wenn  man  eine  grosse  l’e- 
lierlegenheit  der  Zahl  hat,  so  dass  man  mit  jeder  Hälfte 
wenigstens  gewiss  ist,  dem  Stoss  des  ganzen  Heeres  B so  lange 
Stand  halten  zu  können , falls  der  Angriff  missglückt , bis  die 
andere  Hölfte  herankommt  und  eingreifen  kann,  — oder,  wenn 
man  ganz  bestimmt  weiss,  da.ss  die  einzelnen  Theile  des  feind- 
lichen Heeres  sich  gar  nicht  oder  unvollkommen  unterstützen 
können  , sei  es  aus  Unbehülflichkeit , sei  es  wegen  des  Terrains 
ihrer  Stellung,  wenn  man  dazu  des  eignen  Heeres  völlig  sicher 
ist,  auf  die  Zuverlilssigkeit  der  Führer  der  einzelnen  Abtheilun- 
gen vollkommen  bauen  kann,  nur  in  diesen  Fitllen-ist  es  erlaubt, 
sich  der  Form  des  koncentrischen  Angriffes  zu  bedienen.  Ge- 
lingt derselbe,  so  wird  er  allerdings  grössere  Resultate  haben, 
als  an  und  für  sich  der  einfache  Flankenangriff ; denn  bei  die- 
sem treibt  man  den  Feind  immer  nur  von  einem  Flügel  nach 
dem  anderen  hin  und  durch  ein  rechtzeitiges  Aufgeben  des  Kam- 
pfes kann  er  sich  immer  noch  der  vollständigen  Niederlage  ent- 
ziehen , bei  dem  koncentrischen  Angriff  dagegen  mu.ss  die  Nie- 
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dcrlage  entscheidend  und  grossartig  sein,  da  die  Flügel  nach  der 
Mille  zusainniengekeill  werden  und  nirgends  Kaum  zuin  Aus- 
weichen bleil)t.  Das  geringere  Resultat  des  einfachen  Flanken- 
angriffs wird  aber  mit  viel  grösserer  Sich  er  heil  und 
minderer  eigner  Gefahr  erzielt,  als  das  grössere  des  kon- 
centri.schen,  wie  das  in  anderen  Dingen  ja  auch  so  zu  seinpflegl, 
und  dies  giebl  jenem  für  die  Mehrzahl  der  Fülle  den  Vorzug. 

Das  Du  rch  b rech  en  der  Mitte. 

18.  Der  Grund  für  den  Flankenangriff  w ar : die  eigne  Stärke 
gegen  die  feindliche  Schwäche  zu  bringen,  hierlurch  einen  ersten 
Theilsieg  zu  erfechten  , diesen  durch  weitere  Theilsiege  zu  ver- 
folgen und  so  den  Gesammtsieg  zu  vollenden.  Die  feindliche 
Stellung  ward  dabei  ganz  abstrakt,  abgesehen  vom  Terrain  be- 
trachtet und  eine  gleiche  Verlheilung  der  Truppen  auf  allen 
Punkten  ihrer  Länge,  eine  überall  gleiche  Tiefe  vorau.sgeselzt. 
So  war  die  Flanke  ganz  unbedingt  eine  Schwäche  und  es 
war  auch  kein  Grund  abzusehen,  weshalb  der  Angreifer  von 
seinem  ersten  Theilsiege  Uber  den  einen  Flügel  etwa  nicht  zu 
dem  zweiten  und  dritten  Uber  die  Milte  und  den  anderen  Flügel 
sollte  übergehen  können. 

Indessen  eine  solche  abstrakte  Stellung  giebl  es  eben  nicht, 
vor  allen  Dingen  nicht  in  unserer  Zeit,  wo  die  Heere  für  ihre 
Schlachten  bedeckte  und  mannigfach  durchschnittene  Terrains, 
weil  entfernt  sie  zu  vermeiden,  vielmehr  aufsuchen. 

Wird  nun  immer  die  feindliche  Flanke  eine  Schwäche  sein? 
und  angenommen,  sie  sei  dies  noch,  wird  man  nach  dem  ersten 
Theilsiege  immer  be(|uem  zu  den  anderen  übergehen  können? 

19.  Man  denke  sich  die  anzugreifende  Armee  ß,  Fig.  6,  z.  B. 
zw  ischen  zwei,  bedeutenden  Terrainhindernissen  /)  und  E,  Moo- 
ren, breiten  FlUs.sen  u.  s.  w.  aufgestelll,  so  sind  die  Flanken 
und  //,  keine  Schwächen  mehr,  sie  sind  angele hnt,  der  An- 
greifer A kann  sie  nicht  in  der  Nähe  umgehen  und  direkt  an- 
greifen, begiebt  er  sich  nach  A^,  um  von  doi  t seinen  Angriff  zu 
machen,  so  steht  er  eben  der  Front  vön  ß gegen  Uber  und  kann 
nur  diese  oder  einen  Punkt  iu  ihr  angreifen.  Fän  anderes  Mal 
stehe  die  Armee  ß wie  in  Fig.  7 durch  ein  Terrainhinderniss 
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1..  B.  einen  Fluss  E in  zwei  Theile  f^ctrennt.  Nun  ist  die  Flanke 
//,  unbedingt  eine  Schwache , sie  ist  es  doppelt , denn  einmal 
kann  sie  von  A an{;egriflen  und  umgangen  werden , zweitens 
können  n und  q den  linken  Flügel  A,  wenn  er  angegrilTen  wird, 
wegen  des  zwischenliegenden  Flusses  nicht  gehörig  unterstützen. 
A hat  alle  Wnhr.scheiulichkeit  für  sich,  den  ersten  Theilsieg  über 
A zu  gewinnen;  aber  was  nützt  ihm  dieses,  wenn  es  ihn  nicht 
verfolgen  kannf  und  daran  wird  es  gleichfalls  durch  den  Fluss 
E gehindert.  Man  denke  sich  nun  andrerseits  in/i,  Fig.  ß,  mitten 
in  der  feindlichen  Stellung  eine  Höbe,  cs  möge  sehr  schwer  sein, 
sie  anzugreifen,  aber  bat  man  sic  einmal  genommen,  so  w ird  die 
ganze  feindliche  Stellung  unhaltbar,  man  kann  von  hier  aus  sein 
Geschütz  vortrefflich  gebrauchen  , man  kann  von  hier  aus  durch 
seine  Manöver  alle  Theile  der  feindlichen  Linien  in  den  Rücken 
und  in  die  Flanke  nehmen , kurz  den  ersten  Theilsieg,  die  Er- 
oberung der  Höhe  in  der  entschiedensten  und  leichtesten  Weise 
verfolgen.  Ein  solcher  integrirender  Theil  einer  Stellung,  wel- 
cher demjenigen,  welcher  ihn  besetzt,  die  Möglichkeit  eines  gün- 
stigen Watfengebrauchs  für  die  Fintscheidung  in  die  Hand  giebt 
oder  es  ihm  gestattet , den  Feind  am  günstigen  Gebrauch  seiner 
Watten  zü  verhindern,  wird  ein  taktischer  Schlüssel  ge- 
nannt. So  wäre  auch  dieBrückei,  Fig.  6,  ein  taktischer  Schlüs- 
sel der  Stellung  B;  so  lange  B diese  Brücke  inne  hat,  kann  A^ 
nichts  Entscheidendes  gegen  B unternehmen,  sobald  A^  sich 
derselben  bemöchtigt,  kann  es  B in  niiehster  Nahe  und  unmit- 
telbar in  Fhinke  und  Rücken  packen. 

20.  Aus  dem  Vorigen  folgt  nun  zweierlei;  erstens:  wenn 
man  selbst  nur  unsere  erste  Forderung  für  den  ÄngrifT:  Starke 
gegen  Schwache  zu  bringen , beachtet , braucht  man  doch  nicht 
nothwendig  die  Flanke  der  feindlichen  Stellung  anzugreifen, 
denn  bisweilen  kann  es  in  Folge  der  Beschaffenheit  des  Terrains 
Punkte  in  der  F'ront  geben,  w eiche  viel  sch  wachersind  als 
im  speciellen  Fall  die  Flanken.  Man  kann  also  dann  zweckmas- 
siger Weise  einen  solchen  Punkt  an  einer  beliebigen  Stelle  zwi- 
schen den  beiden  Flanken  zum  Angriffspunkte  wählen.  Thut 
man  dies,  so  durchbricht  man  die  feindliche  Mitte.  In- 
dem mau  sich  nun  des  Angriffspunktes  bemächtigt,  theilt  man 
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die  foindlkhc  Stellung  in  zwei  Theilo,  man  liiltlel  in  ihrer  Mille 
zwei  neue  Flanken,  zwei  neue  Schwächen.  Kin  solcher  auf  ei- 
nen Punkt  der  Front  gerichteter  Angriff  ist  himmelweit  ver- 
schieden von  einem  Frontalangriff.  Bei  dem  letzteren  wer- 
den alle  Theilo  der  feindlichen  Front  zugleich  und  alle  mit  glei- 
chen Kräften  angegriffen.  Das  Durchhrechen  der  Mitte  aber 
bringt  denselben  organischen  Zusammenhang  in  die  Thätigkeit 
aller  Theile  des  Angriffsheeres  , wie  der  Flankenangriff,  es  be- 
ruht wie  dieser  auf  dem  Princip  des  Theilsiegs,  des  Gebrauches 
einer  und  derselben  Kraft  mehrere  Male  nacheinander,  also  dem 
ökonomischen  Principe,  demjenigen  geregelter,  berechneter 
Kraftanwendung  und  Kraftersparung. 

21.  Zweitens  folgt,  dassderSatz:  Stärke  gegen  Schwäche 
zu  bringen  eine  Modifikation  erleidet  durch  die  weitere  Bedin- 
gung, dass  der  Angreifer  von  dem  ersten  Theilsieg  zu  den  fol- 
genden noch  nothwendigen  in  z^^'eckmässiger  Weise  soll  über- 
gehen können,  dass  man,  um  dieser  wichtigen  Bedingung  zu 
entsprechen,  selbst  einen  verhUltnissmässig  starken  Theil  der 
feindlichen  Stellung  kann  angreifen  müssen , w enn  dieser  ein 
taktischer  Schlüssel  derselben  ist.  Aber  der  Angreifer 
muss  dabei  stets  suchen,  hier  noch  stärker  zu  sein,  als  der 
Feind,  denn  sonst  würde  er  ja  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sie- 
ges auf  diesem  Punkte  überhaupt  nicht  haben  , welche  doch  die 
Grundlage  für  den  Totalsieg  bleibt.  Nun  ist  immer  anzunehmen, 
ffass  der  Feind  die  taktischen  Schlüssel  seiner  Stellung  wohl 
kenne,  auf  dieselben  seine  besondere  Arbeit  richten  und  sie  mit 
hinreichender  Stärke  besetzt  halten  werde.  Ks  fragt  sich  dann 
für  den  Angreifer,  der  einen  solchen  zum  Angriffspunkt  gewühlt 
hat,  ob  er,  um  sich  die  l'eberlegenheit  hier  w irklich  zu  sichern, 
nicht  den  Feind  veranlassen  könne,  Truppen  von  demselben 
hinwegzuziehn,  den  Angriffspunkt  also  zu  schwächen. 
Das  wirksamste  Mittel  hiezu  sind  immer  Nebenangriffe,  soge- 
nannte Scheinangriffe.  Wenn  z.  B.  der  llauptangriff  auf 
den  Punkt  h gerichtet  werden  soll,  Fig.  6,  so  könnte  ein  .Neben- 
angriff vorher  auf  die  linke  Flanke  gerichtet  werden.  Der  Feind 
wird  um  diese  besorgt,  zieht  Truppen  von  anderen  Punkten 
dorthin,  entblösst  auch/i  und  nun  bricht  gegen  dieses  der  Haupt- 
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angriirios  und  iM'müdili^l  sich  desselben.  Die  Re}j;el  wird  also 
sein,  dass  der  Scheinans’rill' dem  llauptangrifT  vorausgelie  in 
der  Zeit ; aber  allerdings  kann  auch  der  llauplangrill'  der  erste 
sein  und  der  ScheinangrilT  ihm  folgen.  Dies  wird  z.  B.  einlreten 
w enn  der  Angreifer  nach  den  Verhältnissen  der  feindlichen  Siel' 
lung  erwarten  kann  , dass  er  sich  des  llauptangrilfspunkles  al- 
lerdings im  ersten  Anlauf  und  mit  Leichtigkeit  l>emächligen 
werde,  dass  aber  nun  der  Feind  alle  seine  Kraft  auf  dessen 
HUckeroberung  richten  werde,  so  dass  zu  befurchten  steht,  der 
Angreifer  werde  seine  leicht  gemachte  Eroberung  nicht  behaup- 
ten, noch  viel  weniger  von  ihr  zu  weiterer  Wirksamkeit  über- 
gehn können ; dem  llauptangrifTe  folgen  dann  Scheinangriffe 
auf  anderen  Punkten,  um  den  Feind  zu  verhindern,  da.ss  er  von 
hier  Truppen  wegnehme  und  sie  nach  dom  llauptangriflspunkle 
hinziehe.  So  begann  am  8.  September  Marschall  Pelis- 
sier  den  Sturm  auf  Sebastopol  mit  dem  llaiiptangriff  gegen  Ba- 
stion Korniloff  und  lie.ss  diesem  die  Nebenangriffe  auf  das  Redan 
und  die  Sladtseite  ei-sl  nachfolgen. 

22.  immer  muss  der  ScheinangrilT,  wenn  er  nicht  gegen 
alle  Theile  der  feindlichen  Front  zugleich  gerichtet  wird,  gegen 
einen  Punkt  gefüJirt  werden,  der  hinreichend  weit  von 
de m Ha u p ta ng  ri  ffspu nk  t en t fer n l ist.  Denn  lägen  die 
Punkte  für  llauptamgritf  und  ScheinangrilT  dicht  und  unmittel- 
bar nebeneinander,  so  konnte  ja  der  Feind  die  gleichen  Trup- 
pen mit  Schnelligkeit  vom  einen  nach  dem  andern  zichn  und  sie 
bald  hiei’,  bald  dort  verwenden,  je  nachdem  es  der  Ahgritf  ver- 
langt. 

Nach  dem  Vorigen  könnten  wir  nun  die  Aufgabe  des  An- 
greifers in  der  Schlacht  auch  ganz  allgemein  so  ausdrUcken  : er 
solle  taktische  Schlüssel  der  feindlichen  Stellung,  wenn  sie  nicht 
an  und  für  sich  schon  Schwächen  sind,  in  solche  — durch 
.Scheinangrifle  — verwandeln  und  sie  dann  zu  Ilauptangrifl’s- 
punkten  nehmen.  In  diesen  Ausdruck  ist  das  ganze  Verfahren 
für  alle  Fälle,  für  jeden  AngritTspunkl,  liege  er  in  einer  Flanke 
oder  irgendwo  auf  der  Front,  cingcschlossen. 

Da.ss  aus.ser  den  Verhältnissen  des  Terrains  auch  die  Be- 
sorgniss  Zeit  zu  verlieren  oder%eine  Manöver  doch  nicht  unbe- 
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merkt  nusfUliren  zu  können,  häufig  den  Angreifer  bestimmen 
wird  und  darf,  das  Durchbrechen  der  Mitte,  vor  welcher 
er  schon  entwickelt  steht , dem  FlankenangrifTe  vorzuziehn,  zu 
welchem  er  erst  in  Folge  von  Manövern  gelangen  könnte , be- 
darf keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  gros.sen  Grund.sötze  sind  immer  dieselben  , die  Formen 
wechseln  aufs  mannigfaltigste,  aber  alle  diejenigen  Formen, 
welche  den  grossen  Grundsätzen  entsprechen,  sind  gut  und  ver- 
heissen  den  Erfolg. 


OekenoMle  der  Kräfte. 

83.  Die  Schlacht  ist  ein  Ganzes,  aber  ein  zusammengesetz- 
tes Ganze,  ein  Process,  der  in  einzelne  Handlungen  zerftlllt. 
Ebenso  ist  das  Heer,  welches  die  Schlacht  schlagen  soll  ein  Gan- 
zes, aber  wie  diese  muss  es  in  einzelne  Theile  zerfallen , welche 
den  einzelnen  Handlungen  der  Schlacht,  den  verschiedenen  Ge- 
fechten entsprechen.  Für  die  Angriflsschlacht  soll  zuerst  der 
Angriffspunkt  gewühlt  werden ; um  ihn  aber  zu  wühlen, 
muss  man  die  feindliche  Stellung  kennen,  und  hüußg  kann  man 
dieselbe,  ihre  Stürken  und  Schwächen  nur  kennen  lernen , da- 
durch, dass  man  sie  hie  und  dort  angreift , durch  diese  AngriHe 
hie  und  dort  versucht , also  durch  sogenannte  Rekognosci- 
rungs  - oder  Einleitungsgefechte.  In  anderen  Füllen 
kennt  man  den  AngrilTspunkt  schon  ohne  dies,  aber  nun  kommt 
es  darauf  an,  um  ihn  zu  erreichen , ein  zeitraubendes  Manöver 
auszufUhren  und  dieses  dem  Feinde  zugleich  zu  verbergen  und 
den  Feind  in  der  Stellung  festzuhaltcn,  auf  welche  es  be- 
rechnet ist,  dann  wird  das  Beschäftigen  des  Feindes  bis  zur 
Vollendung  des  entscheidenden  Manövers  die  Aufgabe  des  Ein- 
leitungsgefechtes. Der  Theil  des  Heeres  welcher  diesem  Gefechte 
entspricht,  ist  die  Vorhut  — Avantgarde  — desselben. 

S4. Der  Einleitung  der  Schlacht  folgt  die  eigentliche  Ent- 
wicklung, die  Durchführung  derselben.  Der  ftlr  sic  be- 
stimmte Theil  des  Heeres  ist  das  Haupttreffen , das  Gros 
oder  der  Rumpf  desselben.  Er  muss  aber  selbst  wieder  in  meh- 
rere Glieder  zerfallen,  wie  die  DA*chfUhrung  selbst,  in  weicher, 


Digitized  by  Google 


Vom  Landkriege. 


147 


wie  wir  gesehen  haben,  der  Scheinangriff  und  der  Haupt- 
angriff enthalten  sind.  Zu  den  für  diese  bestimmten  Truppen 
muss  aber  alsbald  noch  ein  dritter  Theil  hinzugeftlgt  werden. 
Beide  sollen  ja  riiumlich  weit  von  einander  getrennt  w'erden, 
wie  flj  und  n,.  Fig.  6 (vergl.  II,  22),  es  bleiben  also  zwischen 
ihnen  und  neben  ihnen,  z.  B.  auf  dem  linken  FlUgel  von  weite 
Strecken,  die  einstweilen  gar  nicht  von  Truppen  des  Angreifers 
besetzt  waren ; wenigstens  ist  es  aber  nothwendig,  diese  soweit 
zu  be.setzen , dass  man  den  Feind  auch  hier  beobachten  und  ein 
etwa  von  ihm  hier  versuchtes  Vorbrechen , um  Oj  oder  a,  in  die 
Flanken  zu  nehmen , vorläufig  aufhalten  kann.  Neben  dem 
Schein  - und  HauptangrifT  verlangt  also  die  Durchführung  noch 
Bewachung  der  feindlichen  ganzen  Front  und  dazu 
besondere  Abtheilungen  des  Heeres  o, , a^,  Fig.  6. 

25.  Die  Durchführung  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  als  der  erste  Theilsieg;  dieselben  Truppen, 
welche  diesen  erfochten,  könnten  ihn  nun  auch  sogleich  ver- 
folgen, die  weiteren  Theilsiege  erkämpfen , oder  mit  anderen 
Worten  die  Entscheidung,  dem  Drama  seinen  Schluss  ge- 
ben. Aber  noch  besser  ist  es  sicherlich  , wenn  man  dazu  aber- 
mals besondere,  frische  Truppen  hat,  die  um  desto  kräftiger  den 
ersten  erfochtenen  Sieg  ausbeuten.  Diese  dritte  Hauptabtheilung 
des  AngrilTsheeres  ist  nun  die  Reserve.  Sie  dient  ganz  im  All- 
gemeinen ‘dem  Feldherrn  als  ein  Regulator  der  Schlacht,  aus  ihr 
verstärkt  er  die  Truppen , welche  der  ihnen  gewordenen  Auf- 
gabe nicht  gew  achsen  ei*scheinen  , sie  wirft  er , um  dem  Feinde 
den  Gnadenstoss  zu  geben  ins  Treffen:  sie  setzt  ihn  aber  auch 
in  den  Stand,  unerwartete  Momente , sofern  sic  günstig  sind,  zu 
benutzen,  .sofern  sie  ungünstig  sind,  ihre  üblen  Folgen  zu  min- 
dern oder  ihnen  vorzubeugen.  Wie  er  sie  benutzt,  um  die 
Schlacht  in  dem  Geleise  des  Planes,  nach  w elchem  er  beschloss, 
sie  zu  fuhren,  zu  erhallen,  in  dasselbe  wieder  zurUckzubringen, 
so  lange  dies  möglich  ist , benutzt  er  sie  auch , um  die  völlige 
Niederlage  abzuwenden , wenn  ihm  das  Glück  nicht  günstig  ist, 
wenn  er  gezw  ungen  ist,  seine  ganze  Absicht  aufzugeben,  ja  wohl 
aus  der  Rolle  des  Angreifers  völlig  hinaus  in  die  entgegengesetzte 
geworfen  wird.  Dann  wirft  er  die  Reserven  den  verbrechenden 
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Koloiinon  des  Feindes  enlfietien , hüll  diesen  auf  und  sam- 
melt unter  ihrem  Schutze  die  Uesle  seines  Heeres,  um  von 
Neuem  die  Stirn  zu  bieten  od«‘r  selbst  wieder  zum  Angrilfe 
Uberzupehen. 

26.  Ks  ist  an  uml  für  sich  einleuchtend , wie  viel  für  die 
FUhrunp  der  Schlacht  ilaraiif  ankomml , dass  die  verschiednen 
Theile  des  Heeres,  welche  für  die  verschiedenen  Aufpaben 
der  Schlacht  bestimmt  werden,  jeder  einzeln  von  zweckmüssi- 
per  Stürke  und  unter  einander  in  einem  richtigen  Verhältnisse 
der  Zahlstärke  seien.  Es  wird  ganz  fehlerhaft  erscheinen,  wenn 
der  .Feldherr  für  die  blosse  Ivinleitunp  den  grössten  Theil  seines 
Heeres  verw  endet  und  .so  nichts  für  Durchführung  und  Entschei- 
dung übrig  behält,  oder  wenn  er  eint‘ Menge  Scheinangrifle  macht, 
von  denen  keiner  durchdrinpen  sollund  voraussichtlich  auch  kei- 
ner (lurchdringen  wird  und  damit  .seine  Kräfte  dermassen  zersplil- 
lerl,  dass  nun  auch  der  llaupUinprilf  keine  Gewalt  behält,  oder, 
wenn  er  zwar  dem  Hauplangriff  die  genügende  Gewalt  giebl, 
aber  nun  keine  Hesor\en  übrig  behält,  um  seinen  ersten  Sieg 
auszunulzen , oder  wenn  er  eine  so  starke  Heserve  zurück  be- 
hält, dass  der  erste  Sloss  des  HauptangrirTs  not hwendig  abgewie- 
sen werden  muss,  dass  mindestens  über  dem  Durchbrechen  Zeit 
verloren  gehl  und  nun  die  Reserve  gar  nicht  mehr  zu  einer  Ent- 
scheidung kommen  kann.  Alles  dies  ist  so  klar  und  einfach,  da.ss 
.iedermann  cs  augenblicklich  einsiehl ; aber  so  wahf  dies  ist, 
nicht  minder  wahr  ist  es,  da.ss  die  Praxis  schwierig  bleibt  und 
grade  in  der  Berech  nu  ng  d er  K rä  fle  für  die  einzelnen  Auf- 
gaben der  Schlacht,  in  der  taktischen  Oekononiic  der 
Kräfte  zu  allen  Zeilen  die  grüssleu  Fehler  gemacht  worden  sind. 
Die  häuligste  Ursache  dieser  Fehler  ist  in  der  AngrilTsschlacht 
die  Unklarheit  des  Fehlherrn  über  den  wahren  AngrilTspuukl, 
also  auch  über  die  ilaupUuifgabe , die  er  verfolgen , auf  deren 
Lösung  er  unberirl  von  allem  Anderen  sein  ganzes  Denken  rich- 
ten soll.  Allo  möglichen  Absichten  durchkreuzen  sich  nun  in 
seinem  Kopfe,  für  jede  derselben  muss  das  Heer  einen  Theil  sei- 
ner Ti  u|)|)en  h(?rgeben,  alle  werden  mit  gleicher  Wichtigkeit  be- 
handelt und  daher  wird  keine  von  allen  Unlomehmungen  für 
die  Erreichung  dieser  Al)sichten  bedeutend  und  entscheidend. 
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Die  prstc  Hpdinsiing  für  jede  (iraklischp  ThiHifikcil  isl  cinr  gn_ 
wisse  Kiiiseitii^k  eil  des  Handelnden.  Wer  zu  Vieles  sieht, 
beaehlet , der  lluil  nichts  ordenilich  und  erreicht  nichts.  Inso- 
fern liegt  etwas  Richtiges  jener  .Ahneigiinc  gegen  , jenem  Miss- 
trauen in  die  sogenannten  gelehrten  .MilLliirs  zu  Grunde,  welches 
man  .so  hiiulig  findet,  aber  nur  etwas,  denn  die  Bildung  hat  im 
We.sontlichen  nichts  mit  dem  Charakter  zu  Ihun  und  dii-  Kiu- 
seiligkcil  isl  .so  wenig  eine  Folge  der  Rohheit,  als  die  Viel.seilig- 
keit  nothwendig  eine  Folge  der  Bildung  zu  sein  braucht. 

27.  Sollte  nun  der  Feldherr , wenn  er  die  Vertheilung  der 
Truppen  für  die  bestimmte  Schlacht  anordnel,  jedesmal  bestim- 
men ; diese  10000  M.  führen  das  Kiideilungsgcfecht,  die.se  1 5000 
machen  den  llauptangrilT,  jene  5000  den  Scheinangrilf  ii.  s.  w'., 
sollte  er  diese  Truppen  immer  erst  nach  einzelnen  Bataillonen 
zusammensucheni'  Man  begreift,  dass  dies  sehr  unbefpiem  sein 
würde,  und  da  eine  gewisse  Art  und  Zahl  von  Thatigkeilen  sieh 
in  jeder  Schlacht  wiederholen  muss,  so  kann  man  wohl  von 
vornherein  ein  jedes  Heer  in  eine  entsprechende  .Anzahl  von 
grossen  Truppenkörpern  zerlegen  , deren  jeder  einen  eignen  Be- 
fehlshaber crhillt,  immer  unüT  des.senliand  vereinigt  bleibt  und 
die  genügende  Selbslstiindigkeit  besitzt,  um  einGefechl  eine  ge- 
wi.sse  Zeit  hin  durchznführen  und  auszuhalten.  Dies  geschieht 
denn  auch  seit  den  grossen  Bevolutionskriegen  in  allen  Heeren 
Kuropas.  Jene  Truppenkörper  werden  Armeedivisionen 
oder,  wenn  sic  eine  bedeutende  Starke  haben,  Armeekorps 
genannt,  sie  sind  die  eigentlichen  Recheneinheiten  für  den  Feld- 
herrn, ihre  Selbstständigkeit  erhalten  sie  einmal  durch  eine  ge- 
wisse Starke  von  8000  bis  20000  .M.  und  darüber,  dann  aber 
dadurch,  dass  sie  aus  allen  Waffen  zusammengesetzt  wer- 
den, Infantrie , Kavallerie,  Artillerie.  Durch  diese  Hinrichtung 
erhalten  die  Dis[)ositioncn  des  Fcidherrn,  durch  welche  er  .seine 
.Absichten  und  seinen  AA'^illcn  für  dieses  oder  jenes  l'nternehmen 
seinen  llnterfeldherrn  mitlheilt,  eine  grosse  Fanfachheil.  Kr  be- 
stimmt z.  B.  für  das  Kinicitung.sgefecht  in  der  Angriirsschlachl 
die  Division  «,  für  den  Scheinangrilf  auf  diesem  (»der  jenem 
Punkte  die  Division  l>,  für  den  llauptangrilf  c uml  d,  übertragt 
die  Bewachung  der  feindlichen  Front  an  den  noch  nicht  beach- 
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leten  Punkten  der  Division  e oder  aucha,  nachdem  man  von  der 
Einleitung  zur  Durchführung  gekommen  sein  wird,  behält  f und 
g oder  e und  f in  Reserve , und  braucht  nicht  erst  die  einzelnen 
Bataillone,  Schwadronen  und  Batterieen  für  jede  einzelne  Auf- 
gabe berzuzählen. 

28.  Das  eben  gegebne  Beispiel  weist  darauf  hin , dass  man 
bisweilen  denselben  Truppenkörper,  also  dieselbe  Division  für 
zwei  verschiedene  Aufgaben  gebrauchen  könne ; es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dass  diese  Aufgaben  in  der  Zeit  hintereinan- 
der liegen  mUssen  und  auf  keinen  Fall  in  denselben  Moment 
zusammenfalien  dürfen. 

29.  Die  Anzahl  der  Divisionen  oder  Korps,  welche  ein 
Heer  enthält,  ist  wichtiger  als  die  Stärke  derselben.  Hat  das- 
selbe zu  wenige  von  diesen  Einheiten , so  erlangen  die  Befehls- 
haber der  letzteren  im  Verhältniss  zu  dem  Oberfeldherrn  ein  zu 
grosses  Gewicht,  sie  rücken  ihm  zu  nahe  und  sein  Einfluss  wird 
beschränkt,  zugleich  aber  wird  das  Heer  ungelenkig , es  kommt 
häufig  dann  vor , dass  mehr  Aufgaben  zu  lösen , als  Divisionen 
vorhanden  sind , und  man  muss  die  letzteren  auseinanderreis- 
sen,  um  für  alle  Aufgaben  die  Truppeneinheiten  zu  erhalten,  der 
Zweck  der  Divisions-  oder  Korp.seintheilung  ist  also  verfehlt. 

Im  Sommer  1855  war  die  französische  Armee  vor  Seltastopol  in 
d rei  Korps  abgetheilt  und  doch  hatte  sie  offenbar  mehr  Aufga- 
ben zu  lösen  : die  Belagerung  der  Stadtseite,  die  Belagerung  der 
Karabclnaja,  die  Bewachung  der  Tschernaja , das  waren  jedes 
eine  Aufgabe  für  ein  besonderes  Korps ; ausserdem  musste  aber 
der  Oberfeldherr  doch  wohl  nothwendig  noch  eine  Reserve  ha- 
ben, um  zeitweise  jene  einzelnen  Korps  zu  verstärken,  wenn  es 
erforderlich  schien  und  um  Unternehmungen  sekundärer  Natur,  . 
wie  z.  B.  diejenige  nach  Kertsch  im  Mai  aus  ihr  bestreiten 
zu  können.  Da  nur  drei  Korps  vorhanden  waren,  mussten 
jeden  Augenblick  von  ihnen  einzelne  Divisionen  abgetrennt 
werden. 

Die  geringste  Zahl  der  Divisionen  oder  Korps  eines  Heeres 
scheint  i zu  sein,  die  beste  6 bis  8.  Wird  die  Zahl  der  Heeres— 
einheiten  zu  gross,  so  werden  diese  selbst  zu  schwach  , verlie- 
ren an  Selbstständigkeit,  der  Oberfeldherr  hat  mit  zu  vielen  Un— 
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lerbefehlshabern  direkt  zu  verkehren,  wird  leicht  zur  Zersplit- 
terung seiner  Kraft  verleitet , muss  hiiufig  für  eine  und  dieselbe 
Aufgabe  mehrere  Divisionen  zusammenwerfen  und  die  Unter- 
nehmungen des  Heeres  verlieren  an  Einfachheit  und  Kraft. 

30.  Wenn  ein  kleines  Heer  in  eine  gleiche  Zahl  von  llaupt- 
einheiten  zerlegt  wird,  wie  ein  grosses,  so  ist  klar,  dass  die  des 
ersteren  schwächer  w'erdcn,  als  die  des  letzteren.  Dies  hat  wei- 
ter nichts  auf  sich , wenn  nur  der  Oberfeldherr  sich  stets  erin- 
nert, dass  eine  Division  von  10000  .M.  unmöglich  so  viel  leisten 
kann  als  ein  Armeekorps  von  30000  M. , dass  er  also  von  jener 
nicht  so  viel  verlangen  darf,  wie  von  diesem,  und  danach  die 
Grösse  der  Aufgaben  bemisst,  welche  er  seinen  Divisionen  oder 
Korps  zutheilt. 

31.  Es  ist  nicht  nothwendig,  da.ss  alle  Haupteinheiten  eines 
Heeres  von  gleicher  Stärke  seien.  .Napoleon  der  Grosse  gab 
seinen  Armeekorps  sehr  verschiedene  Stärken , er  bemass  die- 
selben namentlich  nach  dem  Charakter  und  der  Umsicht  seiner 
Marschälle,  gab  denjenigen,  welchen  er  selbstständige  Unter- 
nehmungen anvertrauen  konnte,  grössere,  den  anderen,  welche 
er  gern  unter  seiner  eignen  Obhut  in  der  llauptarmec  zusam- 
menhielt,  schwächere  Korps;  aber  auch  anderen  mehr  zufälli- 
gen Verhältnissen  gestattete  er  ihren  Einfluss. 

32.  ln  der  Regel  verlangt  jede  kriegerische  Unternehmung 
eine  Betheiligung  aller  Waflen  in  einem  gewissen  Verhältnisse, 
deshalb  sind  auch  wie  schon  erwähnt , die  bisher  besproebnen 
Haupteinheilen  aus  allen  Waffen  , Fussvolk  , Reiterei  und  Artil- 
lerie zusammengesetzt.  Da  aber  für  einzelne  Fälle  die  Entwick- 
lung einer  bestimmten  einzelnen  Waffe  in  einem  grösseren  Ver- 
hältnisse, in  grösserer  Stärke  wichtige  Vortheile  gewähren  kann, 
so  pflegt  man  den  gemischten  Haupleinheilen  eines  grösseren 
Heeres  noch  eine  Reilerreserve,  welche  nur  aus  Reiterei  und 
Artillerie  und  eine  Artilleriereserve,  welche  nur  aus  Artil- 
lerie besteht,  hinzuzufUgen.  Diese  kann  man  in  den  Schlachten 
entweder  an  passenden  Punkten  selbstständig  auftreten  lassen 
oder  auch  durch  Theile  von  ihnen  einzelne  gemischte  Divisionen 
für  gewisse  Unternehmungen  einseitig  verstärken . 
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Die  AagriffHoperalieiieD.  Ihre  Rirhtuiig  in  All;;emeinen. 

33.  Noeh  niomiilswiircinoNietlcrlape  auf  dein  Schlaclil- 
fpldo  f5leichl>edputond  mit  vollstiindigcr  Vernich  luii}?  für 
das  geschlagene  Heer,  wie  mörderische  Sehlaehlen  dieGesehicliU’ 
auch  aufzöhll.  Oft  hat  der  Sieger  nielir  Leute  verloren  als  der 
Besiegte,  bisweilen  .sali  man  diesen  nach  «enigen  Tagen  wieder 
in  voller  Kraft  ilaslehen  und  wohl  gar  selbst  dem  Sieger  ver- 
derblich werden.  Herbe  Verluste  erlitt  am  16.  Juni  181-5  die 
preussische  Armee  bei  Ligny,  geschlagen  verlic.ss  sie  das 
Schlachtfeld  und  doch  konnte  sie  am  18. , nur  zwei  Tage  spater 
angrillsweise  auftrelen  und  den  Sieg  von  Belleallian«>  Uber  ihren 
Uebei^vinder  vollenden  helfen.  Völlig  geschlagen  ward  auch  am 
20.  iseptember  die  russische  Armee  tmler  .MenschikolV  an  der 
Alton  und  doch  zwang  .schon  Ende  desselben  Monats  ihre  Hal- 
tung die  Franzosen  und  Engländer  zur  iiussersten  Vorsicht  bei 
ihren  AngrifTsanstalten  gegen  Sebaslopol.  Warum  waren  die.se 
Schlachten  von  so  geringem  Erfolge*  für  den  Sieger?  Weil  ihnen 
die  Verfolgung  fehlte-.  Erst  diese  kann  den  Sieg  auf  dem  Schlaeht- 
felde  krönen,  ihn  fruchtbar  machen,  zur  vollständigen  Vernich- 
tung des  geschlagenen  Feituh's  führen,  wahrend  derSieg  an  tind 
für  sich  nur  den  .Anfang  dazu  macht. 

34.  Eine  kräftige  Verfolgung,  vermöge  weleher  der  Sie- 
ger dem  Geschlagenen  fortw  ähren«!  auf  den  Fer.sen  bh*ibt,  ihn 
niemals  zur  Besinnung  und  zur  Buhe  kommen  lasst,  muss  dem 
letzteren  unter  allen  Umstanden  verderblich  werden ; er 
verliert  fortwährend  Terrain  und  Uberlasst  es  dem  Sieger;  jeder 
Mann,  der  ihm  verwundet,  krank,  müde  zurUck , jedes  Fuhr- 
werk, welches  ohne  Bespannung  stehn  bleibt,  fallt  dem  Verfol- 
ger in  die  Hände.  Wenn  aber  der  Geschlagene  auf  seinem  Rttck- 
zugswege  Verstärkungen  an  Truppen,  Vorraihe  von  Munition, 
Zufuhren  von  Lebensmitteln,  wenn  er  natürliche  oder  künstliche 
Terrainabschnitte ; Gebirgsketten,  Flüsse,  Festungsreihen  lindel, 
welche  dem  Verfolg«*r  einen  Aufenthalt  bereiten , so  ersetzt  er 
dadurch  Iheils  seine  Verluste,  Iheils  gewinnt  er  Zeit,  kann  zur 
Buhe  und  Besinnung  kommen  und  dem  Verfolger  von  Neuem 
die  Stirne  bieten.  Es  ist  ai.so  kein«*.swegs  gleichgültig,  in  wel- 
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eher  II  ich  tu  ng  der  Geschlai:onc  gezwunijcn  wird,  seinen 
Rückzug  anziitrelon.  Kr  muss  wo  möglich  in  eine  Richtung  ge- 
triehen  werden,  in  welcher  er  von  allen  jenen  liulfsiniticln  und 
Verstärkungen  nichts,  vielmehr  Hindernisse  aller  Art  findet, 
er  mu.ss  nicht  in  der  Richtung  zurUckgehen  können , in  der  er 
jene  llUlfsmittel  findet.  Wo  findet  er  sie  nun?  Antwort:  auf  sei- 
nen Verbindungen.  Wo  findet  er  sie  nicht?  Wenn  er  ii) 
feindliches  Land  /..  R.  das  des  Angreifers,  oder  auch  gegen  neu- 
trales hin,  welches  ihn  nur  nach  erfolgter  EntwafTnung  auf- 
niminl,  oder  gegen  ein  Meer,  welches  er  nicht  beherrscht,  zu- 
rückgetrieben wird. 

Um  den  geschlagenen  Feind  in  der  diesem  ungünstigsten 
Richtung  verfolgen  zu  können,  muss  der  Angreifer  hienach , ehe 
er  zur  Schlacht  übergeht,  durch  seine  grossen  Bewegungen,  seine 
ersten  Operationen,  einen  Punkt  auf  der  Verbindung  des 
Feindes  zu  gewinnen  suchen , welcher  zwischen  der  Stellung 
und  dem  Subject  (s.  If.  6)  desselben  liegt. 

35.  Es  stehe  z.  B.  eine  ru.ssischc  Armee,  eines  Angriffs  der 
Oesterreicher  von  Krakau  her  gewärtig,  Fig.  8,  hei  Szydiowiec, 
Front  gegen  Süden  ; ihr  Subject  ist  War.schau  , ihre  Verbindung 
d.  h.  zugleich  ihre  Rückzugslinie  (s.  II,  5.  6)  geht  Uber  Radom 
nach  Warschau.  Die  österreichische  Operationslinie  geht  von  der 
Basis  Galizien  und  dem  .Subject  Krakau  auf  die  russische  Armee 
otler  auf  Warschau  als  Object.  Wenn  nun  die  Oesterreicher,  ehe 
sic  mit  der  russischen  Armee  zusammenstossen,  auf  irgend  eine 
Weise  Radom  erreichen  können,  z.  B.  indem  sie  um  Szydiowiec 
herum  Ulwr  Ilza  marschiren , wenn  sie  dann  bei  Radom  ango- 
kommen  Front  nach  Süden  nehmen,  gegen  die  Russen  ver- 
rücken, diese  bei  Szydiowiec  schlagen  und  sie  nun  in  derselben 
Richtung  verfolgen,  so  schneiden  sie  denselben  ihre  Verbindung 
mit  Warschau  ab  und  treiben  sie  dem  ihnen  feindlichen  Galizien 
d.  h.  vollständiger  Vernichtung  zu. 

36.  Wenn  wir  voraussetzen,  dass  ilic  Oesterreicher  nur  die 
eine  Verbindung  Krakau,  Kiclce,  Szydiowiec  haben , so  geben 
sie  damit,  da.ss  sie  sich  bei  Radom  aufslellen  und  die  Front  gt»- 
gen  Süden  nehmen,  offenbar  diese  Verbindung  auf.  Dies  wird 
von  gar  keinen  bösen  Folgen  für  sic  sein,  falls  sic  den  beabsich- 


Digitized  by  Google 


154 


Vierter  Abschnill. 


tiglen  Sieg  bei  Szydiovviec  wirklich  gewinnen.  Wie  aber, 
wenn  sie  die  Schlacht  verlieren?  Dann  sind  ofl'enbar  die 
Oesterreicher  in  derselben  Üblen  Lage,  in  welche  sie  die  Bussen 
bringen  wollten.  Diese  letzteren  stehn  ja  auf  der  Verbindung 
der  Oesterreicher,  zwischen  ihrer  Armee  und  deren  Subject 
Krakau  und  können  sie  nun  nach  Warschau  hin  mitten  in  Polen 
hinein  treiben,  wo  sie  keine  Verstärkungen,  sondern  Überall  den 
Feind  finden. 

37.  Die  österreichische  Operation  musste  also  fUr  eine  sehr 
gewagte  gelten  , welche  nur  derjenige  unternehmen  darf,  wel- 
cher des  Sieges  auf  dem  Schlachtfcide  ganz  sicher  zu  sein 
glaubt.  Wer  einigermnssen  ungewiss  ist,  der  muss  auch  daran 
denken,  wie  er  sich  in  dem  Falle,  dass  er,  stall  zu  siegen  selbst 
geschlagen  wird,  selbst  vor  den  üblen  Folgen  der  Niederlage  ret- 
ten kann;  neben  die  Rücksicht,  dem  Feinde  seine  Ver- 
bindungen zu  nehmen,  tritt  also  nun  mit  gutem  Rechte 
die  andere  darauf,  dass  man  seine  eignen  Verbindun- 
gen behalte.  Der  Angreifer  wird  etwas  von  der  Grösse  des 
Erfolgs  im  Fall  des  Sieges  opfern  müssen , um  dabei  an  eigner 
Sicherheit  im  Fall  der  Niederlage  zu  gewinnen. 

38.  Hiemit  sind  die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Rich- 
tung der  AngrilTsoperationen  gegeben , deren  Mittelpunkt  die 
Schlacht  bildet,  derjenigen  sowohl,  welche  der  Schlacht  vorauf- 
gehen, als  derjenigen,  welche  ihr  folgen,  deren  gemeinsames 
Mittel  die  Bewegung  der  Truppen,  der  Marsch  ist.  Es  ist  wenig- 
stens im  Allgemeinen  der  Punkt  bezeichnet , nach  welchem  die 
AngrifTsbewegung  vor  der  Schlacht  von  der  Basis  aus  hin- 
streben soll , ein  solcher  nämlich , von  dem  aus  der  Angriff  den 
Feind  in  den  Rücken  nimmt,  ohne  selbst  seinen  Rückzug  zu 
verlieren,  ferner  der  Punkt,  auf  welchen  sie  nach  dem  Siege 
hinstreben  soll,  ein  solcher  nämlich,  welcher  in  einerden  feind- 
lichen Subjecten  entgegengesetzten  Richtung  liegt.  Die  ganze 
Lehre  von  den  grossen  Bewegungen  der  Armeen , der  des  An- 
griffs sowohl  als  jener  der  Vertheidigung , wird  herkömmlicher 
Weise  die  Strategik,  alle  Verhältnisse,  welche  sich  auf  diese 
Bewegungen  beziehen,  strategische  genannt,  ebenso  die 
Lehre  von  der  Anlage  der  Schlachten  (höhere)  Taktik  und 
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die  auf  die  Schlacht  bezüglichen  Verhältnisse  taktische.  So 
heissen  denn  im  Besonderen  auch  diejenigen  Märsche,  durch 
weiche  man  sich  in  das  beabsichtigte  Verhältniss  zur  Schlacht 
setzt,  die  strategische  Einleitung  zu  derselben.  Wirwoi- 
len  nun  betrachten , zu  welchen  besonderen  Formen  die  oben 
aufgestellten  Grundsätze  fuhren. 

Dir  einfarhr  strategisrhr  l'Hgehang. 

39.  Der  Marsch  grade  in  den  Rucken  der  feindlichen  Ar- 
mee , so  dass  der  Angreifer  zwischen  diese  und  ihr  Subject  zu 
stehen  kommt,  entsprach  der  Rücksicht  auf  die  günstigste  Ver- 
folgung des  Sieges , falls  er  errungen  wird , in  der  vollkom- 
mensten Weise,  aber  gar  nicht  derjenigen  auf  das  Behalten 
des  eignen  RUckzugs  im  Fall  der  Niederlage.  Wenn  der 
Angreifer  das  grade  entgegengesetzte  Verfahren  beobachtet,  wenn 
er,  statt  sich  in  a zwischen  die  feindliche  Armee  b und  ihr  Sub- 
ject B zu  stellen , ehe  er  angreift,  vielmehr  nach  dem  Punkte  a„ 

Fig.  9,  zwischen  der  feindlichen  .Armee  und  seinem  eignen  Sub- 
ject A marschirt  und  von  dort  zum  AngrilT  geht , oder , w enn  in 
unserenj  Beispiel  die  Oesterreicher  statt  von  Radom , direkt  von 
Kielce  zum  Angriff  auf  die  Stellung  von  Szydiow  iec  vorgehn  , so 
wird  grade  das  umgekehrte  Verhältniss  eintreten,  der  Angreifer 
behalt  seinen  RUckzug  nach  .1  völlig  frei,  drängt  aber  den  Feind 
nicht  von  der  Verbindung  mit  seinem  Subject  B ab.  Es  sind  nun 
die  beiden  erwähnten  Angriffsrichtungen  von  a gegen  b und  von 
a,  gegen  b einander  völlig  entgegengesetzt,  sie  bilden  miteinan- 
der einen  Winkel  von  180®.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  der 
Angreifer,  wenn  er  weder  die  Richtung  a,  b noch  die  ab,  son- 
dern eine  dritte  einschlägt,  welche  in  der  Mitte  zwi- 
schen ihnen  liegt,  also  mit  ihnen  beiden  einen  Winkel  von 
ungefähr  90®  bildet , beiden  Rücksichten  in  gleichem  Masse  ent- 
sprechen werde,  derjenigen  auf  möglichste  Ausbeutung  des  Siegs 
durch  die  Richtung  der  Verfolgung  und  der  andern  auf  die  Si-  • 
cherheit  des  eignen  RUckzugs  im  Fall  der  Niederlage.  Eine  solche 
Richtung  wäre  in  Fig.  9 diejenige  von  dem  Subject  .1,  nach  o,. 
ln  letzterem  Punkte  angekommen  könnte  der  Angreifer  sich  nun 
gegen  b wenden,  wenn  dieser  ruhig  stehen  bleibt  oder  falls  der- 
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seihe  sich  auf  Ä zurück/.ielien  will,  die  Rirliliinu;  nach  O3  ein- 
schlaiien,  durchweiche  er  den  Feind  aluTinals  (il>erll(l^ell ; wenn 
er  nun  im  Fall  des  Sicf;es  den  Feind  auch  nichl  tirade  ”ei>en  A 
hinlreihl,  so  Ireiht  er  ihn  doch  wahrscheinlich  in  ilie  gleichfalls 
iinl)e(jueine  Richtung  gegen  C und  im  Falle  der  Niederlage  he- 
häll  er  immer  seinen  eignen  Rückzug  gegen  hin.  Diese  An- 
lage der  AngrilTsoperationen  heissl  die  einfache  slra  logi- 
sche ümgehung,  sie  ist  häufig  mit  dem  grössten  Krfolge  an- 
gewendel  worden,  so  von  .Napoleon  180.'),  als  er  von  lleillironn 
auf  Donauw'örlh  in  den  Rücken  der  hei  Flm  Front  gegen  den 
Rhein  stehenden  Oeslerreicher  ging,  von  Radetzki  1849,  als  die 
l’iemonlesen  Front  gegen  Mailand  am  Tessin  standen , und  er 
den  letzteren  Fluss  auf  ihrer  rechten  Flanke  hei  Favia  üher- 
schritl.  Die  Oesterreicher,  welche  aus  Galizien  vorbrächen  wür- 
tleti  eine  einfache  strategische  rmgehiing  der  russischen  Armw 
hei  Szydlowiec  aiisführen,  indem  sie  auf  der  Stras.se  von  l.em- 
herg  über  Lublin,  Fiilawy  auf  Radom  anmarschirlen. 

In  diesem  F’alle,  wo  die  Operationsrichtung  mit  der  Rück- 
zugslinie  der  Russen  auf  Warschau  einen  rechten  Winkel  macht, 
ist  die  Be\yegung  die  einfache  strategische  limgehung  in  völlig- 
ster Reinheit,  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Bewe- 
gung, die  im  We.senllichcn  dasselbe  Resultat  hat , immer  noch 
eine  strategische  Umgehung  bleibt,  wenn  der  Winkel  auch  viel 
spitzer  oder  stumpfer  i.sl.  So  würde  die  Linie  von  Zawichosl 
Uber  Ostrowiec  auf  Radom  die  Oeslerreicher  ebenfalls  zu  einer 
strategischen  l'rngehung  von  Szydlowiec  führen. 

Ile  doppelte  stralegisrhe  Imgehunj;  hihI  das  slrategisrhe 
Durrhbrerbeii. 

40.  Die  einfache  strategische  Umgehung  ist  auf  dem  Kriegs- 
theater dasselbe,  was  auf  dem  Schlachtfelde  der  einfache  Flan- 
kenangriff ist  und  man  sieht  ancli  leicht  ein,  wie  sie  auf  die  na- 
türlichste Weise  zu  diesem  führt;  man  könnte  sie  also  ganz,  füg- 
lich die  strategische  Einleitung  zu  dem  einfachen  FlankenangriR 
nennen.  Diese  Analogie  zwischen  einer  Form  der  Operationen 
und  einer  Form  der  Schlacht,  führt  uns  auf  die  Vermuthung, 
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(lass  auch  wohl  d(>n  (ihrigen  Formen  des  Angrides  auf  dem 
Scldachlfcldc  gewisse  andere  Formen  der  Operationen  entspre- 
chen möchten.  Diese  Vermulhung  findet  alsbald  ihre  Bestöligung. 
Denn  statt  das  öslerreichisclie  Heer  in  unserem  obigen  Bei.spiele 
in  einer  Kolonne  und  auf  einer  Operationslinie  Vorgehen  zu 
lassen,  können  wir  uns  dasselbe  in  zwei  Korps  gelheill  denken, 
von  denen  das  eine  auf  der  Strasse  von  Pulaw  y,  das  andere  auf 
derjenigen  von  Jendrzejow  Uber  Kouskie  nach  Radom  vorrUckl. 
Wirerhalten  dann  die  doppelte  strategische  Umgehung. 
Diese  scheint  nun  betriiehtiiehe  Vortheile  vor  der  einfachen  vor- 
aus zu  haben  ; denn  während  die  letztere  dem  Feinde  doch  im- 
mer noch  eine  Seite  zum  Ausweichen  lasst,  sperrt  jene  ihm  beide 
.Seiten  ab.  Dem  Angriffe  von  Pulawy  konnten  die  Russen  von 
Szydiowiec  auf  Petrikau  hin  ausweichen,  tritt  aber  noch  das 
Ul>er  Konskie  marschirende  Korps  hinzu , so  wird  auch  dieser 
Weg  versperrt.  Indessen,  wie  bei  dem  koncentrischen  Angriff 
auf  dem  Schlaclilfelde,  dem  die  doppelte  strategische  Umgehung 
entspricht,  findet  sich  auch  bei  dieser , dass  die  Vortheile  illu- 
sorisch ^ind.  Wie  wir  schon  zu  wiederholten  Malen  sahen, 
kommt  es  doch  schliesslich  immer  auf  den  Sieg  in  der  Schlacht 
an.  Der  Angreifer,  welcher  die  doppelte  strategische  Umgehung 
anwendet,  wenn  er  dem  Feinde  nicht  sehr  bedeutend  an  Kraft 
überlegen  ist,  muss  doch  immer  darauf  rechnen,  dass  er  seine 
fUr  die  Operationen  einstweilen  getrennten  Korps  auf  dom 
Schlachtfelde  wieder  vereinige,  um  auf  diesem  die  Ueberlegen- 
heit  zu  haben.  Wenn  es  nun  schon  schwierig  ist,  auf  einem 
Schlacbtfelde  zwei  räumlich  getrennte  Korps  so  zu  handhaben, 
dass  sie  gleichzeitig  zum  Angrifl'e  kommen , dass  nicht  eins 
von  ihnen  gezwungen  w ird , allein  mit  der  Gesammtheit  der 
feindlichen  Krilftc  anzubinden,  um  wie  Vieles  schwieriger  muss 
es  noch  sein , die  Operationen  zweier  oder  mehrerer  um  meh- 
rere Tagemörsehe  von  einander  getrennter  Korps  auf  diese  Weise 
zu  leiten.  Wenn  100000  Russen  bei  Szydiowiec  stehn,  60000 
Oesterreicher  heute  bei  Konskie , COOOO  andere  an  demselben 
Tage  bei  Pulawy  erscheinen,  können  nicht  die  Russen  sich  mit 
ganzer  Kraft,  also  mit  entschiedener  Uebermacht  auf  Konskie 
w erfen,  dieses  Korps  schlagen  und  dann  sich  gegen  Radom  w en- 
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den , um  der  unterdessen  von  Pulawy  herangerUckten  Kolonne 
ein  gleiches  zu  thun?  Diese  Verhüllnisse  beschrilnken  die  An- 
wendung der  doppelten  strategischen  Umgehung  oder  des  kon- 
centrischen  strategischen  Angriffs  auf  diejenigen  Falle,  in  wel- 
chen die  Angriffsarmee  dem  Feinde  an  Zablsthrke  so  überlegen 
ist , dass  jedes  ihrer  einzelnen  Korps  ihm  allenfalls  allein  die 
Stirn  bieten  kann.  Unter  solchen  Umstanden  gelang  eine  derar- 
tige Operation  den  Heeren  der  heiligen  Alliance  im  Jahre  1813 
und  wurde  mit  dem  Siege  bei  Ueijizig  gekrönt;  aber  sie  bleibt 
selbst  dann  noch  geftihrlich,  wie  die  Verbündeten  in  Frankreich 
es  1814  erfuhren. 

41.  Dem  Durchbrechen  der  Milte  auf  dem  Schlachtfelde 
würde  auf  dem  Kriegstheater  keine  Operation  entsprechen, 
wenn  das  feindliche  Heer  stets  auf  einem  Punkte  versammelt 
wäre  oder  stets  auf  einem  solchen  leicht  versammelt  werden 
könnte.  Dies  ist  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall. 
Wenn  schon  die  Rücksicht  auf  Schonung  der  Truppen  und 
des  Landes  vor  Eröffnung  eines  Krieges  zur  Vertheilung  der  Ar- 
meen Uber  weite  Landstriche  veranlasst,  .so  tritt  nun  nich  hin- 
zu, dass  aus  dem  Lande  des  Vertheirligers  in  der  Regel  mehrere 
Strassen  in  jenes  des  Angreifers  führen , welche  der  letztere  als 
Operationslinien  benützen  kann  und  die  entweder  alle  in  demsel- 
ben Subject  der  Verlheidigung,  dem  Hauptobject  des  Angreifers 
zusammenlaufen  oder  an  denen  verschiedene  Subjecte  des  Verthei- 
digers  liegen,  die  dieser  sömmtlich  decken  will  und  die  er  nicht 
selten  dadurch  am  besten  zu  decken  denkt,  da.ss  er  die  einzel- 
nen Korps  seiner  Armee  auf  die  verschiedenen  Strassen  vertheilt. 

So  könnten  z.  B.  zur  Deckung  Polens  vier  russische  Korps 
bei  Neu-Czenstochau  an  der  Eisenbahn  von  Warschau  nach 
Wien , bei  Kielce  an  der  Strasse  von  Warschau  nach  Krakau, 
bei  Pulawy  an  der  Weichsel , bei  Zamosz  an  der  Strasse  von 
Warschau  nach  Lemberg  aufgestclit  sein.  Alle  vier  haben  als 
gemeinschaftliches  Subject  und  gcmcinschaRlichen  Rückzugs- 
punkt hinter  sich  Warschau , dorthin  gehen  die  Verbindungen 
aller;  zu  diesen  Verbindungen  treten  aber  jetzt  noch  andere, 
nömlich  die  Strassen,  w elche  die  Stellungen  der  einzelnen  Korps 
miteinander  verbinden,  auf  denen  dieselben  einander  zu  Hülfe 
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eilen  können.  Das  natürliche  Streben  für  die  Operationen  eines 
österreichischen  AngrilTshceres  in  Galizien  geht  nun  auf  diese 
letzteren  Verbindungen  zunächst  hin  und  damit  haben 
wir  die  Grundlage  für  das  strategische  Durchbrechen. 
Die  österreichische  Armee  kann  z.  B.  auf  der  Linie  Zawichost- 
Szydlowiec  vorgehn , sie  wirft  sich  damit  auf  die  Verbindung 
zwischen  dem  Korps  von  Kiclce  und  dem  von  Pulawy.  Sie  kann 
sich  nun  gegen  das  Korps  von  Kielce  wenden , um  dies  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  schlagen,  in  Bezug  auf  dieses  istdann  die  öster- 
reichische Operation  eine  einfache  strategische  Umgehung  seiner 
linken  Flanke,  in  Bezug  auf  die  ganze  russische  Armee  aber  ist 
sie  das  strategische  Durchbrechen.  Napoleon  eröffnete  4796  mit 
einem  gelungenen  strategischen  Durchbrechen,  indem  er  sich 
mitten  zwischen  die  verbündeten  Piemontesen  und  Oesterreicher 
warf,  erst  jene  zum  Frieden  zwang,  dann  sich  gegen  diese  nun 
allein  noch  ttbrigen  wendete,  seine  Laufl)ahn  , er  schloss  sie  mit 
einem  misslungenen,  1815,  indem  er  sich  zwischen  Blücher  und 
Wellington  warf,  aber  schliesslich  selbst  von  beiden  in  die  Mitte 
genommen  wurde. 

• 

üothwendlge  Bedlngangen  des  (irlingens  Jeder  Angriffsepemtian. 

42.  Wie  auf  dem  Schlachtf^lde  die  richtige  W'ahl  des  An- 
griffspunktes nur  die  Grundlage  des  Sieges,  nicht  der  Sieg 
selbst  ist , so  ist  auch  auf  dem  Kriegstheater  das  Gelingen  der 
Operationen , ausser  von  der  richtigen  Wahl  der  Operations- 
form und  der  Operationslinie  von  anderen  Dingen  * abhängig. 
Jede  Operation  ist  auf  eine  gewisse  Stellung  des  Fein- 
des zu  seinem  Subjectund  zu  seinen  Verbindungen 
basirt,  wenn  er  diese  nicht  mehr  inne  hat  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  die  Operation  durch  den  Sieg  auf  dem  Schlachtfelde 
gekrönt  werden  kann  und  soll , so  war  sie  vergebens.  Es  wird 
also  darauf  ankomnien,  den  Feind  entweder  in  die  Stellung  hi  n- 
zubringen,  auf  welche  man  seine  Operationen  berechnen  will 
und  kann  oder  ihn  in  dieser  Stellung  fcstzuhalten,  wenn  er 
sic  schon  inne  hat.  Das  heisst  nichts  Anderes , als  man  muss 
dem  Feinde  seine  Absicht  verbergen  oder  ihm  eine  fal- 
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sehe  vorspiegeln  und  man  muss  so  schnell  I s ni  ög - 
lieh  handeln,  damit  die  TUuschung  möglichst  kurze  Zeit  vorzu- 
halten brauche,  weil  es  dann  wahrscheinlicher  wird,  dass  sie 
gelinge. 

43.  Wenn  die  Russen  bei  Szydlow  iec  stehen  und  die  Oe- 
sterreicher von  Galizien  her  eine  einfache  strategische  Umgehung 
über  Zaw  ichost  auf  Radom  ausführen  wollen  , so  können  sie  ein 
Korps  auf  der  gros.sen  Strasse  von  Krakau  nacliKielce  vorrUeken 
lassen,  währenrl  ihre  llauptarmee  über  Zawichosl  auf  Ostrowiec 
geht.  Möglicherweise  lassen  sich  nun  die  Russen  durch  das 
Korps  von  Kieke  iämschen  und  festhalten,  bis  die  österreichische 
llauptarmee  bereits  in  ihrer  linken  Flanke  bei  llza  steht.  Dies 
ist  um  so  wahr.scheinlieher,  je  mehr  Liirmen  mit  der  Koneentri- 
rung  der  Truppen  bei  Krakau  gemacht , je  geheimer  diejenige 
der  llauptarmee  l>ei  Zawichost  betrieben  ist,  je  waghalsiger  jene 
aufgelreten  sind , je  schneller  diese  marschirt  ist.  Wollte  die 
llauptarmee  aber  nun  bei  llza  lange  stehn  bleiben  und  war- 
ten, grosse  und  langweilige  Vorkehrungen  zum  Angriffe  treffen, 
so  würden  die  Russen  doch  am  Ende  etwas  merken  und  sie 
könnten  leicht  auf  Radtm  zurückgehn  , che  die  Oesterreicher 
von  llza  her  zum  Angriffe  bei  Szydlowiec  und  zwi.schen  diesem 
und  Radom  erschienen.  Die  Operation  der  Oesterreicher  wäre 
dann  verfehlt,  sie  hätten  einen  Lufthieb  gethan.  Schnellig- 
keit des  Handelns  ist  also  die  Hauptsache. 

44.  Angenommen  die  Oesterreicher  hätten  sich  wirklich 
zwi.schen  die  russische  Stellung  von  Szydlowiec  und  Radom  ge- 
worfen, siö  griffen  die  erstere  an,  schlügen  die  Russen,  ständen 
nun  aber  einige  Tage  still  und  rührten  sich  nicht,  so  könnten 
die  Russen  durch  einen  Marsch  über  Winiawa  auf  Przybyszew 
ihre  Verbindung  mit  Warschau  um  die  Oesterreicher  herum  w ie- 
der gew  innen  und  die  Sache  sUindc  dann  nach  der  Schlacht  bei 
.Szydlowiec  im  Wesentlichen,  wie  sie  vorher  gestanden.  Die  Oe- 
sterreicher hätten  einen  Sieg  ohne  grosse  Folgen  gewonnen.  Wie 
also  bei  der  strategischen  Einleitung  zur  Schlacht,  so 
kommt  es  auch  bei  dem  L'ebergange  zur  Verfolgung  auf  die 
Schnelligkeit  des  Handelns  an. 

45.  .Man  sieht  leicht  ein,  dass  dieKoncentrirung  einer  grn.s- 
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sen  Armee  auf  einem  be.slimmten  Punkte  nur  schwer  dem  Feinde 
verborgen  bleiben  kann , selbst  wenn  man  Alles  anwendet  dies 
zu  thun.  So  würde  auch  die  Koncentrirung  der  Oesterreicher 
l)ei  Zawichost  schwer  vor  den  Russen  geheim  gehalten  werden 
können.  Lassen  wir  nun  einmal  deren  ganze  .\rmee  sich  bei 
Krakau  vereinigim  und  dann  auch  auf  der  Stra.ssc  nach  Kicice 
und  deren  nächsten  Nebonstrassen  bis  Kielce  vorrUcken,  sowirtl 
bis  dahin  die  russische  Armee  gewiss  in  dem  (ilaubcn  eines  be- 
absichtigten Frontangrifls  bleiben.  Von  Kielce  ab  möge  aber  jetzt 
nur  ein  österreichisches  Korps  auf  der  direkten  Strasse  nach 
Szydlowiec  vorrUcken,  während  das  Gros  der  Armee  sich  durch 
ein  paar  schnelle  Märsche  auf  die  Strasse  von  Zawichost  nach 
Szydlow  iec  oder  auf  diejenige  von  Zawichost  nach  Radom  wirft 
und  nun  ganz  so  verfährt,  als  ob  sic  ursprünglich  von  Zawichost 
au.sgegangen  wäre.  Man  sieht  wohl  ein , dass  diese  Operation 
viel  mehr  Aussicht  auf  Gelingen  hat,  als  die  direkt  Uber  Zawi- 
chost geführte,  weil  viel  mehr  Aussicht  vorhanden  ist,  die  Rus- 
sen zu  täuschen  und  festzuhalten.  Es  ist  also  nicht  immer  nö- 
thig,  dass  man  von  vornherein  die  Operationslinie  wirklich 
einschlage,  auf  welche  man  sich  für  die  Schlacht  schliesslich 
stutzen,  auf  welcher  man  im  Fall  des  Sieges  dieVcrfolgung  fort- 
fUhren,  im  Fall  der  Niederlage  zurückgehen  will;  man  wird 
vielmehr  in  den  meisten  Fällen  eine  ganz  andere  einschlagen 
mUssen,  wenn  man  auf  dieser  kürzer  zum  Ziel  zu  kommen  oder 
den  Feind  länger  in  der  Täu.schung  zu  erhalten  hoffen  darf.  Man 
wird  sich  also  einstweilen  nur  ideell  auf  die  Linie  stutzen,  auf 
welcher  man  zur  Schlacht  übergehen  will , aber  immer  muss 
man  diese  Linie  wirklich  in  besitz  haben,'  um 
schliesslich  sich  auch  ma  teriell  auf  sie  stutzen  zu  können. 
Um  sagen  zu  können , dass  man  eine  solche  Linie  wirklich  be- 
sitze, muss  man  namentlich  gewisse  Terrainpunkte  inne  haben. 
Insofern  diese  eine  bestimmte  Operation  erst  möglich  machen, 
nachdem  man  sie  l)esetzt  hält,  oder  unmöglich  machen,  insofern 
der  Feind  sie  besetzt  hält,  nennt  man  die.selben  strategische 
Schlüssel.  Sei  z.  B.  die  österreichische  Armee  von  Krakau 
auf  Kielce  vorgerückt,  sie  beabsichtigt,  die  russische  .Armee  Uber 
Ilza  auf  Radom  vollständig  zu  umgehen  und  auf  die  Linie  Lern- 
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Irerg,  Lublin , Pulawy  ye.slUlzt  den  der  Annahme  nach  auf  Ra- 
dom zurUckweichenden  Russen  eine  Schlacht  zu  liefern,  so  muss 
sie  dazu  notliwendig  den  WeichselUbergang  bei  Pulawy 
haben ; denn  wiire  dieser  von  den  Russen  besetzt  und  die  Oe- 
sterreicher verlören  die  Schlacht  von  Radom,  so  künicn  sie  in 
eine  sehr  üble  Lage,  sie  würden  gegen  die  Weichsel  gedrängt, 
könnten  nicht  Uber  dieselbe  zurück.  Pulawy  ist  also  mit  Bezug 
auf  diese  Operation  ein  strategischer  Schlüssel.  Im  Herbst  1854 
standen  die  Russen  in  der  ganzen  Wallachei  Front  gegen  die 
Donau,  ihre  einzige  RUckzugslinie  ging  von  ihrem  linken  Flügel 
l>ei  Bukarest  Uber  Fockschan  und  Jassy.  Ueberschritt  Omer 
Pascha  die  Donau  bei  Oltenitza  und  marschirte  nach  Bukarest 
mit  der  Absicht,  den  Russen  hier  eine  Schlacht  zu  schlagen, 
durch  welche  sie  gegen  die  Donau  gew  orfen  w urden,  ihre  Rück- 
zugslinie verlieren  sollten,  so  musste  er  sich  auf  die  Operalions- 
linie Bukarest  llirsowa  stützen  um , im  Fall  er  eine  Niederlage 
erlitt,  den  eignen  Rückzug  frei  zu  behalten;  er  brauchte  also 
notliwendig  einen  DonauUbergang  bei  llirsowa  und  dieser  ward 
ein  strategischer  Schlüssel  der  Operation. 

Ba.sirang  der  Angriffsaperatianeii. 

46.  Aus  unseren  vorigen  Betrachtungen  ergiebl  sich  ohne 
Weiteres,  dass  kunstmiissige  Angritrsoperationen,  welche  zu  ent- 
scheidenden Hrfolgen  führen  sollen , notliwendig  das  Vorhan- 
densein mehrerer  Opcrationslinien  voraussetzen,  welche  auf 
dasselbe  Object  hinführen.  Wie  wollte  man  z.  B.  die  einfache 
strategische  Umgehung  der  russischen  Stellung  bei  Szydiowiec 
(II.  39)  ausführen,  wenn  man  aus  Galizien  nur  die  eine  Slra.sse 
von  Krakau  nach  Radom  hittte,  oder  w ie  das  strategische  Durch- 
brechen, wenn  nicht  die  Stras.sen  über  Neuczenstochau , Kielce, 
Lublin,  welche  alh*  nach  demselben  llauptobject  Warschau  fuh- 
ren, vorhanden  waren?  Nur  die  Mehrheit  der  Operationslinien 
gestattet  zwischen  ihnen  zu  wühlen  und  theilt  zugleich  die  Auf- 
merk.samkeit  des  Feindes,  macht  es  daher  möglich  , ihn  zu  tüu- 
■schen.  Wemi  die  Russen  bei  Szydiowiec  gar  keinen  Angriff  von 
Krakau  aus,  .sondern  nur  einen  .solchen  von  Pulawy  aus  zu 
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furchten  bullen,  würden  sie  dann  durch  ein  Korps,  welches  hei 
Krakau  gesammelt  wird , sich  mit  der  Front  gegen  dieses  fesl- 
halten  lassen?  Aber,  wie  ebenfalls  sogleich. erhellt,  thut  es  die 
M e h rh  e i l der  Uperationslinien  nicht  allein,  sondern  die- 
selben müssen  auch  von  den  Subjecten  des  Angreifers  kon  ver- 
girend  nach  dessen  Object  zusammen-  oder,  was  dasselbe 
ist,  von  dem  Object  divergirend  nach  den  Subjecten  auseinander 
laufen.  Je  mehr  sie  das  thun,  je  grösser  der  Winkel  am  Ob- 
ject SjOs^,  Fig.  1,  zwischen  den  beiden  iiussersten  Operalions - 
linien  wird,  desto  unbeschrlinkter  ist  die  Wahl  des  Angreifers, 
desto  mehr  Aussicht  hat  er  auf  einer  von  ihnen  auf  die  Verbindung 
der  feindlichen  Armee  su  gelangen,  desto  mehr  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Feindes  gelheill,  desto  geringer  ist  endlich  die  Gefahr 
fUr  den  Angreifer,  dass  er  alle  Operationslinicn  im  Fall  einer 
Niederlage  verliere,  desto  mehr  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  er  immer  noch  eine  behalte.  Jo  grösser  nun  der  Winkel 
am  Object  O ist , desto  langer  wird  bei  gleicher  Entfernung  Of 
des  Objects  von  der  Hasis  s,  s^,  tliese  Basis  selbst,  welche  wir 
einstweilen  uns  als  grade  Linie  vorstellen.  Man  sagt  daher  auch, 
der  Angreifer  sei  gut  basirl  für  seine  Operationen , wenn  er 
eine  lange  Basis  hat;  aber  allgemeiner  richtig  ist  cs,  zu  sagen  : 
eine  Angriffsoperation  sei  gut  basirl,  w enn  sie  einen  gros- 
sen Winkelam  Objccthal;  denn  bei  dem  ersten  Ausdruck 
ist  auf  die  Entfernung  des  Objects  von  der  Basis  Of  gar  keine 
Rücksicht  genommen,  bei  dem  zweiten  aber  wohl.  Die  Basis 
Krakau -Zawichosl  reicht  vollkommen  aus,  um  gegen  eine  rus- 
sische Armee,  welche  bei  Szydlowiec  oder  südlich  von  demsel- 
ben steht,  eine  einfache  strategische  Umgehung  auszuführen, 
aber  dieselbe  Basis  reicht  nicht  mehr  aus,  um  dieselbe  Opera- 
tion gegen  eine  Armee  auszufUhren , welche  am  linken  Weich- 
selufer einige  Meilen  von  Warschau  stände ; denn  wie  man  siebt 
laufen  die  beiden  Operationslinien  Krakau  - Warschau  und  Za- 
wichost- Warschau  bei  Warschau  so  dicht  nebeneinander  her, 
dass  die  russische  Armee  auf  ihnen  beiden  stehn , beide  decken 
kann  und  eine  Täuschung  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  brei- 
tere Basis  Krakau  - Posen , welche  vorausselzl,  dass  Preussen 
mit  Oesterreich  verbündet  gegen  Russland  stände , würde  da- 
. H • 
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gegen  in  Bezug  auf  eine  russische  Armee  bei  Warschau  oder  an 
irgend  einem  Punkte  des  wcsUichen  Polens  dasselbe  leisten,  was 
die  schmalere  Krakau- Za wichost  nur  für  den  .südlichen  Theil 
des  westlichen  Polens  leistete.  Der  Angreifer  soll  also , um  auf 
grössere  Entfernungen  in  ein  feindliches  Land  cinzudringen,  ent- 
weder von  vornherein  eine  breitere  Basis  haben , um  auf  der 
ganzen  Erstreckung  seiner  Operationen  in  vortheilhaftem  Ver- 
hältnisse zu  bleiben , als  er  sie  brauchte , um  weniger  tief  ein- 
zudringen , oder  w enn  er  sich  eine  solche  breitere  Basis  nicht 
verschaffen  kann , so  muss  er  zuerst  das  Ziel  seiner  Operationen 
einschrünken,  die  Entfernung,  auf  welche  er  seine  Angriffsope- 
rationen vortreiben  will , nach  der  Breita  seiner  w irklich  vor- 
handenen Basis  bemessen  und  dann  , wenn  er  das  erste  Theil- 
ziel  erreicht  hat,  sich  eine  neue  Basis  in  dem  ebenerol)erten 
Lande  schaffen,  seine  Basis  nach  vorwärts  verlegen.  Die 
Oesterrcicher , nachdem  sic  auf  der  Basis  Zawichost- Krakau 
zuerst  das  südwestliche  Polen  von  den  Russen  gereinigt  hätten, 
konnten  nun  z.  B.  die  Linie  Pulawy -Radom -Petrikau  zu  ihrer 
neuen  Basis  wählen , und  w Urden  damit  bis  Warschau  in  der- 
selben vortheiihaflen  Lage  sein,  als  sie  bis  Radom  mit  der  Basis 
Zawichost-Krakau  waren. 

In  der  Wirklichkeit  ist  die  Lage  Oesterreichs  zu  dem  russi- 
schen Polen  ein<!  viel  günstigere  von  vornherein  als  wir  sie  hier 
vorausgesetzt  haben ; denn  seine  galizische  Basis  reicht  von 
Krakau  nicht  blos  bis  Zawichost,  sondern  dreimal  so  weit  bis 
Brodj . 

47.  Das  Verlegen  der  Basis  nach  vorwärts  muss  man  nicht 
mit  dem  Wechsel  der  O p e r a t i o n s I i n i c verwechseln ; das 
Lelzere  heisst  nichts  Anderes,  als  von  einer  auf  die  andere  Ope- 
rationslinic  im  Verlauf  der  Dinge  übergehen , wobei  aber  die 
Basis  die  gleiche  bleiben  kann.  So  wechseln  die  Oesterreicher 
ihre  Operationslinic,  wenn  sic  bei  ihrem  Angriff  (II.  45)  von  der 
Linie  Krakau-Radom  auf  die  Linie  Zawichost-Radom  übergehn, 
die  Basis  Krakau-Zaw  ichost  bleibt  aber  dieselbe. 

48.  Da  der  WinkeL  am  Object  das  Entscheidende  für  die 
Güte  der  Basis  ist , so  sieht  man  ein , dass  es  nicht  blos  auf  die 
Länge  der  letzteren,  sondern  auch  auf  ihre  Gestalt  ankom- 
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men  muss.  Hat  die  Grenze  Fif;.  1 siall  des  Laufes  ggg  den  an- 
deren  gg^  9, , so  isl  die  Basis  s^  um  nichts  langer  als  vorher 
s,  war  und  dennoch  ist  jetzt  das  Operationsverhaltniss  für  A 
ein  viel  günstigeres,  man  hat  zu  den  vorigen  noch  eine  neue 
Operationslinie  s^O  hinzu  erhalten  , diese  isl  kürzer  als  die  an- 
deren und  bildet  mit  den  Linien  s,0  und  s^O  bedeutende  Win- 
kel. Basen  dieser  Art  nennt  man  umfassende.  Kine  solche 
machen  z.  B.  die  preussischen  Provinzen  Schlesien , Polen  und 
Preussen  gegen  das  nissische  Polen,  ebenso  I'olen,  Volhynien 
und  l’odolien  gegen  Galizien.  (Vergl.  I.  99.) 

Bisweilen  muss  dem  Angreifer  eine  Anzahl  einzelner 
Subjectc  eine  vollständige  Basis,  d.  h.  ein  von  ihm  verwalte- 
tes Land,  von  dem  aus  er  seine  Operationen  führt,  ersetzen. 
Mit  besonderer  Deutlichkeit  tritt  das  überall  dort  hervor,  wo 
der  Angreifer  den  Krieg  über  das  Meer  in  ein  fremdes  Kü- 
stenland trügt.  Hier  muss  er  sich  zunächst  einzelner  Punkte  an 
<ler  Küste  bemüchtigen.  Das  Meer  isl  fürs  Erste  seine  eigentliche 
Basis,  über  dasselbe  laufen  die  Verbindungen,  auf  denen  er 
seine  sümmtlichen  Bedürfnisse  bezieht,  die  einzelnen  eingenom- 
menen Kü.stenpunkte  bilden  nur  die  Vermittlung  zwischen  jenen 
und  dem  ausgeschiflrien  Heere.  So  gewannen  sich  die  Verbün- 
deten in  der  Krim  nach  und  nach  vom  Herbst  1854  bis  Sommer 
1855  die  drei  Subjecte  Eupatoria,  Kamiescb  - Balaklawa  und 
Kcrtsch,  deren  Linie,  wie  das  Meer  .selbst,  eine  umfas.sende  Ba- 
sis für  den  südlichen  Theil  der  Krim  abgiebt.  Es  versteht  sich 
von  selbst , dass  der  Angreifer  danach  versuchen  muss , sich 
möglichst  bahl  auch  des  I.andcs  zu  bemüchtigen  , welches  zwi- 
schen diesen  einzelnen  Subjekten  liegt. 

AngrilTsoperationen  auf  einer  einzigen  Linie. 

49.  Die  Vortheile  einer  breiten  Basirung  des  Angriffes  sind 
einleuchtend;  in  dem  Verhültnisse  der  l.inien  und  Winkel  auf 
dem  Boden  der  Lander  liegt  eine  nicht  w(*gzulüugnende  Macht. 
Aber  wir  haben  es  schon  gesehen  (II.  4iff.) , dass  diese  Macht 
eine  an  und  für  sich  lodte  ist , dass  der  Geist  dos  .Menschen  sie 
erst  lebendig  machen  muss,  wenn  er  sie  nützen  will.  Ware  es 
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nicht  so,  müsste  jede  Operation  aufund  mit  einer  ein- 
zigen Linie  für  verwerflich  erkliirt  werden.  In  der  That,  wo- 
hin wird  sie  führen?  Der  Angreifer,  welcher  von  A gegen  B in 
das  feindliche  Land  auf  der  einzigen  Linie  AB  eindringt,  rückt 
nur  bedächtig  vor.  Da  er  die  Vortheile  des  Basirlseins  kennt, 
sucht  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wenigstens  eine  kurze  Basis  ss, 
s,  Ä, , A-,  Sj,  Fig.  10,  zu  verschaffen;  je  kürzer  jede  von  diesen 
ist,  desto  öfter  muss  nach  dem  Vorigen  (II,  46)  das  Geschäft  wie- 
derholt werden , desto  grösser  ai.so  die  Verzögerung;  trifft  er  in 
a mit  dem  feindlichen  Heere  b zasammen , so  kann  er  dies  im- 
mer nur  frontal  anpackeu.  Ausserdem  ist  er  in  beständiger  Ge- 
fahr , dass  ihm , wahrend  er  in  u angekoinmen  ist , feindliche 
Korps,  die  in  ihrem  Lande  sich  nach  allen  Richtungen  bewegen 
können,  z.  B.  von  C aus  seine  einzige  Verbindungslinie  ab- 
schneiden.  Da  er  keine  weitere  hat,  also  die  Operationslinic 
nicht  wechseln  kann,  so  ist  er  vielleicht  gezwungen  nach  c zu- 
rückzukehren , um  seine  Verbindung  wieder  frei  zu  machen. 
Schlagt  er  in  c auch  den  Feind  , so  ist  doch  Zeit  verloren  und 
die  Sache  kann  sich  immer  wiederholen.  Sollten  alle  diese  Dinge 
nicht  von  der  Operation  auf  einer  einzigen  Linie  abschrecken? 

50.  Denken  wir  uns  nun  aber  in  dem  Feldherrn  von  A ei- 
nen kühnen  unternehmenden  Mann,  der  mehr  auf  die  Schnellig- 
keit des  Handelns,  als  auf  die  Sicherheit  Bedacht  nimmt,  der 
sich  nicht  mit  vielem  Basiren  abgiebt , Uber  ein  ausserst  manö- 
vrirfahiges  Heer  gebietet,  mit  dem  er  auf  dem  Schlachtfelde  des 
Sieges  stets  sicher  ist , das  er  getrost  dem  Feinde  auch  ohne 
eine  Operationslinie  zu  haben,  in  Flanke  und  Rücken  werfen 
kann,  weil  er  selbst  an  die  Möglichkeit  einer  Niederlage  und  die 
Nothwendigkeil  des  Rückzugs  gar  nicht  zu  denken  braucht; 
slellen  wir  uns  dagegen  in  dem  Feldhcrrn  von  B einen  ausserst 
vorsichtigen  .Mann  vor,  der  nur  auf  die  eigne  Sicherheit  bedacht 
ist,  der  immer  geneigt  ist,  willig  dem  Impul.se  zu  folgen,  der 
ihm  gegeben  wird,  nie  daran  denkt,  eine  kühne  Operation  im 
Rücken  seines  Feindes,  wie  die  von  C gegen  c zu  unternehmen, 
vielleicht  auch  durch  schwieriges  Terrain  in  dessen  Flanke 
z.B.  Gebirge  darin  behindert  ist,  — denken  wir  uns  Alles  dies, 
so  ist  das  Operiren  auf  einer  einzigen  Linie  keine  Sache  mehr, 
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welche  eine  richtige  Theorie  verhielr-l , «Ins  Verhtllliiiss  der  bei- 
den llceresgeisler  inaclil  dem  einen  die  Itasirung  entbehrlich, 
weil  der  andere  seine  wirklich  vorhandene  Basirung  nicht  l)c- 
iiuUt. 

5t.  Napoleon  hat  sehr  hiinfig  mit  Glück  auf  einer  einzi- 
gen ünic  operirt.  Als  er  den  Feldzug  von  1796  begann,  hatte 
er  nur  eine  einzige  Verbindung,  die  an  der  Meeresküste  von 
Nizza  nach  Genua , der  Feind , wenn  er  ül>er  den  Col  di  Tendc 
vorging,  konnte  sie  ihm  absclineiden  , that  cs  aber  nicht.  1797 
operirte  er  auf  der  einzigen  l.inic  von  Verona  Uber  den  Taglia- 
mento,  Gradisca , Lajbach,  Klagenfurt  gegen  Leoben,  die  Ge- 
birge Tyrols  in  seiner  linken  F'lanke,  über  welche  hinweg  seine 
einzige  Verbindung  ihm  al)geschnitten  werden  konnte,  was  aber 
auch  hier  nicht  geschah.  Diese  und  ähnliche  kriegsgeschichlliche 
Bcis|)icie  l)ew  eisen  die  Möglichkeit  eines  Operirens  auf  einer 
Linie,  aber  immer  nur  l)oi  geistiger  l'eberlegenheit,  L’eberlegen- 
heil  der  Armee  des  Angreifers  in  Marsch  - und  Manövrirfähig- 
keit,  in  Geschick,  Lebensbedürfnisse  zu  entbehren  oder  sie  sich 
zu  verschaffen.  Sie  stossen  unsere  .Sätze  über  die  Vortheile  ei- 
ner breiten  Basirung  nicht  um , sondern  erinnern  nur  daran, 
da.ss  dieselbe  nichtein  zigund  allein  in  dem  geometrischen 
Verhältnisse  der  Linien  und  Winkel  zu  suchen  sei.  Wenn  eine 
AngrilTsarmee  mit  einem  inittelinäs.sigen  Feldherrn  an  der  Spitze 
und  mit  .schwerfillligen  Einrichtungen  auf  einer  einzigen  Linie 
operiren  soll,  in  welchem  Falle  z.  B.  die  russische  sich  befunden 
hätte,  w'enn  sie  im  Frühling  1854  wirklich  von  der  Donau  gegen 
Konstant iuopel  operiren  wollte,  so  kann  man  immer  mit  Sicher- 
heit darauf  rechnen , dass  ihr  Vorgehn  ein  sehr  langsames  sein 
wird.  Die  Furcht  der  Franzosen  und  Engländer,  dass  Gortscha- 
kolf  gleichzeitig  mit  ihnen  bei  Konstantinopel  erscheinen  könne, 
diese  Besorgniss,  welche  sic  bewog,  Galli|K)li  zum  ersten  Sam- 
melpunkt ihrer  Truppen  zu  bestimmen , war  daher  im  höchsten 
•Masse  überflüssig  und  unbegründet.  .Napoleon  der  Grosse  hätte 
sie  niemals  gehabt  und  darum  auch  von  vornherein  ganz  andere 
Anstalten  getroffen. 
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Bie  VrrpflfSonR  der  .Vn;;riffsheere. 

52.  Kill  jedes  AngrilTsheer  ist  ahhiingig  von  dom  l.aufe 
seiner  Operalionslinioii ; aber  das  eine  ist  cs  mehr,  das  andere 
ist  es  weniger:  mehr  ofTenbar  dasjenige,  welches  jedes  Stück 
Brot,  jede  Metze  Hafer,  welche  es  verbraucht,  nur  auf  ihnen 
seinen  Soldaten  kann  zukommen  la.ssen  und  um  dies  zu  können, 
besonderer  Einrichtungen  an  diesen  Linien  bedarf,  als  das  an- 
dere, welches  auf  den  Operationslinien  nichts  braucht,  als  die 
Möglichkeit  auf  ihnen  zu  marschiren , an  ihnen  passende  Stel- 
lungen zu  finden,  in  denon  cs  sich  wieder  setzen  kann,  wenn 
cs  zum  Rückzug  gezwungen  war,  und  Transporte  von  Mann- 
schaft und  Schicssbedarf  heranzuziehen.  Die  V’erjiflegungs- 
cinrichtungen  eines  Heeres  werden  daher  stets  einen  gros- 
sen Einfluss  auf  die  Operationen  desselben  üben , das  eine  wird 
mehrere Operationslinicn  haben,  zwischen  ihnen  wilhlep,  kunst- 
massige  Operationen  auf  sie  basiren  können,  weil  es  nur  geringe 
Ansprüche  an  sic  erhebt,  wo  ein  anderes  nur  eine  einzige  Opc- 
ralionslinie  hat,  weil  es  sehr  grosse  Ansprüche  an  eine  solche 
erhebt,  also  im  höchsten  Masse  beschrankt  ist. 

53.  Die  VerpflegungsbedUrfnissc  einer  Armee  sind  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  Uber  das  ganze  Land,  in  welchem 
dieselbe  steht,  oder  welches  sic  durchzieht,  vcrtheilt ; damit  die 
Armee  sic  wirklich  gebrauchen  könne,  müssen  sie  dieser  über- 
mittelt werden.  Bei  diesem  Uebermittlungsprocess  kann  man 
nun  von  zwei  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehn: 
entweder  nämlich  bringt  der  Staat  durch  Aufkauf,  durch  Natu- 
rallieferungcn  oder  in  sonstiger  Weise  zuerst  die  Lebensmittel 
im  Grossen  zusammen , magazinirt  sie  und  schaiTl  sie  auf  die 
Punkte  hin,  wo  sich  die  einzelnen  Truppenkörper  des  Heeres 
befinden ; hier  werden  sic  endlich  an  die  einzelnen  Truppen- 
theile  und  von  diesen  wieder  auf  die  einzelnen  Soldaten  ver- 
Iheilt ; — oder  der  Staat  sagt : jeder  Truppentheil  wird  sich  an 
dem  Orte,  wo  er  steht  oder  wohin  er  kommt , seine  Lebensmit- 
tel selbst  vcrschaflen,  mit  anderen  Worten  sic  wegnehmen,  wo- 
bei es  gleichgültig  für  die  Operationen  selbst  ist,  ob  sie  bezahlt 
werden  oder  nicht. 
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Das  erste  Princip  piebt  das  System  der  Magazinver- 
pflogung,  das  zweite  das  der  Re(|uisition. 

54.  Wie  stellen  sich  nun  bei  jenem  die  Verhältnisse  der 
AngriiTsoperationen?  Die  Armee  geht  von  dem  Subjectea,  Fig.  1 1, 
welches  zugleich  seine  Magazine  enthalt,  aus,  auf  einige  Tage, 
3 bis  4,  mit  Lebensmitteln  versehen , unterdessen  werden  in  a 
neue  Lebensmittel  bereitet,  Brot  gebacken  u.  s.  w. , auf  Wagen 
geladen  und  folgen  an  den  nächsten  Tagen  der  Armee,  am  vier- 
ten Tage  steht  dieselbe  in  h 9MeUen  von  ihrem  Subject,  an  die- 
sem Tage  stüsst  die  W'agenkolonne  zu  ihr  und  bringt  ihr 
neue  Lebensmittel  auf  3 Tage,  sie  reichen  also  bis  /.um  7.  Tage 
einschliesslich  aus , an  welchem  rlie  .\rmec  in  c 18  .Meilen  von 
ihrem  Subject  stehen  mag,  an  diesem  Tage  st'össt  eine  zweite 
Wagenkolonne  zu  ihr,  welche  am  dritten  von  a abgegangen  ist. 
So  würde  die  Armee  in  je  4 Tagen  etwa  9 Meilen  weiter  fort- 
rUcken  können,  wenn  nur  an  jedem  Tage  von  a eine  Wagen- 
kolonne abginge,  welche  Lebensmittel  auf  3 Tage  brachte.  Aber 
die  Zahl  der  Wagen  , Itber  welche  man  verfügt , ist  doch  nicht 
unbeschrankt.  Utu  eine  Armee  von  nur  50000  M.  auf  3 Tage  mit 
Brot  zu  versehen,  braucht  man  150  Wagen  mindestens.  Hat 
man  nun  z.  B.  im  Ganzen  nur  450  Wagen , so  kann  man  nur 
drei  Kolonnen  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  abgehn  las- 
sen, die  dritte  geht  dann  am  4.  Tage  vom  Abmarsch  der  Armee 
an  gerechnet  vorwärts  und  erreicht  die  Armee  am  8. , kommt 
also  zeitig  genug,  um  sic  mit  neuem  Brot  zu  versehen;  nun  aber 
müsste  die  erste  Kolonne  w ieder  von  vorn  anfangen , sie  ist  am 
fi.  Tage  von  b w ieder  aufgebrochen  , nachdem  sie  ihre  Lebens- 
mittel an  die  Armee  abgegeben,  kommt  am  8.  nach  o zurück, 
nimmt  hier  am  9.  neues  Brot  auf,  geht  am  10.  wieder  von  a ab, 
um  der  Armee  zu  folgen  und  müsste  diese  am  13.  erreichen, 
bis  zu  welchem  Tage  die  Armee  von  der  dritten  Kolonne  noch 
mit  Brot  versehen  ist.  Die  erste  Kolonne  kommt  aber  auf  dieser 
ihrer  zweiten  Reise  am  13.  Tage  Abends  nur  bis  12  Meilen  von 
a nach  d,  während  an  demselben  Tage  die  Armee  schon  30, Mei- 
len von  a in  steht.  Die  Armee  ist  also  offenbar  mehrere  Tage 
ohne  Brot.  Hieraus  folgt  nun  , dass  sie  nicht  beliebig  auf  ihrer 
Linie  vorwärts  rücken,  sich  nicht  beliebig  von  « entfernen  darf, 
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wenn  man  nur  eine  hcschränkle  Anzahl  von  Wagen  hal,  oder 
dass  zwischen  a und  e wahrend  der  Zeil  ihres  Vomiarsehes 
neue  Magazine  angelegt  werden  müssen.  Das  letzlere  muss  nun 
olVeid)ar  geschelien , wenn  die  Armee  nicht  auf  ein  kleines  Ge- 
biet beschrankt  sein  soll , wenn  man  von  ihr  verlangt , dass 
sie  operire.  Es  geschah  denn  auch  wirklich  in  der  Zeit,  in 
welcher  die  Magazin  Verpflegung  die  herrschende  war;  von  je 
15  zu  1 5 Meilen  oder  von  je  5 zu  5 Marschen  wurden  an  der 
Operationslinie  neue  Magazine  «.  «, , «j  angelegt. 

55.  Man  erkennt  sogleich  die  Folgen,  welche  dieses  Vcr- 
[)Mcgungssystem  für  die  Operationen  haben  musste:  dieAiigrills- 
armee  war  strenge  an  die  Linie  ihrer  .Magazine  gebunden,  durfte 
sich  niemals  weit  von  derselben  entfernen ; sie  musste  wo  mög- 
lich auf  einer  einzigen  Oj)erationslinie  zusammcngchaltcn 
werden,  denn  je  abhängiger  sie  von  derselben  war,  desto  wich- 
tiger ward  cs,  die  Magaz'ine,  die  Ziifuhre’n  auf  ihr  sorg.sam  zu 
decken,  w as  nur  durch  zurückgelassene  Besatzungen  und  starke 
Bedeckungen  der  Wagenkolonnen  geschehen  konnte;  je  mehr 
Operationslinien  das  Heer  aber  hatte,  desto  mehr  musste  es  Be- 
satzungen zurUcklasscn,  Bedeckungen  abgeben,  desto  mehr  al.s'o 
sich  im  Vorrücken  schwachen , nur  um  die  Fristung  seines  I.<‘- 
bens  zu  sichern.  Diese  Schwa<‘hung  abei'  konnte,  wenn  man 
mehrere  Operationslinien  hatte,  leicht  dahin  führen,  dass 
man  endlich  beim  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  auf  dem 
Schlachtfeld  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  mehr 
behielt.  War  der  Angreifer  nun  so  auf  eine  Operationslinie  be- 
schrankt, konnte  er  dieselbe  auch  nicht  leicht  wechseln;  da  die 
Einrichtung  einer  jeden  neuen  gros.se  Vorbereitungen  nothwen- 
dig  machto,  so  ward  die  Möglichkeit  beschrankt,  den  F(‘ind 
durch  Demonstrationen  zu  tauschen,  sich  für  die  Schlacht  in  ein 
günstiges  strategisches  Verhaltniss  zu  setzen  und  Alles  kam  zu- 
letzt auf  die  .Manövrirfahigkeit  der  Trup|)cn  auf  dem  Schlacht- 
felde selbst  an.  Auch  auf  die  Schnelligkeit  der  Operationen 
mu.sste  die  .Magazinverptlegung  einen  höchst  nachtli('iligen  Ein- 
fluss haben , da  man  von  einem  bestimmten  Punkt  o,  Fig.  1 1 , 
sich  ja  nur  w enige  Marsche  entfernen  durfte  und  dann  erst  neue 
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Ma|i;azine  anio)j;en  oder  wenigstens  die  Sicherheit  haben  musste, 
ein  solches  sogleich  hersteilen  zu  können. 

56.  Die  Schwierigkeiten  wuchsen,  wenn  die  .Armee  grös- 
ser wurde;  Überschritt  deren  Starke  ein  gewis.scs  .Mass,  so 
musste  das  ganze  System  unanwendbar  erscheinen , unmöglich 
werden.  Die  Schwierigkeiten  mussten  sich  dagegen  wenigstens 
dem  .Anscheine  nach  mindern,  wenn  man  sehr  reichliche 
Transportmittel  hatte  und  die  Bewegung  der  Zufuhr  sehr 
schnell  vor  sich  gehen  konnte;  man  durfte  dann  wenigstens 
die  Magazine  viel  weiter  auseinander  legen.  Wahrend  man  , auf 
den  Transport  mittelst  l.andfuliren  beschrankt,  von  5 zu  5 .Mär- 
schen ein  .Magazin  brauchte,  würde  man  bei  Benutzung  einer 
ßisenbahn  vielleicht  nur  alle  15  bis  20  Marsche  ein  .solches  be- 
dürfen. Aber  der  Nachtheil,  an  eine  ganz  b cs  t i m m 1 c Ri  ch- 
tung  gebunden  zu  sein,  tritt  hier  nur  desto  greller  hervor. 
Und  wie  schwierig  ist  es  nun  ferner,  diese  künstlichen  Strassen, 
welche  durch  das  llcrausnehmcn  von  einigen  Schienen  für  län- 
gere Zeit  unbrauchbar  gemacht  werden  können , namentlich  im 
fremden  Lande  auf  so  weite  Erstreckungen , gegen  den  tlblcn 
Willen  der  Landesbevölkerung  zu  schützen  1 Die  Benutzung 
solcher  vervollkommnetcn  Trans|)ortwege  als  Opcrationslinien 
nimmt  ersichtlicher  AV'eise  dem  System  der  .Magazin Verpfle- 
gung sehr  wenig  von  seinen  Schwierigkeiten  und  Unbequem- 
lichkeiten. 

57.  Eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  die  Dinge  bei  dem 
Requisitionssystem. 

Eine  Division  von  10  bis  15000  M. , oder  auch  ein  Korps 
von  20  bis  30000  M.  (jl,  27)  ist  im  Vormarsch,  es  erreicht  am 
Ende  seines  Tagemarsches  eine  Stadt  von  10  bis  30000  Ein- 
wohnern ; die  Soldaten  können  hier  förmlich  einquartirt 
werden , jeder  Quartiergeber  muss  dann  seinen  Mann  direkt 
verpflegen , der  Soldat  nimmt  sich  am  nächsten  Morgen  noch 
Lebensmittel  für  den  folgenden  Marsch  mit , für  den  Fall , dass 
man  cs  an  diesem  Tage  nicht  so  gut  linde.  Oder  die  Division, 
das  Korps  marschirt  in  der  Nähe  des  Feindes,  Einquartirung 
kann  nicht  stattfinden,  selbst  wenn  man  eine  grosso  SUidt  Rinde, 
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vielleicht  erreicht  man  eine  .solche  j’ar  nicht,  die  Division  be- 
zieht ein  F r c i I a e r bei  einigen  Dörfern  ; sie  hat  entweder 
I. ebensmittel  noch  aus  dem  gestrigen  Lager  mitgebracht ; sie 
kann  dann  von  diesen  zunächst  zehren.  Mag  es  aber  der 
Fall  sein  oder  nicht,  die  umliegenden  Dörfer  werdet!  sogleich 
von  den  Vcrpllegungsbeaniten  unter  Vermittlung  der  Oiisbe- 
liordcn  in  Kontrilnition  gesetzt,  Lebensmittel,  Holz  zum  Ko- 
chen und  Feuern,  Lagerstroh  wird  aus  ihnen  zusammenge- 
schleppt in  das  Lager,  die  I.ebensmittel  werden  sogleich  ver- 
zehrt oder,  wenn  man  noch  vom  vorigen  Tage  solche  mitge- 
bracht hatte,  an  die  Soldaten  zum  .Mitnclimen  fltr  den  folgen- 
den vertheilt.  Dies  System  ist  ungemein  einfach,  man  kann 
cs  im  eignen,  man  kann  es  im  fremden  Lande  anvv enden, 
man  braucht,  soweit  es  reicht,  keine  .Magazine,  keine  gros- 
sen Wagenkolonnen , ist  in  der  .\usdehnung  seiner  Operatio- 
nen so  wenig  beschränkt,  als  in  der  Wahl  der  Operationsli- 
nien,  soweit  man  an  diesen  nur  leben  will.  Die  Vorattssetzung 
ist  nur , dass  man  für  einen  Tag  Lebensmittel  vorlinde  auf 
jedem  Funkte,  w ohin  man  kommt , in  jedem  Nachtlager.  Diese 
Voraussetzung  kann  nun  so  ziemlich  in  jedem  civilisirten  und 
folglich  nicht  zu  dünn  bevölkerten  Lande  gemacht  werden. 
Wenn  .'1000  Menschen,  welche  auf  einer  Quadratmeile  oder  noch 
viel  dichter  Zusammenleben  , nur  auf  5 Tage  mit  Lebensmitteln 
versehen  sind,  — was  man  mindestens  doch  annehmen  kann  — 
so  lindet  auf  dieser  Quadratmeile  eine  Division  von  15000  .Mann 
schon  Lebensmittel  für  einen  Tag  völlig  bereit,  — und  mehr 
wird  nicht  verlangt;  eine  .Stadt  von  20000  Kinwohnern  ernährt 
ohne  Weiteres  100000  Mann  auf  einen  Tag.  Wenn  wir  aber  hier 
immer  die  Zeit,  auf  welche  eine  gewisse  Truppenzahl  bereite 
Lebensmittel  vorfindet  und  den  Raum,  auf  welchem,  ausdrück- 
lich erwähnen  mussten,  so  zeigt  dies  schon , dass  auch  in  deni 
civilisirlesten  Lande  eine  unbedingte  und  unbeschränkte  An- 
wendung des  Reijuisitionssystems  nicht  möglich  ist,  dass  auch 
dieses  folglich  nicht  ohne  Kinfluss  auf  die  Anlage  der  Operatio- 
nen bleiben  wird,  wenn  derselbe  auch  ein  ganz  anderer  sein 
mag,  als  bei  der  Magazinverpflegung.  Diesen  Flinfluss  müssen 
wir  jetzt  etwas  näher  betrachten. 
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58.  Wenn  eine  Division  von  15000  M.  heute  ihr  Biwak  bei 
dem  Dorf  a,  Fig.  12,  nimmt  und  in  diesem  und  aus  dessen 
Dfichster  Umgebuiij^  Lebensmittel  für  einen  Tag  findet  und  mit 
Leichtigkeit  zusammenschaffen  kann , so  ist  damit  noch  nicht 
gesagt,  dass  eine  zweite  Division  , die  gleichfalls  ihr  Bwiak  bei 
u nehmen  sollte,  auch  noch  genug  findet  oder  bequem  und  in 
wenigen  Stunden  zusammenbringen  kann;  lassen  wir  dagegen 
die  zweite  Division  bei  dem  Dorfe  b 1 bis  1 Stunde  hinter  o 
biwakiren,  so  hat  dort  ihre  Verpflegung  keine  Schwierigkeit, 
ef>enso  können  wir  nun  die  dritte  Division  am  gleichen  Tage 
abermals  1 bis  1 % Stunde  weiter  rückwärts  f)ei  cund,  hinter 
ihr  l>ei  d eine  vierte  u.  s.  w.  fort  biwakiren  lassen.  Die  An- 
wendung des  Requisilion.ssystems  veranlasst  also  den  Angj-eifer, 
auf  .seinen  Märschen  die  Haupteinheiten  seiner  Armee  in  gewis- 
sen Zw  ischenräumen  einander  folgen  und  in  gew  issen  Absläiulen 
von  einander  an  demselben  Tage  biwakiren  zu  lassen. 

Am  folgenden  Tage  marschirt  die  erste  Division  4 bis  5 
Stunden  weiter  nach  e und  nach  dem  gleichen  System  die 
zweite  nach  /’,  die  dritte  nach  g ; die.se  drei  kommen  in  Gegen- 
den, wo  noch  keine  Truppen  gewesen  sind  und  finden  also  nach 
der  Voraussetzung  Lel)ensmiltel  genug;  die  vierte  aller  kommt 
von  d aus  an  diesem  Tage  nach  a , w o gestern  die  erste  bi- 
vakirte,  also  in  eine  Gegend,  welche  möglicherweise  ziemlich 
ausgefre.ssen  isT  und  deren  Lebensmiltelvorrath  vielleicht  von  den 
Einwohnern  noch  nicht  ergänzt  wurde,  sie  kann  also  allerdings 
Schwierigkeiten  für  ihre  Verpflegung  finden.  Daraus  folgt,  dass 
man  nicht  eine  unbegränzte  Zahl  von  Divisionen  oder  von  Trup- 
fien  auf  der  gleichen  Strasse  in  kurzen  Zw  ischenräumen  einander 
folgen  lassen  darf,  sondern  nur  etwa  soviele,  als  auf  die  Weite 
eines  Tagemarsches  bei  den  erwähnten  Abständen  biwakiren 
können,  d.  h.  drei  oder  höchstens  vier.  Diese  Regel  gilt  um  so 
mehr,  je  näher  man  dem  Feinde  ist,  je  mehr  Veranlassung  man 
also  hat,  sie  schlagfertig  bereit  zu  halten  und  ihre  Kräfte  zu 
schonen,  je  weniger  man  wünschen  kann,  dass  sie  erst  nach 
ihrem  Einrücken  ins  Lager  noch  weit  und  lange  Zeit  sich  von 
demselben  entfernen  müssen , um  die  nöthigen  Lebensmittel  aus 
der  Umgegend  beizulreiben. 
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;i9.  Wenn  man  nun  aber  mehr  als  3 oder  4 Divisionen  hat, 
wie  soll  man  sich  dann  einriehten?  Die  Antwort  ist  einfach.  Ist 
A B die  eigentliche  Operationslinie,  .so  giebt  cs  gew  iss  rechts  und 
links  von  ihr , auf  2 Stunden , auf  einen  Tagemarsch  Seiten- 
stra.ssen  wie  CD.  Man  bildet  also  aus  der  Armee  mehrere  Ko- 
lonnen und  weist  jeder  dieser  Kolonnen  eine  besondere  Strasse 
an.  So  lässt  man  an  dem  ersten  Tage,  von  welchem  wir  redeten, 
die  erste,  zweite,  dritte  Division  bei  o,  b,  c,  die  vierte,  fünfte, 
.sechste  auf  der  Scitenstrasse  CD  bei  h,  i,  k,  die  siebente,  achte, 
neunte  auf  der  Seitenstrasse  EF  bei  /,  m,  n lagern,  am  folgen- 
den Marschtage  kommen  dann  die  Divisionen  der  Hauptstrasse 
AB  \n  die  Lager  e,  /j  g,  die  der  Seitenstrasse  CD  nach  opq,  die 
<ler  Scitenstrasse  EF  nach  r,  s,  t ii.  s.  w.  fort.  Die  Truppen 
hindern  also  einander  gar  nicht  und  alle  kommen,  so  lange  man 
im  VorrUcken  bleibt,  immer  wieder  in  noch  unberührte  Lager. 
Wenn  die  Seitenstra.ssen  CD  und  E F nicht  weiter  als  jede  einen 
Tagemarsch  von  der  Hau])tslra.ssc  entfernt  sind , so  kann  man 
die  ganze  Armee  stets  in  einem  Tagentarsche  auf  einem  Schlacht- 
felde an  der  Hauptstrasse  vereinigen , falls  man  unvermuthet 
auf  den  Feind  stossen  sollte.  Soviel  Zeit  gewinnt  man  aber  wohl 
immer.  Wäre  die  Armee  nur  in  ihrer  Gesammtheit  ein 
.selbstständiges  Ganze,  so  könnte  dies  zweifelhaft  sein,  aber 
nicht  mehr  zw  eifelhaft  ist  es , da , w ie  wir  w issen , jede  ein- 
zelne Division  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Stärke  ein 
Gefecht  selbst  gegen  überlegene  Kräfte  annehmen  und  einige 
Stunden  durchführen  kann  (II.  27).  Im  gewöhnlichen  Verlauf 
der  Dinge  bereitet  also  die  Anordnung  der  Märsche,  wie  sie  das 
Hequisitionssystem  bedingt,  gar  keine  Schwierigkeiten,  ja  diese 
Anordnung  giebt  noch  Vortheile  obenein.  Gegen  einen  Feind 
z.  B.,  auf  welchen  man  in  u an  der  Strasse  EF  stiesse,  könnte 
man  mit  Leichtigkeit  zu  einem  einfachen  FlankenangrilTe  über- 
gehn, indem  man  die  Kolonne  der  Strasse  EF  seiner  Front 
gegenüber  entwickelt,  die  Kolonnen  von  AB  und  CD  aber  in 
.seine  linke  Flanke  w irft. 

60.  Die  Strassen  EF,  AB , CD  in  unserem  Falle  sind  nicht 
als  ebenso  viele  besondere  Operationslinien  anzusehen, 
wegen  ihrer  Nähe  beieinander  und  da  alle  Truppen,  welche  auf 
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ilinen  marschiren,  wcsonllich  auf  dasselbe  Object  gerichtet  sind, 
und  stets  in  kurzer  Zeit  auf  einer  der  Strassen  vereinigt  werden 
können,  machen  sie  zusammen  nur  eine  Opera  lions- 
linic  aus;  eine  von  ihnen  wird  aber  in  der  Regel  vor  den  an- 
deren durch  iltre  bessere  Beschatfenheil  und  durch  die  Wich- 
tigkeit der  Terrainpunkte  (strategisclien  Schlttsscl  und  Objecte), 
zu  welchen  sie  direkt  führt,  vor  den  übrigen  ausgezeichnet  sein 
und  diese  nennt  man  dann  insbesondere  die  Operationslinie; 
wir  w erden  weiterhin  sehen , wie  diese  dann  zu  einSr  Etappen- 
strasse eingerichtet  wird  (II.  64  Cf.). 

Ira  Feldzuge  von  1805  war  die  11  a u p l o pe  r a t i o ns  1 i n io 
Napoleons  zur  l’mgeliung  der  Oesterreicher  bei  l'lm  diejenige  von 
Speyerüber  Hcilbronn,  Oehringen,  Hall,  Ellwangimund.Nord- 
lingen  auf  I)  ü n a u w ü r t h ; auf  ihr  marschirle  aber  nur  das 
Korps  von  Soull  und  es  gehörten  zwei  andere  Strassen  noch  in 
der  engsten  Weise  zu  ihr,  die  eine  rechts  Uber  Lud  w igsburg, 
GniUnd  , Aalen  und \ö  r d 1 i n gen , auf  welcher  Murat , Lannes 
und  die  Garde,  die  andere  links  Uber  C r ai  1 sh  ei  m , Dinkels- 
buhl und  Oetlingen,  auf  welcher  Davousl  vorrUckle.  Die 
Strasse  Uber  Hcilbronn  und  Nördlingen  ward  beim  VorrUcken 
der  Armee  zur  Etappenslras.se  nicht  blos  für  die  sümmtlichen 
obengenannten  Korps  des  Centrums , sondern  auch  für  dasjenige 
des  rechten  Flügels,  Ney,  und  dasjenige  des  linken  Flügels, 
Bernadotle,  .Marmont  und  die  Baiern  eingerichtet,  welche  man 
doch  füglich  ursprünglich  als  auf  anderen  Operationslinien,  Ney 
auf  der  Strassburg-Ulm,  Bernadotle  auf  der  Bamberg-Ingolstadt 
vorrückend  betrachten  konnte. 

61.  In  Gegenden  ohne  Anbau,  mit  dünner  Bevölkerung 
würde  das  Requisitionssystem  in  den  einfachen  Formen,  welche 
wir  iMJtrachlet  haben , angewendet , mindestens  zu  einer  sehr 
weilen  Verth cilung  der  Truppen,  einer  w’ahren  Verzet- 
telung derselben  führen , so  dass  sie  nicht  in  der  Hand  des 
Feldherrn  bleiben,  von  ihm  nicht  schnell  genug  auf  einem 
Punkte  vereinigt  werden  könnten , »im  die  Entscheidung  zu 
geben.  Die  Rücksicht  auf  die  Verwendung  des  Heeres, 
welche  imtner  alle  anderen  beherrscht,  verbietet  dann  in  solchen 
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Gc}.;enden  , je  nach  ihrer  Dürftigkeit  die  Verpflegung  diireli  Re- 
quisition ganz  oder  theilweise , fulirt  ganz  oder  theilweise  auf 
die  Verpflegung  durch  Nachschub  aus  Magazinen  zurUck.  Aber 
.selbst  in  wohl  bevölkerten  Gegenden,  die  iin  Ganzen  die  An- 
wendung des  Ref(uisitionssy.stenics  sehr  wohl  gestatten , muss 
Vorsorge  dafür  getroffen  werden,  dass  man  zeitweise  die  Re- 
quisitionen entbehren  könne  und  nicht  rein  auf  sie  angewiesen 
.sei.  .Man  kann  auf  einen  oder  zwei  Tage  Striche  durchziehen, 
welche  mittCn  in  dem  Rcichthume  der  Umgegend  sehr  arm  sind, 
deren  Krnten  durch  die  Witterungsverhiiltnisse  verdorben,  deren 
Vorriithe  vielleicht  vom  Feinde  vorweg  genommen  sind.  Zur 
entscheidenden  Schlacht  müssen  oft  so  grosse  Massen  auf  einen 
so  engen  Raum  vereinigt  werden  , dass  er  sie  auch  l>ei  dem 
grö.sstcn  Reichthum  nicht  mehrere  Tage  lang  ernilhren  könnte 
und  doch  können  mehrere  Tage  darüber  vergehen , che  es  zum 
.Schlagen  kommt,  die  Entscheidung  gegeben  wird,  die  Massen 
sich  wieder  aus  den  Verhöltnissen  der  Schlacht  und  dem  engeren 
Raume  des  Schlachtfeldes  zu  den  weiteren  Operationen  ent- 
wirren und  ausbreilen.  Für  diese  Fillle  müssen  nun  zum  Theil 
die  Vorriithe  aushclfen , welche  die  einzelnen  Soldaten , Pferde 
und  Fuhrwerke  immer  auf  mehrere  Tage  mitführen,  zum  Theil 
aber  auch  die  Pro  v ia  n t k olo  n n en , welche  theils  unmittelbar 
mit  den  Divisionen  oder  Korps  marsqhiren,  theils  ihnen  auf  einen 
oder  einige  Tagemürsche  Abstand  wahrend  der  Operationen 
folgen.  Diese  Proviantkolonnen  bestehen  immer  nur  aus  einer 
massigen  Anzahl  von  Wagen,  3 bis  4 auf  je  tausend  Mann.  Die 
grösste  Zahl  von  ihnen , etwa  */, , führt  am  Besten  Zwieback  auf 
4 Tage  mit,  der  lange  Zeit  brauchbar  bleibt  und  im  Nothfall  doch 
ein  ausreichendes  Nahrungsmittel  giebt , das  andere  Drittel  der 
Wagen  ladet  unterwegs  Brot  für  die  NothPalle,  wo  immer  man 
einen  Ueberschuss  findet , dies  wird  dann  stets  an  die  Soldaten 
ausgegeben  und  durch  neues,  so  oft  als  möglich  ersetzt.  Durch 
diese  Mittel , zu  denen  noch  das  Nachtreiben  von  Vieh  hinzu- 
kommt, ist  man  im  Stande,  etwa  10  Tage  ohne  Requisitionen 
von  Proviant  leben  zu  können,  Fourage  für  die  Pferde  kann  man 
aber  höchstens  für  4 Tage  auf  diesen  und  den  Fuhrw  erken  mit- 
schleppen, sic  also  muss  man  unterwegs  vorfinden.  Muss  die- 
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selbe  aus  Magazinen  nncligezogen  werden , so  macht  dies  sehr 
viele  Schwierigkeiten , da  sie  sehr  ins  Gewicht  fällt  und  bedeu- 
tenden Raum  einniinmt. 

62.  Wenn  die  Operationen,  sei  es  aus  politischen  Gründen, 
wegen  iler  Anknüpfung  von  Unterhandlungen , sei  es  aus  mili- 
tärischen, weil  man  für  den  Augenblick  nichts  beginnen  kann, 
zum  Stillstände  kommen,  und  man  dennoch  wegen  der  Nahe 
des  Feindes,  der  Ungewissheit  Uber  den  Wiederbeginn  der 
Feindseligkeiten  oder  der  geringen  Gebietsausdehnung,  welche 
man  in  Besitz  hat,  die  Truppen  nicht  in  bequeme  Kantonniriingen 
(11.  2.)  verlegen  darf,  in  denen  sie  von  ihren  Ouartiergebern 
verpflegt  werden  könnten , so  höi  t natürlich  gleichfalls  die  An- 
wendung des  Requisitionssystems  auf  und  an  ihre  Stelle  muss 
die  Verpflegung  aus  Maga  z i ne n treten.  Die.se  werden  in  den 
einzelnen  Kantonniriingen  angelegt  und  beständig  durch  Zufuhr 
von  rückwärts  und  .seitwiirts  her  wieder  gefüllt.  Die  Zufuhr  von 
Getreide  u.  s.  w.  und  den  Nachschub  von  Vieh  bringt  man  da- 
durch zusammen , dass  man  den  einzelnen  nilchstliegenden 
Bezirken  des  eignen  oder  des  bereits  eroberten  feindlichen  Lan- 
des Kontributionen  (Lieferungen)  auferlegt,  welche  in  Natur 
auf  gewisse  Punkte  hinzuschaffen  sind  , von  denen  aus  sie  dann 
in  die  einzelnen  Magazine  der  Truppenkörper  und  aus  diesen 
an  die  Soldaten  vertheilt  werden.  Die  Bezirksbehörden,  welche 
angew  ie.sen  werden , eine  gewisse  Quantität  von  Lebensmitteln 
in  bestimmten  Terminen  auf  bestimmte  Punkte  zu  liefern, 
schreiben  diese  nach  Verhültniss  auf  die  Kreise  ihres  Bezirks, 
die  Kreisbehörden  auf  die  einzelnen  Gemeinden  ihres  Kreises 
aus  und  die  Gemeindebehörden  beschalTen  das  Verlangte  durch 
Ankauf  oder  auf  eine  sonstige  angemessene  Weise. 

Unter  anderen  Umstanden  kann  es  auch  zweckmassig  sein, 
dass  die  Militärbehörden  durch  direkte  Ankäufe  oder  durch 
Fortnehmen  von  Vorräthen  in  grossen  Städten  gegen  Gutscheine 
die  Truppenmagazine  füllen.  Dann  aber  werden  doch  stets  im 
feindlichen  Lande  die  Bezirke  zu  Gcldkontributionen  herange- 
zogen werden,  um  die  Kosten  der  Ankäufe  zu  decken. 

63.  Massige  Proviantkolonnen  und  Magazine  sind  also  F.r- 

Riitlo«,  der  Krieg  und  seine  Millel.  12 
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ctUnzunftcn  des  Requisitionssystemes , welche  auch  in  den 
•iUnstigstcn  Verhältnissen  nicht  vollkommen  entbehrlich  werden  ; 
aber  ihre  sekundäre  Anwendung  macht  das  Hequisition.sayslem 
keineswegs  zu  einem  System  der  Magazinverpflegung , nimmt 
jenem  keinen  seiner  Vorzüge. 

Diese  Vorzüge  sind  so  einleuchtend , dass  man  sich  fragen 
darf:  wie  konnte  es  eine  Zeit  geben , welche  trotz  ihres  Reich- 
thums  an  .AngrilTskriegen  sich  die  Fesseln  des  Systems  der  Maga- 
zinverpflegung anlegte?  Die  Antwort  darauf  ist:  die  politischen 
Verhältnisse  einer  Zeit,  wie  sie  auf  die  Art  der  Kriege  den 
herrschenden  Einfluss  ausüben,  können  auch  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Art  der  Kriegführung  selbst  in  ihren  Einzelheiten 
sein.  Das  ganze  18.  Jahrhundert  trug  die  Fesseln  der  Magazin- 
verpflegung , weil  cs  , w enn  nicht  die  filanzperiodc , doch  die 
Kulminationsperiode  der  ab.solutcn  Monarchie  war.  Der  Fürst 
war  der  Staat  und  die  Kriege  des  Staats  waren  persönliche 
Angelegenheiten  dos  Fürsten,  das  Volk  sollte  mit  ihnen  so  wenig 
als  möglich  direkt  zu  thun  haben , w eil  es  keinen  Einfluss  auf 
ihre  Ziele  gew  innen  sollte.  Nun  aber  greift  der  Angreifer,  sobald 
ersieh  des  Requisilionssystems  bedient,  immer  das  feindliche 
Volk  auf  die  direkteste  Weise  an,  zieht  es  zu  einer  nothgedrungenen 
Mitthätigkcit  und  giebt  ihm  einen  thätigen  .\nstoss  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Krieg  doch  wohl  nicht  so  ganz  Frivatsache 
des  Fürsten  sein  könne.  Im  dreissigjährigen  Kriege  war  das 
Requisitionssystem  noch  im  vollsten  Flor,  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert kehrte  ihm  den  Rücken , die  französische  Revolution 
aber,  welche  an  die  Stelle  der  Fürsten  die  Völker  setzen  wollte, 
rief  es  sogleich  w Jeder  ans  Licht , kämpfte  mit  ihm  gegen  das 
System  der  Magazinverpflegung,  welches  ihre  Gegner  noch  lange 
beibehielten  und  verdankte  ihm  die  Schnelligkeit  ihrer  Opera- 
tionen und  ihre  Siege. 

Gi.  So  wenig  das  Rc(|uisitionssy stein  vollständig  und 
unter  allen  Umständen  die  Zufuhren  und  die  .Magazinveiqiflegung 
verdrängen  kann,  ebenso  wenig  kann  es  irgend  ein  Heer  voll- 
kommen unabhängig  von  dem  eignen  Lande,  von  dem 
Laude,  welches  es  im  Rücken  lässt,  kurz  von  seiner  Basis,  ein- 
zelnen Subjecten  in  dieser  und  von  seinen  Verbindungen  machen. 
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Alle  Heere  brauchen  noch  heute  besondere  Einrichtungen  an 
ihren  Operationsünien  oder  mUssen  vrenigstens  diese  Einrich- 
tungen wünschen , wenn  sie  dieselben  auch  allenfalls  entbehren 
können.  Solche  besonders  eingerichtete  Operationslinien  werden 
dann  Etappenstrassen  genannt.  Sie  gehen  von  irgend  einem 
Subjecte  im  eignen  Lande  aus  und  werden  allmiihlig  verlängert 
in  dem  Masse,  wie  die  Armee  vorrUckt.  Napoleons  Etappen- 
strasse im  Jahre  1 805  wurde  zunächst  von  Speyer  Uber  Heil- 
bronn, Hall  und  Nördlingen  nach  Donauwörth  geführt. 

65.  Auf  der  Etappenstrasse  eropföngt  die  Armee  alle  ihre 
Transporte  von  Rekruten,  Ergänzungen,  Schiessbedarf,  auf  ihr 
werden  auch  Belageningsparks  nachgezogen  , die  Verwundeten, 
die  Gefangenen,  das  unbrauchbar  gewordene  Material  zurUck- 
gesendet.  üni  Alles  dies  mit  Ordnung  betreiben  zu  können, 
theilt  man  die  ganze  Strasse  in  .sogenannte  Etappen  von  etwa 
einem  Tagemarsche  Länge  ein,  die  Ortschaften,  welche  eine 
solche  Etappe  begrenzen,  werden  Etappenorte  genannt, 
man  unterscheidet  dann  diese  wieder  in  Hauptetappenorte  und 
Zwischenetappenorte  und  rechnet  auf  drei  bis  vier  Etappen  ge- 
wöhnlich einen  Hauptetappenort.  Für  jeden  Etappenort  wird 
ein  Etappenkommandant  ernannt,  welcher  ein  kleines  Truppen- 
kommando zu  seiner  l'nterstUtzung  erhält.  Alle  kleineren  Tnip- 
penkommandos , Gefangnentransjiorte,  Zufuhren,  welche  zur 
Armee  gehen  oder  von  ihr  kommen,  nehmen  ihre  Nachtquartiere 
in  den  Etappenorten,  sie  stehen  also  auf  ihrer  ganzen  Bahn 
unter  einer  beständigen  Kontrolle , und  der  Feldherr  erfährt 
durch  die  Berichte  der  Etappenkommandanten  beständig,  wann 
er  diesen  oder  jenen  Nachschub  zu  erwarten  hat.  Um  aber  die 
Ortschaften,  welche  zu  Etappenorten  bestimmt  sind,  nicht  durch 
die  beständigen  Einquartierungen  zu  drücken,  legt  man  in  ihnen 
Magazine  von  Fourage  und  Proviant  und  Depots  von  Vieh  an, 
welche  aus  dem  Ertrage  von  Contributionen  stets  gefüllt  gehalten 
werden , entweder  in  allen  oder  nur  in  den  Maupletappenortcn, 
in  weichem  letzteren  Falle  die  Kommandos  sich  hier  immer  auf 
drei  bis  vier  Tage , bis  zum  nächsten  Hauptetappenort  mit  Fou- 
rage und  Proviant  versehen  mUssen.  In  allen  Etappenorten 
werden  Vorbereitungen  getroffen , um  stets  in  kürzester  Zeit 
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eine  entsprechende  Anzahl  von  Transportmitteln , Pferden  und 
Wagen  zusammenbringen  zu  können;  in  den  Hauptetappenorten 
werden  Hospitäler  angelegt , in  welchen  man  soweit  thunlich 
Kranke  und  Verwundete  zurtlcklässt  bder  nach  welchen  man  sie 
von  der  Armee  zurUcksendet.  Wenn  man  endlich  noch  darauf 
Bedacht  nimmt,  an  mehreren  Etappenorten  grössere  Magazine  an- 
zulcgen  und  wenn  man  die  Etappenstrasse  so  gewählt  hat,  dass  sie 
für  die  grösste  Zahl  der  möglicherweise  eintretenden  kriegerischen 
Verhilllnisse  in  derGewalt  der  Armee  bleibt,  was  im  Allgemeinen 
erreicht  ist , wenn  sie  ungefähr  senkrecht  auf  die  Front  stösst, 
welche  die  nebeneinander  herziehenden  Kolonnen  derselben 
während  der  Operationen  bilden,  so  wird  sie  zugleich  eine  vor- 
treffliche RUckzugsstrasse.  Auf  schnellen  Rückzügen  wird 
es  oft  unmöglich , das  Requisitionssystem  in  genügender  Aus- 
dehnung zur  Anwendung  zu  bringen  , weil  man  die  ganze  Ar- 
mee sehr  dicht  bei  einander  halten  muss , oft  auch  w enigstens 
passiven  Widerstand  bei  den  Einwohnern  findet , der  hier ,'  wo 
man  keine  Zeit  zu  verlieren  hat,  sehr  verderblich  werden  kann. 
Es  ist  für  Rückzüge  selbst  im  wohlbevölkerten  und  reichen 
Lande  sehr  wünschenswerth , dass  man  in  gewissen  Abständen 
Magazine  vorfinde,  aus  denen  man  sich  immer  wieder  auf  einige 
Tage  versorgen  könne,  und  wo  wäre  bequemere  Gelegenheit, 
diese  anzulegen,  als  an  den  Etappenstrassen  , in  welchen  ohne- 
dies schon  alle  .Anlagen  dazu  vorhanden  sein  müssen f 

Bpnitiung  der  ElsenbahiiPD  bei  den  AngrUfMperatianen. 

66.  Eine  Etappenstrasse  muss  nach  dem  V'origen  um  so 
besser  sein , je  schneller  der  Transport  auf  ihr  vor  sich  geht , je 
reichlichere  Transportmittel  auf  ihr  vorhanden  sind , je  mehr  sie 
durch  einen  regen  Waarenverkehr  mit  grossen  Gebietstheilen  in 
Verbindung  steht,  deren  Vorräthe  auf  die  natürlichste  Weise 
nach  ihr  hin  abfliessen.  Grosse  Verkehrsadern  sind  also  im  Allge- 
meinen vortreffliche  Etappenslrassen.  Unter  ihnen  aber  zeichnen 
sich  aus  die  grossen  Ströme , an  denen  in  der  Regel  auch  vor- 
treffliche Landstrassen  entlang  laufen  und  auf  denen  eine  leb- 
hafte Dampfschiffahrt  betrieben  wird,  und  die  Eisenbahnen. 
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So  wenig  die  letzteren  zu  den  eigentlichen  OlTensivopera^ 
tionen  brauchbar  sind,  so  wenig  man  auf  ihnen  in  ein  feind- 
liches I.and  mitten  hineindringen  kann , weil  der  Feind  sie  stel- 
lenweise unbrauchbar  machen  kann,  weil  das  Eindringen  ausser- 
dem voraussetzt,  dass  man  schlagfertig  sei  und  ein  Armeekorps, 
welches  in  Eisenbahnwagen  verladen  ist,  niemals  schlagfertig 
ist , so  geeignet  sind  sie,  OlTensivoperationen  vorzubereiten  und 
dieselben,  wenn  sie  sich  einmal  im  Gange  befinden,  zu  nähren, 
ln  ersterer  Beziehung  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass 
sie  die  schnelle  Koncentrirung  von  Truppen  aus  dem  Innern 
des  Landes  und  von  einer  langen  Grenzlinie  auf  einen  Funkt 
derselben  gestatten , an  welchem  der  F<'ind  es  am  wenigsten 
erw’artet , dass  sie  zugleich  die  Müglichkeit  geben,  an  den  Ver- 
einigungspunkten aus  allen  Richtungen  her  Lebensmittel  auf- 
zuhäufen, damit  man  ohne  Unbequemlichkeit  die  grosse  Trup- 
pemnasse,  welche  man  vereinigt  hat,  so  lange  auf  engem  Raume 
ernähren  kann , bis  sie  in  das  eigentliche  Operationsverhältniss 
libergegangen  ist  und  sich  demgemäss  weiter  auseinander  gezo- 
gen hat.  Wenn  Oesterreich  5 Armeekorps  bei  Lemberg,  bei 
Jaroslaw  , bei  Krakau,  OlmUtz  und  Wien  vereinigt,  so  steht  die 
Hauptmasse  dieser  Truppen  auf  dem  linken  Flügel  (Krakau, 
Olmütz,  Wien)  gegen  das  russische  Polen.  Vermöge  der  Eisen- 
hahn von  OlmUtz  Uber  Krakau  und  Jaroslaw  nach  Lemberg 
können  nun  aber  die  vier  erst  genannten  Korps  in  kurzer  Zeit 
zwischen  Jaroslaw  und  Lemberg  vereinigt  werden  und  die  Of- 
fensivoperationon  gegen  den  russischen  linken  FlUgel  auf  der 
Strasse  von  Lublin  erölTncn , während  gleichzeitig  das  Korps 
von  Wien  das  vorher  bei  Krakau  aufgestellte  dort  ersetzt.  Alle 
LebensiHillel  fUr  den  ersten  Unterhalt  der  vereinigten  starken 
Armee  konnten  mit  Leichtigkeit  im  Voraus  auf  derselben  Eisen- 
bahn in  die  Magazine  von  Lemberg  und  Jaroslaw  geschaflTt  wer- 
den , wo  sie  durch  die  dort  schon  stehenden  Korps  geschützt 
waren. 

G7.  In  der  zweiten  der  obenerwähnten  Beziehungen  haben 
nun  die  Eisenbahnen  als  Etappenstrassen  ihren  un- 
verkennbaren Werth.  Das  I.and,  durch  welches  sie  führen,  ist 
schon  im  Besitz  des  Angreifers;  hatte  der  zurUckgehende  Ver- 
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theidiger  sie  auch  Iheilweiso  zerstört , die  unentbehrlichen  , be- 
sonderen Transportmittel  für  den  Verkehr  auf  ihnen , Lokomo- 
tiven und  Waggons  entfernt , — der  Angreifer  konnte  die  zer- 
störten Strecken  herslellen  und  da  die  Gcleisbreite  durch  ganz 
Europa  gleich  ist,  Wagen  von  seinen  eignen  Eisenbahnen  her- 
beiziehen; der  Verkehr  mit  dem  der  Eisenbahn  anliegenden 
Lande  gestattet , Magazine  in  kurzer  Zeit  zu  bilden , wenn  es 
nöthig  ist  für  den  Rückzug  der  Armee  in  wenigen  Tagen  neue 
herzustellen  oder  die  allen  zu  vergrössern ; die  die  Bahn  be- 
gleitenden und  von  ihr  sich  abzweigenden  Telegraphenlinicn 
geben  die  Möglichkeit,  die  Ela|>penkummandanten  und  Maga- 
zinbeamten von  jedem  Wechsel,  der  in  den  Verhältnissen  der 
vorgedrungenen  Armee  einlritl,  lange  zu  unterrichten,  ehe  diese 
Armee  etwa 'bis  zu  ihnen  zurückgedröngt  wird  und  nun  ihre 
Ansprüche  an  sie  erhebt,  Verstilrkungen,  Schiessbedarf  werden 
mit  verzehnfachter  Geschwindigkeit  zur  Armee  berangeschafft, 
Gefangnentransporte , Verwundete  mit  verhältnissmässiger  Be- 
c)uemlichkcil  aus  ihrem  Bereich  gebracht.  Alle  diese  Vorlheile 
steigen  im  Preise,  je  grösser  die  Entfernungen  sind,  um  welche 
es  sich  handelt. 

G8.  Wenn  es  nur  darauf  ankiime,  Etappenorte  an  den- 
jenigen Punkten  zu  etabliren.,  an  denen  die  von  der  Armee 
kommenden  und  zu  ihr  gehenden  Tran.sporte  ihre  Nachtquartiere 
nehmen  sollen,  so  würde  man  sehr  gut  die  einzelnen  Etappen 
auf  Eisenbahnen  40  Meilen  lang  und  langer  machen  können. 
Soll  indessen  die  Etappenslrasse  zugleich  als  Rückzugslinie  be- 
nutzt werden  können,  soll  also  die  zurUckgehende  Armee  we- 
nigstens von  3 zu  3 oder  auch  von  4 zu  4 Tagen  Vorrathe  an 
ihr  finden,  so  wird  man  auch , wenn  sie  eine  Ri.senbahn  ist , die 
Etappen  nicht  wohl  langer  als  4 2 .Meilen  etwa  machen  können, 
so  dass  also  an  der  Eisenbahn  jedesmal  dort  ein  Etappenort 
überhaupt  zu  liegen  kommt , wo  an  einer  anderen  Strasse 
ein  lla  u pte t a p pen orl  liegen  würde.  Bei  dieser  geringem 
l.änge  der  Etappen,  bei  der  man  im  Verhallniss  zu  anderen 
Strassen  immer  noch  bedeutend  an  Etappenorten  spart,  hat  man 
nun  noch  den  Vortheil,  dass  die  Kontrole  Uber  den  Zustand  der 
Strasse  von  den  Etappenkommandanten  viel  sorgfultiger  ge- 
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fuhrt,  die  Siclierheitspoliiei  auf  ihr  viel  kräftiger  gehandhabt 
werden  kann , als  es  l)ei  Etappen  von  40  bis  50  Meilen  der  Fall 
sein  würde. 

69.  Den  Gedanken,  bei  einem  Rückzüge  etwa  die  ganze 
Armee  auf  die  Eisenbahn  zu  setzen  und  sie  dadurch  von  dem 
nachdringenden  Feinde  plützlich  weit  zu  entfernen , verbielel  in 
den  gewöhnlichen  Fällen  schon  die  Beschränktheit  der  Trans- 
portmittel, selbst  wo  solche  für  die  Verhältnisse  des  gewöhn- 
lichen Verkehrs  sehr  reichlich  vorhanden  sind,  im  Vergleich  zu 
dem  ungeheuren  Anspruch  der  hier  an  sie  gemacht  wird.  Man 
könnte  die  Armee  immer  nur  sehr  allmählig  verladen  und  fort— 
schafl'en , müsste  also  immer  dem  Feinde  einen  allmählig  immer 
kleiner  werdenden  Theil  des  Heeres  gegenUl)erlassen  und  wenn 
schon  die  ganze  Armee  dem  Feinde  nicht  Widerstand  leisten 
konnte,  wie  sollte  es  dieser  zurUckgelassene  Theil  vermögen? 
In  der  Thal  leistet  aber  die  Etappeneisenbahn  schon  ^ ortrcIT- 
liches  für  den  Rückzug  der  Armee,  wenn  sie  schnell  die  Ver- 
wundeten und  das  überflüssige  Kriegsiualerial  aus  ihrem  Be- 
reiche schafft  und  auf  allen  beejuemen  Funkten  reichliche  Lc- 
bensmitlelmagazine  gründen  lässt.  Wer  die  ganze  W ichtigkeit 
dieser  Leistungen  ermisst,  wird  sich  an  ihnen  gerne  genügen 
lassen  und  nicht  unerfüllbare  Ansprüche  erheben,  die  man  nicht 
ohne  Gefahr,  dass  auch  das  Mögliche  dann  vielleicht  nicht  ge- 
leistet werde,  machen  darf. 


•le  Vertheidigung.  Ihre  Aafgabe. 

70.  Das  Streben  und  die  Aufgabe  des  Angriffs  war  es, 
Land  zu  erobern  und  die  feindlichen  StreitkrUfle  zu  vernichten. 
Das  Streben  und  die  Aufgabe  der  Verlheidigung,  welche  als  der 
schwächere  Theil  angenommen  wird,  muss  es  sein  , die  eige- 
nen Slreilkräfte  und  da  s eigene  La  nd  zu  erhalten. 
In  dieser  Doppelaufgabe  liegt  die  wTJsenlliche  Schwierigkeit. 
Betrachtet  die  Vertheidigung  B,  Fig.  1 , nur  das  Land  als  den 
zu  erhaltenden  Gegenstand , die  Armee  als  das  Mittel , ohne  auf 
dessen  Grösse  und  Kraft  Rücksicht  zu  nehmen , so  würde  sie 
ihr  Heer  etwa  an  der  Grenze  ggg  entlang  auf  alle  über  dieselbe 
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führende  Strassen  vertheilen , alle  diese  direkt  durch  die  Auf- 
stellung auf  ihnen  decken.  Würde  dadurch  nun  der  Feind 
wirklich  aufgehalten,  könnte  er  nun  wirklich  auf  keinem  Wege 
Vordringen  , so  wäre  der  Zweck  allerdings  erreicht.  Wenn  aber 
die  Vertheidigung  schon  im  Ganzen  der  schwächere  Theil  war, 
wie  schwach  wird  nicht  erst  vollends  jeder  der  vier  Theile  sein, 
welche  sie  auf  den  Strassen  Os,,  Os,,  Os,  und  Os»  aufstellt. 
Muss  nicht  der  Feind,  welcher  mit  vereinigter  Macht  z.  B.  auf 
der  Strasse  s,  0 vorgeht  mit  Leichtigkeit  das  ihm  hier  gegen- 
überstehende Viertel  der  Vertheidigungsmacht  werfen  ? kann  er 
sich  dann  nicht  gegen  die  anderen  drei  Viertel  werfen  und  die- 
sen nach  und  nach  dasselbe  Schicksal  bereitem’  ist  hier  nicht 
das  strategische  Durchbrechen  (II.  41.)  dem  .Angreifer  leicht  ge- 
macht und  er  in  dessen  Anwendung  begünstigt?  nilll  endlich 
nicht  mit  der  Vernichtung  der  Armee  auch  das' Land  wider- 
standslos in  die  Hände  des  Feindes?  Daraus  scheint  sich  als 
erste  Regel  zu  ergeben,  dass  die  Vertheidigung  noch  weniger  als 
der  Angriff  wohl  daran  Ihun,  ihre  Kräfte  zu  theilen.  Denken 
wir  uns  in  der  That  die  Verlheidigungsarmee  in  d,  vereinigt,  so 
stellen  sich  ihre  Verhältnisse  augenblicklich  viel  vortheilhafter. 
Dringt  der  Feind  mit  gesammtcr  .Macht  auf  der  Linie  s,  0 vor, 
so  hat  die  ganze  Verlheidigungsarmee  doch  viel  mehr  Aussicht, 
ihm  Widerstand  auf  dem  Schlachfelde  leisten  zu  können  als 
vorher  das  dort  stehende  eine  Viertel.  Verlheill  aber  gar  der 
Feind  zu  einem  koncentrischen  .Angriff  seine  Armee  auf  die  vier 
Strassen  s,  0,  s,  0,  s,  O und  s»0,  so  w ird  wahrscheinlich  die 
versatnmelte  Vertheidigungsarmee  d,  jetlem  dieser  Viertel  über- 
legen sein  und  kann  gegen  eins  derselben  augenblicklich  die 
Offensive  ergreifen , zum  .Angriff  übergehen  gegen  dieses,  ob- 
gleich sie  gegen  den  ganzen  Angriff  in  der  Vertheidigung  war. 
Eine  dritte  Möglichkeit  ist  nun , dass  der  Angreifer  von  s-  aus 
auf  der  Linie  s,0,  al.so  auf  einer  andern,  als  derjenigen  Os,, 
auf  welcher  wir  uns  die 'Verlheidigungsarmee  vereinigt  denken, 
mit  gesammter  Kraft  vorgehe.  Wenn  er  dies  Ihut,  so  kann  doch 
immer  d,  von  der  Linie  Os,  auf  die  Linie  Os,  verrücken  und 
indem  sie  das  ihut  nimmt  sie  dem  Angreifer  seine  Verbindung 
mit  der  Basis  A und  zw  ingt  ihn  zur  Umkehr  oder  zum  Stillstand. 
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Was  bei  diesen  letzten  Betrachtungen  vorzugsweise  ins  Auge 
fallt,  ist,  dass  die  Ver^eidigungsarmee  nicht  fUr  alle  Zeit  an  die 
defensive  Haltung  gebunden  ist,  dass  Momente  eintreten,  in 
denen  sie  mit  Vortheil  in  die  Offensive  Ubergehen  kann. 

7t.  Betrachtet  nun  zweitens  die  Vertheidigung  B ihre  Ar- 
mee als  den  zu  erhaltenden  Gegenstand  und  das  Land  als  das 
Mittel  zum  Zweck  ihrer  Erhaltung,  so  kann  zunächst  die  als 
schwächerer  Theil  gedachte  Vertheidigungsarmee  nur  durch  den 
Rückzug  bewahrt  werden ; sie  muss  die  Schlacht , in  welcher 
der  Angreifer  die  Ueberlegenheit  und  mit  ihr  den  Sieg  haben 
würde  vermeiden,  der  Schlacht  ausweichen.  Den  Rückzug  kann 
dt  Fig.  13,  im  Wesentlichen  nach  zwei  Richungen  hin  antreten, 
entweder  mitten  in  das  Land  hinein , nach  0,  also  auf  einem 
Radius,  wenn  wir  uns  das  Hauptobjekt  0 als  Mittelpunkt  eines 
Kreises  und  die  Grenze  des  Landes  ggg  als  dessen  Umfang  den- 
ken, oder  an  der  Grenze  des  Landes  entlang  mit  dieser  gleich- 
laufend, nach  G,  also  auf  einer  Sehne.  Wohin  dieser  Rückzug 
auch  gehe,  immer  hat  er  einmal  eine  Grenze,  wo  ihm  ein  feind- 
liches oder  neutrales  Land  oder  das  Meer  Halt  gebieten  würde, 
wo  also  der  Angreifer,  w^pn  er  gefolgt , die  Vertheidigungsar- 
mee doch  zur  Schlacht  zwänge , und  immer  wird  durch  diesen 
Rückzug  dem  Angreifer  Land  preis  gegeben , wodurch  auch  die 
Vertheidigungsarmee  Mittel  ihrer  Unterhaltung,  ihrer  Ergänzung 
verliert,  was,  wenn  es  für  den  Augenblick  auch  nicht  fühlbar 
wird,  späterhin  doch  seine  üblen  Folgen  haben  muss. 

~i.  Der  Rückzug  ist  also  nur  ein  Zeitgewinn,  ein  Uinaus- 
schieben  der  Entscheidung,  er  bringt  dieselbe  nicht,  und  wäre 
das  Hinausschieben  auch  von  einstweilen  nicht  absehbarer 
Dauer,  der  Vertheidigung  könnte  damit  nicht  gedient  sein , sie 
verliert  immer  mehr  Land  und  sie  will  alles  Land  bewahren. 
Ihr  letztes  Streben  bleibt  also  doch  immer,  den  Feind  nicht  blos 
aus  dem  Lande  zu  werfen , sondern  ihm  auch  einen  so  grossen 
Theil  seiner  Armee  zu  vernichten,  dass  er  die  Lust  am  Wieder- 
kommen verliert.  Um  dies  aber  zu  können,  muss  die  Verthei- 
digung nothwendig  die  Offensive  ergreifen , denn  diese  allein 
kann  ein  solches  positives  Resultat  geben.  Die  Vertheidigung 
muss  also  nothwendig  nach  einer  Grenze  für  ihren  Rückzug  su- 
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chen,  welclie  nicht  erst  dort  liegt,  wo  sie  nicht  mehr  weiter  zu- 
rück kann,  sondern  dort,  wo  sie  selb;^t  in  die  Offensive  um- 
kehren kann  und  sie  muss  diese  Grenze  ihres  ZurUckgehens  so 
nahe  als  möglich  zu  legen  suchen , damit  der  Feind  während 
des  letzteren  so  wenig  als  möglich  Land  gewinnen  könne.  So 
wenig  als  möglich  Land  ist  ein  ganz  relativer  Begriff,  was  Russ- 
land aufgeben  kann  an  Land  ohne  cs  nur  zu  fühlen  , das  wäre 
für  die  Schweiz  Alles  (1,  Hl).  Wenn  wir  nun  schon  oben  ge- 
sehen haben  (II , 70j , dass  der  ursprünglich  zur  Vertheidigung 
entschlossene  nicht  unbedingt  und  für  alle  Momente  an  dieselbe 
gebunden  ist,  sondern  unter  Umständen  sehr  gut  aus  ihr  her- 
austreten  kann,  so  findet  sich  hier,  dass  er  es  auch  muss. 
Wenn  er  al>er  ursprünglich  aus  Schwache  die  Offensive  nicht 
ergreifen  konnte,  so  mu.ss  er,  um  sie  im  weiteren  Verlauf  der 
Dinge  ergreifen  zu  können,  die  Zeit  der  Defensive  benutzen,  um 
sich  zu  verstärken.  Das  defensive  Verhalten  giebt  den  Zeit- 
gewinn; an  sich  ist  dieser  wenig;  wird  er  zur  Verstärkung  be- 
nutzt , so  ist  er  die  Grundlage  des  endlichen  Sieges  ; das  defen- 
sive Verhalten  muss  also  nicht  blos  darauf  berechnet  sein , die 
zu  gew  innende  Frist  angemessen  zu  verlängern , sondern  auch 
darauf,  dass  man  sich  verstärke  und  der  Feind , was  dasselbe 
Resultat  hat,  sich  schwäche , wobei  weiterhin  zu  beachten  ist, 
dass  der  Vertheidiger  von  seinem  eignen  Lande,  d.  h.  von  sei- 
nen Mitteln  so  wenig  als  möglich  preis  gebe;  es  muss  ferner 
darauf  berechnet  sein,  dass  man  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen Jie  Offensive  ergreifen  könne , sobald  man  stark  genug 
zu  ihr  ist. 


' Me  VertheidigBii^penitioneB. 

73.  ln  dem  Vorigen  haben  w ir  die  leitende  Ansicht  für  das 
ganze  Handeln  der  Vertheidigung  gewonnen.  Es  ei^iebt  sich 
daraus , dass  die  Vertheidigungsoperationen  nichts  Anderes  sein 
können  als  Rückzüge,  dass  man  aber  bei  diesen  Rückzügen  stets 
auf  die  Umkehr  in  die  Offensive  rechnen  müsse. 

Wenn  die  Angriffsarmee  von  der  Basis  A und  dem  Subject 
«, , Fig.  13,  grade  auf  das  Object  0 los  geht,  so  kann  dieVerthei- 
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(li{:ungsarmee  grade  vor  ihr  gleichfalls  auf  0 ausweichen  , sie 
hindert  dal>ei  die  Angriflsarmee  gar  nicht,  sich  nach  und  nach 
des  Landes  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  f,0  zu  beniüchtigen. 
Eine  Verzögerung  des  Vormarsches  der  Angriflsarmee  a, 
kann  sic  herbeifuhren  erstens  durch  VerwUstungdes  Lan- 
des beiderseits  der  Strasse,  welche  sich  theilweise  durch  Auf- 
zehrung der  Lebensmittel  am  KUckzugswege  immer  von  selbst 
herstellt,  dem  nachfolgenden  Angreifer  den  Unterhalt  erschwert 
und  ihn  zwingt,  aus  seinem  LandeZufuhr  nachzuschieben,  zwei- 
tens dadurch , dass  sie  an  einem  grossen  Terrainhindcrnissc, 
Strome  oder  Gebirge  M,  Fig.  13,  Halt  und  Miene  macht,  dort 
stehen  bleiben  zu  wollen , der  Feind  muss  sich  dann  angemes- 
sen entwickeln,  seine  Anstalten  zum  AngrilT  treffen,  der  wie  es 
den  Anschein  hat , nothwendig  werden  wird  und  verliert  dabei 
Zeit.  Ganz  ebenso  wie  ein  grosses  Terrainhinderniss  würde  eine 
Festung  / wirken,  welche  der  Feind  auf  seinem  Wege  antrhfe 
und  nothwendig  wegnehmen  müsste , um  jenen  fortsetzen  zu 
können.  Drittens  findet  nun  die  Vertheidigungsarmee  in  den 
Loknltruppen  (1,  88}  ein  Mittel,  das  VorrUcken  des  Feindes 
aufzuhalten.  Wenn  der  Landsturm  sich  iin  Rücken  der  feind- 
lichen Armee  erhebt , deren  Transporte , Zufuhren  auffUngt,  so 
zwingt  dies  dieselbe  zu  einem  sehr  vorsichtigen  VorrUcken , sie 
muss  sich  überall  erst  gründlich  festsetzen , um  das  Terrain, 
welches  sie  hinter  sich  lasst , vollständig  zu  beherrschen , ehe 
sie  einen  Schritt  vorwärts  thun  kann.  Aber  eine  Erhebung  des 
Landsturmes  im  Rücken  des  Feindes  wird  ‘durch  ein  weites 
grades  ZurUckgehen  der  Vertheidigungsarmee  am  . wenigsten 
befördert,  sie  ist  gemeinhin  erst  Folge  eines  Sieges  der  Ver- 
theidigungsarmee und  des  durch  diesen  berbeigefuhrten  Auf- 
schwunges. Mehr  kommen  hier  beim  ZurUckweichen  die  Lokal- 
truppen in  Betracht , insofern  sie  als  Festungsbesatzungen  die- 
nen, so  gestatten , dass  die  V'ertheidigungsarmee  vollständig  zu- 
sammengehalten  werde,  während  sie  doch  ihrer  Organisation 
und  ganzen  Beschafl'enheit  nach  im  Felde  nicht  wohl  verwendet 
werden  könnten. 

74.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  die  ganze  Ver- 
zögerung des-feindlichen  Vormarsches  bei  dem  Zurückgehen  der 


Digitized  by  Google 


188 


Vierter  Abschnitt. 


Verlheidigungsarmee  auf  einem  Halbmesser  des  Verlhejdigungs— 
gebieles  gar  nicht  durch  die  Richtung  des  Rückzuges,  son- 
dern lediglich  durch  Dinge  herbeigeführl  wird,  welche  ganz  un- 
abhängig von  der  Richtung  sind  und  bei  jeder  beliebigen  ande- 
ren ganz  ebensowohl  in  Betracht  kommen  können. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Schwächung,  welche 'der  Feind 
im  Vorgehen  erleidet;  die  Wirksamkeit  des  Landsturms  in  sei- 
nem Rücken  wird  ihn  zwingen,  Besatzungen  zurUckzulassen, 
befestigte  Plätze,  die  er  auf  seinem  Wege  antrifft,  wenn  sie  auch 
nicht  seine  ganze  Armee  zum  Stehen  bringen , veranlassen  ihn 
doch  zum  Zurücklassen  von  einzelnen  Abtheilungen , w elche 
diese  Plätze  beobachten  und  einschliessen , deren  Besatzungen 
soweit  im  Zaume  halten  sollen , dass  sie  nicht  die  Verbindungen 
beunruhigen  können ; an  Brücken  , an  Gebirgspässen  muss  er 
gleichfalls  Truppen  zurücklassen,  w elche  diese  besetzen  und  den 
Rückzug  über  sie,  falls  er  nöthig  werden  sollte,  sicher  stellen. 
Alles  dieses  mindert  fortwährend  den  wirklich  im  Vorrücken 
bleibenden  Theil  der  AngrifTsarmee , hängt  aber  nicht  mit  der 
von  der  Vertheidigungsarmee  eingeschlagenen  Rückzugsrichtung 
zusammen. 

lö.  Diese  Armee  empfängt  nun  auf  ihrem  Rückzüge  Ver- 
stärkungen vonTruppen,  welche,  als  sie  zuerst  an  der  Grenze 
dem  Feinde  gegenübertrat , erst  mobilisirt  oder  organisirt , oder 
aus  entfernteren  Theilen  des  Reiches  herbeigezogen  werden 
mussten.  Sie  konnte  diese  Verstärkungen  in  den  meisten  Fällen 
aber  ebenso  gut  empfangen , wenn  sie  eine  andere  Richtung, 
z.  B.  statt  derjenigen  auf  dem  Radius  s^O,  die  andere  auf  der 
Sehne  d,  G einge.sch Ingen  hätte,  nur  ist  es  allerdings  möglich, 
dass  dieselben  , wenn  sie  von  0,  herkommen  , bei  der  radialen 
Rückzugsrichtung  eher  zu  der  Vertheidigungsarmee  stossen 
können,  als  wenn  sie  auf  der  Sehne  (l^G  zurückgegangen  wäre, 
da  z.  B.  der  Weg  0,f/j  kürzer  ist  als  derjenige  0,  dj. 

Wie  aber  durch  das  Zurückgehn  der  Vertheidigungsarmee 
und  das  Folgen  der  AngrifTsarmee  da's  Stärkeverhältniss 
a 1 1 111  a 1 i g u m ge  k c h r t werden  könne,  das  ist  klar.  Wenn 
die  erstere  ursprünglich  70000  Mann  in  d^  und  die  letztere  ur- 
sprünglich <00000  M.  in  a,  zählte,  die  erstere  auf  ihrem  RUck- 
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zuge  bis  (jj  30000  M.  Verstärkungen  erhalten , die  letztere  aber 
ehe  sie  nach  kommt,  30000  M.  an  Besatzungen  zurUcklassen 
musste,  so  kommt  jetzt  jene  mit  1 00000  M.  und  diese  nur  mit 
70000  Mann  ins  Gefecht;  die  Vertheidigungsarmee  hat  also  das 
vollkommenste  Recht  erlangt,  jetzt  in  die  OfTensive  Uberzugehn. 

76.  Kann<eie  das  aber  nun  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen? Es  kommen  hier  die  Regeln  für  den  Angriff,  dessen 
Operationen  und  Schlachten  in  Betracht.  Diese  sagen , dass  der 
Angriff  Starke  gegen  Schwache  bringen  solle;  sie  verlangen, 
dass  der  Angriff  auf  die  Verbindung  des  Feindes  strategisch  (auf 
dem  Kriegstheater) , gegen  die  Flanken  desselben  taktisch  (auf 
dem  Schlachtfelde)  wirke.  Nun  ist  aber  die  Verbindung  der  An- 
griffsarmee in  unserm  Falle  Oj  s, , auf  dieser  steht  die  Verthei- 
digungsarmee dj  nicht,  kann* sich  auch  nicht  auf  einfache  Weise 
auf  sic  setzen,  ebenso  wenig  kann  sic  mit  Leichtigkeit  auf  dem 
Schlachtfeld  gegen  eine  Flanke  von  wirken.  Sie  hat  vielmehr 
nur  eine  rein  frontale  Wirkung  gegen  a^,  welche,  wie  y\ir 
gesehen  haben  (II,  9.  34.  39) , die  am  wenigsten  entscheidende 
für  den  Angriff  ist.  In  dieser  Uusserst  wichtigen  Beziehung  ist 
also  das  Ausweichen  grade  nach  rückwärts  in  radialer  Richtung 
gar  nichts  werth. 

77.  Betrachten  wir  dagegen  den  Rückzug  auf  einer  Sehne 
und  lassen  die  Vertheidigungsarmee  nach  d,  statt  nach  d^  zu- 
rückgehen ; sie  wird  auf  diesem  Rückzuge  im  w esentlichen  alle 
die  Vortheile  auch  haben  können , welche  wir  oben  kennen  ge- 
lernt haben , da  dieselben  von  der  Richtung  des  Rückzuges  im 
Ganzen  unabhängig  waren.  Ist 'nun  aber  der  Feind  bis  Oj  vor- 
gerückt und  die  Vertheidigungsarmee,  in  dj  angekommen,  ist  auf 
diesem  Rückzuge  stark  genug  geworden , um  ihrerseits  in  die 
Offensive  übergehn  zu  können , so  thul  sie  dies  in  der  natür- 
lichsten Weise,  indem  sie  wieder  die  Richtung  nach  d,  ein- 
schlägt; indem  sie  aber  von  dj  nach  d,  vorgeht,  führt  sie  eine 
einfache  strategische  Umgehung  der  Armee  Oj  des  Angriffs  aus, 
welche,  wie  wir  wissen,  eine  der  günstigsten  Operationsformen 
ist  (11,39).  Die  Rückzugsopera lion  der  Vertheidigungsarmee  von 
d,  nach  d,  auf  der  Sehne  d^G  nennt  man  den  einfachen  ex- 
centrischen Rückzug. 
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78.  Man  sicht  nun  wohl  ein,  dass  die  Vertheidigungsarinec 
stall  sich  zuerst  bei  d,  aufiiistellen  und  dann , wenn  a,  auf  der 
Linie  5, 0 vorrUckt , ihrerseits  nach  d,  zurilckzugehn  , um  end- 
lich, wenn  a^  den  Punkt  d,  überschritten  hat , wieder  auf  den- 
selben zurUckzukehren,  auch  von  vornherein  auf  dem  Punkte 
dj  Stellung  nehmen  konnte.  Kine  solche  Steilung  wird  eine 
einfache  Flankenstellung  genannt  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung des  Feindes  s,  0 und  vielleicht  in  Bezug  auf  mehrere 
Verbindungen  des  Feindes  s^O , SjO.  Sie  beherrscht  diese  Ver- 
bindungen, indem  sie  dieselben  bedroht , sie  thut  dies  aber  le- 
diglich durch  das  offensive  Moment , w elches  ihr  innewohnt, 
durch  die  offensiven  Operationen , welche  sie  möglich  macht. 
Könnte  die  Vertheidigungsarmee  in  ihrer  Stellung  d,  sich  nie- 
mals soweit  verstärken  , dass  sie  fJhig  würde,  die  Offensive  zu 
ergreifen  oder  dürfte  .sie  niemals  aus  dieser  Stellung  gegen  die 
Verbindung  s,  0 vorgehn , oder  wüsste  der  Feldherr  der  An- 
gri/fsarmee  genau , dass  sein  Feind  niemals  aus  dieser  Stellung 
Vorgehen  werde,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  die  Stellung  d,  die 
Ängriffsarmee  im  Geringsten  hindern  Itönnte,  auf  der  Opera- 
tionslinie s,  0 ihr  Ziel  weiter  zu  verfolgen.  Sobald  aber  die  Ver- 
theidigungsarmec  wirklich  mit  genügenden  Kräften  aus 
der  Stellung  d,  gegen  die  Verbindung  s,0 -offensiv  operiren 
kann,  wenn  auch  nicht  für  den  Augenblick,  so  doch  in  einer 
späteren  Zeit;  sobald  die  Angriffsarmee  dies  fürchten  muss,  ist 
sie  in  der  Fortsetzung  ihrer  ünlernohruungen  auf  der  Linie  s,  0 
auf  das  entschiedenste  gehemmt,  sie  wird  gezwungen  sein , die 
Fortsetzung  ihrer  Operationen  auf  der  Linie  s,  O einstweilen  zu 
verschieben  und  sich  vorerst  gegen  d,  zu  wenden,  um  die  feind- 
liche Armee  von  hier  zu  vertreiben  oder  sie  hier  zu  vernichten. 
Gelingt  ihr  nun  dies  mit  leichter  Mühe,  so  verliert  offenbar  die 
Stellung  einen  grossen  Tbeil  ihres  Werthes,  sie  bringt  nur  einen 
geringen  Aufschub;  ist  aber  die  Vertheidigungsarmee  in  d,  vol- 
lends vernichtet,  so  steht  jetzt  dem  Angreifer  gar  nichts  mehr 
im  Wege , nach  seinem  Objecte  0 und  in  das  Herz  des  zu  er- 
obernden Landes  vorzudringen.  Ausser  den  schon  gestellten 
muss  demnach  an  die  Stellung  d, , damit  sie  ihre  volle  Wirk- 
samkeit entw  ickeln  könnte,  noch  eine  weitere  Forderung  gestellt 
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werden,  die  Stellung  dj  muss  nümlich  so  stark  sein,  dass 
der  Feind  die  in  ihr  befindliche  Vertheidigungsarmee  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  mit  ausserster  Schwierigkeit  und  gros- 
sem Zeitverlust  aus  ihr  vertreiben  könne  und  dass  wo  möglich 
seine  Versuche , dies  zu  thun , der  Vertheidigungsarmee  selbst 
günstige  Anhaltspunkte  bieten,  um  offensiv  aufzutreten  und  den 
Angreifer  zu  schlagen.  In  wiefern  nun  dieser  Forderung  und 
durch  welche  Mittel  ihr  genügt  werden  könne,  das  werden  wir 
weiter  unten  erörtern  (II,  92 ff.).  Nehmen  wir  aber  einstweilen 
die  Möglichkeit  an,  so  erhellt,  dass  dergleichen  Stellun- 
gen das  wahre  Element  der  Verthei digung  sein 
müssen;  sie  verhindern  den  Angreifer  am  liefen  Eindringen 
in  das  zu  erobernde  Land  und  sorgen  zugleich  für  die  Erhaltung 
der  Vertheidigungsarmee;  beides  zu  bewahren,  das  ward  ja 
aber  von  der  Vertheidigung  verlangt.  Je  näher  dergleichen  Stel- 
lungen an  der  Grenze  liegen,  desto  minder  weit  darf  der  An- 
greifer in  das  I.and  eindringen , desto  eher  lenken  sic  ihn  von 
seinem  graden  Wege  auf  das  Ziel  hin  ab;  in  dieser  Beziehung  ist 
also  die  Stellung  d,  der  Stellung  d,  vorzuziehn,  denn  diese  wird 
dem  Angreifer  erst  gefährlich  , wenn  er  schon  bis  Oj  gekommen 
ist,  jene  schon,  wenn  er  erst  bis  d,  gelangt  ist.  Dagegen  hat 
nun  dg  allerdings  den  Vorzug,  da.ss  der  Angreifer,  um  an  sie  zu 
kommen,  sich  weiter  von  seinerGrenze entfernen,  sich  alsoauch 
durch  zurUckgelassene  Besatzungen , durch  Abgang  an  Soldaten 
11.  s.  w\  mehr  schwächen  muss,  während  er  auf  dem  W'ege  von 
d,  nach  d,  immer  in  der  Nähe  seiner  Grenze  bleibt  und  aus  die- 
ser z.  B.  von  Sj  auf  dem  kürzesten  Wege  seinen  Bedarf  an  Le- 
bensmitteln, Verstärkungen  u.  s.  w.  heranziehen  kann.  Dies 
Verhältniss  würde  nur  dann  geändert  werden  und  sich  für  die 
Stellungd,  günstiger  gestalten,  wenn  das  Gebiete  der  Benutzung 
des  Angreifers  nicht  offen  stände,  sei  es , dass  es  ein  ihm  feind- 
liches oder  nicht  verbündetes  Land , sei  es , dass  es  ein  Meer 
wäre  und  er  keine  Flotte  besässe. 

79.  In  der  einfachen  Flankenstellung  hat  die  Ver- 
theidigung die  Vermittlung  zwischen  dem  einfachen  excentri- 
schen Bückzuge  und  der  Umkehr  von  ihm  zur  einfachen  strate- 
gischen Umgehung;  die  Grenze  für  jene  defensive,  den  Aus- 
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gangspunkl,  das  Subjcct  für  diese  offensive  Operation , welche 
ja  immer  im  Anschluss  an  jene  gedacht  werden  soll. 

Eine  Flankenstellung  gab  1 848  und  \ 849  die  Festung  Kö- 
rnern den  Ungarn  mit  Bezug  auf  die  beiden  Operationslinien 
der  Oesterreicher  von  Wien  nach  Peslh  an  beiden  Ufern  der 
Donau;  ihre  Wirksamkeit  ist  allgemein  bekannt,  dass  sie  noch 
eine  viel  bedeutendere  haben  konnte , wenn  ihre  Vortheile , na- 
mentlich von  Görgey,  vollständig  ausgenutzt  wurden , ist  un- 
zweifelhaft. Im  Sinne  eines  einfachen,  excentrischen  Rückzugs 
ward  die  Bewegung  Görgeys  von  Pesth  in  die  Bergstiidte  im 
Januar  1849  ausgeführt.  Die  Operationslinie  der  Oesterreicher 
ging  hier  in  der  Richtung  eines  Radius  des  zu  erobernden  I.an- 
des.  von  Wien  über  Raab,  Ofen  auf  das  Object  Debreczin ; in 
derselben  Richtung  gingen  ursprünglich  die  Ungarn  zurück,  in 
Pesth  angekommen  wandte  .sich  aber  Görgey  in  die  Richtung 
der  Sehne  über  Waitzen  und  Ipoly  Sag  nach  Schemnitz  mit  dem 
Kern  der  Armee.  Diese  Bewegung  brachte  bekanntlich  die  Ar- 
mee des  Fürsten  Windischgrötz  zwischen  Donau  und  Theiss  au- 
genblicklich zum  Stillstehen  und  veranlasste  ihn  zu  jener  Zer- 
splitterung seiner  Kräfte,  welche  die  Grundlage  der  späteren 
Siege  der  Ungarn  ward. 

80.  Statt  der  einen  Stellung  in  der  Flanke  der  feind- 
lichen Verbindung  s, 0 kann  nun  die  Vertheidigung  auch  zwei 
solche  zu  ihren  beiden  Seiten , d^  und  </«  haben  und  statt  des 
einfachen  excentrischen  Rückzuges  von  d,  nach  d,  kann  sie  ihre 
Operationen  auch  mit  einem  doppelt  excentrischen  Rück- 
züge mit  der  einen  Hälfte  der  Armee  von  d,  nach  dj  und  mit 
der  anderen  von  d,  nach  d»  eröffnen , oder  sie  kann  ihr  Heer 
auch  in  noch  mehrere  Theilc  zerlegen  und  diese  alle  in  verschie- 
denen Richtungen  in  das  Innere  des  Landes  zurUckgehen  lassen. 
Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  .sollen  darin  liegen , dass  der 
Feind  nun  irre  über  die  Richtung  der  Oj)erationen  wird,  welche 
er  ferner  einschlagen  müsse ; wendet  er  sich  von  d,  aus  gegen 
diejenige  Abtheilung  der  Vertheidigungsarmee,  welche  nach  d« 
zurUckgegangen  ist,  so  rückt  unterdessen  die  Abtheilung  von 
dg  gegen  seine  Verbindung  vor  und  ebenso  macht  es  d^ , wenn 
der  Feind  gegen  dg  zuerst  vorgegangen  ist.  Wenn  nun  aber  der 
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Angreifer  in  d^  nur  einen  geringen  Theil  seiner  Armee  zurUck- 
lä.sst,  welcher  nicht  stark  genug  wäre,  Uber  die  Hälfte  (/,  der 
Vertheidigungsarmee  einen  entscheidenden  Vortheil  davon  zu 
tragen , aber  wohl  stark  genug , ihr  eine  bemessene  Zeit  lang 
die  Stirn  zu  bieten,  wenn  er  wahrend  dessen  mit  seiner 
Hauptkraft  gegen  vordringt,  dies  w irklich  cinholt,  zum  Stehen 
und  Schlagen  zwingt,  hat  er  dann  nicht  der  Voraussetzung  nach 
alle  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  Uber  diese  Hälfte  der  Ver- 
theidigungsarmee , erleichtert  ihm  also  nicht  das  Verfahren  der 
Vertheidigung  die  Anwendung  des  strategischen  Durch- 
brechens (II,  41)  und  giebt  sie  ihm  nicht  alle  Vortheile  des- 
selben in  die  Hand?  Und  wenn  die  Vertheidigung  im  Ganzen 
zur  Offensive  Ubergehen  will,  falls  der  Feind  seine  Strasse  von 
s,  gegen  0 Uber  rf,  hinaus  verfolgen  sollte , muss  sie  dann  nicht 
die  Form  der  doppelten  strategischen  Umgehung,  des 
konccntrischen  Angriffs  wühlen  (11,  40) , indem  ihre  beiden 
Hälften  (/j  und  d^  gleichzeitig  gegen  d,  vorrUcken?  Wir  haben 
aber  gesehen,  wie  misslich  diese  Form  ist,  wenn  derjenige 
Theil , welcher  von  ihr  Gebrauch  macht,  dem  Gegner  nicht  sehr 
an  Kräften  Überlegen  ist.  Das  letztere  aber  können  wir  der  Re- 
gel nach  bei  dem  Vertheidiger  nicht  voraussetzen. 

81.  Der  Vorlheil , dass  man  den  Feind  durch  das  excen- 
trische .Ausweichen  nach  allen  Seiten  irre  macht,  ist  ein  offen- 
barer; aber  um  diesen  Vortheil  sich  zu  verschaffen,  braucht 
man  im  Ganzen  nur  schwache  Abtheilungen.  Was  wir  von  dem 
Angriffe  kennen  gelernt  haben  (11,  42  ff.) , dass  keine  seiner  Ope- 
rationen ohne  gleichzeitige  Demonstrationen  recht  ins  Werk  zu 
setzen  ist,  das  wird  auch  von  der  Vertheidigung  wohl  gelten. 
Es  wird  also  ganz  zweckmassig  sein , wenn  eine  Vertheidi- 
gungsarmec  von  120000  Mann  mit  100000  Mann  von  d^  einen 
einfach  excentrischen  RUckzug  nach  rZ,  macht  und  zu  glei- 
cher Zeit  10000  Mann  auf  der  Linie  d^  0 und  noch  andere  10000 
Mann  auf  der  Linie  d^  d^  zurUckweichen  lasst.  Aber  dadurch, 
dass  hier  drei  verschiedene  HUckzugsrichtungen  in  Betracht 
kommen,  wird  die  Operation  unserer  Vertheidigungsarmee  noch 
kein  doppelt  oder  mehrfach  excentrischer  RUckzug ; denn  die 
Operationen  auf  den  Linien  d,  0 und  d^  d^  verschwinden  völlig 
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gegen  die  Operation  auf  der  Linie  d,  d, , sie  sind  durchaus  se- 
kundärer Natur  und  unterstützen  nur  die  letzterwähnte  Ope- 
ration , welche  der  Sache  allein  mit  Fug  und  Recht  den  Namen 
geben  kann.  Werden  die  10000  M.  auf  d,  0 o<ler  d,  d^  wirklich 
vom  Angreifer  erreicht  und  geschlagen,  so  erleidet  darum  die 
Vertheidigung-sarmec  noch  keine  Einbusse,  welche  von  entschei- 
dendem Einfluss  auf  ihre  Handlungen  sein  konnte  und  eben,  dass 
der  Feind  sich  von  jenen  10000  M.  dahin  oder  dorthin  locken 
Hess,  kann  ihr  den  grössten  Vortheil  bringen.  Von  einem  mehr- 
fach excentrischen  RUckzuge  der  Vertheidigungsarmee  konnte 
nur  geredet  werden,  wenn  alle  ihre  einzelnen  zurUckgehenden 
Theile  die  gleiche  Wichtigkeit  hätten,  wenn  also  iOOOOM. 
nach  dj,  40000  nach  ü^  und  40000  auf  0 zurtick  gingen;  nun 
wäre  eine  entscheidende  Niederlage  des  einen  Theils  nicht  mehr 
gleichgültig  und  während  man  im  ersten  Fall  immer  100000  M. 
auf  einem  Punkte  bereit  hätte,  um  aus  derNiederiage  von  10000 
.Mann,  die  man  geopfert,  einen  grossen  Vortheil  durch  zeitwei- 
ses Uebergehen  in  die  Offensive  zu  ziehen,  — hätte  man  in  die- 
sem nur  40000  M.  auf  einem  Punkte  bereit,  um  die  Niederlage 
von  anderen  40000  nicht  mehr  zu  benutzen  , sondern  vielleicht 
gut  zu  machen,  und  um  80000  M.  zu  demselben  Zwecke  wirk- 
sam zu  machen , musste  man  schon  zu  der  in  ihren  Resultaten 
sehr  zweifelhaften  Form  des  koncentrischen  Angriffes  greifen. 

88.  Aus  Allem  diesem  folgt  nun,  dass  der  mehrfach  excen- 
trische RUckzug  keine  zweckmässige  Form  fOr  die  grossen 
Vertheidigungsoperationen  ist;  aber  eben.so  klar  folgt  daraus, 
dass  er  fUr  den  kleinen  Krieg  zur  Unterstützung,  zur  Begün- 
stigung der  grossen  Vertheidigungsoperationen,  in  zweiter  Linie, 
also  namentlich  für  den  Volkskrieg  eine  vortreflliche  Form 
ist.  In  einem  der  Armee  a feindlichen  Lande,  in  welchem  das 
Volk  Theil  am  Kriege  nimmt  und  der  Landsturm  gehörig  orga- 
nisirt  ist,  ist  jeder  der  Kreise  oder  Ortschaften  b,  c,  e,  f,  g u.  s.  w. 
an  der  Opcrationslinio  s,  0,  Fig.  14,  in  Bezug  auf  diese  eine 
Flankenstellung.  Die  Landsturmabtheilungen  entweder  einer 
dieser  Ortschaften  allein  oder  auch  mehrerer  von  ihnen  können 
allerdings  der  feindlichen  Armee  keine  Schlachten  liefern  , aber 
sie  können  unausgesetzt  deren  Operationslinie  beunruhigen,  ihre 
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Zufuhren  und  Transporte  anfallen  und  bei  Kühnheit  der  Füh- 
rung und  kriegerischem  Geist  des  Volks  viel  stärker  erscheinen, 
als  sie  sind,  den  Feind  zu  viel  grösseren  Anstrengungen  veran- 
lassen, als  sie  bei  Lichte  besehen  verdienen  würden.  Jeder  ih- 
rer einzelnen  Unternehmungen , die  in  der  Regel  nächtliche  sein 
müssten,  folgt  dann  ein  excentrischer  Rückzug  von  der 
Operationslinie  s,0  gegen  die  verschiedenen  Flanken  Stel- 
lungen, d.  h.  die  Ortschaften  b,  c,  e,  f,  g und  zu  jeder  ihrer 
Unternehmungen  gehen  sie  durch  koncentrischeAngriffe, 
welche  nicht  gleichzeitig  zu  sein  brauchen , von  ihren  Flanken- 
stellungen gegen  die  Operationslinie  vor.  Die  liauplstürke  des 
Landsturms  wird  immer  darin  bestehen,  dass  er  nicht  so  leicht 
greifl)ar  sei ; der  Feind  muss  nun  jedes  einzelne  Dorf  absuchen, 
um  auf  die  Spur  zu  kommen  und  der  Sache  ein  Ende  zu  ma- 
chen ; seine  Versuche , durch  Statuirung  von  Exempeln  abzu- 
schrecken, w erden  bei  einem  kräftigen  Volksschlage  und  bei  ge- 
höriger geistiger  Leitung  desselben,  oft  das  Gegentheil  zur  Folge 
haben,  nicht  abscbrecken , sondern  reizen ; die  Detaschirungen 
aber,  zu  welchen  die  feindliche  Armee  a,  sich  gonöthigt  sicht 
und  die  Besatzungen,  welche  sie  zurücklassen  muss,  um  ihre 
Operationslinie  zu  sichern , schwächen  sic  und  rücken  dadurch 
den  Moment  näher,  in  welchem  die  Vertheidigungsarmee  aus 
ihrer  Flankenslellung  wieder  in  die  Offensive  Vorgehen  kann. 
Dieser  Volkskrieg  muss  , wenn  er  vollständig  seine  Dienste  lei- 
sten soll , natürlich  durch  das  Terrain  des  Landes , Gebirge, 
tlichte  Wälder,  Sümpfe,  in  denen  der  Feind  sich  schlecht  orien- 
liren  und  die  er  nicht  von  einem  Punkte  aus  beherrschen  kann, 
ferner  durch  den  Geist  und  die  WaffenUbung  des  Volks  b^Un- 
^gt  sein,  wie  er  es  in  Spanien  war,  wo  er  in  der  grossarlig- 
sten  Weise  geführt  ward.  Fehlen  diese  Voraussetzungen,  so  fin- 
den die  Armeen  einen  Ersatz  für  ihn  durch  die  Organisation  von 
Parteigänger-  oder  Freikorps,  welche  im  wesentlichen 
nach  denselben  Grundsätzen  verfahren  müssen,  wie  der  Land- 
sturm auch,  nur  dass  sie  nicht  die  festen  Wohnsitze  haben, 
welche  die.sem  seine  Rückzugs  - und  Ausgangspunkte  auf  na- 
türliche Weise  bezeichnen , dass  sie  sich  also  solche  erst  wählen 
müssen,  ferner,  dass  sie,  weil  nicht  überall  Uber  das  Land  ver- 
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theill,  wie  der  I.andsturm,  sich  durch  Schnelligkeit  vervielfachen 
und  deshalb  und  um  sich  der  Verfolgung  des  Feindes  zu  entzie- 
hen, das  Gebiet  für  ihre  Unternehmungen  oft  wechseln  müssen. 

83.  Solche  Parteigängerkorps  können  im  Vertheidi- 
gungskriege  auch  ganz  zweckmässig  als  dicKerne  grösserer  Hee- 
resabtheilungen behandelt  werden,  die  ihrer  Masse  nach  aus  ir- 
regulären oder  im  Drang  der  Umstände  unvollkommen  organi- 
sirten  Truppen  bestehen  und  der  Verlheidigungsarmee  gestat- 
ten, ihre  vollkommen  organisirte  Masse  für  die  Hauptoperatio- 
nen im  wesentlichen  zusammenzuhaltcn , während  jene  die  se- 
kundären Rollen  übernehmen,  demonstriren,  täuschen,  beobach- 
ten und  den  Anschein  von  Armeen  gewähren,  wo  in  der  That 
solche  nicht  stehen. 

84.  Haben  wir  gesehen  , wie  eine  Hauptregel  für  die  Ver- 
theidigungsarinee  ist,  ihre  Masse  zusammenzuhalten , damit  sie 
möglichst  gesichert  sei , so  lange  der  Feind  keine  Fehler  macht, 
.so  wird  nun  dieses  Zusammenhalten  ihr  augenblick  lieh  und 
von  vornherein  Vortheile  bieten,  sobald  der  Feind  ohne  lun- 
längliche  Kräfte  doch  die  Form  des  koncentrischen  Angriffs 
wählt,  also  einen  Grundfehler  begeht.  Geht  der  Feind  mit  zwei 
gleich  starken  Korps  zu  gleicher  Zeit  auf  den  Linien  s,  0 und 
s^O  gegen  das  Object  0 vor,  Fig.  1,  während  dieVertheidigungs- 
armee  z.  B.  an  der  Grenze  in  dj  steht , so  befindet  sie  sich  zwi- 
schen diesen  Korps  und  man  sagt  von  ihr,  sie  befinde  sich  auf 
der  innern  Linie,  sobald  die  feindlichen  Korps  in  und  o, 
angekommen  sind,  hat  die  Vertheidigungsarmee , ohne  sich  aus 
ihrer  Stellung  zu  regen , bereits"  eine  Operation  ausgeführt , sie 
hat  die  Angriflsarmee  strategisch  durchbrochen,  denn 
sie  befindet  sich  auf  der  V erbindung  zwischen  und  Oj.  Ei^ 
solche  Stellung,  wie  hier  d,  in  Bezug  auf  die  beiden  Angriffs- 
linien s,  0 und  s^O  abgiebt,  nennt  man  eine  Centrulstel- 
lung.  Ist  das  Missverhältniss  zwischen  Wrtheidigung  und  An- 
grifl' bezüglich  der  Heercsstärke  nicht  allzu  gross,  zählte  z.  B.  das 
Vertheidigungsheer  100000,  dasAugriffsheer  1 20000  M.  von  wel- 
chen GOOOO  M.  auf  s,  0 und  60000  auf  s^O  vorgerückt  sind,  so 
kann  nun  das  Vertheidigungsheer  sich  von  vornherein  mit  ganzer 
Stärke  entweder  auf  Oj  oder  auf«,  werfen  und  hat  die  Aussicht, 
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die  von  ihm  angegriffene  feindliche  Armeehalfte  zu  schlagen , es 
kann  dann  von  o,  sich  auf  er,  oder  von  o,  auf  a,  zurUckwerfen 
und  nun  auch  dieser  Hälfte  das  gleiche  Schicksal  bereiten. 

85.  Wahrend  die  Yertheidigungsarmee  sich  so  offensiv  auf 
o,  wirft,  konnte  nun  allerdings  u,  nach  0 marschiren  und,  in- 
dem es  sich  dieses  Objectes , wenn  auch  nur  zeitweise  bemäch- 
tigt, doch  immerhin  der  Vertheidigung  einen  erheblichen  Scha- 
den bereiten ; man  sieht  daraus,  dass  es  nicht  gleichgültig  ist, 
welche  Hälfte  der  feindlichen  Armee  die  Yertheidigungsarmee 
von  (/,  aus  zuerst  angreift ; am  zweckma.ssigsten  wird  es  immer 
sein,  dass  sie  sich  zuerst  auf  diejenige  Hälfte  werfe,  welche  sie 
in  der  kürzesten  Zeit  erreichen  kann  und  welche  zugleich  dem 
Objecte  0 schon  am  nächsten  Ist.  Lässt  sich  Beides  nicht  verei- 
nigen, so  wird  die  Yertheidigungsarmee  sich  auf  diejenige  Hälfte 
<les Feindes  werfen,  welche  sich  ihr  am  nächsten  benndet,  denn 
sie  darf  darauf  rechnen  , dass  die  Kunde  ihres  Sieges  auch  ver- 
zögernd auf  das  YorrUcken  der  anderen  Hälfte  wirken  und  diese 
vielleicht  sofort  zur  Umkehr  bewegen  werde.  Die  Yertheidi— 
gungsarmee  kann  aber  auch  aktiv , schon  ehe  sie  die  eine  Hälfte 
geschlagen  hat,  etwas  dazu  thun,  die  andere  in  ihrem  Yormar- 
sche  aufzuhalten,  sie  kann  nämlich  ein  starkes  Detaschement 
gegen  verrücken  lassen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  sich  mit 
ihrer  llauptkrafl  von  d,  auf  o,  wirft.  Das  gegen  o,  entsendete 
Detaschement , wenn  es  jene  feindliche  Armeehälfte  durch  sein 
Erscheinen  zum  Stehen  bringt , zieht  zugleich  dieselbe  auf  sich 
und  da  diese  der  ganzen  Yoraussetzung  nach  stärker  ist  als  das 
Detaschement,  so  konnte  es  sich  ereignen,  dass  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  die  Hauptmasse  der  Yertheidigungsarmee  einen 
Sieg  Uber  die  feindliche  Armeehälfte  o,  davon  trüge , die  andere 
Hälfte  a,  des  Feindes  das  Detaschement  der  Yertheidigungsar- 
mee schlüge.  Dies  würde  nun  nicht  eben  so  sehr  viel  auf  sich 
haben,  wenn  seinen  Sieg  nicht  ernstlich  verfolgen 
konnte.  «,  wird  aber  seinen  Sieg  um  so  weniger  ernstlich  ver- 
folgen können,  je  gründlicher  o,  geschlagen  worden  ist , je  eher 
das  Detaschement  der  V^ertheidigungsarmee  einen  sicheren  Zu- 
fluchtsort ßndet  und  je  schneller  die  Hauptmasse  der  Yertheidi- 
gungsarmee ihrem  Detaschement  zu  Hülfe  kommen  kann. 
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86.  Die  Hauptmasse  der  Vertheidigungsarmce  muss  also 
ihren  Sieg  Uber  o,  zunächst  gründlich  verfolgen,  weil  er 
ohnedies  kein  Sieg  mehr  ist.  Napoleon  warf  sich  1815  zwischen 
BlUcher  und  Wellington,  schlug  den  erstcren,  wandte  sich  dann 
gegen  den  anderen , da  er  aber  jenen  nicht  tüchtig  hatte  verfol- 
gen lassen,  fand  er  beim  zweiten  Akt  Wellington  nicht  allein, 
BlUcher  verstärkte  denselben  vielmehr , Napoleon  hatte  also  die 
Früchte  des  Sieges  von  Ligny  ganz  verloren  ; er  hatte  diesen  ge- 
sucht, dauiit  er  es  bei  Belleallianco  nur  mit  Linern  zu  thun  habe 
und  halte  cs  nun  doch  mit  Zweien  zu  thun.  Durch  die  Verfol- 
gung ihres  Sieges  wird  die  Vertheidigungsarmec  immer  Zeit 
verlieren;  je  weiter  sie  nun  von  ihrem  Detaschement  ent- 
fernt ist,  welches  unterdessen  ganz  sich  selbst  überlassen  dem 
feindlichen  Armeetheil  o,  gegenUberstehl,  um  so  später  wird  sie 
jenem  zu  Hülfe  eilen  künnen.  Man  sieht  daraus,  dass  es  für  die 
Vertheidigungsarinee  immer  vorlhcilhafl  ist,  sich  die  beiden 
Hälften  der  .\ngritlsarniee  immer  erst  in  eine  angemessene 
Nähe  kommen  zu  lassen,  ehe  sie  zu  ihren  offensiven  Operatio- 
nen übergeht. 

87.  Wenn,  Fig.  15,  die  Vertheidigungsarmec  in  </,  steht  und 
die  lieiden  feindlichen  Armeetheile  in  a,  und  o,  angekommen 
sind,  so  hat  jene  eine  Centralstellung  inne,  aus  welcher  heraus 
sie  unmiUelbar  die  Offensive  ergreifen  könnte.  Aber  wenn  sie 
nun  mit  ihrem  Gros  nach  d,  gegen  a,  marschirt  und  das  Deta- 
scheinent  gegen  a,  entsendet,  so  bringt  sie  zwischen  ihre  bei- 
den Theile  eine  bedeutende  Entfernung,  welche  die  gegenseitige 
rechtzeitige  Lnlerstülzung  erschwert.  Wenn  die  Vertheidigungs- 
armee  statt  in  d,  in  d,  stände,  während  der  Angreifer  in  o,  und 

angekoramen  ist,  so  befände  jene  sich  in  einer  viel  günstige- 
ren Lage,  da  die  Entfernung  a,  a,  viel  geringer  ist  als  a,  o,.  Uiti 
in  diese  günstigere  Lage  zu  kommen,  hat  aber  d,  offenbar  nichts 
weiter  zu  thun,  als  ihre  Operationen  in  rein  defensivem  Sinne 
mit  dem  Rückzüge  von  d,  nach  d,,  einem  Rückzüge  auf  der 
inneren  Linie  zu  eröffnen. 

88.  Angenommen  ferner,  die  Hauptmasse  der  Vertheidi- 
gungsarmee  wende  sich  von  dj  nach  d^  gegen  a^,  während  sie 
ein  Detaschement  nach  dagegen  a,  entsendet,  dies  Detaschement 
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werde  von  a,  geschlafen  und  ziehe  sich  nach  d,  zurück,  so  wird 
es  hier  den  Siegeslauf  vona,  aufhallen,  wenn  es  ind,eine  Stel- 
lung vorfindet,  welche  die  oben  bei  Gelegenheit  der  Flanken- 
slellungen  von  uns  geforderten  Eigenschaften  hat  und  von  einer 
Minderniacht  gegen  eine  Ueberinacht  verlheidigt  werden  kann 
(II,  78].  Indem  aber  die  Ilauptarmee  der  Vertheidigung  auf  sol- 
che Weise  die  Sicherheit  erhitlt , dass  Og  , selbst  wenn  es  sieg- 
reich sein  sollte,  nicht  so  leicht  Uber  dg  in  ihren  Kücken  bis  d, 
vonlringen  und  nun  vielleicht  mit  vereinigt  sie  selbst  in  die 
Mitte  nehmen  kann,  kann  sie  mit  grösserem  Selbstvertrauen  ge- 
gen Og  Vorgehen  und  braucht  nicht  nach  einem  unvollsUindigen 
Siege  Uber  dasselbe  in  aller  Hast  nach  d,  umzukehren , um  nur 
ihr  Detaschement  von  dem  unvermeidlichen  Verderben  zu  ret- 
ten, sondern  kann  mit  Ruhe  den  erfochtenen  Sieg  Uber  o,  ver- 
folgen. Man  wird  also  an  eine  Centralstellung  dieselben  Forde- 
rungen innerer  Stärke  zu  machen  haben , welche  an  eine  ein- 
fache Flankenstellung  gemacht  wurden. 

89.  Da  der  koncentrisch  vorgehende  Angreifer  doch  immer 
das  Ziel  verfolgen  muss,  seine  getrennten  Armeetheile  auf  ei- 
nem Schlachlfclde  zu  vereinigen  und  durch  deren  Vor- 
rUcken  den  Gegner  in  die  Milte  zu  nehmen , so  kommt  er  bei 
richtiger  Wahl  der  Ccntralstellung  den  Wünschen  des  Verlhei- 
digers  immer  mehr  oder  minder  entgegen  und  dieser  bat  nicht 
so  leicht  zu  fürchten,  -dass  sein  Feind  ihm  auf  weite  Entfernun- 
gen vorbeigehn  und  ihm  dadurch  den  Uebergang  in  die  Offen- 
sive erschweren  werde.  Es  versteht  sich  nun  aber  von  selbst, 
dass  der  Vertheidiger  ebenso  wenig , als  er  z u f r U h gegen 
einen  oder  den  andern  der  Theiie  der  feindlichen  Macht  sich 
wenden  darf,  ebenso  wenig  zu  lange  mit  dem  Ergreifen  der 
Offensive  warten,  ebenso  wenig  die  Theilc  der  feindlichen  Ar- 
mee sich  darf  zu  nahe  auf  den  Leib  kommen  lassen  , denn  sonst 
könnte  ja  doch  wirklich  der  Feind  seine  Absicht , Vereinigung 
seiner  getrennten  Theiie  auf  dem  Schlachlfelde,  erreichen.  Eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  ist  nur  dann  statthaft,  wenn  die 
Centralstellung  von  der  Art  ist,  dass  der  Feind  sie  notbwendig 
angreifen  muss  und  wenn  die  Centralstellung  selbst  die  Eigen- 
schaft hat , dass  sie  den  angreifenden  Feind  zu  einer  Theilung 
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seiner  Kriifle  zwiiif’t.  In  diesem  Fall , auf  den  wir  weiter  unten 
zurückkommen  (II,  106(T.),  darf  der  Vertheidiger  getrost  den  .\n- 
greifer  bis  unmittelbar  an  seine  Stellung  hcrankommen  lassen. 

90.  Das  ganze  .‘System  der  eben  betrachteten  Operationen, 
beginnend  oder  beginnend  gedacht  mit  dem  Rückzüge  auf  der 
innern  Linie,  einen  Ruhepiinkt  und  zugleich  einen  Ausgangs- 
punkt für  die  Offensive  findend  in  der  Centralstellung,  schlies- 
.send  mit  der  Offensive  von  diesem  Mittelpunkt  aus  gegen  die 
getrennten  Theile  des  Feindes  nennt  man  das  System  der  in- 
nern Linie  oder  der  Operationen  auf  der  innern  Linie. 
Es  ist  in  seiner  Anwendung  mehr  als  ein  anderes  auf  ein  fehler- 
haftes Verfahren  des  Feindes  und  auf  die  Benutzung  der  Fehler 
berechnet,  welche  er  macht.  Vor  allen  Dingen  fragt  sich  daher 
immer,  ob  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Feind  die  Fehler  begehen 
wird,  welche  es  voraussetzt.  Dass  sie  begangen  werden  liegt, 
abgesehen  von  Verhältnissen , welche  das  Terrain  des  Kriegs- 
theaters bietet , am  nächsten , wenn  das  Angriffsheer  aus  Korps 
verschiedener  verbündeter  Staaten  besteht,  von  denen  jedes  ei- 
fersüchtig eine  möglichste  Selbstständigkeit  haben  will  und  eben 
deshalb  nach  einer  besonderen  Operationslinie  trachtet. 

91.  Wenn  man  auf  die  Fehler  eines  anderen  rechnet,  so 
mu.ss  man  dieselben  zuerst  kennen  zu  lernen  suchen , dann  erst 
kann  man  sie  benutzen  und  aus  ihnen  Vortheil  ziehen.  DasOpe- 
riren  auf  der  innern  Linie  setzt  daher  voraus,  dass  man  auf  al- 
len Linien  , auf  denen  der  Feind  möglicher  - oder  wahrschein- 
licher Weise  vergehen  wird , ihm  einzelne  Detaschements  ent- 
gegensetze, welche  ihm  einen  ersten  Widerstand  leisten  und 
durch  die  der  Oberfeldherr  nicht  blos  von  dem  Erscheinen  des 
Feindes  überhaupt,  sondern  auch  von  dessen  Stärke  auf  jedem 
Punkte  unterrichtet  wird,  so  dass  er  hienach  bestimmen  kann, 
wohin  zuerst  seine  Offensive  sich  wenden  solle.  Jo  näher  fliese 
einzelnen  Korps  einander  stehn,  desto  eher  und  schneller  kann 
man  diejenigen,  welche  gar  keinen  Feind  vor  sich  haben,  zu- 
sammenziehen oder  von  denjenigen,  auf  deren  Standhalten  we- 
nig nnkomml , etwas  hinwegnehmen  und  auf  diese  Weise  der 
(iefahr  einer  Zersplitterung  der  Kräfte  Vorbeugen. 

Bonaparte  im  Jahre  1796  und  im  Anfänge  des  Jahres  1797 
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musste  viermal  auf  der  inneren  Linie  operiren,  um  die  Versuche 
der  Oesterreicber  zum  Entsätze  Mantuas  abzuwenden.  Seine 
einzelnen  Korps  zur  Beobachtung  der  Anstalten  der  Oesterrei- 
cher standen  an  beiden  Ufern  des  Gardasees  Front  gegen  Nor- 
den und  an  der  unteren  Etsch  bei  Verona  und  Legnago  Front 
gegen  Osten.  Hinter  ihrem  halbkreisförmigen  GUrtel  standen 
die  Reserven  und  das  Korps , welches  die  Belagerung , spUter 
Einschliessung  Mantuas  betrieb.  Eine  feste  Centralstellung  hatte 
er  nicht,  aber  die  Linien  des  Mincio  und  der  Etsch  erleichterten 
cs  ihm,  das  Vorrllcken  der  einzelnen  österreichischen  Kolonnen 
aufzuhalten,  sie  in  ihrer  Trennung  zu  erhalten  und  nun  mit  sei- 
nen Hauptmassen  gegen  eine  nach  der  andern  sich  zu  wenden 
und  sie  einzeln  zurllckzuweisen  oder  zu  schlagen.  DieSchnellig- 
keit  .seiner  Operationen , gegen  welche  überdies  die  Lang.sam- 
keit  und  Unsicherheit  der  österreichischen  einen  schneidenden 
Kontrast  bildete , ersetzte  ihm  den  Mangel  bedeutenderer  Hin- 
dernisse oder  einer  festen  Centralstellung. 

1813  operirte  Napoleon,  gestutzt  auf  Dresden  gegen  die  Ver- 
bündeten auf  der  inneren  Linie  und  181i  zwischen  Seine  und 
Marne  wendete  er  noch  einmal  mit  Glück  dasselbe  System  an. 

In  der  neueren  Kriegsgeschichte  im  Jahre  1 848  gab  der  Mar- 
schall Radetzki  ein  .sehr  vollständiges  Beispiel  einer  solchen  Ope- 
ration ; er  begann  mit  dem  Rückzüge  von  Mailand  auf  seine Con- 
tralstellung  Verona,  wies  in  dieser  in  der  Schlacht  von  Sa.'  Lucia 
dsn  Angriff  der  Pieraontesen  ab  und  trat  von  nun  ab  offensiv 
gegen  die  vereinzelten  Korps  der  Italiener  auf,  Uber  .Mantua  ge- 
gen Goito,  dann  gegen  Vicenza,  endlich  wieder  an  den  Garda- 
see und  den  Mincio,  wo  er  durch  die  Schlacht  vojj  Custozza  die 
Lombardei  zurUckeroberte. 

Aiscklass  der  VertheidigaHgsoperatioRen  an  das  Terrain. 

92.  Der  Anfang  aller  Vertheidigungsoperationen  ist  entwe- 
der wirklich  ein  Rückzug  oder  kann  wenigstens- jedesmal  un- 
ter der  Gestalt  eines  solchen  gedacht  werden,  letzteres  wenn  die 
Vertheidigungsarmee  von  vornherein  eine  Flanken  - oder  Cen- 
tralstellung eingenommen  oder  sich  auf  sie  gestützt  hat,  aus 
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welcher  sie  nach  irgend  einer  Richtung  bin  offensiv  auftreten 
will.  Diese  Richtung,  entgegengesetzt  genommen,  giebt  dann 
auch  diejenige  des  als  voraufgehend  gedachten  Rückzugs.  Wenn 
eine  schweizerische  Armee  sich  in  der  Centraistcllung  am  Zu- 
sammenflüsse der  Limmat  und  Aare  sammelt,  um  von  hieraus 
offensiv  auf  die  feindlichen  Operationslinien  Dasei -Bern  oder 
Constanz-Zürich  zu  wirken,  so  kann  man  sich  denken,  dass  sie 
ursprünglich  bei  Basel  oder  Conslanz  gestanden  habe  und  erst 
von  dort  nach  Brugg  und  Baden  zurUckgegangen  sei,  als  der 
Feind  auf  einer  dieser  Linien  vordrang. 

93.  Für  ihren  Rückzug  sucht  aber  auch  jede  Vertheidi- 
gungsopcration  eine  Grenze  (II,  72.  77)  und  mit  dieser  zugleich 
einen  Punkt  des  U mschlages,  der  Rückkehr  zu  dem  An- 
griff. Yerstürkungen,  die  der  Yertheidigungsarmee  zugehen,  die 
Schwächung  der  Angriffsarmee  wahrend  ihres  Yordringens  (II, 
73.  74.  75)  können  diese  Grenze  und  diesen  Punkt  des  Um- 
schlages bringen ; aber  Alles,  was  abgesehen  davon  ihn  naher 
rückt,  muss  offenbar  von  der  grössten  Bedeutung  sein , und  in 
dieser  Beziehung  verdienen  nun  die  grossen  Bodenhindernisse, 
die  Höhen  und  Tiefen  der  Erde,  Gebirge  und  Gewässer  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit. 

94.  Die  Yertheidigungsarmee  b,  Fig.  16,  kann  sich  hinter 
der  Gebirgskette  GG,  welche  sie  auf  ihrem  Rückzugswege 
antrifn,  setzen;  es  fragt  sich  nur,  welche  Yortbeile  ihr  dies  bie- 
tet, welchen  Aufenthalt  es  dem  Feinde  bringt,  in  wiefern  es  zu 
seiner  Schwächung  beiträgt,  welche  Aussichten  für  eine  glück- 
liche Umkehr  zur  Offensive  für  b sich  daran  knüpfen.  üel)er  die 
Gebirgskette  führen  die  llauptstrassen  AB,  CD,  EF  mittelst 
der  Pässe  c,  d , e ; ausser  jenen  noch  eine  mehr  oder  minder 
bedeutende  Anzahl  mehr  oder  minder  gangbarer  Nebenwege. 
Wenn  der  Yertheidiger  alle  diese  Pässe  besetzt,  auch  keinen  der 
Nebenwege  vernachlässigt,  und  wenn  er  alle  Pässe  gegen  die 
Angriffe  des  Angreifers  o wirklich  behauptet , so  wird  der  letz- 
tere in  der  Tbat  die  Gebirgskette  G G nicht  überschreiten  kön- 
nen, er  wird  an  ihr  aufgehalten.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Y er- 
theidigungsfähigkeit  jener  Pässe.  Der  Yertheidiger,  wel- 
cher sie  besetzt  hält,  hat  den  Yortheil  der  höheren  Stellung,  er 
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Ul>erl>lickt  alle  Anstalten  des  Angreifers , dieser  muss  luUhsam 
hinaufklimmen,  um  bis  zur  Stellung  des  Verlheidigers  zu  gelan- 
gen, er  ist  dabei  durch  das  schwierige  Terrain  seitwärts  des 
Weges  an  der  Ausbreitung  gehindert , dem  sicheren  und  mör- 
derischen Feuer  des  Verlheidigers  von  seiner  Uberhöhenden 
Stellung  her  ausgesetzt.  Der  Vertheidiger , welcher  diese  schon 
längere  Zeit  inne  hatte , brauchte  sich  auch  nicht  mit  demjeni- 
gen zu  begnUgen , was  die  Natur  ihm  von  selbst  bot , er  konnte 
deren  Vortheile  durch  die  Befestigungskunst  erhöhen,  seit- 
wärts der  Strasse  und  des  Passes  einzelne  Positionen  einneh- 
men, von  denen  aus  er  nun  den  hinaufklimmenden  Feind  auch 
noch  in  die  Flanke  nimmt.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  lokale 
Vertheidigungsfähigkeit  eines  Gebirges  sehr  gross  ist, 
dass  jeder  einzelne  Weg  oder  Pass  dem  Feinde  sehr  leicht  zu 
sperren  ist.  Dieser  Umstand  kann  nun  den  Vertheidiger  b leicht 
veranlassen,  seine  ganze  Armee  in  soviel  einzelne  Thcile  zu 
theilen,  als  Strassen  da  sind  und  alle  einzelnen  Pässe  und 
N'el>enpä.sse  direkt  vertheidigen  d.  h.  dem  Feinde  durch  fronta- 
les Entgegenlreten  sperren  zu  wollen,  und  dies  ist  unzäblige- 
mal  wirklich  geschehen. 

95.  Der  Vertheidiger  hat  dann  seine  ganze  Armee  zersplit- 
tert und  so  gegen  die  von  uns  aufgestellte  llauptregel  gefehlt 
(II,  70).  Oder  sollte  hier  etwa  eine  Ausnahme  von  ihr  erlaubt 
sein  ? Nehmen  w ir  einmal  an , es  gelinge  dem  Angreifer  trotz 
aller  Anstalten  der  Vertheidigung , auf  einem  von  den  Wegen, 
z.  B.  auf  CD  doch  durchzubrechen!  Oder  wäre  diese  Annahme 
etwa  nicht  statthaft?  Werden  stets  alle  Posten  auf  allen  ver- 
schiedenen Pässen  gleich  wachsam  sein  ? wiid  der  Vertheidiger 
wirklich  keintm  Pass  vergessen,  wird  er  alle  gekannt  haben? 
Von  der  Umgehung  der  Perser  au  den  Thermopylen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  zeigt  uns  jeder  Krieg  in  vielfachen  Beispielen,  dass 
diese  Voraussetzungen  zu  kühn  wären.  WMr  dürfen  also  ohne 
gegen  Wahrscheinlichkeit  und  Möglichkeit  zu  verstossen  getrost 
annehmen , dass  der  Angreifer  über  den  Pass  d vordringe  und 
dann  auch  dass  er  die  Abtheilung  5,  gegen  D zurUckdränge.  Mit 
dem  Gelingen  dieses  Unternehmens  steht  er  dann  aber  in  der 
Flanke  und  im  Rücken  aller  anderen  Abtheilungen.  Wenn  nun 
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eine  Umgehung  an  sich  schon  nachtheilig  auf  die  Truppen  wirkt, 
so  ist  dies  im  Gebirge  doppelt  der  Fall.  Da  die  Zahl  der  RUck- 
zugslinien,  auf  welchen  die  einzelnen  Posten  weichen  können, 
beschrankt  ist,  so  suchen  sie  leicht,  um  dio  vorhandenen  nicht 
zu  verlieren,  das  Weite,  öffnen  damit  auch  die  Passe,  auf  wel- 
chen der  Feind  noch  nicht  vorgedrungen  oder  nicht  durchge- 
drungen ist,  fragen  nicht  danach,  in  welcher  Starke  denn  der 
Feind  seinen  Ueborgang  Uber  das  Gebirge  schon  bewerkstelligt 
hat,  ob  er  mit  dieser  Starke  bereits  etwas  ausrichten  kann  oder 
ob  er  erst  mehr  Truppen  nachziehen  muss,  nicht,  wie  lange  ihn 
dies  aufhalten  w ird , nicht , w eiche  Waffen  er  mit  hinüber  ge- 
bracht, ob  er  Artillerie  und  Reiterei  auf  dem  Woge  hinUber- 
schaffen  kann,  der  in  seiner  Gewalt  ist,  — und  die  Schwierig- 
keit des  Terrains , dessen  geringe  üebersichtlichkeit , die  Ver- 
worrenheit seiner  Gestaltungen  beschrankt  auch  den  Feldherrn 
in  der  Einwirkung  auf  die  Truppen,  hindert  ihn,  sie  rechtzeitig 
zu  vereinigen,  die  wahre  Lage  des  Feindes  zu  erfahren , danach 
seine  Massregeln  zu  treffen.  Man  kann  daher  sagen,  .so  gross  die 
lokale  Vertheidigungsfclhigkeit  des  Gebirges  ist,  ebenso  ge- 
ring ist  dessen  allgemeine  Vertheidigungsfahig- 
keit.  Mit  dem  Verluste  eines  einzelnen  Punktes  ist  immer  das 
ganze  System  zerstört  und  zerrissen.  Die  Regel  fUr  die  Verthei- 
digung,  ihre  Truppen  zusammenzuhalten,  nicht  zu  zersplittern, 
bleibt  daher  auch  hier  stehen. 

96.  Nehmen  wir  nun  dieser  Regel  gemöss  an,  dass  die  Ver- 
theidigungsarmee  in  ihrer  vollen  Starke  in  6 vereinigt  bleibe 
un<l  nur  den  Pass  d direkt  vertheidige,  alle  anderen  dagegen 
dem  Feinde  offen  lasse!  Sie  befindet  sich  dann  schon  in  einer 
viel  besseren  Lage.  Wenn  der  Feind  auf  der  Linie  AB  vor- 
dringt, so  kann  bei  der  Schwierigkeit  der  Uebergange  er  nur 
nach  und  nach  seine  ganze  Macht  hinUberschaffen.  Vorausge- 
setzt nun , er  rücke  mit  dem  Theile  seines  Heeres , welchen  er 
Anfangs  nach  /'gebracht  hat,  unvorsichtig,  in  dem  HUgellande 
vor  gegen  B,  so  kann  die  Vertheidigungsarmee  b diesen  Theil 
mit  ihrer  ganzen  Starke  anfallen ; sie  hat  alle  Vortheile  der  in- 
neren Linie  in  Bezug  auf  die  feindlichen  Operationslinien  AB 
und  FF  und  erhält  noch  den  w eiteren  hinzu,  dass  die  Schwierig- 
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keit  des  Ueber^anges  Uber  das  Gebirge  den  Feind  theilt;  sie 
kann,  indem  sie  gegen^  hin  operirt,  den  bereits  herübergekom- 
menen  Theil  o,*Vom  Gebirge,  von  dem  noch  in  dem  Uebergangc 
begriffenen  Theil  a,  und  von  dem  noch  jenseits  befindlichen  o, 
abschneiden  und  vernichten , was  erleichtert  wird , da  zugleich 
der  Feldherr  seine  Armee  auf  einem  Punkte  zusammen  und  die 
volle  Verfügung  Uber  sie  hat.  Um  dies  indessen  auszufUhren, 
muss  der  Feldherr  derVertheidigungsarmee  es  stets  zeitig  zu  er- 
fahren siichen,  auf  welchem  Punkte  der  Feind  vordringt ; er 
muss  also  alle  Pässe  wenigstens  bewachen.  Wenn  die  hierauf 
verwendeten  Abtheilungen  so  schwach  sind,  dass  selbst  ihr  Ver- 
lust keine  wesentliche  Schwächung  der  Verlheidigungsarmee 
herbeifuhrt,  so  i.st  dies  durchaus  zweckmässig,  wie  es  nothwen- 
dig  ist ; eine  solche  Detaschirung  einzelner  Posten  von  geringer 
Stärke  auf  alle  verschiedenen  Uebergänge  ist  ganz  etwas  Ande- 
res , als  eine  gleiche  Vertheilung  der  ganzen  Armee  auf  alle 
Strassen,  und  wurde  sehr  mit  Unrecht  Zersplitterung  der  Kräfte 
genannt  werden.  Wenn  die  Schwierigkeiten  des  Ueberganges 
Uber  das  Gebirge  nicht  gar  zu  bedeutend  sind , wenn  dasselbe 
viele  Wege  zählt , welche  fUr  den  Transport  von  Geschütz  und 
Reiterei  passend  sind  oder  mit  leichter  Muhe  passend  gemacht 
werden  können,  so  mUssen  die  sämmtlichen  Posten,  welche  sich 
auf  den  Seitenstrassen  AB  und  EP  u.  s.  w.  befinden  , sich  auf 
die  Bewachung,  die  Beobachtung  des  Feindes  beschränken,  zu- 
rUckgehn , sobald  der  Feind  ernstlich  gegen  sie  vordringt.  Sind 
aber  der  Strassen,  welche  von  Geschütz  und  Reiterei  überschrit- 
ten werden  können,  sehr  wenige,  wie  in  den  Hochgebirgen,  so 
kann  die  Aufgabe  für  die  Posten  der  Vertheidigung  auf  ihnen 
weiter  gestellt  werden.  Man  denke  sich  unter eine  solche 
Strasse,  welche  an  dem  Passe  c vollständig  gesperrt  werden 
kann.  Allerdings  kann  er  auf  dem  Seitenwege  hf  vom  Feinde 
umgangen  werden,  vielleicht  auf  noch  mehreren  anderen , aber 
auf  diesem  Seitenwege  kann  nur  Fussvolk  vorwärts,  keine 
Reiterei,  kein  Geschütz.  Sollte  es  nun  nicht  der  Rede  werth 
sein,  den  Pass  c zu  behaupten?  Gewiss  doch ! Wenn  in  c nur 
eine  einfache  Verschanzungslinie  angelegt  wäre,  welche  Front 

nach  .d  hin  machte,  so  würde  freilich  die  Umgehung  von  A nach  f, 
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wäre  sie  auch  von  blosser  Infantrie  au.sgefUhrt , den  Posten  der 
Vertheidigung  bei  c ohne  Weiteres  vertreiben  und  damit  fiele 
dann  die  Hauptstrasse  AB  dem  Angreifer  in  die  Hände,  er  wäre 
nicht  mehr  gehindert,  seine  Artillerie  und  Reiterei  hinUberzu- 
schaffen.  Setzen  wir  aber  an  die  Stelle  der  einfachen  Verschan- 
zungslinie  ein  rings  mit  Wälen  umgebenes  Fort , welches  nach 
allen  Seiten  Front  macht,  so  öffnet  die  mit  blosser  Infantrie 
Uber  h f ausgefuhrte  Umgehung  dem  Feinde  die  Hauptstrasse 
noch  nicht,  er  muss  nun  erst  dieses  Fort  förmlich  belagern , die 
Besatzung  zur  Uebergabe  zwingen  und  erst , nachdem  diese  er- 
folgt ist,  kann  er  seine  Operationen  in  das  Hügelland  weiter 
forlsetzen.  Damit  verliert  er  aber  immer  Zeit  und  diese  kann 
die  Vertheidigungsarmee  b benutzen,  entweder  um  ihre  Anstal- 
ten zur  Offensive  zu  treffen,  falls  sie  glaubt,  diese  ei^reifen 
zu  können  oder,  um  durch  weiteren  Rückzug  sich  dem  Feinde 
und  der  Schlacht,  welche  derselbe  sucht,  zu  entziehen.  So  hielt 
die  Feste  Bard  im  Jahre  1800  trotz  ihrer  keineswegs  günstigen 
Lage  Bonaparten  immer  in  seinem  Marsche  ins  Aostathal  auf  und 
zwang  ihn  ^u  ausserordentlichen  Anstalten  und  im  Jahre  1809 
sperrte  das  Blockhaus  auf  dem  Predil,  mit  nur  250  Mann  be- 
setzt , vier  Tage  lang  der  ganzen  französischen  Division  Serras 
und  der  ganzen  französischen  Artillerie,  die  nur  auf  die- 
sem Wege  vorwärts  konnte,  die  Strasse  von  Görz  nach  Villach. 

97.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dass  eine  zweckmässig 
eingerichtete  GebirgsvertheidigUng  dem  Angriffe  mindestens  ei- 
nen grossen  Aufenthalt  bereiten  kann  und  dass,  falls  der 
Vertheidiger  die  Zersplitterung  seiner  Kräfte  vermeidet,  der 
Feind  aber  Fehler  begeht,  die  Aufstellung  an  einem  Gebirge , an 
dessen  Fuss  mit  der  Masse,  mit  einzelnen  schwachen  Posten  auf 
den  Passen,  selbst  Anhaltspunkte  für  die  Rückkehr  in  dieOffen- 
sive  geben  kann.  Wir  verlangen  aber  von  einer  durchaus  tüch- 
tigen RUckzagsstellung  der  Vertheidigung  noch  mehr. 

98.  Selbst  wenn  der  Angreifer  keinen  Fehler  begeht,  und 
wenn  der  Vertheidiger,  an  ihr  angekommen , noch  nicht  auf 
ändere  Weise  stark  genug  geworden  ist,  die  Offensive  wieder 
zu  ergreifen,  soll  sie  ihm  eine  Grenze  seines  Rückzuges  bieten, 
soll  der  Angreifer  ihn  nicht  vermögen  können , sie  zu  verlassen. 
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Wie  ist  dies  ioi  Gebirge  zu  erreichen:^  Wir  haben  dessen  grosse 
lokale  Verlheidigungsßibigkeit  kennen  gelernt,  die  grossen  Vor- 
theile , welche  es  an  einzelnen  Punkten  demjenigen  , der  diese 
besetzt  fUr  den  Gebrauch  seiner  Waffen  gewahrt,  auch  gesehen, 
dass  durch  die  Befestigungskunst  diese  natürlichen  Vortheile 
noch  erhöht  werden  können  (II,  94). 

Es  kann  nun  im  Gebirge  sehr  wohl  ein  einzelner  Punkt  ge- 
funden werden,  weicher  durch  Umwallung  so  stark  zu  machen 
wäre,  dass  er  selbst  gegen  die  Ucl)erniachl  mit  Glück  lange  Zeit 
behauptet  werden  konnte.  Was  der  Vertheidigungsarmee  an  der 
Zahl  der  Männer  abgeht , das  gewönne  sie  hier  dadurch , dass 
ihre  einzelnen  Männer  um  so  viel  vortheilhaffer  ihre  Waffen  ge- 
brauchen könnten,  als  der  Angreifer,  dass  jede  Waffe  der  Ver- 
theicligung  doppelt  oder  dreifach  so  viel  werth  wäre,  als  jede 
Waffe  des  Angreifers.  Man  erhielte  also  hier  eine  grosse  Fe- 
stung, in  welche  die  Vertheidigungsarmee  sich  einschliessen 
konnte.  Sie  würde  sich  hier  wehren  und  von  der  Angriffsarmee 
nicht  vertrieben  werden  können.  Man  darf  auch  voraussetzen, 
dass  die  Angriffsarmee  hier  festgchalten  würde  und  nicht  weiter 
ins  Land  Vordringen  könnte;  denn  liesse  sie  der  ganzen  Ver- 
theidigungsarmee etwa  nur  eine  schwache  Abtheilung  zurBeob- 
achtung  gegenüber,  so  würde  ja  jene  frei , könnte  ihr  Versteck 
verlassen  und  stände  nun  auf  der  Verbindung  der  Angriffs- 
armee. 

99.  Aber  wie  stände  es  nun  mit  der  Verpflegung  der 
Vertheidigungs;irmeef  Grade  im  Gebirge,  welches  schon  in 
friedlichen  Zeiten  der  Zufuhr  aus  den  Niederungen  bedarf,  würde 
sie  wohl  am  wenigsten  ihre  Bedürfnisse  befriedigen  können,  hier 
würden  wohl  am  wenigsten  grosse  Magazine  für  eine  starke  Ar- 
mee anzuhäufen  sein ; um  ihren  Lebensmittelvorrath  zu  ergän- 
zen, mü.sstc  die  Vertheidigungsarmee  wenigstens  eine  freie 
Verbindung  mit  der  Umgegend  haben.  Aber  diese  sperrt  ihr  der 
Angreifer  ab,  indem  er  die  grosse  Festung  von  allen  Seiten  um- 
zingelt. Nun,  konnte  man  sagen , indem  er  dies  tbut,  zersplit- 
tert er  doch  nothwendig  seine  Kräfte,  er  muss  rings  um  die  Fe- 
stung 0,  Fig.  17,  eine  Reihe  von  Posten  abcd  aufstellen,  um 
alle  -Wege  zu  versperren ; er  kann  also  an  jedem  einzelnen 
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Punkte  nur  schwach  sein,  der  Vertheidiger  kann  nun  mit  einem 
verhaltnissmässig  grossen  Thcile  seiner  Streitmacht  z.  B.  gegen 
b bin  vorhrechen  , diesen  Punkt  überwältigen  und  sich  folglich 
die  Strasse  hier  Offnen.  Dies  ist  an  und  für  sich  ziemlich  richtig, 
im  Gebirge  aber  am  w'enigsten.  Die  grosse  lokale  Ver- 
theidigungsfahigkeit  desselben  kommt,  nachdem  die  Vertheidi- 
gungsarmee  sich  einmal  hat  einschliessen  lassen , dem  Angreifer 
bei  seiner  Einschliessung  auch  zu  Gute ; er  hat  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich , das  Herausbrechen  des  Vertheidigers 
mindestens  sehr  zu  erschweren , das  Gelingen  zu  verzögern  und 
ebenso  steht  es,  wenn  die  ausgefallenen  Äbtheilungen,  nachdem 
sie  in  der  Gegend  VerpflegungsbedUrfnis.se  aufgetrieben  haben, 
in  den  Platz  0 zurückkehren  wollen. 

100.  Dies  Alles  zeigt , dass  es  das  schlechteste  Mittel  der 
Vertheidigungsarmee  wUre,  sich  in  den  Platz  einschliessen  zu 
lassen,  das  BedUrfniss  der  Verbindung  mit  aussen,  welches  nur 
durch  freie  Bewegung  zu  befriedigen  ist,  tritt  überall  hier 
hervor. 

Wie  lasst  sich  nun  die.ses  im  Gebirge  befriedigen?  Nehmen 
wir  einmal  an , der  Vertheidiger  besitze  an  der  Strasse  C D, 
Fig.  16,  an  den  beiden  Zugängen  des  Gebirgs  zwei  Platze  l und 
m,  welche  dieselben  sperren.  Die  Vertheidigungsarmee  mag 
einstweilen  in  b stehen ; die  Angrilfsarmee  aber  überschreite 
das  Gebirge  auf  dem  Wege  AB.  Die  Vertheidigungsarmee  hält 
sich  nicht  für  stark  genug , um  es  mit  dem  nach  der  Koncentri- 
rung  seiner  Truppen  bei  f weiter  vordringenden  Angreifer  auf- 
zunehmen; .sie  wird  sich  dann  für  einige  Zeit  gegen  die  Schlacht, 
welche  jener  sucht  sicher  stellen  können,  indem  sie  von  6 Uber  / 
nach  m marschirt  und  bei  m aus  dem  Gebirge  debouschirt.  Sie 
kann  sich  nun  sogar  auf  die  RUckzugslinie  des  Feindes  stellen, 
indem  sie  nach  h geht.  Lie.sse  sich  durch  diese  Bewegung  von 
b der  Angreifer  o zum  Umkehren  veranlassen , so  könnte  die 
Vertheidigungsarmee  nun  wieder  nach  m und  von  dort  Uber  das 
Gebirge  nach  l zurUckkehren  und  indem  sie  dieses  Spiel  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholte,  würde  sie  ihre  Aufgabe  in  der 
That  lösen , sie  bliebe  auf  einem  beschrankten  Terrain  stehen 
und  entzöge  sich  doch  fortwährend  der  Schlacht. 
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101.  Die  Srlnvieri}:kt'ilen  der  S.ielie  al)cr  witren  etwa  fol- 
gende. Indem  der  .\ngreifer  au.s  der  grossen  lokalen  Vertheidi- 
giingsfiiliigkeil  des  Gebirges  Nutzen  zieht,  lätsst  er  eine  schwache 
Abtheilung  vor  der  Festung  m zurttck,  wiihrend  er  mit  seinei- 
Hauptmasse  auf  der  .''trassc  AB  vorrttckt  ; die  .\btheilnng 
wirtl  allermindestens  das  Debouschiren  der  Vertheidigungsar- 
mee  verzögern,  der  .Angreifer  kann  vielleicht  ebenso  den 
Ausgang  / absperren.  Das  Gebirg  hat  immei'  eine  beträlchtlichi“ 
Breite,  vielleicht  von  ■'»  I)is  G Meilen  und  mehr,  um  so  weit  sind 
die  beiden  l’liltze  / und  m von  einander  entfernt,  das  Gebirg  hat 
entweder  einen  weitgedehnten  Hitcken  o<ler  es  besteht  aus  meh- 
reren parallelen  Ketten;  der  Baum  zwischen  seinen  beiden  Füs- 
sen jtq  und  rs  ist  niemals  gilnzlich  unwegsam,  selbst  bei  Hoch- 
gebirgen nicht.  Ist  die  Vertheidigungsannce  im  Marsch  von  / 
nach  m , w ird  ihre  .‘'pitzc  bei  m aufgchalten  von  , erführt  die 
Angrin'sai'mee  « auf  der  Strasse  AB  rechtzeitig  die  Absichten 
der  Vertheidigung , so  kann  sie  nun  die  Wegsamkeit  des  Ge- 
birgskörpers zwischen  den  Ijeiden  Füssen  benutzen  und  z.  B. 
auf  dem  Wege  cd  dem  Bücken  entlang  oder  in  einem  I.üngen- 
thale  die  auf  dem  .Marsche  begrilVene  Vertheidigungsarmee  an- 
fallen, etwa  gegen  m hindrangen  und  in  diesen  Platz  einschlie.s- 
sen,  in  welchem  Falle  dann  dieselben  Verhältnisse  sich  wieder- 
holen, welche  w ir  oben  schon  betrachtet  haben,  l’m  dieselben 
zu  vermeiden,  würde  man  eine  .Menge  einzelner  Festungen 
oder  Forts  zur  Bewachung  aller  Wege  und  Stege  bedürfen  , die 
nothwendig  zur  Zei-splitlerung  der  Kraft  führen  müssten  und 
dann  doch  vielleicht  ihren  Dienst  versagten,  da  es  immer  nur 
dai'auf  ankilme,  dass  eins  dieser  Forts  dem  Feind  in  die  Hände 
fiele,  um  das  ganze  S\stem  zu  zerrei.s.sen . Nehmen  wir  dann 
noch  die  Mühseligkeit  dei-  Märsche  über  tias  Gebirge  mit  Bei- 
terei , Artillerie  und  grossen  Trains  und  die  unausbleiblichen 
Schwierigkeiten  der  Verpllegnng  hinzu,  so  ergiebt  sieh  als 
Schlussresultat , dass  ein  (iebirge  selbst  mit  Zuhülfenahme  der 
Befcstigungskiinst  nicht  geeignet  ist , um  Defensivoj)erationen 
mit  .Aussicht  auf  Krfolg  in  dei‘  Weise  an  dasselbe  zu  knüpfen, 
da.ss  fler  Angreifer  in  die  rnmöglichkeil  versetzt  werde,  den 
Vertheidiger  entweder  von  der  Stelle  zu  zwingen  oder  ihn  zur 
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Rnlsclieiilung  iiiil  den  Wafl'en  zu  zwingen.  Das  Gebirge  er- 
schwert das  Verweilen  grosser  Armeen  durch  die  Hindernisse, 
die  es  ihrer  Verpflegung  in  tlen  Weg  legt,  ungemein,  es  ist  kein 
Terrain  für  den  grossen  Krieg,  sondern  nur  der  Tummelplatz 
fUr  kleine  Armeekorps,  die  hier  allerdings  selbst  eine  überlegne 
Streitmacht  lange  hinhalten,  dies  aber  vornämlich  nur  durch 
unausge.setzte  Hewegung,  durch  ein  offensives  Verfahren  er- 
reichen können. 

102.  Wenden  \>ir  uns  nun  zu  der  zweiten  Klasse  der  Hin- 
dernisse, zu  den  Thälcrn  der  grossen  Flüsse  und  diesen  selbst. 
Ueber  den  Strom  AB  führt  die  Hauptstrasse  C/)  mittelst  der 
Brücke  c,  Fig.  18.  Die  Vertheidigung.sarmee  b geht  von  C kom- 
mend Uber  die  Brücke  c zurück  und  bricht  diese  ab,  ebenso  die 
anderen  Brücken  d und  e an  den  anderen  Strassen  BF  und  GH. 
Es  kommt  nun  darauf  an,  dem  nachfolgenden  Feinde  « den  l’e- 
bergang  über  den  .Strom  zu  verwehren.  Um  denselben  zu  be- 
werkstelligen muss  dieser  zuerst  eine  Brücke  schlagen  z.  B. 
bei  d.  Der  Vertheidiger  b,  welcher,  bis  diese  Brücke  wirklich 
begonnen  wird,  keine  Veranlassung  hat , seine  Stellung  zu  ver- 
lassen, muss  doch  möglichst  bald  den  Beginn  des  Baues  zu  er- 
fahren suchen.  Um  dies  zu  können  , vertheilt  er  Posten  an  .sei- 
nem, dem  linken  Ufer  entlang,  welche  alle  Bewegungen  des 
Feindes  beobachten  .sollen.  Fis  fällt  sogleich  in  die  Augen,  dass 
diese  Posten  wegen  der  grösseren  Uebersichtlichkeit  des  Ter- 
rains , der  ebnen , von  keinen  Bedeckungen  durchschnittenen 
Fläche  des  Flusses  ihrem  Zwecke  viel  be.sscr  entsprechen  wer- 
den als  eine  gleiche  Anzahl  im  Gebirge  es  vermöchte,  sie  müs- 
sen wenigstens  bei  Tage  Alles,  was  sich  auf  dem  Flusse  und  an 
seinen  Ufern  begiebt,  entdecken  und  mit  grosser  Sicherheit  un- 
terscheiden können.  Es  ist  nicht  w ohl  anznnehmen , dass  sie 
sich  von  einigen  Tausend  Mann  vorspiegeln  la.ssen , sie  hätten 
eine  .Armee  vor  sich , w ie  im  Gebirge  dies  sich  allerdings  leicht 
ereignen  kann.  Ein  Brückenbau  Uber  einen  Strom  von  be- 
trächtlicher Breite  ist  immer  ein  zeitraubendes  Geschäft ; wenn 
es  auch  wirklich  gelingen  sollte,  dasselbe  unbemerkt  von  den 
Posten  der  Vcrlheidigung  in  einer  Nacht  zu  Ende  zu  führen,  so 
wird  der  Uebergang  der  .Angrifl'sarmee  doch  keinesfalls  mehr 
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in  derselben  Nacht  beendet  werden.  Dass  also  die  Verlheidi- 
gungsarmee,  selbst  wenn  sie  in  grösster  .Nahe  der  Brückenstelle 
steht,  am  nächsten  Morgen  durch  ein  plötzliches  Erscheinen  des 
-\ngreifers  überrascht  «erde,  i.st  fast  undenkbar.  Sie  wird  min- 
destens immer  Zeit  behalten  , ihre  Entschlüsse  zu  fassen.  Diese 
Entschlüsse  aber  können  dreifacher  .\rt  sein  ; 

erstens  weiterer  B ü c k z u g in  das  Innere  des  Landes 
gegen  K; 

zweitens  Benutzung  des  rmstandes , dass  die  Vertheidi- 
gung.sarmee  in  voller  Stärke  auf  dem  Wege  b d eher  an  der 
Brückenstellc  d eintreffen  kann,  als  der  Feind  einen  ihr  gleichen 
Theil  seiner  Kraft  an  das  linke  Stromufer  herübergebracht  hat, 
um  die  Offensive  zu  ergreifen  und  den  Ubergesetzten  Theil 
einzeln  zu  schlagen ; 

drittens  Bück  kehr  an  das  rechte  Efer,  um  sich 
so  der  Schlacht , welche  der  Feind  am  linken  Ufer  sucht  zu 
entziehen. 

103.  Der  dritte  Fall  ist  derjenige,  welcher  uns  vorzugs- 
weise hier  beschäftigen  soll.  Erwiese  es  sich,  dass  dieses  Aus- 
weichen der  Schlacht  hier  mit  grösserem  Vortheil  als  im  Gebirge 
zu  bewerkstelligen  wäre , so  würden  wir  an  den  Flüssen  jene 
Stellungen  der  Vertheidigung  finden,  welche  allen  an  diese  ge- 
machten Forderungen  (II.  78)  Genüge  thun. 

Es  ist  nun  offenbar  ein  L'eliergang  über  einen  breiten  Strom, 
selbst  wenn  man  erst  die  Brücke  zu  ihm  schlagen  muss,  in  Hin- 
sicht auf  den  Zeitverlust  kaum  mit  dem  Uebergange  Uber  ein 
breites  Gebirge  zu  vergleichen ; aber  vollends  nicht , wenn  man 
seine  Brücke  nicht  erst  zu  bauen  nöthighat,  sondern  die- 
selbe schon  besitzt.  Der  Vertheidiger  kann  aber  eine 
Brücke  über  den  Strom  besitzen  und  sich  dieselbe  auch  perma- 
nent erhallen.  Es  ist  zu  letzterem  nur  nolhw endig,  dass  er  sie 
mit  Umwallungen  an  ihren  beiden  Ausgängen,  an  beiden  Ufern 
versehe,  welche  zusammen  die  Festung  0 abgeben.  Fig.  18. 

lOi.  Will  der  .Angreifer  n ein  Detaschement  in  a,  der 
Festung  gegenüberlassen , um  hier  dem  Vertheidiger  das  ller- 
ausbrechen  zu  verlegen,  während  er  mit  seiner  Hauptmacht  bei 
d an  das  linke  Stromufer  übergeht,  .so  wird  das  Detaschement 
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o,  hier  keineswegs  in  der  vorllieilhnften  Lage  sein  , welche  ihm 
ini  Gebirge  dessen  grosse  lokale  Vertheidigungsfiihigkoil  aller- 
dings geben  konnte  (II.  99.),  10000  M.  werden  in  dem  Niede- 
rungslerrain,  welches  dnrehans  wegsam  i.st , und  die  Kntfallung 
von  Massen  dnrehans  nicht  verbietet,  50000  Mann  oder  meinen 
das  Ansbrechen  nicht  ver\N ehren  können.  Eine  Brücke,  an 
beiden  riern  gedeckt  dtircheine  !•  es  t ung  macht  also 
der  Vcrtheidigttngsarmee  b allerdings  einen  beständigen  Lfer- 
wechsel,  d.h.ein  fortwährendes  Ausweichen  vor  derSchlacht 
möglich.  Lnd  wenn  wirklich  zeitweise  es  der  Angriflsarmee  a 
gelänge,  die  Vertheidigungsarmee  b in  der  Fe.stung  einzn- 
schlies.sen,  so  wäre  damit  die  Lage  derselben  noch  himmelweit 
verschieden  von  derjenigen  , in  welche  sie  sich  versetzte , w enn 
sie  im  Gebirge  sich  in  einen  I’latz  einschlies.sen  lie.s.se  (11.9«.  99). 
Die  .\ncri(l'sarmee,  welche  die  Ein.schlicssung  unternommen, 
muss  sich  hier  mindestens  eben  so  sehr  zersjdittern  als  dort, 
wiihrscheinlich  noch  mehr  j denn  da  sic  hier  ein  übersichtliche- 
res Terrain  hat,  nicht  so  viele  Deckungen  findet  als  im  Gebirge, 
muss  sie  ihre  Posten,  um  dem  Vertheidiger  die  Wirkung  auf 
dieselben  mit  seinem  Geschütz  zu  nehmen,  und  ihm  den  Ueber- 
blick  über  dieselben,  das  Uriheil  über  ihre  Vertheilttng  nicht 
allzuleicht  zu  machen,  weiter  von  den  Wällen  entfernen  als 
dort.  Die  Versammlung  einer  angemessenen  Macht  auf  einem 
Punkte  der  I'ünschliessitngslinie  ciiefgh,  Fig.  19,  wird  also  hier, 
wenn  man  auch  deren  Länge  allein  in  Betracht  zieht,  schwie- 
riger als  dort  , und  da  die  Vertheidigungsarmee  im  tu  a s se  n - 
haften  Gebrauch  ihrer  Kräfte  gegen  einen  beliebigen  Punkt 
der  Einschliessungslinie  hier  nicht  so  beschränkt  ist , wiedort, 
wird  es  doch  für  den  Angreifer  desto  nothwendiger  in  kürzerer 
Zeit  grössere  .Massen  auf  jedem  Punkte  der  Einschliessungsli- 
nie zu  versammeln,  auf  welchem  iler  Verlheidigei'  b etwa  durch- 
brechenwollte. Dazu  ist  nun  hier  noch  die  ganze  Einschlies- 
sungslinie  durch  ein  grosses  llindei'niss , den  .'ström,  in 
zwei  Hälften  getheilt,  was  gleichfalls  die  Koncenlrirung  er- 
schwert. ln  dem  Falle  also  selbst,  wo  eine  vollslänilige  lan- 
schlie.ssung  der  Verlheidigung.sarmec  ei'folgl  wäre,  hätte  dieselbe 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  ihre  Kommunikation  mit 
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aussen  wieder  lierslellen  und  unler  gUnsiigen  L'uisUindcn  gegen 
je  eine  llidfle  der  Angrillsarnice  in  die  üll'ensive  zurilckkehren 
zu  können.  .Milssle  sie  sogcir  lilngere  Zeit  auf  den  gUnsligen  Mo- 
inenl  dazu  w arten,  so  würde  dies  hier  weniger  auf  sicli  lia- 
l)en,  als  im  Gebirge,  da  grosse  Strome  auch  immer  grosse  Ver- 
kehrsadern sind  und  die  AnhUufung  beträchtlicher  Magazine  an 
ihnen  eben  so  leiclil  ist,  als  schwer  im  Gebirge. 

105.  Wilre  auch  die  Brücke  e,  Kig.  18,  noch  ilurch  eine 
Festung  gedeckt,  so  gewiinno  hiedurch  die  Armee  der  Verthei- 
digung  h nur  eine  erhöhte  Freiheit  der  Bewegung , sie  brauchte 
jetzt  nicht  nothwemlig.  um  sich  dem  feindlichen  .\ngrin'e  von  d 
her  zu  entziehen  , bei  c Uber  den  Fluss  zurück  zu  kehren , son- 
dern könnte  einstweilen  bei  e eine  Stellung  nehmen  und  erw  ar- 

«?• 

ten,  was  der  Feind  beginnt.  Besch;if(igl  sich  dieser  mit  der  Fän- 
schliessung  der  Festung  bei  c,  so  kann  die  Verlheidigungsarmee 
auf  einer  beliebigen  Seite  des  Flusses  von  e her  oBensiv  gegen 
die  eine  oder  die  andere  Hälfte  des  Fänschliessiingskorps  auf- 
treten,  also  als  Entsalz  wirken,  sie  setzt  sich  nun  der  Gefahr 
eingeschlossen  zu  werden,  kaum  noch  aus,  sie  bleibt  in  freier 
Kommunikation  mit  einem  grösseren  Bezirke  des  Landes,  kann 
aus  diesem  [.(‘bcnsmiltel  heranziehn,  beherrscht  eine  Anzahl 
von  Wegen,  kann  auf  diesen  Verstärkungen  ei'halten  und  bis  sie 
ilurch  dieselben  zur  Ergreifung  der  Offensive  stark  genug  ge- 
worden, doch  stets  der  Schlacht  ausweichen. 

106.  Je  mehr  die  Gruppirung  des  Gewilssersystems , der 
Uber  das.selbe  führenden  Brücken  und  der  diese  deckenden  Be- 
festigungen der  Verlheidigungsarmee  den  L'fer  w'ech  se  I er- 
leichtert und  die  Angriffsarmee  zur  Theilung  zwingt,  desto  gün- 
stiger w ird  für  jene  die  Lage,  desto  mehr  steigt  für  sie  die  .Mög- 
lichkeit, die  Schlacht  zu  vermeiden  und  desto  näher  rückt  — 
durch  die  Theilung  des  Feindes  — der  .Moment  zur  l'mkehr  in 
die  Offensive.  Die  Vertheidigungsarmee  beherrscht  mittelst 
dieses  Systems  ein  mehr  oder  minder  beträchtliches  Terrain, 
weil  sie  seine  Gewässer  beherrscht,  d.  h.  auf  beiden'Ufern  der- 
selben nach  Belieben  aufircten  kann.  Mündet  z.  B.  in  den  Haupt- 
sli'om  l>ei  c noch  ein  .Nebenduss  c f,  der  in  g eine  durch  Befesti- 
gungen gedeckte  Brücke  hat,  so  muss  der  F'eind , um  nur  die 
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Festung  0 einznschlicssen , sich  niclit  lilos  in  zwei , sondern 
seihst  in  drei  Korps  tlieilen.  Die  Verllieidigungsarniee  knim  von 
e aus  zuerst  o^,  dann  indem  sie  Uber  die  Brücke  j gelil  o,,  end- 
lich , indem  sie  bei  c ans  linke  l'fer  zurUckkelirt  o,  nach  einan- 
der schlagen.  Die  einzelnen  Festungen  des  Systemes  dürfen  aber 
nicht  allzuweit  von  einander  liegen,  wenn  der  Zweck  voll- 
stiiudig  erreicht  werden  soll;  müsste  die  Vertheidigungsarmee 
stets  grosse  Marsche  machen , um  von  dem  einen  Platz  e zu  den 
anderen  g oder  c zu  gelangen,  so  wüchse  für  den  Angreifer  doch 
die  Wahrscheinlichkeit,  sie  einmal  unversehens  zu  erreichen, 
von  der  Verbindung  mit  dem  nächsten  Platze  abzuschneiden 
und  zur  Schlacht  zu  zwingen.  Die  beste  lüitfernung  der  einzel- 
nen Platze  von  einander  ist  etwa  auf  einen  l)is  zwei  Tagemär- 
sche anzunehmen.  Alle  diese  Verhältnisse  macht  besonders  an- 
schaulich die  Art,  wie  im  Jahre  1848  der  Marschall  Radetzky 
das  System  der  drei  Festungen  .Mantua,  Legnago  und  Verona  an 
den  Wasserlinien  des  .Mincio  und  der  Etsch  benutzte;  wie  aber 
schon  eine  einzige  Festung  an  dem  Zusammenflüsse  mehrerer 
Gewässer  annähernd  ilieselben  Dienste  leisten  kann,  zeigt  Kö- 
lnern 1848  und  1849. 

107.  .\n  den  grossen  Strömen  und  in  der  Anlage  von  Be- 
festigung.sgruppen  an  ihnen  wäre  also  das  gesuchte  Mittel  für 
die  Verlheidigung  gefunden,  stehn  zu  bleiben,  den  Feind 
aufzuhalten  und  sich  doch  nicht  zu  schlagen,  wenn 
sie  nicht  will.  Will  der  Feind  der  Vertheidigungsarmee  die 
Freiheit  der  Bewegung  im  Kreise  nehmen,  so  muss 
er  alle  die  verschiedenen  Plätze  einschliesscn , welche  der  Ver- 
theidigung  den  unau.sgesetzten  l'ferwechsel  sichern ; dadurch 
aber  zersplittert  er  sich , w ird  selbst  zu  schlagen  unfähig  und 
macht  der  Verlheidigung  die  theilweise  Rückkehr  in  die  Ollen- 
sive  möglich.  Will  er  dagegen  seine  Schlagfähigkeil 
bewahren,  deshalb  seine  Armee  zusammenbehalten,  so  kann 
er  die  Vertheidigung  nicht  zum  Stehen  bringen,  diese  behält 
die  Freiheit 'beständiger  Bewegung,  beständigen  Ausweichens. 
Im  ersten  Fall  nützt  also  dem  Feinde  das  .Absjierren,  im  zweiten 
die  Schlagfähigkeit  nichts. 

108.  Worin  der  ungeheure  Vorzug  der  Flusslinien  vor  den 
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Gel)irgslinien  in  der  Frago  nach  den  Terraingcgensianden  liegt, 
auf  welche  die  Vertlieidigung  voiiheilbafler  Weise  sich  stützen 
könne,  das  ist  nun  auch  klar.  Man  kann  eine  lange  Strom- 
linie ebenso  wenig  absolut  sperren  als  eine  lange  Gcbirgs- 
linie  d.  h.  man  kann  ebenso  wenig  Uber  jene  als  Uber  diese  dem 
Feinde  auf  die  Dauer  den  l'ebergang  unmöglich  machen  , der 
Feind  wird  ihn  am  ICnde  an  irgend  einem  Funkte  bewerkstelli- 
gen, wenn  es  ihm  auch  an  hundert  anderen  verwehrt  wird. 
Aber  die  Flusslinien  lassen  sich  viel  leichter  beherrschen  als 
die  Gebirgslinien ; eine  Armee  kann  mittelst  der  angegebenen 
Mittel  sich  viel  liesser  die  Möglichkeit  erhalten  auf  beiden  Ufern 
eines  Stromes  aufzutreten  , als  an  beiden  .Seiten  einer  Gebirgs- 
linie. 


Dir  Fpstaai^cB. 

109.  In  unseren  vorigen  Betrachtungen  spielten  die  Festun- 
gen eine  bedeutende  Rolle.  Wir  müssen  hier  noch  weiter  von 
ihnen  ins  Besondere  reden. 

Wir  verstehen  unter  einer  Festung  im  Allgemeinen  einen 
Funkt  des  Kriegstheaters  , welcher  von  .Natur  und  durch  die 
nachhelfende  Kunst  so  eingerichtet  ist,  dass  er  von  einer  gerin- 
gen Truppenabtheilung  längere  Zeit  gegen  eine  bctrüchtliche 
Ucbermachl  behauptet  werden  kann.  Die  Festung  f,  Fig.  20, 
wird  von  einer  geringen  Truppenmacht  lange  Zeit  gegen  eine 
überlegne  behauptet  werden  können,  wenn  es  I)  ihren  Ver- 
theidigern  nicht  an  Lebensmitteln  fehlt,  wofür  durch 
Anhäufung  von  Magazinen  in  der  Festung  gesorgt  werden  kann 
oder  auch  dadurch , dass  die  Festung  eine  Verbindung  mit  dem 
Lande  rings  um  sie  frei  behalt  z.  B.  cf,  Fig.  20,  auf  welcher  sii* 
ihre  ausgehenden  Lebensmittel  stets  ersetzen  kann.  .Man  sieht 
leicht  ein  , dass  der  Angreifer  seine  ganze  Sorge  darauf  richten 
wird,  der  Festung  jede  Vorbi  n du  ng  mit  dem  umliegenden 
Lande  abzuschneiden,  er  kann  dies  jedoch  nicht  anders, 
als  dadurch,  dass  er  auf  allen  Wegen  rings  um  die  Festung  eine 
Anzahl  von  Fosten  aufstellt,  welche  jede  Verbindung  verlegen, 
dass  er  die  Festung  also  einschliesst.  Hat  der  Angreifer  nun 
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viclleidil  20  soldii-  l’oslcn  atif^e.slellt  und  dtu-  Verlheidiger  füllt 
nur  etwa  tnit  der  Iliilftc  seiner  Macht  auf  einein  Punkte,  den  er 
■sich  beliebig  wühlen  kann  z.  B.  auf  der  Strasse  c/' gegen  den 
Posten  f ans,  so  müsste  dieser  entweder  allein  so  stark  sein,  als 
die  llülfte  der  Verthcidigungsmacht , um  deren  Ausfall  zurück- 
weisen  zu  können , oder  er  müsste  es  wenigstens  im  Verein  mit 
den  nüchsten  Posten  g und  h sein , welche  zu  seiner  Unter- 
stützung in  kurzer  Zeit  und  ohne  dass  dadurch  andere  Punkte 
der  Bi'wachungslinie  wesentlich  entblüsst  werden , herbeieilen 
können.  Hieraus  sieht  man,  zumal  doch  dieselben  Leute  nicht 
fortwührend  auf  Wache  sein  können,  schon,  dass  der  Bedarf  an 
Leuten  zur  E i n s c h 1 i e ss  u ng  für  den  .Angreifer  sehr  viel  be- 
trächtlicher ist,  als  der  Bedarf  des  Eingeschlossenen  zur  bestün- 
digen  Bedrohung.  Der  .Angreifer  muss  aber  nun  mit  Wafl'enge- 
walt  gegen  tlie  Festung  Vorgehen,  wenn  er  sich  in  ihren  Besitz 
Setzern  will,  er  braucht  dazu  abermals  Leute.  Es  ist  dann  2)  die 
Anforderung  an  die  Festung  zu  stellen , dass  ihre  Einrichtung 
die  \’e  r Ih  ei  d i ge  r im  Gebrauch  ihrer  Waffen  be- 
günstige und  den  Angreifer  im  Gebrauch  seiner  AValTen  be- 
nachtheilige.  AVie  die  Befestigungskunst  diese  .Aufgabe  zu 
lösen  sucht,  das  werden  wir  spiitcr  sehen.  Nehmen  wir  hier 
einstweilen  als  Thatsache  an,  dass  sie  lösbar  sei,  so  folgt,  dass 
der  Angreifer  viel  mehr  Leute  und  Waffen  brauche,  um  sich 
den  Eingang  in  den  Platz  zu  erzwingen,  als  der  A'ertheidiger 
braucht,  um  dieses  Eindringen  abzuwehren. 

HO.  Man  begreift  also , dass  eine  Festung,  die  mit  10000 
bis  20000  Mann  besetzt  ist,  50000  bis  100000  und  mehr  Leute 
des  Angreifers,  eine  ganze  .Armee . beschäftigen  könne,  w enn 
sie  ü b e r li  a u |)  t belagert  wird.  Darauf  kommt  es  uns  hier 
zuerst  allein  an.  Findet  der  Angreifer  auf  seineiti  Wege  eine 
Festung,  die  er  forlnehmen  muss,  um  jenen  überhaupt  fort- 
selzen  zu  können , so  wird  er  aufgehalten  und  wird  von  einer 
verhältni.ssmüssig  geringen  .Macht  der  Verlheiiligung  aufgehalten, 
welche  letztere  diese  .Macht  abgeben  kann,  während  sie  da- 
neben doch  noch  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Feld- 
armee auf  dem  Kriegstheater  zu  behalten  vermag.  Diese  Feld- 
armee kann  nun  eine  Stellung  in  der  .Nahe  des  Platzes  nehuien 
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und  wirkt  hier  als  eine  beständige  Urobuuj^  für  den  Be- 
lagerer, sie  erhillt  zugleich  eine  ganz  hesliinnite  Aufgabe; 
Kntsatz  des  Platzes,  sie  gewinnt  Zeit  durch  die  vorläufige 
Beschäftigung  des  Belagerers , sie  kann  Verstärkungen  hetan- 
ziehen , ist  sie  dadurch  fähig  geworden  die  Offensive  zu  ergrei- 
fen , so  kann  sie  in  diese  übergehen  und  ist  in  ihr  begünstigt 
durch  den  Umstand , dass  die  Belagerung  eine  Menge  Kräfte  des 
Angreifers  bindet,  d i e e r d a r u tu  eben  dem  Entsatz  nicht 
entgegenstellen  kann. 

111.  Alle  diese  Vortheile  kann  eine  Festung,  deren  Ver- 
theidigung,  geben  , aber  die  Grundbedingung  dafür  ist  immer, 
dass  der .\ngr(‘ifer  sie  belagern  muss  und  als  Zweites  tritt  dann 
immer  noch  hinzu,  dass  die  Belagerung  einen  so  bedeu- 
tenden Theil  seiner  Streitkriifte  in  Anspruch  nehme, 
dass  der  übrigblcibende  Best  gar  kiüne  selbstständige  Operation 
mehr  vornehmen  könne,  odei-  dass  der  übrig  bleibende  Best  ab- 
solut nicht  eher  vorwärts  könne,  als  bis  die  Festung  genommen 
ist.  Üies  letztere  würde  nur  in  dem  einem  Falle  eintrelen , in 
welchem  der  Platz  einen  einzigen  Pass  hermetisch  ver- 
seil Messt,  welchen  der  Angreifer  durchaus  überschreiten 
muss,  — bei  den  jetzigen  Wegverbindungen  ein  kaum  denk- 
barer Fall.  Was  z w i ngt  nun  ausserdem  den  .\ngreifer  zur  Be- 
lagerung eines  Platzes?  Vor  allen  Dingen  die  Aothwendigkeit, 
seine  Operationen  zu  basiren;  er  sucht  sieh  mehrere  Opeia- 
tionslinien  zu  verschallen  und  zu  öffnen , er  wird  daher  Plätze 
an  diesen  Operationslinien,  wenn  dieselben  strategische 
.Schlüssel  (II.  4ä)  sind,  selbst  dann  noch  nachträglich  bela- 
gern, wenn  sie  ihm  auch  das  VorrUcken  auf  der  Linie,  welche 
er  ursprünglich  gewählt  hatte,  nicht  verwehren.  Wäre  Pulawy 
ein  fester  Platz,  so  würden  es  die  Oesterreicher,  obgleich  es 
ihnen  den  Weg  von  Zawichost  auf  Radom  nicht  versperrte,  doch 
belagern  müssen , falls  sie  die  Absicht  hätten,  sich  unter  Um- 
ständen auf  die  Operationslinie  Pulawy , Lublin , Lemberg  zu 
stützen.  An  und  für  sich  würde  aber  Pulawy  gar  nicht  zu 
einer  Belagerung  zwingen. 

112.  Liegt  eine  Festung  nur  an  der  Operationslinie 
des  Angreifers,  ohne  sie  ihm  direkt  zu  sperren,  wie  z.  B.  /, 
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Fig.  13,  so  zwingt  dieselbe  an  und  ftlr  sicli  gar  nicht  zur  Be- 
lagerung; ja  cs  kann  dann  selbst  in  Frage  gestellt  werden, 
ob  sie  nur  überhaupt  der  Beachtung  wcrth  sei.  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  hilngt  vorniiinlich  von  ihrer  Kraft,  nach  aussen 
zu  wirken,  ab.  \Vilre  die  Festung  so  schwach  besetzt , dass 
ihre  Besatzung  nur  nothdtlrftig  hinreichte,  uni  die  Walle  iin  Fall 
einer  Belagerung  zu  halten  , dass  sie  dagegen  nicht  iiii  minde- 
sten vermöchte,  starke  Abtheilungen  Uber  den  l inkreis  ihrer 
Walle  hinauszusendeii , so  würde  sie  gar  keine  Beachtung  ver- 
dienen. Ware  sie  dagegen  weit  starker  besetzt,  könnte  sie  De- 
laschements  gegen  die  üperationslinie  s^  0 entsenden,  so  würde 
sie  eben  dadurch  die  Verbindung  des  Angreifers  Oj  beunruhi- 
gen, seine  Zufuhr  stören  und  er  müsste  sie  allerdings  beach- 
ten. Aber  zu  belagern  brauchte  er  sic  noch  nicht.  Ist  die 
Festung  nur  klein,  würden  vielleicht  1000  Mann  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  ausreichen  und  hatte  sie  eine  Besatzung  von  2000  .M., 
so  dass  sic  1000  .M.  beständig  zu  OH’ensivunternehmungen  gegen 
die  feindliche  Verbindung  s,  0 verwenden  könnte,  so  genügt  es 
vollkommen,  wenn  der  Angreifer  1500  bis  2000  Mann  zu  ihrer 
Beobachtung  in  der  Aahe  seiner  Verbindung  zurUckliesse;  ist 
sein  Heer  nun  im  Ganzen  150000  oder  200000  .Mann  stark,  so 
sicht  man  leicht,  dass  diese  Detaschirung  das  weitere  Vorrücken 
des  Angreifers  gar  nicht  behindern  könnte.  VejMiiöchte  dagegen 
die  Festung /■,  beständig  lOOOO.M.  von  ilucr  Besatung  zu  deta- 
schiren , wäre  das  Heer  des  Angreifers  dadurch  gezw  ungen 
2i>000  .Mann  zu  ihrer  Beobachtung  zurückzulassen  und  hatte  es 
überhaupt  nur  50000  .M. ; so  sieht  man,  dass  es  nun  leicht  an 
jeder  weiteren  Operation  im  freien  Felde  gehindert  sein  könnte, 
da  es  für  diese  nur  30000  .M.  übi'ig  behielte,  cs  würde  gezwun- 
gen sein,  die  Festung  f^  wegzunehmen,  ehe  es  weiter 
v 0 rs c li  rci  t et , aber  lediglich  durch  die  O ffe n si  v k ra  ft  des 
Platzes.  Ein  Staat,  der  mit  einem  Netze  von  nur  etwa  zwei  Ta- 
genütrschc  auseinanderliegenden  Festungen,  Fig.  21,  überzogen 
wäre,  die  alle  eine  zu  ihrer  Ve  r t hei il  i g u ng  hinreichende 
Besatzung  erhielten,  während  ilanu  noch  in  Diejenigen,  welche 
zunächst  der  Grenze  lägen,  Verstärkungen  für  die  Oll'ensive  ge- 
worfen würden  und  endlich  eine  starke  Feldarmee  der  Verthei- 
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«litnnig  übrig  l)liebe,  hesüsse  eine  ungemeine  Defensivkrafl,  ganz 
abgesehen  davon,  wo  die  Festungen  lügen  und  was  sie  an  und 
für  sich  werlh  würen.  Zu  dem  Ende  brauchte  aber  ein  Staat 
von  nur  800  Quadratmeilen  und  etwa  2'/,  Millionen  Einwohnern 
schon  20  feste  Plülze,  er  müsste  in  dieselben  bloss  zur  Erbau- 
ung ein  Kapital  von  etwa  301?  Millionen  Franken  stecken,  er 
müsste  auf  ihre  lilosse  Defensi  v besatzung  200000  M.  ver- 
wenden, vielleicht  noch  die  Hälfte  — 100000  Mann  — um  den 
Grenzplützen  die  nolhwendigen  O ffens  i v ve  rs  t ü r k un  ge  n 
zu  geben  und,  wollte  er  nun  noch  eine  Feldarmee  von  iOOOOüM. 
übrig  behalten,  so  hätte  er  eine  bewall'nole  Macht  von  iOOOOO 
Mann  aufzustellen. 

M3.  Die  Anlage  eines  derartigen  .Netzes  wird  somit  fast 
eine  rnmüglichkeit  unter  allen  Umständen.  Begreiflicherweise 
abei'  wird  es  sehr  wesentlich  von  dem  lleersystem  eines  Staates 
abhängen , in  welchem  Masse  er  sich  einem  solchen  Systeme 
nur  nähern  könne.  Die  grossen  Besatzungen  sind  es  hier 
vorherrschend , w eiche  den  einzelnen  Plätzen  ihre  Beileutung 
gehen.  Ein  .Milizsystem , welches  einen  sehr  grossen  Theil  der 
Bevölkerung  militärisch  ausbildet , wird  auch  viel  eher  als  das 
.Sjstem  eines  stehenden  Heeres  (1.  79  Ifg.)  den  nothwendigen 
Stoll  für  die  Bildung  einer  .Mehrheit  grosser  Besatzungen  auf- 
bringen können.  Es  ergiebt  sich  daraus  sofort,  dass  die  Staaten 
der  neusten  Zeit,  welche  sämmtlich  jetzt  der  Einführung  des 
Milizs\slemes  zustreben,  sämmtlich  wenigstens  Anfänge  tlessel- 
ben  haben,  viel  eher  an  die  Anlage  einer  bedeutenden  Zahl 
grosser  Festungen,  entsprechend  den  grossen  Besatzungen 
denken  düsfen  , als  die  Staaten  <les  vorigen  Jahrhunderts  mit 
ihren  reinen  stehenden  Heeren  es  durften , w enn  sie  überhaupt 
noch  eine  Armee  von  Bedeutung  im  freien  Felde  behalten  woll- 
ten. Im  vorigen  Jahrhundert  linden  wir  überwiegend  kleine 
Festungen,  weil  man  nur  kleine BesatzungcTi  für  sie  übrig  hatte, 
und  diese  kleinen  Festungen  reichten  aus,  einmal  weil  auch  die 
AngrilTsheere  nur  eine  mässige  Stärke  zu  haben  pflegten , da  sie 
schon  durch  die  Nothwendigkeit , nur  1 0000  bis  20000  .M.  zur 
Beobachtung  mehrerer  kleinen  im  Bücken  gelassenen  Festungen 
zurück  zu  delaschiren,  erheblich  für  die  Fortsetzung  der  OlVen- 
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sivopentlionpn  geschwächt  wurden , sie  reichten  zweitens  aus. 
weil  das  herrschende  S\ stellt  der  .M  n ga z i n v e r |>  f leg u n g (11. 
•’H  ll'g.)  und  der  Zufiilir  von  Lebensmitteln  eine  sehr  gründliche 
Hasirung  , die  sich  von  fünf  zu  fünf  Mitrschen  erneuen  musste, 
nothwendig  machte.  Der  Angreifer  musste  feindliche  Festungen 
belagern,  um  sich  .Ma ga z i n p lül  ze  zu  erohern.  Diese  kleinen 
1‘littze  reichten  dann  aber  nicht  mehr  aus , als  die  französische 
Hevolution  niclit  blos  Heere  aus  dem  Hoden  stampfte , wie  sie 
lange  Jahihundcrte  nie  auf  einem  Kriegstheater  gesehen  hatten, 
sondern  auch  an  die  Stelle  der  Magazinverpnegung  das  He(|ui- 
s i t i o nss y s tem  setzte.  Die  französischen  Revolutionsheere 
konnten  bei  den  kleinen  Festungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorbeigehn , weil  sie  immer  noch  starke  Operationsheere  im 
freien  Fehle  behielten,  wenn  sie  auch  10000  bis  20000  Mann 
zur  Heobachtung  von  mehreren  derselben  zurücklnssen  mussten 
und,  weil  sie  unabhiingig  von  der  Zufuhr  aus  Frankreich  alle 
ihre  Bedürfnisse  auf  dem  fremden  Boden  selbst  zu  befriedigen 
suchten  und  wussten. 

1 1 i.  Aus  der  Erscheinung,  dass  die  vorhandenen  l’eslun- 
gen  den  Siegeslauf  der  Franzosen  so  gar  nicht  aufliielten,  wurde 
nun  der  Schluss  gezogen,  dass  Festungen  überhaupt  für  die 
neuere  Kriegführung  ganz  unnütz  seien.  .Man  darf  sich  darüber 
nicht  wundern;  die  Kriegsgeschichte  ist  von  den  reinen  Empi- 
rikern , welche  nur  die  einzelne  Erscheinung  sehen , aber  nie- 
mals nach  der  Stelle  fragen,  die  sie  im  Ganzen  einnimmt,  schon 
oft  in  ähnlicher  Weise  gemissbraucht  w orden.  .Aber  w ir  glauben 
kaum  , dass  einer  unserer  Leser  jenem  voreiligen  Schlüsse  bei- 
stimmen wird.  , 

AN  0 findet  denn  ein  Angrifl'sheer  auf  fremdem  Boden  am 
leichtesten  und  bequemsten  Alles,  dessen  es  bedarf?  Antwort: 
in  den  grossen  Stödten,  den  Sitzen  des  Handels,  der  In- 
dustrie, der  V'erwaltung.  Hieher  strömen  alle  Lebensmittel,  alle 
Produkte  der  Industrie,  Mittel  der  Bekleidung,  Ausrüstung  und 
Bewafl'nung.  Diese  grossen  SUidte,  diese  natürlichen  Depots, 
sind  dem  Angreifer  an  und  für  sich  etwas  werth;  nach 
ihnen  zieht  den  Angri'ifer  sein  Interesse;  kann  er  sich  sofort 
und  ohne  Widerstand  in  ihren  Besitz  setzen,  so  sind  sie  ihm 
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unh(Hlin"t  ein  köstlicher  Fund.  Und  _t;er.ide  diese  grossen 
Studie  fanden  nun  die  französischen  Revolutionsheere  offen, 
vNührend  die  vorhandenen  kleinen  Festungen,  welche  nur  durch 
ihre  Besatzungen,  durch  ihre  ülTcnsivkraft  die  Franzosen  hiitten 
nunialten  können,  flies  nicht  mehr  vermochten,  da  die  letzteren 
von  Zufuhrlinicn  fast  unabhängig  .und  so  stark  an  Zahl  \'arcn, 
dass  die  OfTensivkraft  der  kleinen  Festungen  und  kleinen  Be- 
satzungen kein  wirksames  Agens  mehr  .sein  konnte. 

115.  Die  hieraus  zu  machende  Folgerung  ist,  dass  die  neu- 
ere Zeit  die  grossen  Studie  oder  um  allgemeiner  zu  reden  die- 
jenigen Orte  befestigen  muss,  welchean  und  für  sich  et- 
was werth  sind.  In  der  Regel  werden  dies  die  grossen 
Studie  sein , aber  nicht  immer.  Sebaslopol  war  keine  grosse 
Handels-  oder  Industriestadt,  aber  sie  war  der  Hafen  einer  nis- 
sischen  Flotte,  welche  die  Bestimmung  hatte,  das  schwarze  Meer 
zu  beherrschen.  Fs  war  also  an  und  für  sich  etwas  werlh, 
durch  das,  was  es  barg,  ganz  abgesehn  von  der  StUrke  seiner 
Besatzung. 

116.  Wenn  es  nun  so  bestimmte  Funkle  in  einem  Lande 
giebt,  welche  nothwendig  eine  Anziehungskraft  auf  die  Angrifl's- 
heere  ausUben,  w enn  diese  Punkte  in  der  Regel  die  grossen  Studie 
sind,  so  wird  dadurch  die  Anzahl  der  nothw endigen  Festun- 
gen beschrilnkt.  Wenn  wir  ganz  bestimmt  wissen,  dass  der 
Feind , welcher  das  Gebiet  C D h E unseres  Landes  angreifen 
könnte,  von  dem  Platze  B angezogen  werden  wird,  dass  dessen 
Eroberung  für  ihn  eine  Nothwendigkeit  wird,  so  können  wir 
uns  alle  die  PlUlze  ab  feg  he  d sparen,  P'ig.  21.  Wir  müs.scn  nun 
aber  allerdings  wünschen,  dass  der  Feind,  wenn  er  den  gros.sen 
Platz  B überhaupt  angreift , dort  mit  einem  so  grossen  Theile 
seines  Heeres  festgehalten  werde,  dass  ihm  für  l'eldoperationen 
wenig  übrig  bleibt.  Um  nun  dies  zu  erreichen,  müssen  wir  den 
Werken  eine  Ausdehnung  geben,  welche  der  Grösse  der  .Stadt 
und  dieser  ihm  jetzt  ertheilten  militUri.schen  Bedenlung  ent- 
spricht und  eine  Besatzung,  welche  der  Ausdehnung  der  Werke 
entspricht,  welche  zugleich  durch  ihre  Otlensivkraft  dem  Feinde 
bedrohlich  würde,  wollte  er  dennoch  dem  Platze  vorbeigehn. 
Vor  diesen  gros.sen  Besatzungen  braucht  sich  die  neuere  Zeit  mit 
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(len  Truppennias.scn  , welche  ihr  die  Konscription  liefert,  'Tlin  so 
weniger  zu  furchten , da  die  Zahl  der  grossen  Plätze  immer  nur 
eine  mässige  zu  sein  braucht  und  da  man  in  Besatzungen  auch 
unvollkommen  organisirle  Truppen , welche  für  den  Feldkrieg 
kaum  geeignet  wären,  verwenden  kann. 

117.  Die  grossen  Städt.e,  auf  welche  uns  Alles  hinweist, 
wenn  wir  nach  den  geeigneten  Punkten  für  die  Festungen  der 
neuen  Zeit  suchen  und  welche  zugleich  die  neue  Zeit  in  Festun- 
gen verwandeln  darf,  weil  es  ihr  an  den  Truppen  zu  ihrer  Be- 
setzung nicht  mangelt,  liegen  nun  ausschliesslich  an  den  grossen 
Verkehrsadern  der  Länder;  das  heisst  aber  nichts  Anderes,  als 
an  den  Strömen.  Denn  auch  die  anderen  Hauptverkehrs- 
strassen,  unter  denen  die  Eisenbahnen  die  vornehmsten 
sind , müssen  sich  vorherrschend  dem  Laufe  der  Ströme  an- 
schliesscn,  ihren  Thälern  folgen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass 
es  gerade  die  Ströme  sind , welche  einer  Vcrlheidigungsarmce 
die  eigentlichen  Stützpunkte  für  ihre  Operationen  bieten  (II. 
102  ff.).  Wir  sehen  nun,  wie  doppelte  und  dreifache  Rücksich- 
ten zu  ihnen  hindrängen;  es  möglich  machen,  den  Angriff  an 
ihnen  fesfzuhalten  und  den  Umschlag  der  Vertheidigung  in  den 
Angriff  zu  beschleunigen.  Xur  ein  Punkt  bleibt  uns  hier  noch 
zu  besprechen. 

f 18.  Für  dieAnIchnung  der  Vertheidigungsoperationen  war 
am  dienlichsten  eine  Gruppe  von  Festungen,  die  sich  dem  Stroin- 
systerne  anpasst  und  deren  einzelne  Punkte  nur  höchstens  zwei 
Tagemärsche  von  einander  entfernt  liegen.  So  nahe  bei  einander 
werden  wir  nun  in  den  .seltensten  Fällen  nur  mehrere  grosse 
Städte  vorfinden.  Aber  was  wir  wesentlich  von  den  Festungen 
dort  (II.  104)  verlangten,  war  auch  nur,  dass  sic  den  bestän- 
digen Uferwechsel  der  VertheidigungSarmee  möglich  machen 
sollten,  und  dazu  bedurfte  es  keiner  grossen  Festungen,  nur 
Brückendeckungen,  Brückenköpfe  an  beiden  Ufern.  Allen  An- 
forderungen wird  daher  durch  eine  Gruppe  von  Festungen  voll- 
ständig entsprochen,  in  welcher  um  einen  Hauptplatz  0,  Fig.  18, 
eine  Anzahl  von  kleinen  e,  g u.  s.  w.  sich  sammelt. 

Wenn  w ir  nun  im  Allgemeinen  fanden , dass  die  VeiThei- 
digung  Ursache  habe,  ihre  Kraft  zusammen  zu  halten,  so  wird 
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die.ser  Bedingung;  hier  auch  in  Bezug  auf  die  Befesligungskunst 
entsprochen  und  die  Anziehungskraft  der  grossen  Stitdte  an  und 
für  sich  in  Verbindung  mit  ihrer  Lage  an  den  grossen  Verkehrs- 
adern macht  es  der  Vertlieidigung  mehr  als  etwas  Anderes  mög- 
lich, diese  Bedingung  zu  erfüllen. 

119.  In  wieweit  die  Befestigungskunst  sich  an  die  Ge- 
birge anlehnen  solle  und  könne,  das  ist  durch  unsere  vorher- 
gehenden Erörterungen  auch  schon  entschieden.  Die  Gebirge 
geben  der  Vertheidigung  keinen  so  dauernden  Halt , als  die 
grossen  Ströme  und  Flüsse,  sie  sind  der  Vereinigung  von  .Massen 
hinderlich , Verluste  einzelner  Punkte  sind  unvermeidlich  und 
die  Beherrschung  des  Gebirgs  ist  fast  l)is  zur  l'nmöglichkeil 
.>chwierig.  .\ber  Aufenthalt  können  die  Gebirge  dem  Feinde 
allerdings  bereiten,  indessen  nur  durch  das  Sperren.  Auf  die 
Absperrung  soll  sich  also  hier  die  Befestigungskunst  allein  ver- 
legen, auf  das  Beherrschenwollen  soll  sic  verzichten.  Das  .-U)- 
sperren  ist  mit  verhiiltnissmössig  geringen  Kräften  bei  der 
grossen  lokalen  Verlheidigungsföhigkeit  des  Gebirges  auszufUh- 
ren,  soweit  es  ül)erhaupt  möglich.  Grosse  Krilfte  dürfen  aber 
auch  nicht  auf  das  .\bsperren  verwendet  werden,  da  sein 
Werth  ein  liei  weitem  geringerer  ist  als  der  des  Beherrschens. 
Mit  dem  Verlust  einer  Sperre  soll  also  dem  Heere  der  Verthei- 
digung nicht  zugleich  ein  erheblicher  Verlust  an  Lebenskraft, 
also  namentlich  an  Truppen  erwachsen.  Dies  Aljts  zusammen- 
genommen weiset  darauf  hin,  da.ss  im  Gebirge  nur  kleine 
Platze  mit  geringen  Besatzungen  angewendet  werden  sollen. 

iie  Verpflrgang  der  Vertheidigiingshrere  and  der  Tatzen  der  Eisen- 
bahnen für  die  Verlheidiknngsopemlionen. 

120.  Wir  haben  ursprünglich  angenommen,  dass  die 
Vertheidigungsarmee  im  eignen  Lande  sich  Ui)erall  hinwen- 
den könne,  ohne  um  ihre  Verpflegung  besorgt  zu  sein.  Diese 
Annahme  hat  aber  im  Verlauf  unserer  Erörterung  wesentliche 
.Modifikationen  erfahren.  Wir  haben  gefunden,  dass  die  Ver- 
Iheidigungsarmee  Massen  zusiimmen  hallen  soll  und  dass  sie 
ihre  Kraft  wesentlich  in  Stellungen,  in  dem  abwartenden 
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VonvoilPTi  nuf  einem  l)esehrilnklen  Hauine  finde.  Beide.s  er- 
sdivvort  die  Vorpfieitimg,  das  Ue(]ui.sitionss\stem  ^^ird  iman- 
wendhar  , die  .M  a ga  z i n v e rpf  I egu  n g zur  Nothwondigkeil. 
Dadiircli  aber  wird  die  Vorllioidigung  mit  ihren  Opeiationen 
und  Stellungen  an  solrhe  Linien  und  l'unkte  gewiesen , an  de- 
nen sieh  pros.se  Massen  von  l.ehenshpdtlrfnissen  mit  Leichtig- 
keit vereinigen  la.ssen.  Ihre  H ü ck  z ugs lin ien  gehen  also  an 
den  grossen  Yerkehr-sadern , den  Striimen  und  den  Eisen- 
bahnen entlang  und  an  denselben  muss  sie  auch  ihre  Stellun- 
gen finden.  Wie  aus  dem  Vorigen  erhellt,  ist  aber  diese  Be- 
schrünkung  der  Vertheidigiingsarmee  auf  bestimmte  Linien  kein 
Xaehlheil  fllr  sie  , da  auch  abgesehen  von  den  Bedingungen  der 
Verpflegung  die  O|)erationen  der  Vertheidigung  sich  am  zweck- 
massigsten an  die  gleichen  Linien  anlehnen. 

121.  Unterscheiden  wir  die  grossen  Verkehrsadern  in  zwei 
Klassen  ihren  Hichlungen  nach,  in  solche  niimlich,  welche  par- 
allel den  Liren  zen  an  diesen  entlang,  auf  Sehnen  des 
Landes  laufen  und  in  solche,  welche  von  den  Grenzen  ins 
Innere  des  Landes,  auf  B a d i e n , zu  der  Hauptstadt  als  Mit- 
telpunkt fuhren,  so  sind  es  die  erstcren  , an  welche  vorzugs- 
wci.se  die  Dperationen  sich  anlehnen,  denen  die  Mar.schlinien 
der  Vertheidigung  folgen  werden  (II.  77 — ),  die  letzteren  er- 
langen dann  aber  ihre  herrschende  Bedeutung  dadurch,  dass  sie 
jenen  ersteren  und  der  an  ihnen  sich  entlang  .schiebenden  Ver- 
theidigungsarmeeneueKrUfte  aller  .\rt : Verstärkungen  an  Trup- 
pen , Schiessbedarf , I. ebensmittel  Zufuhren  ; die  ersteren  ver- 
treten vorherrschend  das  strategische , die  letzteren  das  admi- 
nistrative Moment. 

122.  Die  Eisenbahnen,  welche  die  Vertheidigungsar- 
mee  hinter  sich  hat,  welche  im  eignen  Lande  unter  dem  Schutz 
der  Bevölkerung  stehn,  nicht  von  ihr  beständig  bedroht  sind, 
wie  diejenigen  , welche  der  .\ngrifT  im  eroberten  Lande  fUr  sich 
benutzen  will,  gewähren  ihr  eine  ungemeine  Hülfe.  Durch  sie 
können  alle  Theile  des  Landes  auch  die  cntfertitestcn  zur  Un- 
terstützung der  Vertheiiligungsarmee  herbeigezogen  werden  und 
grade  die  vom  Kriegs.scliaiiplatz  entferntesten  Theile  zieht 
man  zweckmässiger  Weise  vorzüglich  zur  Ernährung  der  Ver- 
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theidigungsarmee  heran , um  die  ihr  zuniirhst  liefindlichen  zu 
schonen  und  ihr  es  möglich  zu  machen , in  denselben  in  weite- 
ren Grenzen  im  Nothfall  sich  nach  beliebigen  Richtungen  bewe- 
gen zu  können,  ohne  aufVerpflegungshindernis.se  zu  stossen,  die 
völlig  unüberwindlich  waren. 

123.  Für  die  unmittelbare  Unterstützung  der  Verthei- 
digungsoperationen  sind  die  Eisenbahnen  besonders  in  einer 
Beziehung  von  unschätzbarem  Vortheil.  Wir  haben  gesehen, 
wie  es  im  Interesse  der  Vertheidigungsarmee  liege , ihre  Macht 
auf  einer  Linie  und  .schliesslich  auf  einem  Punkte  zu  koncen- 
triren.  Nun  aber  denken  wir  uns  die  rechte  Vertheidigung 
doch  zugleich  beständig  auf  der  Lauer,  um  jeden  Fehler  des 
Feindes  zu  erspähen  und  aus  ihm  durch  eine  wenig.stens  theil- 
weise  Offensive  Vorlheil  zu  ziehen.  Dies  setzt  ein  ausgedehntes 
Bewachungssystem  an  den  Grenzen  voraus;  ein  solches 
führt  aber  nothwendig  zur  V e r t hei  1 u ng  der  Kräfte;  man 
muss,  um  auf  jedem  Punkte,  wo  der  Feind  sich  regen  kann, 
sogleich  etwas  von  ihm  zu  erfahren , auch  auf  jedem  Punkte 
Truppen  haben.  Diese  zweite  Forderung  widerspricht  absolut 
der  ersten , der  zufolge  die  Vertheidigung  ihre  Kräfte  zusam- 
men halten  soll.  Aber,  wie  man  auch  sogleich  erkennt,  sollen 
nicht  beide  Forderungen  zu  gleicher  Zeit  erfüllt  werden. 
Die  Bewachung  auf  allen  Punkten,  um  den  entscheidenden 
herau.szufinden,  ist  der  Zeit  nach  der  erste  Moment,  die  A'^erei- 
nigung  auf  den  entscheidenden  Punkt,  nachdem  dieser 
herausgefunden  worden,  ist  in  der  Zeit  der  zweite  Moment.  Beide 
Momente  sind  durch  eine  Uebergangsperiode  getrennt , in  wel- 
cher aus  der  getheilten  Stellung  in  die  Vereinigung  übergegan- 
gen  wird.  Ist  nun  die.se  Periode  von  verhältnissmässig  so  langer 
Dauer,  erfordert  die  Vereinigung  so  viele  Zeit,  dass  unterdessen 
der  Angreifer  bereits  bedeutende  Theilvortheile  erringen  kann, 
so  nützt  es  nichts  mehr , dass  die  beiden  Momente  in  der  Zeit 
wirklich  hintereinander  liegen.  Da  nur  eine  kurze  Zeit  für  die 
Uebergangsperiode  gegeben  ist,  während  eine  längere  noth- 
wendig wäre,  um  sie  zweckmässig  zu  benutzen,  so  ist  der  Er- 
folg derselbe , als  sei  gar  keine  Uebergangszeit  gegeben.  Wenn 
man,  um  die  Bewachung  vollständig  zu  machen , eine  Armee 
H U 9 I o w,  der  Krir^;  uud  feine  MiUel.  4 5 
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von  120000  Mann  auf  eine  Grenzstrecke  von  4 00  Meilen  vertheilen 
muss,  wührcnd  der  Feind  in  weni|;en  Tagen  1 00000  Mann  auf  ei- 
nen Punkt  der  Grenze  werfen  kann,  auf  dem  er  nur  20000  Mann 
vor  sich  ßndet,  so  ist  die  vertheilte  Vertheidigungsarmee , die 
für  ihre  Koncentrirung  sich  nur  auf  die  Beine  ihrer  Leute  ver- 
lassen , daher  frühestens  in  1 i Tagen  nach  der  Mitte  hin  ver- 
einigt werden  kann , in  offenbarem  Nachtheil , der  Feind  kann 
unterdessen  nicht  blos  die  ersten  20000  M. , welche  ihm  gegen- 
überstanden , sondern  auch  noch  vielleicht  zwei  andere  20000 
Mann,  die  nach  und  nach  herankamen  geschlagen  haben.  Ganz 
anders  gestaltet  sich  dies,  wenn  der  Vertheidiger  ein  schnel- 
leres Beförderungsmittel  hat,  wie  es  in  den  Eisenbah- 
nen geboten  ist  (1.  123.  142}.  Eine  Eisenbahn  von  50  Meilen 
Lange  bietet  durchschnittlich  Transportmittel  genug  dar,  um 
eine  Division  von  12  bis  15000  Mann  mit  dem  nothwendigsten 
Material  für  das  Gefecht  in  einem  Tage  50  Meilen  weit  zu  be- 
fördern und  dies  mehrere  Tage  hintereinander  fortzusetzen.  Die 
Telographenlinien  welche  die  Eisenbahnen  begleiten  ge- 
statten es , die  Befehle  zur  Koncentrirung  mit  der  Schnelle  des 
Gedankens,  mit  einem  Zeitverlust,  der  für  die  Praxis  gleich  Null 
ist,  zu  befördern. 

Steht  also  ein  20000  Mann  starkes  Vertheidigungskorps  auf 
der  Mitte  einer  100  Meilen  langen  Eisenl>abnlinic  und  stellt  sich 
heute  heraus , dass  der  noch  drei  TageroUrsche  entfernte  Feind 
mit  w eit  überlegner  Macht  einen  Angriff  auf  dasselbe  beabsich- 
tige , sind  längs  der  Eisenbahn  noch  andere  Korps  der  Verthei- 
digung  vertheilt,  so  kann  morgen  das  bedrohte  Korps  durch  von 
rechts  und  links  herangezogene  Verstärkungen  auf  40  bis  50000, 
übermorgen  auf  70000,  am  dritten  Tage,  an  welchem  frühestens 
der  Zusainmenstoss  erfolgt  auf  90000  bis  100000  Mann  ver- 
stärkt sein. 

124.  Je  grosser  der  Staat,  desto  wichtiger  wird  für  ihn  in 
dieser  Beziehung  ein  Eisenbahnsystem.  Für  Russland  ist  der 
Vortheil  offenbar  grösser , auf  einer  Eisenbahn  in  1 4 Tagen 
400000  Mann  von  Petersburg  nach  Perekop  schaffen  zu  können, 
statt  dass  dieselben  auf  ihre  Beine  angewiesen  108  Tage  ge- 
brauchen würden,  als  für  die  Schweiz  der  Vortheil  ist,  in  4 Tagen 
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mittelst  Eisenbahnen  50(MO  Mann  von  der  Linie  Bem-Frauen- 
feld  vereinigen  zu  können,  wahrend  dieselben  Truppen,  auf 
ihre  Beine  angewiesen,  dasselbe  doch  auch  in  fUnf  Tagen  leisten 
könnten.  Je  langer  die  Bahn  desto  mehr  Transportmittel  sind 
auch  immer  auf  ihr  vorhanden,  desto  mehr  können  folglich  auf 
einem  Punkte  vereinigt  werden , worauf  es  hei  grossen  Trup- 
pentransporten vorzugsweise  ankoromt. 

Von  den  lefenslTseklarhten. 

125.  Die  Vertheidigung  sucht  nach  dem  Vorigen  der  Schlacht 
aus  zu  weichen,  bis  sie  sich  zurOffensive  stark  genug  glaubt ; 
darauf,  sich  zur  Oflcnsive  stark  zu  machen  und  der  Schlacht 
auszuweichen,  bis  sie  es  ist,  zielen  alle  ihre  Operationen  hin. 
Ist  sie  nun  aber  stark  genug  zur  Schlacht , so  könnte  diese  ja 
die  Offensivschlacht  sein  und  wir  brauchten  Dofensivschlachten 
gor  nicht , sie  würden  in  die  Betrachtung  hier  durchaus  nicht 
eintrcten  müssen.  Dies  scheint  einleuchtend.  Indessen  stossen 
wir  doch  sogleich  auf  die  Frage : woher  weiss  denn  die  Verthei— 
digung,  dass  sie  bereits  stark  genug  zur  Offensive  ist?  woher 
kennt  sie  ihre  Berechtigung  zu  dieser?  Wenn  sie  so  lange  Zeit 
sich  ausserst  zurückhaltend  benommen  hat,  wird  ihr  denn  wirk- 
lich auf  einmal  das  volle  Vertrauen  in  ihre  nunmehrige  über- 
wältigende Starke  kommen?  Dies  liegt  nicht  in  der  mensch- 
lichen Natur  und  folglich  auch  nicht  in  der  .Natur  der  Heere. 
Wir  erhalten  aber  durch  unsere  Krage  .sofort  eine  Stelle  für  die 
Defensivschlacht.  Diese  wird  für  uns  nun  selbst  eine  An- 
frage an  das  Schicksal,  ob  es  sich  gewendet  habe,  eine  Frage 
des  Feldherm,  ob  er  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  umkeh— 
ren  dürfe. 

126.  Der  Feldherr,  welcher  bisher  die  Defensive  innege- 
halten  hat , ausweichend  und  abwartend  verfahren  ist  und  nun 
glaubt , die  Offensive  nehmen  zu  können , ist  doch  seiner  Sache 
nicht  völlig  gewiss.  In  der  Schlacht  will  er  seine  Stärke 
erproben.  Aber,  da  dieselbe  eine  Frage  ist,  so  sind  sicher- 
lich mehrere  Antworten  auf  sie  möglich.  Die  eine  Antwort 
heisst;  Nein  I du  bist  noch  nicht  stark  genug.  Die  andere;  Ja, 
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du  bist  schon  stark  genug.  Erfolgt  nun  die  erstere  Antwort,  so 
soll  dieSchlacht  abgebrochen  werden  können,  ohne  dass  der 
Feind  vermöge , dies  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten ; erfolgt 
aber  die  zweite  Antwort,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden  mit 
der  Rückkehr  in  die  Offensive  zu  warten,  sie  soll  so  schnell  wie 
möglich  ergriffen  werden , also  wo  möglich  in  der  Schlacht 
selbst,  diese  soll  der  Punkt  der  Umkehr  werden. 

127.  Der  Feldherr  wünscht  unzweifelhaft,  die  zweite 
Antwort  auf  seine  Anfrage  zu  erhalten.  Es  liegt  dann  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  er  auch  alles  Mögliche  thue,  um  diese 
Antwort  herbeizuführen.  Er  wird  also  alle  Truppen  , die  er  auf 
das  Schlachtfeld  herbeiziehen  kann  , auf  demselben  vereinigen. 
Da  er  aber  immer  noch  nicht  weiss , ob  diese  genügen , denn 
sonst  würde  er  ja  sofort  zur  Offensive  schreiten,  so  liegt  es  nahe, 
dass  er  noch  nach  anderen  Verstärkungsmitteln  suche  ausser 
den  Truppen.  Diese  anderen  Verstärkungsmittel  kann  er  nun 
in  nichts  Anderem  finden,  als  in  dem  Terrain,  welches,  wie 
wir  fanden,  ja  auch  für  die  Operationen  der  Vertheidigung 
die  beste  Stütze  abgab.  Er  wird  also  seine  Vertheidigungs- 
schlacht  in  einer  passenden  Stellung  schlagen.  Da  er  noch 
nicht  weiss,  .sondern  erst  danach  fragt,  ob  er  zur  Offensive  um- 
kehren könne,  so  muss  er  nothwendig  in  dieser  Stellung  sich 
zunächst  angreifen  lassen;  dies  giebt  unter  allen  Um- 
ständen den  ersten  Moment  der  Verthcidigungsschlacht.  Der 
Vertheidiger  beschränkt  sich  dabei  auf  die  Abwehr,  er  ver- 
hindert, dass  der  feindliche  Angriff  irgendwo  durchdringe,  aber 
er  sucht  zugleich  in  dieser  Abwehr  dem  Feinde  so  grossen 
Schaden  als  irgend  möglich  zu  thun,  während  er  dahin 
strebt,  selbst  so  wenig  als  möglich  zu  verlieren.  Denn  je  mehr 
der  Angreifer  verliert  und  je  weniger  er  selbst  verliert,  desto 
mehr  Hoffnung  ist  ja  vorhanden,  dass  er  in  die  Offensive  werde 
umkehren  können  in  Folge  des  ersten  Moments  der  Schlacht, 
wenn  vor  ihrem  Beginn  die  Sache  auch  noch  zw'eifelhaft  war. 
Wenn  beide  Armeen  vor  der  Schlacht  einander  gleich,  jede 
100000  Mann  stark  war,  der  Angreifer  aber  während  des  Aktes 
der  Abwehr  20000  Mann  verlor,  der  Vertheidiger  nur  5000  , .so 
ist  jener  nach  dem  ersten  Akt  nur  noch  80000 , dieser  noch 
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95000  Mann  stark,  dürfte  also  jetzt  vielleicht  die  Offensive  ergrei- 
fen, wenn  cs  ihm  vor  dem  Kampfe  der  Abwehr  auch  noch  nicht 
erlaubt  war. 

128.  Der  Verlust  an  Leuten  ist  nicht  das  einzige  Ent.schei- 
dende ; neben  ihn  tritt  immer  der  Verlust  an  Terrain  und  der 
aus  beiden  hervorgehende  Verlust  an  moralischer  Kraft. 
Der  Verlheidiger  will  bei  dem  Akte  der  Abwehr  kein  Terrain 
gesvinnen ; er  kann  nur  Terrain  verlieren , welches  der  Angrei- 
fer gewinnt;  die  höchste  Forderung,  der  jener  erstere  zu  ent- 
sprechen hat,  ist,  dass  er  alles  ursprünglich  von  ihm  besetzte 
Terrain  behaupte;  eine  zweite  minder  hoch  gespannte,  dass 
er  wenigstens  alle  entscheidenden  Punkte  dieses  Ter- 
rains behaupte.  Hat  der  Angreifer , wenn  auch  mit  grösserem 
Verlust  an  Menschen,  als  die  Gegenwehr  dem  Vertheidiger  ko- 
stete, bei  deren  Ueberwindung  doch  am  Schlüsse  die  takti- 
schen Schlüssel  der  Stellung  inne  oder  hat  er  während  die- 
ses Kampfes  eine  Umgehung  ausgefUhrt,  so  kann  der  hie- 
durch erzielte  Gewinn  seine  Menschenverluste  vollkommen  auf- 
wiegen, und  es  fragt  sich  sehr,  ob  dieErsparniss  des  Vertheidi— 
gers  an  Menschen  ihm  noch  wirklichen  Nutzen  gewähren  kann, 
wenn  der  Feind  den  Vortheil  des  Terrains  und  die  Hebung  des 
Muthes,  der  Siegesgewissheil  schon  auf  seiner  Seite  hat.  Wenn 
wir  von  Umgehungen  reden , so  denken  wir  dabei  immer  an 
solche  mit  Massen,  welche  wirklich  etwas  entscheiden  können. 
Wenn  eine  Armee  von  100000  Mann  von  1000  Mann  in  Flanke 
und  Rücken  genommen  wird,  so  ist  dies  keine  Umgehung,  denn 
die  100000  Mann  brauchen  nur  2000  zu  detaschiren,  um  jene 
zurUckzuwerfen.  Freilich  haben  auch  die  unbedeutendsten  Um- 
gehungen schon  grosse  Erfolge  erzielt  und  nicht  alle  Generale 
haben  so  gedacht , wie  der  alte  Blücher , der  einst  als  ihm  ge- 
meldet ward,  dass  Napoleon  ihm  im  Rücken  stehe,  darauf  er- 
widerte ; dann  kann  mir  der  Kerl  desto  besser  eine  Ehre  er- 
weisen , zu  der  er  von  vorne  nicht  gelangen  könnte , — ober  in 
solchen  Fallen  war  gewöhnlich  das  Heer , welches  sich  auf  diese 
Weise  schrecken  Hess , durch  vorhergehende  Ereignisse  schon 
demoralisirt  oder  der  General  halle  in  Folge  des  Benehmens 
seiner  Soldaten  das  Vertrauen  in  ihre  Standhaftigkeit  verloren. 
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129.  Soli  der  Verlheidiger  Umgehungen  vermeiden,  so  setzt 
dies  voraus,  dass  er  eine  möglichst  starke  Front  und  seine  Flan- 
ken an  passende  Terrninbindernisse  wohl  angelehnt  habe; 
muss  man  nun  nach  solchen  Terrainbindernissen  zur  Anlehnung 
suchen , so  wird  dies  in  der  Regel  zur  Folge  haben , dass  man 
sich  in  der  Front  ziemlich  weit  ausdehnen  mUsse.  Dies  kann 
die  Vertheidigung  in  den  seltensten  Fällen  vermeiden.  Wie  bei 
den  Operationen,  so  wartet  sie  auch  in  der  Schlacht  auf  Feh- 
ler des  Feindes , aufBlössen,  die  er  sich  giebt;  je  weiter  ihre 
Stellung  ausgedehnt  ist , desto  wahrscheinlicher  wird  es  wohl, 
dass  der  Feind  sich  in  der  Wahl  des  Angriffspunktes  versehe 
und  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit , dass  jede  Bewe- 
gung des  Angreifers  sofort  bemerkt  werde. 

130.  Wird  die  Verlockung  des  Feindes  zu  Fehlern  und  die 
Hntdcckung  dieser  Fehler  durch  die  Frontausdehnung  der  Ver- 
Iheidigungsstellung  begünstigt,  erleichtert  es  dieselbe  der  Ver- 
theidigung , jede  Bewegung  des  Feindes  im  weiteren  Umkreise, 
also  auch  jede  Umgehung  zeitig  zu  bemerken,  so  ist  sie  doch  gar 
nicht  geschickt,  um  gegen  jede  Umgehung,  welche  wirklich 
vollbracht  wäre,  nun  sogleich  eine  starke  Front  her- 
steilen  zu  können  (II,  10.  11.  12).  Eine  Stellung,  deren 
Tiefe  ebenso  gross  wäre,  als  die  Front,  eine  quadratische  also, 
würde  dazu  die  geeignetste  sein,  auf  welcher  Seite  derselben 
der  Feind  auch  erschiene , nach  einer  jeden  hin  w ürde  man  mit 
gleicher  Kraft  und  in  gleicher  Zeit  sich  entwickeln  können.  Ein 
Mittel , beiden  Forderungen  zugleich  entsprechen  zu  können, 
müsste  sehr  erwünscht  sein : die  zweckmässige  Terrainbenutzung 
aber  kann  annähernd  dieses  Mittel  wirklich  geben. 

131 . Denken  wir  uns  beispielsweise  die  Linie  ab , Fig.  22, 
sei  die  Front  einer  Vertheidigungsstellung  von  10000 
Schritt  Länge  und  60000  Mann  seien  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
reit, 80000  vom  Feinde  zu  ihrem  Angriff  verwendbar.  Die  Front 
ah  sei  nun  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  dem  Feinde  ihr  An- 
griff durch  die  Terrainschwierigkeiten , welche  er  vorfindet , im 
höchsten  Masse  erschwert  wird  und  schon  20000  Mann  der  Ver- 
theidigung aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  ihr  hinreichen , um 
sie  gegen  60000  Mann  des  Angreifers  zu  behaupten.  Dann  kann 
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offenbar  der  Verlheidit^er  noch  40000  Monn  in  Reserve  in  c liin- 
ter  seiner  Linie  auf  einem  Punkte  zusainmenbehalten  und  mit 
diesen  augenblicklich  einem  wirklich  erfolgten  Durchbruch  des 
Feindes  mit  20000  Mann  in  d wirksam  entgegentreten.  Das  Ter- 
rain hat  dann  hier  wirklich  diesell)en  Dienste  geleistet , welche 
eine  Verstärkung  der  Vertheidigungsarmee  mit  mobilen  Truppen 
auch  geleistet  haben  würde;  es  hat  gestattet,  die  Tiefe  der 
Stellung  zu  vergrössern , ohne  ihre  Prontausdehnung  zu  be- 
schranken. Es  hat  aber  freilich  nicht  ebenso  gewirkt,  wie 
mobile  Truppen,  denn  die  letzteren  hatte  die  Vertheidigung  hin- 
bewegen können,  wohin  sie  wollte,  sie  hätte  also  ein  anderes 
Schlachtfeld  wühlen  und  auf  diesem  sofort  die  Offensive  nehmen 
können.  Um  sich  aber  der  Verstärkung  dieses  Terrains  zu  er- 
freuen, musste  sie  auf  ihm  stehen ; sie  konnte  es  nicht  mit  sich 
herumtragen,  sondern  ward  durch  dasselbe  gebunden. 

132.  Welcher  Art  das  Terrain  sei,  welches  der  Vertheidi- 
gung die  verlangten  Vortheile  Uber  den  Angreifer  giebt,  muss 
sich  aus  der  Natur  und  den  Bestrebungen  des  Angriffs  ergeben. 
Der  Angriff  will  bestimmte  Terrainpunkte  gewinnen  und 
das  Mittel  zu  diesem  Zweck  ist  ihm  stets  die  Bewegung,  ln 
der  Bewegung  sind  aber  zwei  Momente  zu  unterscheiden ; die 
Annäherung  an  die  Front,  welche  ihm  der  Vertheidiger  ent- 
gegenstellt und  der  Durchbruch  durch  diese  Front.  Ware  es 
absolut  unmöglich,  dass  der  Angreifer  d,  Fig.  22,  sichderFront 
ab  näherte,  wäre  dieselbe  durch  senkrechte  Gebirgswände  oder 
ein  breites  und  tiefes  Gewässer  gedeckt,  so  würde  ein  Angriff 
auf  sie  gar  nicht  gemacht  werden.  Ist  die  Annäherung  aber 
nicht  absolut  unmöglich,  sondern  nur  auf  der  ganzen  Front  er- 
schwert, wie  durch  einen  massig  geböschten  Bergabhang, 
oder  räumlich  beschränkt,  wie  z.  B.  bei  einem  Sumpfe,  der 
nur  auf  einzelnen  Dämmen  oder  Zungen  festen  Landes  über- 
schritten werden  kann  oder  l>ei  einem  Bergabhange , den  inan 
in  ge.schlossencn  Massen  nur  auf  einzelnen  bestimmten  Wegen 
ersteigen  kann,  so  wird  auch  ein  Angriff  stattfinden  können.  Es 
versteht  sich  nun  von  selbst , dass,  wenn  der  Vertheidiger , wie 
hier  die  Voraussetzung  ist,  die  Schlacht  selbst  wünscht,  er  nicht 
eine  absolut  unzugängliche  Front,  sondern  eine  solche 
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wilhieii  wird , welche  die  Anniilierunji'  und  das  Durchbrechen 
nur  erschwert. 

133.  Die  Hindernisse,  das  scliwierige  Terrain  vor  der  Front 
verzögern  die  Annäherung  des  angreifenden  Feindes.  Hie- 
durch gewinnt  der  Vertheidiger  Zeit  für  die  Wirkung  seines 
Feuers,  der  Angreifer  wird  also  auch  wahrend  der  Annähe- 
rung mehr  Verluste  erleiden , als  es  der  Fall  gewesen  wäre, 
wenn  jene  Hindernisse,  fehlten.  Das  Feuer  des  Vertheidigers  ist 
um  so  wirksamer,  da  er  kein  Terrain  vorwärts  gewinnen  will, 
also  sein  Feuer  aus  seiner  Stellung  mit  Ruhe  abgeben  kann  und 
es  nicht  durch  die  Pausen  der  Bewegung  zu  unterbrechen  braucht. 
Die  Annaherungshindernisse  zwingen  ferner  den  Feinil  aufbe- 
stimtnte  Wege,  dadurch  gewinnt  der  Vertheidiger  die  Mög- 
lichkeit, sein  Feuer  auf  dieselben  Wege  und  die  hier  vereinig- 
ten Massen  des  Angreifers  zu  koncentriren,  was  abermals 
dessen  Wirksamkeit  erhöht.  Der  Vertheidiger  wird  sonach  An- 
naherungshindernisse, aber  keine  absoluten , vor  seine  Front  zu 
nehmen  suchen. 

134.  Standen  aber  die  Truppen  des  Vertheidigers  hinter 
ihren  Annaherungshindernissen  ungedeckt,  -so  waren  auch 
sie  dem  Feuer  des  Angreifers  ausgesetzl;  dieser  könnte  zuerst 
sich  ihnen  gegenüber  in  Schussweite  aufstellen,  ein  kräftiges 
Feuer  auf  sie  unterhalten  und  erst,  nachdem  er  durch  dieses 
dem  Vertheidiger  einen  beträchtlichen  Schaden  zugefUgt,  die 
Feuerwirkung  desselben  erheblich  geschwächt,  den  eigentlichen 
Angriff,  die  Annäherung,  beginnen,  welche  er  nun  wenigstens 
mit  minderem  Nachtheil  durchzusetzen  vermöchte.  Um  dies 
Verhältniss  so  günstig  als  möglich  für  sich  selbst,  so  ungünstig 
als  möglich  für  den  Angreifer  zu  gestalten,  wird  der  Vertheidi- 
ger suchen,  seine  Truppen  hinter  Deckungen,  Einfriedun- 
gen von  Dörfern , an  Waldrändern  , hinter  Dämmen  und  Erd- 
rändern oder  auch  hinter  künstlich  angelegten  Verschanzun- 
gen aufzustellen.  Jede  absolute  Deckung  verhindert  auch 
den  Vertheidiger  am  Gebrauch  seiner  Waffen,  — ein  Schutze, 
der  in  einem  von  allen  Seiten  hermetisch  verschlossenen  Kasten 
sUsse,  würde  seine  Büchse  nicht  nach  aussen  hin  gebrauchen 
können;  — der  Vertheidiger,  der  doch  den  Gebrauch  seiner 
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Waffen  behalten  will , darf  daher  ebenso  wenig  nach  absoluten 
Deckungen  gegen  das  feindliche  Feuer  suchen  , als  er  durch  die 
Natur  seiner  Front  dem  Feinde  absolute  Hindernisse  der  An- 
näherung enlgegenstellen  durfte  ; er  muss  etwas  von  der  Deckung 
opfern,  utn  an  Wirksamkeit  zu  gewinnen.  Sobald  in  dem  Kasten 
unseres  Schutzen  nur  ein  Loch  nach  der  feindlichen  Seite  hin 
ausgeschnitten  wird , durch  welches  er  hinaussehn  und  .seine 
Buchse  gebrauchen  kann , ist  schon  seine  Deckung  keine  voll- 
ständige mehr,  denn  feindliche  Schutzen  können  so  gut  durch 
das  Loch  in  den  Kasten  hineinschiessen,  als  er  hinaus. 

135,  Es  folgt  also,  dass  bei  jeder  Deckung  gegen  feindliches 
Feuer  ein  gewisses  Verhaltniss  slattlinden  solle  zwischen  dem 
Schutz,  welchen  sie  gewahrt  und  der  Waffenwirkung,  welche 
sie  möglich  macht.  Weder  diejenige  Deckung  ist  die  beste,  wel- 
che einen  absoluten  Schutz  und  gar  keine  Wirkung  giebl,  noch 
diejenige,  welche  eine  vortreffliche  Waffenwirkung,  aber  gar 
keinen  oder  so  gut  als  gar  keinen  Schulz  gewahrt,  sondern  ir- 
gend eine  mittlere,  die  beiden  Forderungen  in  einem  mög- 
lichst günstigen  Verhältnisse  genügt.  Es  wird  nun  wohl  mög- 
lich sein,  solche  Deckungen  bester  Art  zu  erfinden  und  auch  zu 
erbauen,  wenn  man  Zeit  und  Mittel  dazu  hat  und  wir  werden 
späterhin  sehen,  in  welcher  Weise  die  Befesligungskunst 
diese  Aufgabe  zu  lösen  sucht;  aber  auch  das  Terrain,  wie  man 
es  vorfindet,  sowohl  das  natürliche,  als  das  durch  die  Kul- 
tur des  Menschen  fUr  die  Zwecke  des  Friedens  veränderte  kann 
dergleichen  Deckungen  hergeben,  welche  wenigstens  annä- 
hernd den  gestellten  Forderungen  entsprechen.  Diese  kann 
man  dann  benutzen,  wie  sie  sind,  oder  man  kann  ihnen  auch 
durch  die  Kunst  einigermassen  nachhelfen,  um  sie  derVollkoin- 
menheil  noch  mehr  anzunahern. 

136.  So  spielt  also  Inder  Verlheidigung'zunüchst  die 
Feuerwirkung  — allgemeiner  gesprochen  Fernwirkung  — 
aus  gegen  das  feindliche  Feuer  thunlichst  gesicherten  und  durch 
Annaherungshindernisse  relativ  und  theilweise  gedockten  Stel- 
lungen die  Hauptrolle  im  ersten  Moment  des  Angriffs. 

Der  zweite  Moment  des  Angriffs  ist  nun  der  Durch- 
bruch durch  die  Front  des  Verlheidigers.  Der  Angreifer  gelangt 
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XU  demselben  bereits  geschwächt  durch  das  Feuer  der  Verlhet- 
digung,  die  Annäherungshindernisse , welche  er  zu  überwinden 
halte,  haben  seine  Ordnung  gelockert,  ihn  ermüdet,  ihn  ausser 
Äthem  gebracht.  Fs  kommt  dazu , dass  er  doch  nicht  sogleich 
mit  der  ganzen  Masse , welche  er  überhaupt  gegen  den  Durch- 
brurhspunkt  in  Bewegung  gesetzt  hat , die  Linie  des  Vertheidi- 
gers  durchbrechen  wird , sondern  nur  mit  einem  Theiie  dersel- 
ben ; es  tritt  also  eine  Trennung  ein ; er  kommt  überdies  in  die- 
sem Augenblicke  auf  ein  Terrain,  auf  welchem  er  unbekannt 
ist , welches  er  von  aussen  her  nicht  übersehen  konnte , er  hat 
das  BedUrfniss  sich  zu  sammeln  und  zu  orienliren , es  tritt  in 
seinem  Vordrängen  ein  Stocken  ein,  der  Angriff  hat  hier  eine 
Kulmination.  Dasselbe,  was  bei  den  Operationen  der  Verlhei- 
digung  eintrelen  kann  und  was  dieselbe  immer  herbeiführen 
sollte , ein  Umschlag  aus  dem  defensiven  in  das  offensive  Ver- 
fahren (II,  73),  dasselbe  finden  wir  hier  auf  dem  einzelnen 
Punkte  der  Verlheidigungslinie , in  dem  einzelnen  Kampfe  um 
diesen  Punkt  wieder. 

137.  Hat  die  Kolonne  des  Angreifers  die  Feuerlinie  hc 
des  Vertheidigers , Fig.  23  , im  Punkte  e durchbrochen  und  der 
Vertheidiger  besitzt  eine  Reserve  d,  welche  gar  nicht  einmal 
stark  zu  sein  braucht , so  giebt  es  nun  keinen  besseren  Moment 
für  deren  V'erwendung  als  das  augenblickliche  Stocken  des  An- 
greifers. Ist  sie  schnell  zur  Hand,  ehe  der  Angreifer  sich  vollkom- 
men gesammelt,  so  hat  sie  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
durch  einen  Angriff  ihrerseits  auf  die  Kolonne  des  Feindes  diese 
wieder  aus  der  Feuerlinie  bc  heraus  und  gegen  f zurückzuwer- 
fen. Bei  der  verhältnissmässigen  Schwäche  der  Verlheidigung, 
welche  wir  immer  voraussetzen,  ist  aber  die  Reserve  d nur  so 
lange  im  Vorfheil  mit  ihrer  Offensive,  als  sie  sich  innerhalb 
der  Feuerlinie  bc  hält,  überschreitet  sie  dieselbe  und  wollte  etwa 
den  Feind  gegen  /'hin  verfolgen,  so  käme  sie  nicht  blos  in  das 
wirksame  Feuer  der  Seitenaufstellungen  gg  des  Feindes,  son- 
dern sie  hinderte  auch  ihre  Feuerlinie  bc  an  der  Wirkung  und 
auf  dem  Raume  zwischen  dieser  und  der  feindlichen  Front  gg 
könnte  sie  nun  zu  einem  stehenden  Kampfe  mit  der  Halt  ma- 
chenden überlegnen  Kolonne,  welchen  sie  eben  ziirückge- 
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triebcD  gezwungen  werden , bei  dem  sie  keine  Vortheile  mehr 
hatte. 

138.  Die  theilweise  Offensivwirkung  der  Reserven 
der  Vertheidigung  soll  sich  also  innerhalb  der  eignen  Fronllinie 
halten.  Soll  sic  aber  hier  wirksam  werden,  so  setzt  dies  ein 
möglichst  freies,  Übersichtliches  Terrain  hinter  der  Frontlinie 
voraus,  auf  welchem  der  Feind  nicht  so  leicht  einen  Schutz  fin- 
det und  sich  selbst  festsetzen  kann.  Das  Terrain,  welches  der 
Vertheidigung  im  Ganzen  vortheilbaft  sein  soll,  muss  also  mit 
der  gegen  Annäherung  und  Feuer  des  Feindes  gesicherten  Fronl- 
linie freie  Raume  im  Innern,  hinter  derselben,  verbinden. 

, Dass  sich  beide  Forderungen  wirklich  vereint  erfüllen  lassen, 
sieht  man  sogleich  ein,  wenn  man  sich  in  D,  Fig.23,  z.  R.  ein 
Plateau  vorslelll,  welches  wenig  durch  Gebäude  und  sonstigen 
Anbau  unterbrochen  gegen  den  Feind  hin  durch  einen  Bergab- 
hang  p q begrenzt  wird , an  welchem  und  auf  dessen  Höhe  sich 
einzelne  WaldstUckchen,  Gebäude,  Weingarten  hinziehen. 

139.  Dass  an  Vertheidigungslinien  dieser  Art  der  Angreifer 
selbst  mit  sehr  überlegnen  Kräften  scheitern  und  grosse  Verluste 
erleiden  könne,  wenn  der  Vertheidiger  sie  nur  gehörig  benutzt, 
ist  einleuchtend.  Dass  der  letztere  also  auf  seine  Anfrage,  ob  er 
in  die  Offensive  umkehren  dürfe  (II,  125),  durch  den  Verlauf 
der  Schlacht,  so  weit  wir  ihn  eben  betrachtet  haben,  eine  be- 
jahende Antwort  erhalten  könne,  ist  unzweifelhaft.  In  diesem 
Falle  soll  nun  aber  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  noch  die  Um- 
keh  r in  die  Offensive  erfolgen. 

Die  theilweisen  Offensivstösse  der  einzelnen  Reserven  der 
Feuerlinie,  welche  wir  oben  (II,  138)  betrachteten,  genügen  die- 
ser Forderung  offenbar  nicht.  Wie  wir  gesehn , durften  sie 
nicht  Uber  ihre  Frontlinie  binausgebn,  ohne  ihre  Vorlheile  zu 
opfern.  Der  Feldherr  aber,  der  aus  einem  bisher  defensiven  nun 
auf  dem  Schlachtfelde  selbst  in  ein  offensives  Verfahren  umkeh- 
ren will , muss  nothwendig  Terrain  vor  seiner  Fronllinie  zu  ge- 
winnen suchen;  darin  nur  findet  er  den  Ausdruck  für  seine 
Umkehr  in  die  Offensive;  er  muss  den  Feind  schlagen  wollen, 
nicht  mehr  blos  ab  wehren,  er  muss  das  feindliche  Heer 
schlagen  wollen,  nicht  einzelne  kleine  Abtheilungen  desselben. 
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Kr  muss  also  mit  beträchtlichen  Streitkraften , mit  Massen,  vor 
seine  Frontlinie  heraiisbrechen. 

I 40.  Aber  wie  soll  er  dies  bewerkstelligen?  Dieselben  An- 
niiherungshindernisse,  welche  es  dem  Angreifer  so  schwierig 
machten  sich  der  Frontlinie  6 c zu  niihern  und  sie  unter  einiger- 
ma.ssen  günstigen  Vcrhilltnissen  zu  ■ durchbrechen , sich  in  ihr 
endgültig  festzuselzen,  sind  auch  für  den  Vertheidiger 
da  und  ihm  keineswegs  mehr  günstig,  sobald  er  mit  Massen  auf 
irgend  einem  Punkte  der  Linie  bc  herausbrechen  will.  Je  bes- 
ser diese  Linie  durch  ihre  Terrainbeschaflenheit  den  Forderun- 
gen der  blossen  Abwehr  mit  möglichstem  Schaden  für  den  An- 
greifer entsprach,  desto  weniger  begünstigt  sie  noth-  ' 
wendig  den  Vertheidiger,  sobald  dieser  offensiv 
auflreten  will.  Das  oftensive  Vorbrechen  muss  von  einem 
anderen  Punkte  aus  geschehen  können  , wenn  es  überhaupt 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden  soll. 

1 41 . Dies  wird  nun  unter  manchen  Verhältnissen  aber 
auch  wirklich  möglich  sein.  Es  schliesse  sich  z.B.  an  den  höhe- 

•-ren,  schwer  zugänglichen  .\bhang  pq  des  Plateaus  D ein  flache- 
rer Rücken  mit  w eniger  steilem,  w eniger  zerklüftetem  Abhang  9 r 
an , auf  welchem  Massen  sich  recht  wohl  bewegen  können , so 
hindert  nichts  mehr,  mit  diesen  von  0 aus  vorzurücken.  So- 
bald dies  geschieht,  fangt  die  Oflensive  an  und  die  Defensive 
hört  auf. 

142.  Die  Idee  für  den  Gang  der  Defensiv  schiacht 
wäre  also  im  Wesentlichen  folgende : 

Der  Vertheidiger  besetzt  eine  Stellung,  deren  Front  in  zwei 
Hälften  zerfallt,  eine  schwer  zugängliche,  der  Abwehr  günstige, 
dein  Hervoi brechen  sehr  ungünstige — das  Defensivfeld — , 
eine  zweite  leicht  zugängliche,  aus  welcher  man  aber  auch  leicht 
herau.sbrechen  kann,  — das  Offensivfeld  — ; der  Angreifer 
greift  die  erstere,  das  Defensivfeld,  an,  dringt  nicht  durch, 
schwächt  seine  Kraft  ab , erleidet  empfindliche  Verluste.  Diese 
geben  dem  Vertheidiger  das  Recht  zur  Offensive ; er  bricht  zu 
dieser  von  seinem  Offensivfelde  vor  und  greift  den  ursprüng- 
lichen Angreifer  nun  selbst  an.  In  unserem  Falle  wäre  dieser 
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offensive  Rückschlag  der  Verlheidigung  auf  der  Linie  os,  Fig.  23, 
ein  einfacher  Flankenangriff. 

1i3.  Die  Voraus.setzung  bei  dieser  Idee  ist  stets , dass  der 
Angreifer  seinen  Hauptangriff  gegen  das  Defensivfeld 
richte.  Wie  soll  man  ihn  aber  dazu  bewegen,  dass  er  dies  thiie, 
da  ja  das  Defensivfeld  so  viel  schwieriger  anzugreifen  ist , als 
das  Offensivfcid?  Es  kann  uns  hier  nur  darauf  ankommen  zu 
zeigen,  dass  dies  wirklich  möglich  ist. 

Der  Angreifer  hat,  wie  wir  sahen,  Veranlassung,  um  seinen 
Sieg  so  entscheidend  wie  möglich  zu  machen,  dahin  zu  streben, 
dass  er  die  Rückzugslinie,  die  Verbindung  des  Feindes  ge- 
winne. Liluft  nun  die  Hauptverbindung  des  Vertheidigers,  wenn 
auch  nicht  seine  einzige,  wie  in  Fig.  23  , von  B nach  C,  sollte 
dies  nicht  dem  Angreifer  einen  guten  Grund  geben,  den  rechten 
Flügel  des  Vertheidigers,  hier  das  Defcnsivfeld  anzugreifen? 

Der  Angreifer  hat  auch  Veranlassung  sich  der  taktischen 
Schlüssel  einer  Stellung  zu  bemächtigen  (II,  19 ff.).  Ist  nun  die 
Höhe  //  ein  solcher  taktischer  Schlüssel , von  dem  aus  man , so- 
bald man  ihn  genommen,  nicht  blos  einen  grossen  Theil  des  De- 
fensivfeldes,  sondern  auch  des  Offensivfeldes  beherrscht,  sollte 
dies  nicht  den  Angreifer  vermögen,  .seinen  Hauptangriff  auf  eben 
diese  Höhe  //,  also  wieder  auf  das  Defensiv  feld  zu  richten? 

Oder  nehmen  wir  an,  dass  der  Angreifer  auf  seinem  Offen- 
sivfclde  in  dessen  Front  eine  Reihe  von  einzelnen  Schanzen  ttt 
angelegt , die  Jeden  Versuch  des  Angreifers  zwischen  je  zweien 
von  ihnen  durchzubrechen , durch  ein  mörderisches  Kreuzfeuer 
vereiteln  können , während  .sie  doch  dem  Vertheidiger  in  ihren 
Zwischenräumen  hinreichenden  Platz  zum  Hervorbrechen  ge- 
währen, sobald  er  sich  dazu  entschlie.sst,  nehmen  wir  ferner  an, 
dass  die  Linie  der  Schanzen  It  ein  wenig  weiter  zurückgenom- 
men ist,  als  die  Front  bc  des  Defensivfeldes,  dass  das  Terrain 
vor  ihnen  nicht  bloss  vom  linken  Flügel  des  Defensivfeldes  und 
der  Höhe  //,  sondern  auch  noch  von  einer  Batterie  K beherrscht 
wird,  die  auf  einer  Insel  im  Flusse  liegt  und  welche  der  Angrei- 
fer weder  mit  Sturm  nehmen , noch  aus  der  Ferne  durch  sein 
Feuer  zum  Schweigen  bringen  kann ; — wird  er  dann  nicht 
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wirklich  am  besten  thun,  die  Hohe  /f  also  das  Defensivfeld 
zum  HauptangrilTspunkt  zu  wählen? 

Man  sieht  hieraus , dass  eine  Stellung  mit  den  Absichten 
gewühlt,  die  wir  den»  Feldherm  der  Vertbeidigung  unterlegten, 
völlig  im  Bereiche  der  Möglichkeiten  liegt;  um  aber  zu  zeigen, 
wie  selbst  in  solchen  Füllen , wo  sic  anscheinend  w enig  zu  Tage 
treten,  doch  die  eben  betrachteten  VerhüUnisse  in  den  Beziehun- 
gen zwischen  Angriff  und  Vertbeidigung  wirklich  zu  ßnden  sind, 
wollen  wir  hier  nur  einige  Worte  Uber  die  gegenseitige  Stellung 
der  Russen  und  der  Verbündeten  bei  Sebastopol  im  Jahre  185t 
und  55  hinzufUgen. 

!ii.  Als  die  Verbündeten  nach  der  Schlacht  an  der  Alma 
Fnde  Septembers  auf  das  Plateau  von  Ralaklava  marschirt  wa- 
ren, sahen  sie  sich  bald  gezwungen  eine  doppelte  Front  zu  bil- 
den. Der  linke  Flügel  ihres  Heeres  machte  Front  gegen  die 
Werke  Sebastopols  auf  der  Südseite  der  Bucht  gegen  Norden, 
seine  Aufgabe  war  sich  dieser  Werke  zu  bemüchtigen.  Hier  also 
lag  das  Offensivfeld  der  Verbündeten.  Ihr  rechter  Flü- 
gel machte  Front  gegen  die  Tschernaja , dem  vorigen  im  Haken 
angesetzt,  so  dass  er  nach  Osten  schaute.  Seine  Aufgabe  war, 
das  Fmtsatzheer  der  Russen  abzuwehren.  Hier  also  war  das 
Defensivfeld  der  Verbündeten.  Ebenso,  nur  umgekehrt 
war  es  bei  den  Russen.  Ihren  rechten  Flügel  bildeten  die  Werke 
von  Sebastopol,  welche  Front  gegen  Süden  machten ; diese  soll- 
ten lediglich  behauptet  werden;  hier  lag  also  das  Defensiv- 
feld  der  Russen.  Ihr  linker  Flügel  war  das  Entsatzheer  im 
freien  Felde;  es  machte  Front  gegen  das  rechte  Ufer  der  Tscher- 
naja, gegen  We.sten,  und  einzelne  Abtheilungen  von  ihm  stan- 
den seit  Oktober  1 854  am  linken  Ufer  des  Flusses  vorgeschoben. 
Seine  Aufgabe  war,  das  Belagerungsheer  der  Verbündeten  an- 
zugreifen und  wo  möglich  auf  seine  Schiffe  zu  treiben.  Hier  lag 
das  Offensivfeld  derRussen. 

Am  1 8.  Juni  1 855  stürmte  General  Reüssier  die  Linien  von 
Sebastopol,  insbesondere  der  Karabelnaja , er  griff  also  das  De- 
fcnsivfeld  der  Russen  an.  Er  wurde  von  demselben  mit  gros- 
sem Verlust  zurUckgetrieben ; nun  hütten  sogleich  die  Russen 
diese  Schlappe,  die  sie  dem  Feinde  beigebracht,  benutzen,  das 
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heisst  von  ihrem  Oflensivfelde  an  der  Tschemaja  aus  sum  An- 
grüT  übergehn  sollen.  Sie  hhlton  so  dem  ersten  defensiven  Akt 
den  aweiten  offensiven  folgen  lassen.  Sie  thaten  es  aber  nicht 
und  zwar  hauptsächlich  deshalb  nicht , weil  sie  zu  viele  Kraft 
auf  die  Defensive  verwendet  hatten  und  weil  sie  fUr  ihre  Offen- 
sive noch  Verstärkungen  erwarteten , welche  aber  nicht  sobald 
herankamen.  Man  erkennt  hieraus,  wie  wichtig  eine  möglichst 
sparsame  Verwendung  von  Truppen  fUr  den  Akt  der  Defensive 
ist.  Die  Verbündeten  konnten  also  einen  neuen  Sturm  auf  Seba- 
stopol,  d.  b.  einen  neuen  Versuch  auf  ihrem  Offensivfelde  gegen 
das  russische  DefensivfeJd  vorbereiten.  Während  sie  damit  be- 
schäftigt waren,  griff  nun  endlich  am  16.  August  der  russische 
Oeneral  das  Defensivfeld  der  Verbündeten  an  der  Tschemaja 
an.  Er  wurde  gründlich  und  mit  grossem  Verhisle  abgeschla- 
gen. General  Pelissier  machte  es  nun  aber  nicht  so,  wie  es 
Gortschakoff  nach  dom  18.  Juni  gemacht  hatte.  Er  verdoppelte 
vielmehr  in  Benutzung  der  moralischen  Erschütterung , welche 
die  Russen  in  Folge  des  Nichterfolgs  vom  16.  August  Uberkam, 
sofort  .seine  Anstrengungen  auf  seinem  Oflensivfelde  d.  h.  gegen 
Sebastopol  und  krönte  dieselben  schliesslich  durch  den  gelun- 
genen Sturm  vom  8.  September.  Hier  folgte  also  wirklich 
in  en ge m Zusa ro m en  ha  n ge  mi t ihm  dem  ersten  de- 
fensiven .Aktalsbaldderzweiteoffensivc,  wenn  auch 
nicht  an  demselben  Tage,  weil  das  russische  Defensivfeld  keine 
einfache  Stellung,  sondern  eine  stark  bewaffnete  Festung  war. 

14Ö.  Fällt  in  einer  Verlheidigungsschlacbt  der  zweite  Akt 
ganz  weg,  so  wird  dieselbe  zu  einer  reinen  Defensivschlacbt. 
Ursachen  dieses  Wegfalls  sind  ira  Wesentlichen;  das  Terrain 
der  Stellung,  welches  eine  Anknüpfung  der  Offensive  im 
Grossen  gar  nicht  gestattet,  die  Nolhwcndigkeit  so  viele  Trup- 
pen für  die  reine  Defensive  zu  verwenden,  dass  für  die  Of- 
fensive keine  entsprechende  Kraft  übrig  bleibt;  das  Ausblei- 
ben von  Verstärkungen,  welche  man  für  das  Ende  des 
Schlachttages  erwartete  und  welche  wider  Verhoffen  nicht  mehr 
horankamen. 

1 46.  Einzelne  grössere  Heereseinheiten  , Divisionen  oder 
Armeekorps,  welche  von  der  Hauptmacht  detaschirt  sind , ha— 
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ben  sehr  hHuHg  reine  Defensivgefechte  zu  bestehen,  wenn  sie 
auf  ihren  sekundären  Opcralionslinien  mit  Überlegnen  Klüften 
des  Feindes  zusanunenlreffen.  Indem  sie  aber  diese  eine  Zeit 
lang  aufhalten , machen  sie  der  Hauptmacht  eine  gleichzeitige 
Olfensivw'irkung  auf  einem  andern  Punkte  des  Kriegstheaters 
oder  auch  eine  spatere  Offensivwirkung  auf  dem  gleichen  Punkte 
des  Kriegslheaters  möglich. 

147.  Die  Vertheidigung  einer  gewöhnlich  besetzten  und 
ausgerüsteten  Festung  ist  immer  eine  reine  Defensivschlacht 
unter  besonders  günstigen  Umstanden,  die  Ausfälle  aus  der  Fe- 
stung wirken  nur  wie  die  Theilolfensiven  der  Reserven  einer 
Verlheidigungslinie  (II,  137).  Den  zweiten  Akt,  die  Umkehr  in 
die  Offensive  im  Grossen  kann  aber  immer  nur  ein  Entsatz- 
heer in  das  Ganze  hineinbringen.  Wenn  eine  ganze  Armee  in 
eine  Festung  eingeschlossen  ist,  selbst  dann  gilt  dies  noch. 
Wenn  eine  Armee  von  120000  Mann  20000  Mann  in  der  Fe- 
stung als  Besatzung  zurücklüs.st  und  mit  1 00000  Mann  ausfallt, 
die  Einschliessung  des  Belagerers  an  einem  Punkte  durchbricht, 
so  macht  sie  sich  eben  dadurch  die  Bahn  nach  aussen  frei  und 
erst  nachdem  sieaus.serhalbder  feindlichen  Einschliessung  festen 
Fuss  gewonnen , beginnt  in  Wahrheit  ihre  offensive  Wirkung 
gegen  das  Belagcriingsheer.  Sie  hat  sich  also  doch  auch  erst  zu 
einem  üussern  Entsatzheere  machen  müssen. 

Ebenso  wie  die  Vertheidigung  des  Platzes  eine  reine  Defen- 
sivschlacht, ist  der  Angriff"  desselben  eine  Offensivschlacht  unter 
besonders  ungünstigen  Umstanden  für  den  Angreifer  und  dem- 
gemäss von  viel  längerer  Dauer  als  eine  Feldschlacht.  Die  Form 
für  den  Festungsangriff  ist  immer  das  Durchbrechen  der  Mitte. 
Obwohl  wir  den  Fe.stungskricg  späterhin  weitlauftigcr  abhan- 
deln werden,  war  es  doch  passend,  hier  schon  diese  allgemei- 
nen Gesichtspunkte  fe.stzustellen , welche  sich  an  diesem  Orte 
von  selbst  aufdringen  und  späterhin  uns  führen  werden. 
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Vom  Seekriege. 


Der  AngrilT.  Allgemeine  Orientirunpr. 

1 48.  Wie  im  Landkriege  die  ganze  Aufgabe  des  Angreifers 
sich  dahin  zusammcnfas.sen  lüsst,  dass  er  dem  Feinde  ein  StUck 
Landes  abnehmen  soll,  so  muss  er  im  Seekriege  dem  Feinde  ein 
Stück  Meer  abnehmen,  ihn  von  jeder  Benutzung  desselben 
ausschliessen.  Die  Handelsschifle  des  Feindes  gehen  von  einzel- 
nen Hafenplcitzcn  seiner  Küste  aus , dahin  kehren  sie  zurück, 
dahin  gehen  auch  Schiffe  anderer  Nationen.  Wenn  nun  der  An- 
greifer jene  Ilafenplütze  absperrt,  weder  Schiffe  aus  ihnen  her- 
aus, noch  in  sie  hinein  lüssl,  wenn  er  sie  also  blokirt,  so 
macht  er  dadurch  dem  Feinde  wirklich  die  Benutzung  der  See- 
wege unmüglich.  Hat  der  letztere  keine  Kriegsflotte,  so  ist  die 
Blokade  mit  wenigen  Kriegsschiffen  von  dem  Angreifer  zu  be- 
werkstelligen. Dieselben  kreuzen,  nachdem  vorher  auf  diplo- 
matischem Wege  allen  Nationen , auch  den  neutralen,  angekUn- 
digt  worden  ist,  dass  eine  gewisse  Küstenstrecke  des  feindli- 
chen Landes  in  Blokadestand  erklärt  worden  sei,  theils  vor 
den  einzelnen  feindlichen  Hafen,  theils  in  den  Meerengen,  welche 
zu  den  zu  blokirenden  Küsten  fuhren  und  leicht  so  zu  bewachen 
sind , dass  nicht  gnt  ein  Schiff  ungesehen  passiren  kann ; das 
heisst  sie  bewegen  sich  in  diesen  begrenzten  MeeresrUumen  in 
wechselnden  Richtungen  hiehin  und  dorthin.  Sie  machen  auf 
jedes  Schiff  Jagd , welches  ihnen  in  Sicht  kommt ; ist  es  ein 
feindliches,  welches  sie  erjagen,  so  erklären  sie  es  für  gute 
Beute,  ist  es  ein  neutrales , so  weisen  sie  es  zurück  und  veran- 
lassen es  im  Guten  oder  mit  Gew  alt  zur  Umkehr,  es  müsste  denn 
sein,  dass  es  dem  Feinde  Kriegskontrebande  : Waffen  , Schiess- 
bedarf , KriegsausrUstungsgegenstände  zufUbrcn  wolle  , in  w el- 
chem  Falle  nach  den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  des 
Seerechtes  die  Neutralität  seiner  Flagge,  d.  h.  seines  Staates,  es 
nicht  vor  dem  Wegnehmen  schützt. 

Rünlow,  der  Krie^  oad  seiue  MiUi'l. 
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1i9.  Diese  Blokadc  ist  rein  gegen  die  Hantlelsbewegung 
des  feimlliehen  Staates  auf  dein  offenen  Meere  gerichtet; 
es  liegt  nahe,  ihr  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben.  Der  Feind 
ist  durch  die  bisherigen  Anstalten  noch  nicht  daran  gehindert, 
auf  einzelnen,  durch  vorgestreckte  Landzungen  — Nehrungen  — 
geschützten  Meerestlieilen  — Haflen  — oder  auch  mit  flachge- 
henden Fahrzeugen  an  den  Meerestifern  entlang  die  KUstenschif- 
fahrt  fortzusetzen,  und,  obgleich  er  augenblicklich  auf  den  See- 
handcl  verzichten  muss , behalt  er  doch  in  .seinen  Häfen  und 
llheden  seine  Transportmittel,  diellandelsschiflc,  unberührt  und 
kann  dieselben,  sobald  Friede  geschlossen  oder  der  Angreifer 
irgendwie  an  der  Fortsetzung  der  Blokade  verhindert  wird,  so- 
gleich wieder  benutzen. 

Der  Angreifer  kann  annehmen , dass  sein  Feind  durch  die 
wachsende  Grtisse  der  Gefahr  und  des  Schadens,  mit  welchem 
er  ihn  bedroht , eher  gezwungen  werde , sich  seinem  Willen  zu 
beugen  Er  wird  dann  nicht  bei  der  nur  augenblicklich 
wirkenden  Blokade  stehen  bleiben,  sondern  nach  einer  nach- 
haltigem Schädigung  des  Gegners  streben.  Seine  Blokade- 
schilTe  werden  also  auf  die  Rheden  und  in  die  Häfen  des  Geg- 
ners eindringen  oder  einzudringen  suchen,  um  dort  die  Schiffe 
des  Vertheidigers  aufzusuchen  und  sie  zu  vernichten,  ja  um 
seine  Schiffsbauanstalten,  Werfte  undArsenale  (Seezeug- 
häuser)  und  aufgestapelten  Baumaterialien  zu  zerstören. 

<50.  Dieser  Annäherung  an  die  KU.sten,  diesem  Eindringen 
in  seine  Häfen  kann  nun  der  Vertheidiger  entgegentreten,  ohne 
dass  er  darum  einer  Seemacht  bedürfte;  nur  durch 
die  Waffenwirkung  vom  Lande  aus , durch  Battericen  an  den 
Küsten,  an  den  Zugängen  zu  Rheden  und  Häfen.  Aber  gegen 
die  Blokade  durch  Schiffe,  welche  auf  der  hohen  See  kreu- 
zen, kann  er  absolut  nichts  ausrichten  ohne  eine  Seemacht,  eine 
Flotte,  welche  eben  auf  die  hohe  See  hinausgeht,  dort  die 
feindlichen  Blokadeschiffe  abfängt  oder  zerstört. 

15t.  Sobald  der  Vertheidiger  eine  solche  Flotte  aufstclit, 
muss  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Angreifers  sich  auf  diese 
richten ; er  reicht  nun  auch  nicht  mehr  mit  seinen  einzelnen 
Kreuzern  aus,  sondern  muss  gleichfalls  eine  Flotte  und  wo  mög- 
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lieh  eine  überlegene  aufslcllen ; er  muss  mittelst  derselben  vor 
allen  Dingen  die  feindliche  Flotte  zu  vernichten  suchen,-  die  An- 
stalten zur  Ergänzung  derselben  zu  zerstören  suchen  und  erst 
in  zweiter  Reihe,  sekundör  daneben  und  danach,  tritt  die  Rück- 
sicht ein  auf  die  Vernichtung  der  feindlichen  HandelsschifTe  und 
der  Mittel  zur  Ergänzung  und  zur  Bewahrung  der  Handelsflotte. 
Die  Vernichtung  der  feindlichen  Flotte  ist  nun  ebensowenig  als 
die  Vernichtung  eines  feindlichen  Heeres  dem  Angreifer  in  letzter 
Instanz  auf  andre  Weise  möglich  als  durch  die  Schlacht,  die 
Waffenwirkung. 


Pie  ADgrilTssrhlarht. 

I oi.  Die  Schlacht  kann  der  Angreifer  finden  auf  hoher  See, 
er  kann  sie  finden  unmittelbar  an  den  Küsten  auf  Rheden  und 
in  Höfen.  Nur  im  ersteren  Falle  tritt  die  Seeschlacht  rein  auf, 
im  letzteren  mischen  immer  Elemente  des  Landkrieges  sich  ein. 
Wir  wollen  hier  zunöcht  von  der  reinen  Seeschlacht  reden. 

Die  Stellung  des  Vertheidigers  können  wir  als  eine 
einfache  grade  Linie  mehrerer  Schiffe  betrachten , welche  zwei 
Fronten  und  zwei  Flanken  hat,  die  Fronten  sind  die  beideiv  Li- 
nien ab  und  cd,  Fig.  24,  nach  welchen  die  Breitseiten  der  Schilfe, 
{die  langen  Seilen  derselben)  gerichtet  sind.  Die  Flanken  sind 
die  Spitze  e und  der  Schweif  f,  das  erste  und  das  letzte  Schiff 
der  Flotte;  wir  dürfen  diese  Stellung  um  so  mehr  als  die  nor- 
male zu  Grunde  legen , da  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wirklich 
als  die  normale  aufrechterhalten  und  b^rachtet  ist. 

453.  Stellt  die  gleich  starke  Flotte  gh  des  Angreifers  sich 
parallel  der  vorigen  gegenüber,  so  kommt  jedes  Schiff  des  An- 
greifers mit  einem  Schiffe  der  Vertheidigung  zusammen  und  die 
Entscheidung  des  Kampfes  kann  nur  von  dem  Kampfe  der  einzel- 
nen Schiffe,  ihrer  Slörke,  ihrer  Bemannung,  der  Zöhigkeit  ihrer 
Besatzung  abböngen,  das  Resultat  ist  also  unsicher,  der  fron- 
tale Angriff  taugt  hier  so  wenig  als  im  Landkriege,  (vergl.  II, 
9.  40.) 

454.  Wir  fanden  für  die  Angriffsschlacht  zu  Lande  als  die 
beste  Form,  wenn  vom  Terrain  abgesehen  w ird,  den 
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einfachen  Flankenangriff.  Auf  offener  See  aber  giebt  es  in  der 
Wirklichkeit  keine  Wechsel  des  Terrains,  eine  ebene  Flüche  brei- 
tet sich  hier  aus  und  die  früher  entwickelten  Grundsätze  müssen 
hier  in  aller  Schürfe  zur  Anwendung  kommen  können.  Der  ei  n- 
fache  Flankenangriff  muss  mit  Nothwendigkeit  die  beste 
Form  des  Angriffs  in  der  Seeschlacht  sein.  Derselbe  nimmt  aber 
sogleich  noch  eine  bestimmtere  Gestalt  an , wenn  wir  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  Seestreitmittel,  tler  Schiffe,  be- 
trachten. Wahrend  im  Landkriege  die  Stellung  des  Vertheidigers 
wirklich  als  eine  kontinui fliehe  überall  mit  Streitmitteln 
ausgefüllle  Linie  betrachtet  werden  kann , ist  dies  im  Seekriege 
gar  nicht  der  Fall.  Um  die  nothwendige  Freiheit  der  Bewe- 
gung zu  behalten , müssen  die  einzelnen  Schiffe  der  Linie  A , B, 
C,  Fig.  25,  um  500  bis  800  Fuss  von  einander  entfernt.bleiben. 
so  gross  sind  also  die  Intervallen  der  Linie  ab,  cd  u.  s.  w. ; 
wahrend  die  grösste  Breite  eines  Linienschiffes  nur  55  Fuss  be- 
trägt , ein  solches  kann  also  in  jedem  der  erwähnten  Intervalle 
mit  Bequemlichkeit  hindurch  steuern.  Ausser  den  beiden  Gene- 
ralflanken der  Gesammtaufslellung  e und  f,  hat  dieselbe  noch 
doppelt  soviele  Spec i a 1 f I a n ken , als  die  Zahl  der  Schiffe 
betragt,  denn  der  Bug  (vorderes  Ende)  und  der  Spiegel  (hinteres 
Ende)  eines  jeden  einzelnen  Schiffes  giebt  eine  Specialflanke. 
Die  wirksamen  Seiten,  die  Fronten,  also  die  Starken  der  einzel- 
nen Schiffe  sind  ihre  langen  Seiten  (bei  einem  Schraubenlinien- 
schiff etwa  250  Fuss  lang) ; nach  diesen  hin  .sieht  und  wirkt  die 
grosse  Mehrzahl  ihrer  Geschütze. 

155.  Wenn  also  dcf  einfache  Flankenangriff  die  General- 
form des  Angriffs  für  die  Seeschlacht  ist,  wenn  demgemäss  der 
Angreifer  seine  gesammle  Flotte  nicht  der  feindlichen  frontal 
gcgenUberstclIen,  sondern  deren  gesammte  Kraft  nur  gegen  einen 
Flügel  z.  B.  FA,  Fig.  26,  derselben  entwickeln  soll,  so  kommt  nun 
als  S p eci  a 1 fo  r m für  die  Verwendung  der  einzelnen  Schiffe  des 
Angreifers  gegen  die  einzelnen  Schifte  des  Vertheidigers  der 
koncentrische  Angriff,  das  vollständige  Umzingeln  des 
letzteren  hinzu.  Wie  ersichtlich  ist,  kann  der  Angreifer  gegen 
jedes  Schiff  des  Vertheidigers  mit  Vortheil  drei  der  .seinigen  ver- 
wenden, indem  er,  Fig.  25,  eines  an  jede  der  langen  Seilen  «, 
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und  eines  an  den  Spiegel  y sich  legen  lässt.  Das  Schilf  y <im 
Spiegel  von  B bestreicht  immer  mit  seiner  Breitseite  mno  zu- 
gleich das  Schiff  A der  Länge  nach.  Die  allgemeine  4nordnung 
des  Angriffes  wäre  demnach , Bewegung  in  mehreren  Kolonnen 
ab,  cd,  Fig.  26,  gegen  den  einen  FlUgel  der  Linie  fe  des  Verthei- 
digers , Entwicklung  der  Kolonnen , indem  ihre  einzelnen  Theile, 
jeder  für  sich  ein  feindliches  Schiff  zu  umzingeln  suchen , z.  B. 
ag  das  Schiff  <*,  gb  das  Schiff /il,  ch  das  Schiff  y,  hd  das  Schiff  6, 
Fig.  26. 

1 .56.  Je  mehr  kleinereKolonnen  der  Angreifer  formirt, 
desto  günstiger  ist  dies  für. seine  Manöver , desto  weniger  Zeit 
braucht  er,  einmal  dem  Feinde  nahe  gekommen,  um  wirklich 
jedes  einzelne  feindliche  Schiff  zu  beschäftigen.  Greift  er  die 
feindliche  Linie  ef  mit  einer  einzigen  sehr  langen  Kolonne 
ab,  Fig.  27,  an,  .so  ist  es  nicht  blos  wahrscheinlich,  dass  die  Spitze 
oder  der  Schweif  des  Feindes  f dem  angegriffenen  FlUgel  zu 
Hülfe  komme,  ehe  sich  noch  b im  Gefechte  befindet,  es  gewin- 
nen auch , wenn  die  einzelnen  Schiffe  des  angegriffenen  Flügels 
eg  nicht  alle  zugleich  beschäftigt  und  bedroht  werden , die  nicht 
angegriffenen  vollständig  Zeit  den  angegriffenen  beizuspringen. 

157.  Wenn  der  nicht  angegriffene  FlUgel  Zeit  erhält,  durch 
eine  Wendung  fh  dem  angegriffenen  und  dem  eigentlichen 
Schlachtfelde  zu  Hülfe  zu  eilen,  ehe  der  angegriffene  FlUgel  zum 
grossen  Theile  oder  ganz  von  der  Uebermacht  des  Angreifers 
bewältigt  wurde , so  ist  der  Zweck  von  des  letzteren  Manöver 
mehr  oder  minder  vereitelt.  Der  Angreifer  muss  also  das  scinige 
thun,  um  dem  entgegen  zu  arbeiten. 

158.  Je  schneller  die  Bewegungen  der  einzelnen  Schiffe 
der  Flotte  ef  sind  und  je  weniger  dieselben  vom  Winde  abhän- 
gig sind,  desto  schwieriger  ist  dies.  Wenn  das  Schiff  f%  Stun- 
den braucht,  um  von  f nach  a zu  gelangen , so  hat  der  Oberbe- 
fehlshaber (Admiral)  der  Flotte  ab  eine  grössere  Wahrschein- 
lichkeit fUr  sich,  mit  dem  angegriffenen  FlUgel  fertig  zu  werden, 
ehe  der  nicht  angegriffene  ihm  zu  Hülfe  eilen  kann , als  wenn 
jenes  Schiff  zu  der  betreffenden  Bewegung  nur  eine  halbe  Stunde 
bedarf.  Durch  die  allgemeine  Anwendung  der  Dampfkraft  ist  in 
der  neuesten  Zeit  die  Geschwindigkeit  auch  der  schwersten 
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Schüre  hetritchtlich  vermehrt  worden  und  zwar  gilt  dies  nament- 
lich fUr  die  Srhlacht  ganz  unbedingt , da  Seeschlachten  immer 
nur  bei  (jjnem  massigen  Winde  geschlagen  worden  sind.  Der 
Admiral  der  AngrilFsllotte,  wenn  er  zur  Zeit,  da  die  LinienschüTe 
auf  die  Segelkraft  allein  angewiesen  waren,  auch  den  nicht  ange- 
griffenen Flügel  gänzlich  vernachlässigen,  sich  um  ihn  vorläufig 
gar  nicht  bekümmern  durfte,  darf  das  gegenwärtig  nicht  mehr. 
Er  muss  nothwendig  die.sern  Flügel  etwas  vorwerfen,  (II,  12.) 
ihn  beschäftigen  und  hinhalten,  um  dadurch  Zeit  zur  gründlichen 
Vollendung  seines  ersten  Theilsieges  auf  dem  Angriffs- 
punkt zu  gewinnen.  Früherhin  konnte  auch  der  Admiral  der 
Angriffsflotte  sich  nach  der  Windrichtung  seinen  Angriffs- 
flügcl  wählen  und  dadurch  grosse  Vortheile  für  die  Durchführung 
des  ersten  Theilsieges  gewinnen.  Wenn  z.  B.  der  Wind  von  \ 
nach  S wehte  und  er  griff  den  Flügel  an,  die  Spitze  f wollte 
dem  Angriffspunkte  gegen  g hin  zu  Hülfe  eilen , so  hatte  sie  den 
Wind  gegen  sich;  hätte  er  dagegen  den  Flügel  gf  angegriffen  und 
der  Schweif  e hätte  nach  h hin  dem  Angriffspunkte  zu  Hülfe  eilen 
wollen , so  würde  er  den  Wind  von  hinten  gehabt  haben , also 
die  verlangte  Bewegung  viel  sicherer  und  schneller  haben  aus- 
führen können  als  im  ersten  Fall.  Die  Wahl  des  Angriffs- 
punktes iin  Flügel  eg  erwies  sich  also  als  die  bei  weitem 
bes.sere  in  diesem  Fall.  Gegenwärtig,  wo  die  Dampfkraft  die 
Kriegsschiffe  fast  unabhängig  vom  Winde  macht,  nützt  es  in  die- 
ser Beziehung  wenig,  zu  wählen  und  die  Beschäftigung  des  nicht 
angegriffenen  Flügels  durch  ein  Delaschement  der  Angriffsllotte 
D stellt  sich  auch  hier  als  eine  dringende  Nothwendigkeit  heraus. 

159.  Während  in  der  Landschlacht  der  Oberbefehls- 
haber der  Vertheidigungsarmec  sich  auf  einem  immer  mehr 
oder  minder  gesicherten  Punkte  hinter  seinen  Linien  beflndet, 
von  dem  aus  er  das  Ganze  lenkt , so  dass  es  in  dieser  Beziehung 
fast  absolut  gleichgültig  wird , welchen  Punkt  der  Angreifer  für 
seinen  Angriff  wählt , zumal  jener  obenein  noch  völlige  Freiheit 
hat,  seinen  Platz  zu  wechseln,  verhält -sich  dies  in  der  See- 
schlacht anders,  der  Admiral  der  Vertheidigung  so  gut  wie  der 
des  Angriffs  hat  seine  Stelle  auf  einem  der  Schiffe  und  beßndet 
sich  mit  diesem  in  der  Linie , er  ßndet  selbst  in  dieser  Stellung 
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die  verhültinässig  grösste  Sicherheit,  welche  ilim  verbürgt  wer- 
den kann.  Nun  ist  es  unzweifelhaft  nicht  gleichgültig  für  den 
Angreifer,  ob  der  Admiral  der  Vertheidigung  in  aller  Ruhe 
das  Ganze  übersehen  und  nach  dem  Laufe  desselben  seine  Dispo- 
sitionen treffen  und  durch  Signale  den  anderen  Schiffen  seine 
Befehle  niitthcilen  kann  oder  ob  er  daran  verhindert  wird.  Das 
letztere  ist  vielmehr  sehr  zu  wünschen.  Ks  kann  aber  dadurch 
ins  Werk  gesetzt  werden,  dass  man  das  Schiff,  auf  welchem  der 
Admiral  der  Vertheidigung  sich  befindet , das  .\  d ini r a 1 s c h i f f 
selbst,  sogleich  angreift,  dadurch  zunächst  die  Aufmerksamkeit 
des  Admirals  in  unmittelbarster  Weise  fesselt  und  endlich  sein 
Schiff  und  damit  auch  seine  Person  wegnimmt  und  ausser  Ge- 
fecht setzt.  Das  Admiralschiff  befindet  sich  nun  der  Regel  nach 
in  der  Mitte  der  feindlichen  Linie,  von  wo  aus  dieselbe  ver- 
hältnissmässig  am  besten  ganz  zu  übersehen  und  zu  leiten  ist, 
nicht  auf  einem  der  beiden  Flügel.  Dieser  Umstand  ist  w ichtig 
genug,  um  die  bisher  aufgestellten  Sätze  in  etwas  zu  modificiren. 
Statt  ohne  Rücksicht  auf  das  feindliche  Admiralschiff  und  die  Mitte 
der  Linie  .1 , nur  gegen  den  einen  Flügel  derselben  fd,  Fig.  26, 
und  gegen  etw  a den  dritten  Theil  ihrer  Schiffe  seinen  .Angriff  zu 
richten , wird  der  Angreifer  nun  vielmehr  die  ganze  eine  Hälfte 
der  feindlichen  Linie  von  der  einen  Flanke  /',  Fig.  26,  ab  bis  zum 
Admiralschiffe  A hin  angreifen  und  die  eine  seiner  Kolonnen  m n 
sofort  gegen  das  feindliche  Admiralschiff  /(  richten.  In  dieser 
Weise  verfuhr  Nelson  in  der  Schlacht  von  T rafa Iga r,  durch 
welche  er  den  einfachen  Flankenangriff  in  der  Gestalt  des  Kolon- 
nenangriffs praktisch  zu  Ehren  brachte  und  mit  ihm  über  die 
Routine  der  Stellung  in  einfacher  Linie  siegte. 

160.  Wenn  nun  der  Angreifer  dem  Angegriffenen  in  Rück- 
sicht auf  die  Zahl  seiner  Schiffe  nicht  sehr  überlegen  ist,  so  w ird 
er  nicht  mehr  gegen  jedes  der  feindlichen  drei  der  scinigen 
bringen  können.  Angenommen  der  Angreifer  halle  40  Schiffe, 
der  Feind  eben  so  viele,  jener  verwende  5 von  seinen  Schiffen, 
um  20  des  letzteren  zu  beschäftigen,  so  bleiben  ihm  nur 
noch  3o  um  seinen  llauplangriff  gegen  die  anderen  20  feind- 
lichen zu  fuhren.  Der  Angreifer  hat  also  in  diesem  Falle  nicht 
einmal  2 Schiffe  gegen  jedes  feindliche.  Aller  immer  bleibt  für 
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ihn  doch  die  Hauptiegcl  aufrecht,  gegen  jedes  feindliche  Schiff, 
welches  er  Uberliaupl  angi^ifl,  so  grosse  licberinacht  als  möglich 
zu  bringen.  Er  wird  aber  jetzt  wählen  müssen ; während  er  auf 
das  feindliche  Admiralschiff  A vielleicht  drei , eben  so  viele  von 
seinen  Schiffen  auf  das  feindliche  Contrcadiniralschiff  y loslässt, 
vielleicht  noch  je  2 gegen  1 1 andere  von  den  sonstigen  stärksten 
feindlichen  Schiffen,  wird  er  gegen  den  Rest  derselben,  die  noch 
übrigen  sieben,  je  nur  eins  von  den  seinigen  entsenden. 

161.  Sobald  der  Vertheidiger  nicht  auf  dem  offenen  Meere 
erscheint  und  der  Angreifer  sich  entschliesst , denselben  in  sei- 
nen Verstecken  aufzusuchen,  muss  er  in  diese,  die  Rheden 
und  11  äfen  eindringen,  eine  Aufgabe,  welche  je  nach  dem  Zu- 
slanrlc  derselben  und  je  nach  dem  Grade  der  Wachsamkeit, 
welche  der  Feind  zeigt , mehr  oder  minder  schwierig  wird  und 
gradezu  unlösbar  sein  kann. 

Eine  offene  Rhede  ABC,  Fig.  28,  welche  durch  Landbat- 
tericen  gar  nicht  vertheidigt  wird , welche  der  Feind  etwa  nur 
aufgesiichl  hat,  um  einen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  zu 
haben,  hindert  den  Angreifer  nicht  im  mindesten.  Dieser  wird 
hier  im  Wesentlichen,  wie  auf  dem  offenen  Meere  verfahren,  er 
wird  auch  hier  einen  Theil  der  feindlichen  Schiffe  nur  be- 
schäftigen und  zugleich  versuchen,  sie  auf  ihrem  Ankerplatz 
festzuhalten,  während  er  gegen  den  anderen  seine  Haupt- 
macht entfaltet,  urn  gegen  jedes  einzelne  Schiff  desselben 
mehrere  der  seinigen  zu  bringen , soweit  er  daran  nicht  durch 
die  Beschaffenheit  des  Ankerplatzes,  die  Enge  und  Schwierigkeit 
des  Fahrwassers  zwischen  den  feindlichen  Schiffen  und  dem 
Ufer  gehindert  ist.  Zeigt  der  Feind  geringe  Wachsamkeit,  wie 
die  Türken  bei  Sinope  im  November  185i,  so  ist  eine  U eber- 
rasch ung  desselben  möglich  ; trifft  man  ihn  ungerüstet  an,  so 
wird  der  Sieg  leicht  und  es  gelingt  vielleicht,  ihm  einen  Theil 
seiner  Schiffe  ohne  Kampf  abzunehmen  und  als  gute  Beute  fort- 
zufuhren. 

162.  Ist  die  Rhede  durch  Batterieen  a,  h,  c,  d,  e ver- 
theidigt , welche  sie  jedoch  nicht  vollständig  beherrschen , so 
kommt  es  darauf  an  und  ist  zugleich  möglich,  dass  der  Angrei- 
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fer  sich  ausserhalb  der  Schussweite  der  bandbatterien  halte, 
welche  er  durch  leichtere  Fahrzeu(^e  beschäftigen  lässt. 

Ist  tlie  Rhede  durch  Untiefen,  Klippen,  Inseln  .4,  B,  C 
geschützt,  Fig.  29,  zwischen  denen  nur  schmale  Fahrwasser  ab, 
c.  d hindurchführen , so  dass  nur  einzelne  Schiffe  des  Angreifers 
gleichzeitig  passiren  können , so  wird  dessen  Aufgabe , wenn 
auch  selbst  die  Untiefen  A,  B,  C vom  Verlheidiger  nicht  zur  An- 
lage von  Batterieen  benutzt  sind , äusserst  schwierig , da  jedes 
seiner  Schiffe,  welches  wirklich  durch  das  Fahrwasser  auf  die 
Rhede  gedrungen  ist , hier  sogleich  von  mehreren  Schiffen  des 
Verlheidigers  in  Empfang  genommen  werden  kann,  wenn  dieser 
nicht  so  schlechte  Anstalten  getroffen  hat , wie  der  französische 
Admiral  Briieys  bei  Abukir. 

163.  Sind  aber  gar  auf  den  Inseln  und  Untiefen  Landbat- 
terieen  angelegt  und  ausreichend  mit  Geschütz  armirt,  so  wird 
das  Eindringen  der  Angriffsflotte  durch  das  Fahrwasser  ohne 
eine  sehr  tüchtige  Vorbereitung  zu  einem  tollkühnen  Streiche, 
der  seine  Rechtfertigung  nur  in  den  elendesten  Gegenanstalten 
des  Feindes  und  im  Erfolge  finden  kann. 

16i.  Dergleichen  Küstengestaltungen , wie  Fig.  29,  eignen 
sich  bei  genügender  Wassertiefe  im  Innern  der  Bucht  vorzugs- 
weise zu  Kriegshilfen.  Sweaborg  sowohl  als  Kronstadt  sind 
auf  ähnliche  Weise  geschützt.  Ebenso  werden  durch  vorsprin- 
gende Landzungen  A,  B,  Fig.  30,  gute  Kriegshäfen  gebildet,  bei 
denen  die  Kunst  der  Natur  nachhelfen  kann,  indem  sie  z.  B.  die 
Landzunge  B durch  in  das  Meer  hineingeschüttete  Dämme  (Mo- 
len) und  auf  denselben  angelegte  Batterieen  verlängert,  wie  die 
Russen  dies  an  dem  Eingänge  der  grossen  Rhede  von  Sebastopol 
gethan  haben. 

165.  Um  den  Eingang  in  einen  Kriegshafen  dieser  Art 
zu  erzwingen,  müsste  der  Angreifer  zuerst  die  Batterieen  auf 
den  Inseln  A,  B,.C,  Fig.  29,  oder  auf  den  Landzungen  c,  d, 
Fig.  30,  zur  Einstellung  ihres  Feuers  zwingen,  sie  ausser  Ge- 
fecht setzen.  Dies  ist  aber  nur  durch  ein  sehr  nahes  Herangehen 
an  dieselben  zu  bewerkstelligen  und  bei  diesem  erleiden  die 
Schiffe,  welche  den  Landbatterieen  verhältnissmässig  grosse 
und  feste  Ziele  bieten , während  sie  selbst  nur  eine  unsichere 
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Wirkung  gegen  dieselben  httben  , aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
grosse  Verluste,  ohne  ihren  Zweck  zu  erreichen,  die  Landbatte- 
rieen  müssten  denn  mit  viel  weniger  wirksamen  Geschützen 
ausgerüstet  sein  als  die  Schille  und  elend  besetzt  und  geleitet 
sein.  Nur  Schiffe  besonderer  Konstruction,  von  sehr  festem  Bau, 
mit  schweren  bedeckt  stehenden  Geschützen  ausgerüstet,  wie 
die  von  Napoleon  111.  eingeführten  und  im  October  1855  gegen 
Kinburn  gebrauchten  schwimmenden  Battcrieen  würden  mögli- 
cherweise auch  gegen  vollkommnere  und  vollkommener  ausge- 
rüstete Werke  als  es  jene  von  Kinburn  waren,  den  gewünschten 
Krfolg  haben.  Aber  zweifelhaft  bleibt  dies  einstweilen  immer. 

166.  W'enn  nun  im  Allgemeinen  geringe  Aussicht  vorhan- 
den ist , vom  .Meere  her  das  Fahrwasser  eines  gut  ausgerüsteten 
und  gut  besetzten  Kriegshafens  zu  forciren,  so  wird,  solider 
Eingang  einmal  geöffnet  werden , nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  in  der  Gegend  des  Hafens  Truppen  zu  landen,  z.  B.  bei 
e und  f,  Fig.  30,  und  durch  diese  zuerst  die  Batterieen  wegneh- 
men zu  lassen.  Sind  aber  dieselben  durch 'Befestigungslinien 
(j,  fl,  oder  durch  förmliche  Festungswerke , welche  gegen  die 
Landseite  Front  machen,  gedeckt,  so  wird  der  Angreifer  nur 
durch  eine  förmliche  Belagerung  zum  Ziele  gelangen  können,  das 
heisst  durch  ein  öusserst  zeitraubendes  und  kostspieliges  Unter- 
nehmen. So  ging  es  den  Verbündeten  mit  dem  Hafen  von  Seba- 
stopol  und  der  in  diesem  geborgenen  russischen  Flotte. 

167.  Der  Mangel  an  Landungstruppen  zu  einem  solchen 
Unternehmen  — und  dasselbe  kann , wenn  der  Feind  zu  Lahde 
stark  ist,  eine  ganze  Armee  erfordern,  — muss  es  dem  Angrei- 
fer völlig  unmöglich  machen.  Will  er  dann  gegen  einen  solchen 
Funkt , auf  seine  Seekrüfte  beschrankt , doch  etwas  thun , so 
bleibt  ihm  nichts  übrig  als  ein  Bo mba  r demen  t des  Hafens 
mittelst  derjenigen  seiner  Fahrzeuge , welche  die  am  weitesten 
tragenden  Geschütze  führen , deshalb  sich  den  Werken  dos  Ha- 
fens nicht  allzuweit  zu  nähern  brauchen , um  selbst  noch  zu 
wirken  und  zugleich  durch  ihre  Kleinheit  einigcrmassen  gegen 
die  Wirkungen  des  Feindes  gesichert  sind,  welchem  sie  nur  un- 
bedeutende Ziele  bieten.  Die  Geschosse,  welche  noch  am  ersten 
einen  Erfolg  versprechen , sind  Brandgeschosse.  Ob  aber  Hoff- 
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nung  vorhanden  sei,  durch  das  Bombardement  dem  Feinde  einen 
erheblichen  Schaden  zuzufügen,  das  hiingl  dann  insbesondere 
von  der  Gestalt  und  Lage  des  Hafens  und  von  der  Lage  derjeni- 
gen feindlichen  Etablissements  ab,  welche  der  Zerstörung  werlh 
sind  und  überhaupt  zerstört  werden  können.  Wenn  die  Tiefe 
des  Hafens  , Fig.  29 , nur  wenige  hundert  Schritte  lietrögt  und 
er  mit  Schiffen  völlig  erfüllt  ist,  so  wird  Aussicht  vorhanden 
sein , dass  die  Geschosse  des  Angreifers  über  die  deckenden 
Insein  A,  B , C hinweg  den  Hafen  erreichen , dass  sie  denselben 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  beherrschen  und  unter  den  in 
ihm  liegenden  Schiffen  erhebliche  Verwüstungen  anrichten.  Ist 
dagegen  die  Tiefe  m ni  des  Hafens  bedeutend  , mehrere  tapsend 
Schritt,  bat  er  dazu  genügende  Wassertiefe  bis  dicht  an  das 
Ufer,  so  können  die  feindlichen  Schiffe  sich  von  den  Inseln 
A,  B , C hinwegziehn , sich  gegen  das  Land  hin  entfernen 
und  so  der  Wirkung  der  Geschosse  des  Angreifers  entziehn. 
Sind  die  feindlichen  Arsenale,  die  Werfte,  die  Depots 
von  Schiffsbaumaterialien  in  der  Nähe  des  Hafenein- 
gangs, hinter  den  Inseln  /I  j B,  C,  Fig.  29,  bei  o,  p,  Fig.  30, 
angelegt,  wie  ersteres  bei  Ssveaborg  der  Fall  war,  so  kann  der 
Angreifer  sie  erreichen,  liegen  sie  dagegen  in  der  .Tiefe  der  Buch- 
ten , bei  q , Fig.  30,  so  wird  er  auf  ihre  Zerstörung  verzichten 
müssen. 


Dir  .4ngrifs«prrati«nrD. 

168.  Die  Hauptregel  für  die  Angriffsoperationen  zu  Lande 
war,  sie  sollten  gegen  die  Verbindungon  des  Feindes  gerichtet 
sein,  der  Angreifer  solle  aber  dabei  dahin  trachten,  dass  er  seine 
eigenen  Verbindungen  für  den  Fall  einer  Niederlage  behalte. 
(II,  34.  37.)  Dieselben  Gründe,  welche  dort  dafür  entwickelt 
wurden , bestehen  auch  vollkommen  für  die  Operationen  zur 
See  und  nur  die  verschiedene  Natur  des  Kriegsschauplatzes  und 
der  Kriegsmittel,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  kann  zu  Aen- 
derungen  in  den  Formen  Veranlassung  geben. 

169.  Die  Subjec  te  der  Flotte  des  anzugreifenden  Staates  ß, 
Fig.  31 , sind  dessen  K riegs ha fen  s,,  $2,  wie  die  Kriegshäfen 
des  angreifenden  Staates  A,  /j,  /«,  dessen  Subjecte.  Sobald  eine 
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Flotte  der  Vcrtheidigung  z.  B.  den  Hafen  s,  verlässt  und  in  irgend 
einer  Richtung  s,  o auf  die  hohe  See  hinaussteuert,  erhält  sie 
eine  Verbindung.  In  6 angekommen,  würde  sie  in  unserem 
Falle  drei  Verbindungen  haben,  6s,,  6sj,  6s,.  Die  AngriCTsflotte 
n welche  die  Schlacht  mit  6 sucht,  müsste  ihr  nun  diese  sämmt- 
lichen  drei  Verbindungen  unserer  Regel  nach  nehmen.  Wollte 
sie  aber  dies,  so  müsste  sie  sich  theilen,  Abtheilungen  a,,  a^,  o, 
auf  die  drei  Verbindungen  entsenden,  ihr  Angriff  erhielte  dann 
die  Form  des  koncentrischen  (11,  40.),  welche  für  den  See- 
angriff eben  so  wenig  vortheilhaft  sein  kann  als  für  den  Landan- 
griff und  nur  unter  den  Verhältnissen  für  jenen  statthaft,  in 
welchen  sie  es  auch  für  diesen  ist.  Um  sich  die  Ueberlegenheit 
auf  dem  Schlachtfelde  zu  sichern , muss  die  Angriffsflotte  sich 
auf  das  Abschneiden  einer  einzigen  Verbindung  beschränken. 
Es  fragt  sich  dann  nur,  welche  die  für  6 werthvollste  sei.  Diese 
ihr  zu  nehmen,  muss  das  Bestreben  der  Angriffsflotte  sein. 

170.  Die  Flotten  können  von  den  Produkten  ihres  Kriegs- 
bodens, der  See,  absolut  nicht  leben,  alle  Lebensbedürfnisse, 
w'elche  sie  brauchen , müssen  sie  nothwendig  mit  sich  führen. 
Jedes  einzelne  Schiff  hat  aber  einen  grossen  Raum  und  eine  be- 
trächtliche Tragkraft  und  kann  in  der  That  auf  lange  Zeiten, 
auf  drei  Monate  und  länger  mit  Proviant  für  ihre  Bemannung 
ausgerüstet  werden.  Die  Flotten  werden  demnach  in  dieser  Be- 
ziehung äusserst  unabhängig  von  ihren  Subjecten , deren  Linie 
ihre  Basis  (11,  6.)  bildet.  Lassen  wir  aber  die  beiden  Flotten  6 
und  a,  in  p zusammenstossen  und  nehmen  wir  an,  dass  die 
Flotte  6 von  a , geschlagen  werde , so  werden  ihr  eine  Menge 
Schiffe  seeuntüchtig  gemacht  werden.  Einen  nahen  Hafen  wür- 
den sie  vielleicht  noch  erreichen,  und  hier  könnten  sie  in  kurzer 
Zeit  wieder  soweit  ausgebessert  werden,  dass  sie  nun  von  Neuem 
die  See  zu  halten  vermöchten ; haben  sie  aber  bis  zum  Hafen 
einen  weiten  Weg  zurückzulegen,  so  ist  Gefahr  vorhanden, 
dass  sie  denselben  nicht  vollenden , dass  sie  entweder  auf  ihm 
sinken  oder  vom  Feinde  eingeholt  und  genommen  werden.  So 
wenig  Werth  also  die  Verbindungen  in  der  Praxis  als  Zufuhr- 
linien  für  die  Flotten  haben,  sogrossen  erhalten  sie  als  Rück- 
zugsstrassen und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verbindung  für 
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eine  Flotte  jedesmal  um  so  besser,  jekUrzersieist.  In  unse- 
rem Falle  wäre  demnach  die  Verbindung  6 s,  die  werthvollste 
fUr  die  Flotte  6 und  diese  ihr  zu  nehmen,  darauf  käme  es  fUr  die 
Flotte  n hauptsächlich  an. 

171.  Wenn  demnach  eine  Angriffsflotte  nur  auf  den  Sieg 
rechnet  und  auf  ihre  Niederlage  gar  nicht  zu  rechnen  braucht, 
sondern  nur  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  wie  sie  durch  die 
Verfolgung  ihren  Sieg  am  vollständigsten  machen  könne , so 
müsste  sie  die  Schlacht  immer  in  möglichster  Nähe  eines 
feindlichen  Hafens  suchen  und  von  diesem  die  feindliche 
Flotte  nbzuschneiden  suchen.  Denn  je  näher  die  feindliche  Flotte 
einem  ihrer  Häfen  ist , desto  entfernter  wird  sie  der  Regel  nach 
von  allen  übrigen  sein*,  da  die  Kriegshäfen  nicht  sehr  dicht  bei 
einanderzu  liegen  pflegen,  desto  länger  werden  alsoihreRUck- 
zugswege  nach  allen  denjenigen  Häfen,  wohin  der  Angreifer 
die  Bahn  ihr  frei  lässt. 

172.  Die  Vertheidigungsflottc  kann  im  Wesentlichen  aus 
zwei  Gründen  ihren  Hafen  verlassen  , einmal  um  auf  der  See  zu 
kreuzen  und  hier  ihren  Vortheil  gegen  den  Feind  zu  ersehen , es 
ist  dann  für  sie  gleichgültig , in  w'elchen  Hafen  sie  einlUufl , um 
entweder  dem  Kampfe  mit  dem  Feinde  auszuweichen  oder  um 
nach  dem  Kampfe  zu  retten , was  zu  retten  ist,  nachdem  sie  ihn 
verloren;  der  nächste  Hafen  ist  jetzt  unbedingt  der  beste  für 
sie;  zweitens,  um  nach  einem  bestimmten  anderen  Hafen  zu 
segeln,  z.  B.  von  s,  nach  s, ; in  diesem  Falle  ist  es  für  sie  von 
Wichtigkeit  den  letzteren  zu  erreichen. 

Der  Angreifer  hat  also  im  Wesentlichen  zwei  Zeitpunkte,  in 
denen  er  in  voller  Erwartung  des  eigenen  Sieges  die  feindliche 
Flotte  angreifen  kann,  denjenigen,  wann  diese  eben  ihre  Station 
in  dem  einen  Hafen  verlässt  und  denjenigen,  in  welchem  sie  sich 
ihrem  Bestimmungsorte,  ihtem  Zielpunkte  nähert. 

Die  erörterten  Umstände  lassen  mit  Bestimmtheit  darauf 
schliessen,  dass  Seeschlachten  stets  in  der  Nähe  der  Kü- 
sten werden  geschlagen  werden  und  die  Geschichte  bestätigt 
dies  vollkommen. 

173.  Wenn  nun  aber  der  Angreifer , um  dem  Feinde  den 
möglichst  grössten  Schaden  zuzufllgen,  die  Schlacht  in  der  Regel 
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nn  den  feindlichen  Küsten  zu  schlagen  hat,  so  folgt  daraus, 
dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  von  seinen  eige- 
nen Küsten  wird  weit  entfernen  müssen.  Wenn  er  dann 
eine  Niederlage  erleidet,  so  hat  er  eine  lange  Rückzugslinie  und 
alle  obenerwithnten  Nachtheile  derselben  zu  tragen.  Wann  er 
ausserdem  sich  für  die  Schlacht  grade  zwischen  einen  feindlichen 
Hafen  und  die  feindliche  Flotte  stellen  soll , so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit gross,  dass  er  im  Falle  der  Niederlage  von  jener 
gegen  die  Küste  hin  getrieben  werde,  welche  überhaupt  nicht 
sein  Element  ist,  dass  seine  Schilfe  auf  den  Strand  getrieben 
werden  und  zumal  auf  einen  feindlichen  Strand , an  w'elchem 
ihn  möglicherweise  ein  sehr  übler  Empfang  erwartet. 

174.  Um  an  eigener  Sicherheit  zu  gewinnen,  muss  der  An- 
greifer von  seinem  Erfolge  etwas  opfern  (II,  39);  er 
kann  dies,  indem  er  die  feindliche  Flotte  nicht  zu  nahe  an 
einem  ihrer  Hafen  angreift,  und  indem  er  statt  sich  grade  auf 
ihre  Verbindung,  grade  zwischen  sie  und  den  nächsten  Hafen 
aufzustellen,  sich  nur  in  der  Flanke  dieser  Verbindung  auf- 
stellt und  von  dorther  seinen  Angriff  beginnt.  Statt  der  Stellung 
03,  Fig.  31,  würde  also  der  Angreifer  seiner  eigenen  Sicherheit 
halber  die  Stellung  zu  nehmen  haben  ; seine  eigene  Verbin- 
dung ist  nun  a^,  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  Gefahr  für 
obgleich  gemindert , doch  noch  keineswegs  verschwunden  ist, 
denn  im  Fall  bei  dem  Zusammenstoss  in  p , der  Vertheidiger  b 
den  Sieg  davon  trügt,  würde  er  leicht,  indem  er  die  linke  Flanke 
von  o*  überflügelt,  diesem  seine  Verbindung,  seinen  Rückzug 
nach  abschneiden  können.  Hatte  dagegen  noch  einen  Kriegs- 
hafen in  so  verringerte  diese  Gefahr  sich  bedeutend  und 
schwände  fast  ganz. 

175.  Dies  zeigt,  wie  Alles,  was  früher  von  uns  über  die 
Basirung  von  Landoperationen  (II , 46}  gesagt  worden  ist , auch 
seine  volle  Anwendung  auf  die  Angriffsoperationen  zur  See  fin- 
det. Je  grösser  der  Winkel  /,  Sj  am  Object  s,  des  Angreifers 
ist,  desto  vortheilhafter  gestalten  sich  für  diesen  die  Verhältnisse. 

Aber  diese  Grösse  des  Winkels  amObject,  wie  hoch 
sie  auch  steige,  kann  auf  der  See  viel  weniger,  als  auf  dem 
Lande  Ersatz  bieten  für  den  dringend  wUnschbaren  Vortheil  der 
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Kürze  der  Rückzugslinien.  Wenn  die  Kriegshüfen  des 
Angreifers  A statt  in  t^,  in  /j,,  L,,  lagen , so  wäre 

der  Winkel  am  Object  /g  ,Vj  tg  um  nichts  grösser  als  im  vorigen 
Fall  /,  Sg  t^  und  dennoch  hätte  die  Operationslage  für  den  An- 
greifer sich  in  dem  gleichen  Masse  gebessert,  wie  die  Linien  /g  ig 
oder  /g  Sg  kürzer  sind,  als  s,  oder  s,. 

176.  Jede  gro.sse  Seemacht,  welche  herrschend  an  allen 
Küsten  der  Welt  auftreten  und  an  allen  mit  Vortheil  will  den 
Seekrieg  führen  können  , was  gleichbedeutend  ist , muss  daher 
dahin  streben,  sich  in  allen  Meeren  einzelne  Stationen, 
Kriegshafen  anzuschaflen.  Es  ist  genügend  bekannt,  wie  ein 
grosser  Theil  der  englischen  Politik  sich  nur  darum  dreht ; es  ist 
einleuchtend,  welche  Vortheile  Frankreich  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Erw’erbungen  Corsikas  und  der  afrikanischen  Nord- 
kUste  für  die  Herrschaft  über  das  Mittelmeer  erlangt  hat.  Jede 
Flotte,  welche  angreifend  in  einem  Meere  operiren  soll,  das  ferne 
ihren  hein>ischcn  Küsten  liegt  und  in  welchem  ihr  Staat  noch 
keine  Seestationen  hat,  muss  vor  allen  Dingen  darauf  ihr  Augen- 
merk richten,  sich  diese  in  der  Nahe  der  feindlichen  Rüsten  oder 
an  diesen  selbst  zu  versebaffen  und  sie  so  einzurichten,  dass  sie 
wenigstens  soweit  als  möglich  die  Vortheile  von  Kriegshafen 
gewahren. 

Halbvergessene  Inseln,  unbeachtete  Buchten  können  auf 
diese  Weise  plötzlich  eine  welthistorische  Bedeutung  erlangen. 
Für  ihre  Operationen  an  den  N'ordküsten  des  schwarzen  Meeres 
hatten  die  Verbündeten  zunächst  die  Hafen  der  Türkei , aber 
diese  liegen  meistentheils  schon  zu  ferne  den  Objecten , welche 
die  Verbündeten  ins  Auge  fassen  konnten  und  den  Linien , auf 
welchen  die  russische  Flotte  sieh  bewegt  haben  würde , wenn 
sie  das  Meer  zu  halten  gewagt  und  es  gekonnt  hatte.  Eine  Fest- 
setzung an  den  Küsten  der  Krim  selbst  war  daher  un- 
schätzbar und  die  Baien  von  Kamiesch  und  Balaklava , wenn  sie 
auch  nicht  zu  den  Subjecten  einer  Landoperationsarmee  gewor- 
den waren , hätten  durch  ihre  Nähe  an  dem  Hafen  von  Sebasto- 
pol  für  den  reinen  Seekrieg  selbst  einen  unendlichen  Werth 
erhalten.  Von  ihnen  konnte  man  jede  Bewegung  der  russischen 
Flotte,  falls  diese  nicht  von  vornherein  gänzlich  aus  der  Rech- 
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nung  golreten  wäre , erlauern , von  hier  aus  ihr  die  Schlacht 
anhieten , falls  sie  aus  ihrem  Hafen  herauskam , hierhin  sich 
zurUckziehen , wenn  man  nicht  Sieger  war,  oder  wenn  man  es 
war , die  beschädigten  Schiffe  hier  sofort  in  Sicherheit  bringen 
und  mit  den  wohlerhaltenen  die  Verfolgung  betreiben. 

Die  Alandsinseln  reizten,  w ie  es  scheint , eine  Zeitlang 
die  Verbündeten , sie  gedachten  aus  ihnen  ein  Subject  für  ihre 
Operationen  an  den  russischen  NordkUsten  zu  machen  ; die  wah- 
ren Objecte  ihrer  Seeoperationen  schliesst  aber  hier  sämmtlich 
der  finnische  Meerbusen  ein,  diesem  sind  die  Alandsinseln  schon 
zu  fern  und  wichtiger  als  sie  werden  durch  ihre  grössere  Nähe 
an  den  KUsten  dieses  Busens  die  unbedeutenden  Eilande  N ar- 
gen, Wulf,  lloglandundSeskär. 

177.  Diejenige  Operation,  welche  wir  auch  zur  See  als  die 
meist  anwendbare,  als  diejenige  erkannt  haben,  welche  mit  einer 
massigen  Grösse  des  Erfolges  fUr  den  Angreifer  im  Fall  seines 
Sieges  die  entsprechende  Sicherheit  für  den  Fall  seiner  Nieder- 
lage verbindet,  ist  die  einfache  strategische  Umgehung 
(II,  39).  Nicht  selten  aber  wird  auch  das  strategische 
Durchbrechen  (II,  41)  seine  vollständige  und  vortheilhafte 
Anwendung  im  Seekriege  finden.  Nur  seilen  bat  ein  Staat  seine 
ganze  Flotlenkrnft  zurFriedenszeil  in  einem  Kriegshafen  versam- 
melt, dieselbe  ist  vielmehr  in  mehrere  Häfen  der  Regel  nach  ver- 
theilt. Erscheint  nun  der  Angreifer  überraschend  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze, so  kann  es  sich  leicht  ereignen,  dass  der  Vertheidi- 
ger  mit  der  Ausrüstung  noch  nicht  vollständig  fertig  ist.  Hätte  er 
seine  ganze  Flotte,  welche  in  die  Kriegshäfen  s,,  Sj,  s,  vertheilt 
ist,  auf  einem  Punkte  zusammen,  z.  B.  in  .?j,  so  wäre  sie  viel- 
leicht dem  Angreifer  überlegen  und  könnte  selbst  die  Offensive 
nehmen,  aber  jeder  ihrer  einzelnen  Theile  ist  keineswegs  stark 
genug , um  es  mit  der  vereinigten  und  schlagfertigen  Flotte  des 
Angreifers  aufzunehn)en.  Der  Vertheidiger  hat  daher  das  Bestre- 
ben, seine  Flottenkrafl  in  einem  Hafen  zunächst  zusammen- 
zuziehn,  z.  R.  in  s, , Fig.  32.  Die  wichtigsten  Verbindungen 
des  Verlheidigcrs  werden  dann  die  kürzesten  Bewegungslinien 
zwischen  den  verschiedenen  Häfen  s,.,  und  s,.  Hält  nun 
der  Angreifer  durch  Detaschemenls  a, , Oi , a,  die  Häfen  des 
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Verlheidigers  blokirl , so  dass  er  von  jeder  Bewegung  der  dort 
stationirten  Abtheilungen  alsbald  benachrichtigt  werden  kann, 
kreuzt  er  mit  seiner  Flauptmacht  a in  der  Nahe  des  mittleren 
Hafens  s„  so  wird  er  sich  auf  jede  einzelne  Abtheilung  des  Ver- 
theidigers  werfen  können , entweder  sobald  sic  ihren  Hafen 
verlassen  hat,  oder  wenn  sie  sich  dem  andern,  weicher  ihr  Be- 
stimmungsortist, nähert.  Schnelligkeit  des  Handelns  und  richtige 
Verwendung  der  Kräfte  muss  dann  freilich  die  Hauptsache  hier, 
wie  überall  thun;  denn  es  versteht  .sich  von  .selbst,  dass  der 
.Angreifer,  während  er  sich  mit  dem  einen  Theil  der  feindlichen 
Flotte  schlägt,  möglichste  Sicherheit  haben  muss,  dass  die  ande- 
ren sich  nicht  mit  jenem  vereinigen  und  ihm  selbst  auf  den  Hals 
kommen  können.  Fr  muss  also  die  anderen  Theile  unterdessen 
nicht  blos  durch  Detaschements  beobachten,  sondern  auch  thun- 
lichst  hinhalten  lassen.  Verwendete  er  aber  darauf  wieder  zu 
grosse  Kräfte,  so  würde  er  nicht  ntehr  die  Ueberlegenheit  Uber 
den  zunächst  anzugreifenden  Theil  bewahren , welche  doch 
allein  ihm  die  Sicherheit  des  Sieges  giebt. 

•le'  VertheidigangsoperatioBea. 

178.  Der  Vertheidiger  wird  seine  Flotte  bewahren,  wenn 
, er  die  Schlacht  mit  dom  als  überlegen  gedachten  Angreifer  ver- 
meidet ; er  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich , der  Schlacht 
aus  dem  Wege  zu  gehn , wenn  er  die  Flotte  im  sicheren  Schutze 
seiner  Kriegshäfen  hält,  denn  wir  haben  gesehen,  wie  schwierig 
es  für  den  Angreifer  ist,  diese  anzugreifen  und  in  sie  einzudrin- 
gen (H,  161  ff.).  Aber  mit  dieser  Bewahrung  seiner  Flotte  opfert 
er  die  Herrschaft  Uber  das  Meer  (11,  71  ff.).  Wollte  er  die  letztere 
wieder  unbedingt  erhalten , so  müsste  er  die  feindliche  Flotte 
vertreiben , dürfte  also  die  Schlacht  nicht  meiden.  Wenn  er 
indess  dann  geschlagen  würde,  verlöre  er  nicht  blos  die  Flotte, 
sondern  in  Folge  dessen  auch  doch  wieder  die  Herrschaft  über 
das  Meer. 

179.  Soll  nun  weder  das  Eine  noch  das  Andere  Preis  gege- 
ben werden , so  wird  dem  Vertheidiger  wohl  nichts  Anderes 
übrig  bleiben,  als  dass  er  sich  zwar  auf  dem  Meere  zeigt  und 

n u M o w , der  Krie^  nod  seine  Mittel.  ^ 7 
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durch  sein  Auftreten  auf  demselben  den  Feind  nicht  zum  Genüsse 
.seiner  Herrschaft  und  zum  vollen  sicheren  Bewusstsein  derselben 
kommen  liisst,  dass  er  aber  der  Schlacht  überall  aus- 
weiche,  wo  er  nicht  die  Gewissheit  hat,  er  werde  die  Ueljer- 
legenheit  besitzen.  Ein  solches  Ausweichen  ist  auf  der  weiten 
und  markenlosen  Flüche  des  Meeres  und  bei  der  L'nabhüngigkeit 
der  Flotten  von  Zufuhrlinien  nun  keineswegs  unmöglich ; es  wird 
aber  mit  desto  grösserem  Erfolge  zu  wiederholten  Malen  bewerk- 
stelligt werden  können,  je  mehr  Kriegshäfen  ein  Staat  an  einem 
gewissen  KUstensaume  hat,  an  welchem  er  vertheidigungsweise 
den  Seekrieg  fuhren  will. 

180.  Für  die  Vertheidigung  im  Landkriege  ward  verlangt, 
dass  sie  bei  allen  ihren  RUckzugsoperationen  beständig  auf  ihre 
eigene  Verstärkung  und  auf  die  Schwächung  des  Feindes 
Bedacht  nehmen  solle,  damit  sich  auf  diese  Weise  das  Stärke- 
verhältniss  umkehre  und  sie  dadurch  berechtigt  werde,  entweder 
mit  einem  Schlage  und  in  voller  Sicherheit  die  Offensive  zu  er- 
greifen oder  wenigstens  eine  Anfrage  an  das  Schicksal,  die  De- 
fensivschlacht zu  wagen.  Wie  findet  aber  die  Vertheidigung  zur 
See  Verstärkungen  auf  ihren  Operationen  des  Ausweichens  und 
derRUckzUge?  In  einem  Falle  bestimmt,  den  wir  bereits  erwähnt 
haben , demjenigen , wo  die  Flotte  der  Vertheidigung  ursprüng- 
lich in  mehrere  Häfen  vertheilt  ist.  Jede  Abtheilung,  der  es 
gelingt , aus  ihrem  Hafen  hervorzukommen , dann  durch  ein  ge- 
schicktes Ausweichen  der  Schlacht  mit  dem  Feinde  zu  entgehen 
und  endlich  einen  anderen  Hafen  zu  erreichen , in  welchem  sie 
eine  andere  Flottenabtheilung  vorfindet,  hat  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  gethan , als  einen  Rückzug  ausgeführt , um  sich 
zu  verstärken. 

181.  Eine  Schwächung  der  Angriffsflotte  kann  der 
Vertheidiger , ohne  den  Kampf  mit  ihr  zu  wagen , herbeifuhren 
durch  die  Entsendung  von  Kapern  und  Freibeutern,  einzelnen 
leichten  Schiffen,  deren  Verlust  wenig  wiegt,  die  aber  mit  Kühn- 
heit nicht  blos  auf  dem  Meere  sich  umherlreiben,  einzelne  Trans- 
port - und  Handelsschiffe  des  Feindes  angreifen , sondern  auch 
an  ungeschützten  Stellen  der  feindlichen  Küsten  landen,  sengen, 
brennen  und  rauben.  Diese  Kaper,  welche  zur  See  dasselbe 


Digitized  by  Google 


Vom  Seekriege. 


259 


leisten,  wie  zu  Lande  l’arteigiinijer  und  Landsturin,  w erden  auch 
die  AngrifTstlolte  veranlassen , Kreuzer  in  ihren  Rücken  und  an 
ihre  eigenen  Küsten , sowie  an  alle  Punkte  der  Küsten  des  Ver- 
theidigers,  \o^  welchen  jene  möglicher  Weise  ausgehen  können, 
zu  detaschiren  und  folglich  ihre  Hauptmacht  zu  schwachen.  Eine 
solche  Schwächung  wird  ferner  entstehen  aus  jeder  Theil  ung 
der  Angriffsflotle,  sei  es,  dass  dieselbe  herbeigefUhrt 
wird  durch  den  Zusammenhang  ihrer  Unternehmungen  mit 
gleichzciligim  Landoperationen,  oder  durch  die  Nothwendigkeit, 
oder  durch  ein  reines  Zuvielwollen , oder  durch  Witlerungsver- 
baltnisse. 

182.  Wenn  die  AngrifTsllotte  einen  Kriegshafen  der  Ver- 
theidigung  und  in  die.sem  die  Flotte  der  letzteren  blokirt  hall, 
so  kann  der  Eintritt  stürmischer  Witterung  die  Fortsetzung  der 
Blokade  unmöglich  machen  und  die  AngrifTsflolle  zwingen,  den 
Schulz  ihrer  Hafen  aufzusuchen.  Hat  sie  nun  deren  niehrere, 
von  denen  aber  keiner  genügt,  um  sie  ganz  zu  bergen,  so  ist  sie 
gezwungen,  sich  zu  theilen  und  kann  erst  beim  Eintritt  besserer 
Witterung  sich  wieder  vereinigen.  Mit  dem  Eintritt  derselben 
ist  die  .AngrifTsflolle  nicht  sogleich  wieder  vor  dem  Hafen  ver- 
sammelt , welchen  sie  vorher  blokirte.  Die  Vertheidigung  hat 
also  eine  Gelegenheit,  diesen  unbelastigt  zu  verlassen  und,  be-r 
nutzl  sie  ihre  Zeit,  so  ist  es  nicht  unmöglich , dass  sie  die  Divi- 
sionen der  Angriflrsflolle , welche  noch  in  den  Bewegungen  zu 
ihrer  Vereinigung  begriffen  sind,  vereinzelt  überfalle  und  schlage. 

Im  Jahre  1855  waren  für  die  verbündeten  Flotten  in  der 
Ostsee  die  beiden  Hauptobjecle  Kronstadt  und  Sweaborg  und  die 
dortstationirten  russischen  Flottenabtbeilungen.  Die  Verbündeten 
dachten  zuerst  an  einen  Angriff  auf  Kronstadt;  doch  die  Schwie- 
rigkeiten erwiesen  sich  hier  bald  so  gross , dass  sie  davon  ab- 
slanden  und  ein  Bombardement  Sweaborgs  und  in  Folge  dessel- 
ben , wenn  es  die  gewünschten  Resultate  göbe,  eine  Forcirung 
der  Bucht  von  Helsingfors  beschlossen.  Sie  koncenlrirten  also 
ihre  Hauptmacht  gegen  Sweaborg  und  Hessen  nur  eine  schwache 
Division  vor  Kronstadt  zurück , in  dessen  Hafen  doch  das  Gros 
der  russischen  Flotte  lag;  hatte  es  nun  den  Russen  nicht  an 
allem  Vertrauen  in  die  Fähigkeit  ihrer  Marine,  sich  mit  jener 

17' 


Digitized  by  Google 


260 


Fünfter  Abschnitt 


der  Verbündeten  zu  messen,  gefehlt,  so  l>ol  sich  ihnen  hier  die 
sfhiSnsle  Gelegenheit  zu  einen)  Offensiv  versuche. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  an  Gelegenheiten  für  die  Verthei- 
gung,  in  die  Offensive  unizukehren,  ztir  See  eben^so  wenig  fehlt 
als  zu  Lande,  wenn  dieselben  hier  auch  durch  andere  Verhält- 
nisse herbeigeführt  worden  als  dort. 

iie  VerthridigHD]t;8srkiaclit. 

183.  Sehen  wir  uns  nun  danach  um,  wie  es  sich  mit  der 
Anfrage  auf  dem  Schlacht felde,  welche  die  Vertheidigung  nach 
dem  Starkcverhilltnisse  thut , mit  der  Vertheidigungs- 
sch lacht  auf  dem  Meere  verhalte,  so  kann  uns  abermals  nichts 
Anderes  für  eine  richtige  Würdigung  der  Sache  zur  Grundlage 
dienen , als  dasjenige , was  wir  oben  vom  Landkriege  unter  den 
gleichen  rmsländen  ge.sagt  haben  (II,  125  ff.).  Auch  die  Flotte 
der  Vertheidigung  muss  nach  einer  Verstärkung  ausserhalb  ihrer 
selbst  suchen  und  auch  sie  kann  dieselbe  nicht  in  etwas  Ande- 
rem finden , als  in  dem  Terrain;  denn  Wind  und  Weiter  sind 
für  den  einen,  wie  für  den  anderen  vorhanden  und  die  Verthei- 
digung hat  keine  anderen  Mittel,  sie  zu  benutzen,  als  der  Angriff. 
Das  Terrain  aber  kann  sie  fUr  sich  allein  haben.  Welches  Ter- 
rain soll  sie  aber  aufsuchen  ? 

181.  Das  günstigste  bietet  sich  ihr  dar  in  jenen  durch  Un- 
tiefen, Klippen,  In.seln  geschützten  geräumigen  Rheden,  von 
welchen  wir  weiter  oben  bei  Gelegenheit  des  Angriffes  bereits 
geredet  haben.  (II,  161  ff.) 

Diese  Untiefen , Klippen  und  Inseln  (Fig.  29)  bilden  eine 
Reihe  von  Annäherungshindernissen , welche  dennoch  den  An- 
greifer nicht  absolut  auflialten,  da  einzelne  zugängliche  Fahrwas- 
ser sie  trennen.  Wäre  die  Annäherung  dem  Angreifer  absolut 
verwehrt,  so  würde  er  den  Angriff  unterlassen  müssen,  was  er 
nicht  darf,  wenn  der  Vertheidiger  seinen  Zweck  erreichen  soll. 
Dieser  muss  also,  wenn  er  die  Vertheidigungsschlachl  sucht  und 
wünscht , etwas  von  der  f)assiven  Stärke  der  Stellung  opfern, 
er  darf  sich  nicht  in  .seine  fast  hermetisch  geschlossenen  Kriegs- 
häfen zurtlekziehen , wo  das  Eindringen  dem  Angreifer  von 
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vornherein  als  eine  Uninoglichkeil  erscheint,  aber  er  darf  nun 
auch  den  Vortheil  nicht  verschmähen,  welcher  sich  ihm  als  dem 
Besitzer  des  Landes  ganz  von  selbst  darbietel.  Was  er  ganz 
unbedingt  vor  der  feindlichen  Flotte  voraus  hat,  ist,  dass  er 
Landtruppen  mit  zum  Gefechte  verwenden  kann.  Hat  der 
Angreifer  auch  Landungstruppen  an  Bord,  die  er  ausschilfen 
und  mit  denen  er  jene  angreifen  kann  , so  bewahren  diejenigen 
der  Vertheidigung  doch  noch  immer  den  Vorzug,  in  befestigten 
Stellungen  zu  stehen. 

185.  Die  Feuerlinie  des  Defensiv  fei  des  der  Stellung 
können  auf  den  Ännüherungshindernissen  selbst  an  den  Ufern 
der  Bucht  B , Fig.  33  , und  auf  den  Inseln  lauter  Landbatterieen 
o,  b,  c,  (l,  e,  f,  g bilden;  hinter  ihnen  an  den  Fahrwassern  stellt 
sich  dann  in  einzelnen  Abtheilungen  ein  entsprechender  Theil 
der  Schiffe  h,  i,  /.•  bereit,  die  irgend  wo  eindringenden  Schiffe 
des  Feindes  sogleich  mit  überlegener  Macht  anzufallen,  ehe  wei- 
tere ihnen  folgen  können , oder  auch  auf  den  Inseln  gelandete 
Truppen  des  Feindes  zu  beschiessen , welche  die  Lantlbattc- 
ricen  bedrohen.  Diese  Schiffsabtheilungen  wirken  genau  so  wie 
in  der  Vertheidigungsschlachl  zu  Lande  die  einzelnen  Th  eil - 
reserven  der  Feuerlinie  (II,  137),  eben  so  wenig  als  diese 
sollen  sie  in  der  Verfolgung  über  die  Frontlinie  hervorbrechen. 

186.  Das  Offensivfeld  der  Vertheidigung  kann  nirgend 
anders  gesucht  werden,  als  in  einer  der  Durchfahrten,  und 
zwar  bietet  sich  von  ihnen  dazu  besonders  die  am  weitesten 
geöffnete  dar.  In  ihrer  Nahe  also  sollte  die  Hauptreserve  der 
Vertheidigungsflotte  n aufgestellt  werden. 

•\ber  wie  verhalt  es  sich  dabei  mit  der  Bedingung,  dass  die 
Stellung  den  Angreifer  womöglich  zw  ingen  soll , seinen  Haupt- 
stoss  gegen  das  Defensivfeld  zu  richten,  einer  Bedingung,  welche 
für  die  Wirksamkeit  der  Offensive  von  der  grössten  Bedeutung  ist? 

187.  Die  breiteste  Durchfahrt  muss  auch  dem  Feinde  für 
seine  Offensive,  seinen  Durchbruch,  die  angemessenste  erschei- 
nen, Weiler  in  ihr,  wenn  überhaupt  wo , die  meiste  Aussicht 
hat,  eine  den  feindlichen  Reserven  einigermassen  entspre- 
chende Zahl  Schiffe  gleichzeitig  oder  in  kurzer  Zeit  durchzubrin- 
gen  und  dabei  die  geringsten  Nachtheile  von  den  Landbatterieen 
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der  Vorthoidigung  zu  erleiden.  Man  kann  nun  zwar  sagen , der 
Verlheidiger  könne  dadurch,  das.s  er  die  Hallerieen  c,  d,  welche 
die.se  Haiipldurchfahrl  vcrlheidigen,  besonders  stark  und  schwer 
armirl,  dass  er  von  Hallerieen,  welche  zuniichsl  anderen  Durch- 
fahrten liegen , doch  auch  jene  mit  beherrschen  lasst , den  An- 
greifer von  dem  Slosse  auf  sie  abzichen  und  ihn  zwingen,  sich 
erst  auf  andere  Durchfahrten  und  die  ihnen  anliegenden  Batte- 
rieen  zu  werfen.  Gelange  nun  dies,  würfe  sich  der  Angreifer 
AA,  Fig.  33,  wirklich  mit  seiner  Hauptmacht  nicht  auf  die 
Hauptdurchfahrt  /:F,  sondern  auf  die  andere  CD,  bisse  er  .sich 
an  dieser  in  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  Zahne  stumpf, 
so  dass  in  Folge  davon  das  Gleichgewicht  der  KrUfle  zwischen 
beiden  Theilen  mindestens  hergeslellt  oder  ein  Umschlag  zu 
Gunsten  des  Verlhcidigers  eingelreten  zu  sein  soliiene,  so  w ürde 
nun  die  Reserve  des  letzteren  n auf  dem  Wege  iio  aus  der  Haupt- 
durchfahrt hervorbrechen  und  der  Hauptmacht  des  Angreifers 
bei  (I  in  die  linke  Flanke  fallen. 

188.  Aber  man  muss  gestehen,  dass  die  Vorlheile  der  brei- 
teren Durchfahrt  hF  für  den  Angreifer  so  lockend  und  so  über- 
wiegend erscheinen,  dass  eine  ganz  besondere  seltene  Gestaltung 
des  übrigen  Terrains  dazu  gehören  würde,  um  dieselben  im 
Vergleich  zu  denen,  welche  andere  Angriffspunkte  darbielen,  zu 
vermindern  oder  wcgzuschaffen.  Als  Regel  kann  man  daher 
annehmen,  dass  der  Angreifer  die  breiteste  Durchfahrt,  also 
<las  natürlichste  Offensiv  fehl  des  Verlhcidigers  zum 
Angriffspunkte  wühlen  w erde.  Daraus  folgt  dann,  dass  die  Ver- 
theidigungsschlacht  zur  See  auch  in  ihrem  offensiven  Theile  in 
der  Regel  innerhalb  der  Stellung  des  Verlhcidigers  wird  aus- 
gefochlen  werden  müssen  und  dass  der  Verlheidiger  schliesslich 
erst,  wenn  der  Sieg  entschieden  gewonnen  ist  und  der  Zeitpunkt 
der  Verfolgung  eintrill,  aus  seiner  Linie  wird  vorbrechen 
können. 

189.  So  also  werden  sich  die  Dinge  in  einer  Defensiv- 
schlacht  zur  See  verhalten , w elche  j)lanmüssig  als  solche  von 
dem  Verlheidiger  herbeigeführt  und  angenommen  ist;  wir  haben 
aber  gesehen,  dass  der  Verlheidiger,  um  seine  Aufgabe  vollstän- 
dig zu  lösen,  bisweilen  die  hohe  See  aufsuchen  müsse  (H,  179), 
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ohne  die  Absiehl  freilich  , sich  zu  .schlagen.  Es  liegt  immer  die 
■Möglichkeit  vor,  das.s  er  bei  diesen  Excursionen  vom  Gegner 
eingeholt  werde  und, ihm  nichts  übrig  bleibe,  als  sich  zu  schla- 
gen. Vielleicht  ist  es  in  solchen  Füllen  noch  möglich,  sich  durch 
ein  blosses  Rückzugsgefecht  aus  der  Schlinge  zu  ziehen, 
indem  nümlich  der  Vertheidiger  eine  Anzahl  seiner  Schiffe  mit 
dem  Entschlüsse , sie  im  Nothfall  zu  opfern , dem  Angreifer  ent- 
gegen wirft , dadurch  denselben  wenigstens  aufliült  und  unter- 
dessen mit  seiner  Hauptmacht  mit  Aufwendung  aller  zu  Gebote 
stehenden  Bewegungskraft  das  Weite  und  den  Schutz  des  nüch- 
sten  Hafens  sucht,  welcher  ihm  offen  steht. 

190.  Ist  dies  aber  nicht  möglich,  sieht  der  Vertheidiger  sich 
vielmehr  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  mit  .seiner  ganzen  Kraft 
die  Schlacht  anzunehmen,  um  sich  den  Weg  zu  bahnen,  so 
würe  es  das  schlechte.sle , was  er  thun  könnte , in  e i n e L i n i e 
formirt,  den  Anfall  des  Angreifers  zu  erwarten.  Denn  wie  wir 
gesehen  haben , giebt  diese  Formation  dem  Angreifer,  wenn  er 
auch  nur  gleiche  Kraft  hat  oder  selbst  schwacher  ist , noch  die 
Möglichkeit,  .seinen  Gegner  durch  mehrere  aufeinanderfolgende 
Theilsiege  zu  schlagen  (11,  l.'ii  ff.).  Je  koncentrirter  die 
Steilung  des  Angegriffenen  ist,  desto  weniger  kann  es  dem  An- 
greifer gelingen , einen  Flügel  des  ersteren  zu  beschäftigen  und 
ausser  dem  Kampf  zu  halten , wahrend  er  den  anderen  angreift 
und  schlügt.  Wenn  der  Vertheidiger  statt  in  einer  Kolonne  ab, 
Fig.  34,  in  dreien  cd,  ef,  gh  sich  bewegt,  so  wird  der  An- 
greifer mit  seinen  beiden  Angriffskolonnen  C D und  E F offenbar 
sogleich  die  dreifache  Anzahl  von  .Schiffen  des  Vertheidigors  sich 
gegenüber  haben.  Allerdings  wäre  es  nun  dem  Angreifer  leich- 
ter, die  feindliche  Stellung  cghd  durch  die  Linie  AAAA  völlig 
zu  umzingeln.  Aber  wie  wenig  dies  thut,  sieht  man  sogleich, 
wenn  man  nur  überlegt,  dass  doch  am  Ende  Alles  auf  den  Kampf 
der  einzelnen  Schiffe  ankommt  und  dass  gegen  jedes  ein- 
zelne Schiff  der  L'mzingelungslinie  AAA  der  Vertheidiger  mit 
Leichtigkeit  eine  grössere  Zahl  von  Schiffen  ins  Gefecht  führen 
kann.  Die  Formation  in  einer  langen  Linie  ist  daher  unbedingt 
für  den  Kampf  zur  See  die  verwerflichste  unter  allen  denkbaren 
Umstanden,  ein  blosses  Ueberbleibsel  der  Routine,  mit  welchem 
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die  Vernunft  der  Dinge  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat.  Wegen 
der  inoralisclien  Leberiegenheil,  welche  der  Angreifer  blos  schon 
dadurch  erhalt.,  dass  er  überhaupt  angreifl,  und  da  bei  fehler- 
haften Formen , welche  der  Feind  wählt , es  möglich  ist , durch 
eine  ge.schickt  ergrifl'enc  Initiative  ihn  selbst  dann  zu  schla 
gen  , wenn  er  die  Leberiegenheil  hat,  da  ferner  auf  offener  See 
von  der  Benutzung  von  Terrainvorlheilen  nicht  die  Rede  sein 
kann,  muss  man  nun  endlich  noch  ganz  unbedingt  den  Satz 
aufstellen,  dass  der  Vertheidiger  auf  offener  See,  wenn  er  der 
Schlacht  nicht  ausweiehen  kann,  nur  desto  eher  den  An- 
griff beginnen  soll,  je  mehr  er  der  Schwächere  ist.  Die- 
selbe Regel  würde  auch  zu  Lande  in  einer  vollkommenen  Ebene 
ohne  Bedeckungen  und  Hindernisse  der  Bewegung  ihre  vollkom- 
mene Anwendung  finden , wahrend  freilich , wenn  ein  dem 
Schwächeren  günstiges  Terrain  vorhanden  ist,  dies  von  ihm  be- 
nutzt werden  und  er  sich  dann  also  defensiv  verhalten  soll , um 
zunächst  durch  dieses  Verfahren  einen  Zustand  des  Feindes  ber- 
beizufübren,  der  ihm,  dem  ursprünglich  Schwächeren,  das  Recht 
des  Stärkeren,  das  Recht  zur  Offensive  sonnenklar  zuspricht. 

IlH.  Aus  allen  unseren  Erörterungen  geht  hervor,  dass 
dieselben  grossen  Grundsätze,  welche  den  Landkrieg  regieren, 
auch  den  Seekrieg  beherrschen  und  auch  für  ihn  ihre  vollkom- 
mene Gültigkeit  bewahren , dass  selbst  für  die  Formen  der 
Kampfe  und  der  Operationen  im  grossen  Ganzen  das  Gleiche 
gilt.  Dass  die  .Natur  der  Streitmittel  an  diesen  Grundsätzen  und 
den  aus  ihnen  folgenden  Formen  nichts  im  geringsten  Wesentli- 
ches andern  könne,  wird  uns  klar  werden,  wenn  wir  späterhin 
zu  den  Einzelheiten  hinabsteigen.  Nur  das  Eine  muss  inan  stets 
ins  Auge  fassen,  dass  der  Seekrieg  eben  so  wenig  zu  Lande,  als 
der  Landkrieg  zur  See  geführt  werden  kann,  dass  beide  sich 
ergänzen  und  berühren , dass  sie  einander  aber  nicht  ersetzen 
können,  der  Eine  nicht  das  Gleiche  leisten  kann,  wie  der. An- 
dere, weil  jedem  sein  besonderes  Kriegstheater  angewiesen 
bleiben  muss.  Insofern  aber  alle  Kraft  zur  See  sich  auf  das 
Land  stützt , kann  in  der  Thal  die  See  in  einzelnen  Fallen  zu 
Lande  erobert  oder  wenigstens  durch  den  Landkrieg  der  Feind 
von  ihr  ausgeschlossen  werden.  Wahrend  wir  bisher  den  See— 
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krieg  möglichst  in  seiner  Reinheit  zu  behandeln  trachteten,  wol- 
len wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  seine  Berührungspunkte  mit 
dem  Landkriege  werfen. 

l'oterstätnag  des  Laadkrieges  darrb  Seeaperttioaea. 

192.  Wenn  der  Angreifer  einem  feindlichen  Staate  auf  dem 
Landwege  gar  nicht  beikommen  kann,  sei  es,  weil  dieser  ein 
Inselstaat  ist,  sei  es,  weil  Neutrale  den  Landweg  absperren , so 
bleibt  dem  crsteren  immer  noch  das  Mittel  einer  Landung  an 
den  feindlichen  Küsten.  Auf  der  See  selbst  sind  Landtruppen 
von  keinem  Nutzen,  sie  sind  wahrend  der  Ueberfahrt  als  ein 
reiner  Transportgegenstand  zu  betrachten.  Je  kürzer  der  Weg 
ist , welcher  über  die  See  von  den  Hafen  des  Angreifers  bis  zu 
den  feindlichen  Küsten  zurückgelegt  werden  muss,  desto  enger 
können  die  Landungstruppen  zusammengepackt  werden , weil 
einmal  bei  kurzen  Ueberfahrten  nicht  besonders  auf  ihre  Be- 
quemlichkeit zu  sehen  ist , andererseits  auch  der  initzuführende 
Proviant  nicht  so  viel  Raum  fortnimmt.  Die  Anwendung  der 
Dampfkraft  zur  Bewegung  der  Schiffe  hat  alle  Entfernungen  um 
ein  bedeutendes  verkürzt  und  sie  erleichtert  deshalb  das  Ueber- 
setzen  bedeutender  Landungskorps  oder  Armeen.  Wenn  man 
sonst  auf  3 Tonnen  Tragfähigkeit  eines  Transportschiffes  bei 
nicht  ganz  kurzen  Ueberfahrten  nicht  leicht  mehr  als  2 Landsol- 
daten rechnen  durfte,  so  kann  man  jetzt  auf  jede  Tonne  minde- 
stens einen  Landsoldaten  rechnen , würde  also  zum  Uebersetzen 
von  60000  M.  etwa  mit  120  Transportschiffen  zu  500  Tonnen 
ausreichen,  wozu  dann  freilich,  wenn  eine  beträchtliche  Kaval- 
lerie und  Artillerie  und  wohl  gar  Belagerungsmaterial  mitgenom- 
men werden  sollte,  noch  eine  weitere  Reserve  kommen  müsste. 
Zur  Bedeckung  dieser  Transport  flotte  ist,  wenn  der  Feind 
gleichfalls  eine  Seemacht  besitzt,  stets  eine  beträchtliche  Kriegs- 
llotte  nOthig,  welche  in  zwei  Theile  zerftlllt,  einen  kleineren, 
welcher  die  unmittelbare  Eskorte  der  Tra  n spo  rt  fl o tte 
bildet  und  einen  grösseren,  welcher  die  feindlichen  Kriegsflotten 
beobachtet.  Die  Opcrationslinien  der  Observalionsflotte  einer- 
seits und  des  Transportes  und  seiner  Bedeckung  andererseits 
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müssen  dcrgeslall  gewählt  werden,  dass  jene  zunächst  den 
feindlichen  Kriegshafen  sich  befindet , von  welchen  man  etwas 
zu  befürchten  hat. 

193.  Ueber  die  Wahl  des  Landungspunktes  bestim- 
men vorherrschend  die  Rücksichten  auf  die  beabsichtigten  Ope- 
rationen des  I.  an  dheeres  nach  der  Landung.  Man  muss  für 
dieses  ein  passendes  Subject  suchen.  Insofern  nun  ein  solches 
am  besten  immer  eine-grosse  Stadt  und  zu  gleicher  Zeit  ein  be- 
quemer Hafenplatz  sein  würde,  in  welchem  eine  bedeutende 
Flotte  vor  Anker  gehen  und  mittelst  dessen  sie  die  Verbindung 
der  an  den  feindlichen  Küsten  gelandeten  Armee  mit  dem  Mut- 
terlande unterhalten  könnte,  würde  man  gern  zu  Landungs- 
punkten passende  feindliche  Hafenplatze  wühlen.  Da  indessen 
deren  niemals  viele  sind,  der  anzugreifende  Feind  ihren  Werth 
vollkommen  kennt  und  meistentheils  im  Stande  sein  und  suchen 
wird,  sie  mit  Aufbietung  aller  Mittel  zu  verstärken,  häufen  sich 
hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Schwierigkeiten  so  mas- 
senhaft , dass  man  gezwungen  ist , andere  Punkte  vorzuziehen, 
von  denen  man  annehmen  kann,  dass  der  Feind  sie  weniger 
beachte;  immerhin  dürfen  sie  nicht  zu  weit  von  denjenigen 
Plätzen  entfernt  sein , gegen  welche  nun  die  ersten  Landopera- 
tionen sich  richten  sollen,  in  denen  das  Landungsheer  sich  seine 
Subjecte  erobern  will,  und  wünschenswerth  ist  es,  in  ihrer  Nähe 
fürs  erste  mindestens  einen  erträglichen  Ankerplatz  zu  finden. 

194.  Den  Gefechtsverhältnissen  nach  ist  eine  Lan- 
d u n g an  einem  wohlbesetzten  und  vertheidigten  Küstenpunkte 
stets  ein  schwieriges  Unternehmen.  An  einem  nicht  besetzten, 
nicht  vom  Feinde  vertheidigten  Punkte  zu  landen , dahin  muss 
also  zunächst  immer  die  Absicht  des  Angreifers  gehen.  Er  wird 
desto  eher  die.se  Absicht  erreichen  , je  überraschender  er  seine 
Einschiffung  am  Ahgangspunkte  bewerkstelligte,  je  unerwarte- 
ter er  an  den  feindlichen  Küsten  erschiene.  Aber  selbst,  wenn 
der  Feind  gut  vorbereitet  und  wachsam  ist,  bleibt  es  noch  immer 
möglich , dadurch , dass  man  seine  Aufmerksamkeit  täuscht  und 
auf  anderen  Punkten  beschäftigt,  den  erwählten  zu  einem  un- 
bewachten und  unvertheidigten  zu  machen , .selbst  einem  sehr 
tüchtigen  Gegner  gegenüber.  Denn  dieser  wird  sich  von  vorn- 
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Lereia  auf  die  Besetzung  der  Hauptpunkte  besehrtlnken , von 
vornherein  darauf  verziehten,  jeden  möglichen  Landungs- 
punkt direkt  vertheidigen  zu  wollen , wenn  er  dies  nur  durch 
eine  Zersplitterung  seiner  Krilfte  erreichen  könnte.  Demonstra- 
tionen mittelst  der  Flotte,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes 
zu  täuschen , mUssen  desto  mehr  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegen  und  desto  wirksamer  sein , eine  je  freiere  Verfügung  der 
Angreifer  Uber  seine  gesammte  Flotte  hat  und  je  schnellerer 
Bewegungen  dieselbe  fähig  ist.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  be- 
sonders von  Wichtigkeit,  ob  auch  der  Feind  über  eine  be- 
trächtliche Seemacht  gebietet,  .le  geringer  die  letztere,  desto 
mehr  tritt  die  .Nolhwendigkeit  zurück,  eine  grosse  Observations- 
llotte  ihr  entgegenzustellcn , und  desto  eher  kann  man  seine 
Flottenkräfte  ohne  Gefahr  theilen  und  mit  einzelnen  Divisionen 
der  Kriegsflotte  sowohl  als  der  Transportflotte  auf  verschiedenen 
Punkten  der  Küsten  zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  Je  beweglicher 
die  Fahrzeuge  — und  die  Anw  endung  der  Dampfkraft  bietet  hier 
die  grössesten  Vorzüge  — desto  schneller  kann  man  die  einzel- 
nen Divisionen  auf  dem  erwählten  und  entscheidenden  Punkte 
wieder  zusammenziehen,  schneller  als  der  Feind  zu  Lande  ihren 
Bewegungen  zu  folgen  vermag. 

195.  Wenn  man  darauf  gefasst  sein  muss,  am  Landuiigs- 
punkte  einen  organisirten  Widerstand  Seitens  des  Feindes  anzu- 
trelTen  , so  wird  dessen  Terrainbeschaffenheit , namentlich  seine 
Küstengestaltung  ein  Gegenstand  von  hoher  Wichtigkeit.  Der 
Akt  der  Landung  ist  der  l’ebergang  von  dem  Seekriege  zum 
Landkriege , sein  erster  Moment  gehört  noch  vorherrschend  dem 
Seekriege  an , die  Landungstruppen  sind  hier  noch  Transport- 
gegenstand und  nur  die  Flotte  kann  militärisch  wirksam  sein. 
Es  kommt  daher  sehr  darauf  an , dass  die  Flotte  das  Ufer  be- 
herrsche; dazu  gehört  aber  zweierlei , dass  von  ihr  aus  das  Ufer 
zu  übersehen  sei  und  dass  sie  dasselbe  mit  ihren  Geschossen 
erreichen  könne.  Der  KUstensaum  am  Landungspunkte  muss 
daher  möglichst  frei , unbedeckt  und  flach  sein  und  die  W'asser- 
tiefe  muss  den  grossen  Schiffen  des  Angreifers  gastatten, 
sich  ihnen  auf  die  wirksame  Tragweite  ihrer  Geschütze  zu 
nähern. 
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196.  Für  die  eigentliche -Vussciiiffung  der  Truppen  ist 
es  dann  wUnsclienswerth,  dass  die  KUste  keine  steil  abfallenden 
I fer  habe,  welche  dem  Vertheidiger  eine  ausgesprochene  natür- 
liche Ueberlegenheit  geben  würden , dass  die  flachen  Fahrzeuge 
(Boote) , welche  die  Trup|)en  ans  Ufer  führen , sich  diesem  mög- 
lichst nahem  können  und  die  Soldaten  nicht  zu  weit  durch  das 
Wasser  zu  waten  haben,  und  dass  endlich  das  Terrain  am  Aus- 
schiffungspunkte  einigermassen  eine  erste  Festsetzung  durch 
Anlage  von  Verschanzungen  begünstige. 

197.  Für  die  gelandeten  Truppen  geht  die  RUckzugs- 
st fasse  stets  in  letzter  Instanz  Uber  das  Meer;  eine  gesicherte 
Verbindung  mit  der  Flotte  wird  ihnen  daher  unentbehrlich  und 
sie  ist  eben  nur  dadurch  zu  erlangen,  dass  man  sich  in  möglich- 
ster Schnelligkeit  eines  oder  einiger  Kriegshafen  bemöchtigt 
(II,  193.). 

198.  Die  Flotte  kann  nun  die  weiteren  Operationen  des 
Landungsheeres  in  mannichfacher  Weise  unterstützen.  Vor  allen 
Dingen  kommt  hier  aber  in  Betracht  die  Sicherung  der  Meerver- 
bindung des  eigenen  Heeres  und  das  Abschneiden  der  Verbin- 
dungen Uber  das  Meer  für  das  feindliche  Heer.  Wenn  das  An- 
griffsheer  den  Kriegshafen  /,  Fig.  35,  weggenommen  und  aus 
demselben  sicheln  Subject  für  seine  Operationen  zu  Lande 
geschaffen  hat,  so  laufen  seine  rückwärtigen  Verbindungen 
nach  den  Kriegshöfen  des  eigenen  Landes  A,  nach  t,  auf 
(len  Linien  ff,  tt^.  Diesen  Verbindungen  kann  der  Feind  B 
nichts  anhaben,  wenn  er  keine  Flotte  besitzt,  dieselben  sind  dann 
völlig  gesichert;  das  Bestreben  der  Flotte  des  Angreifers  muss 
also  dahin  gehen,  die  feindliche  Flotte  zu  vernichten. 

1 99.  Die  Verbindungen  der  feindlichenLandar- 
mee  b^  laufen  theils  durch  das  Land,  nach  /',  f^f^,  theils  ist  aber 
der  Fall  sehr  wohl  denkbar,  dass  sie  auch  Uber  das  Meer  gehen. 
Die  feindliche  Armee  6,  kann  nicht  blos  Uber  Sj  von  dem  anderen 
Kriegshafen  s,  Lebensmittel  und  anderen  Kriegsbedarf  erhalten, 
sie  kann  auch  auf  Sj  oder  sich  zurUckziehen  und  sich  in  einem 
dieser  Hilfen  einschiffen,  um  weiter  nach  ä,  zurUckzugehen. 
Die  Verbindungen  Sj und  s,  s,  kann  nun  die  Flotte  des  .An- 
greifers dem  Feinde  entweder  allein  abschneiden , indem  sie 
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dessen  Flotte  von  ihnen  vertreibt  oder  sie  kann  dabei  mit  der 
Landarmee  »,  Zusammenwirken,  indem  diese  z.  B.  den  Feind 
zum  Rückzüge  nach  s,  zwingt  und  ihn  hier  von  der  Landseite 
einschliesst,  während  die  Flotte  denselben  Hafen  von  der  See- 
seite  blokirt  und  jede  Annäherung  einer  feindlichen  Flotte  an 
diesen  Hafen  abwehrt. 

200.  So  lange  die  Operationen  der  gelandeten  Armee  sich 
in  der  Nähe  der  Küsten  bewegen , kann  die  Flotte  sie  begleiten 
und  nützlich  dadurch  in  sie  eingreifen,  dass  sie  die  Verpfle- 
gung unterstützt,  auch  w'ohl  an  Feldschlachten  sich  bethei- 
ligt, welche  in  der  Nähe  der  Küste  geschlagen  werden,  wie  ein 
Theil  der  englisch  - französischen  Flotte  an  der  Almaschlacht  im 
Jahre  1854  wirklich  Iheilnahm. 

201.  Bei  der  Vervollständigung  der  Basirung  des  gelande- 
ten Heeres  muss  die  Flotte  desselben  stets  eine  grosse  Rolle 
spielen , denn  diese  besteht  doch  darin , dass  das  Landungsheer 
sich  nach  und  nach  mehrerer  Seehäfen  bemächtigt.  Entvjeder 
kann  nun  die  Flotte  mit  einer  sehr  geringen  Unterstützung  von 
Landtruppen  dies  Geschäft  allein  verrichten , wenn  es  sich  um 
HafenplUtze  handelt , welche  vom  Feinde  über  Gebühr  vernach- 
lässigt wurden,  wie  dies  den  Alliirten  in  der  Krim  mit  Eupatoria 
und  mit  Kertsch,  damit  zugleich  mit  dem  grossen  russischen 
Hafenbecken  des  asowschen  Meeres  gelang , oder  das  Landheer 
kann  das  Geschäft  hauptsächlich  verrichten,  wenn  der  Seehafen 
zugleich  eine  wohlbesetzte  und  vertheidigte  Landfestung  ist;  ent- 
behren kann  es  dann  aber  die  Flotte  dabei  doch  nur  in  dem 
Ausnahmsfalle , wenn  der  Feind  gar  keine  Seemacht  hat , wenn 
also  eine  Verbindung  der  Festung  über  das  Meer  gar  nicht  be- 
steht, folglich  auch  nicht  abgeschnitten  zu  werden  braucht. 

202.  Endlich  ist  nun  die  Flotte  für  das  Landungsbeer  eine 
vortrefTliche  Unterstützung  insofern,  als  durch  sie  das  Mittel  ge- 
geben ist,  den  Feind  auf  allen  verschiedenen  Punkten  seiner  Kü- 
sten beständig  durch  neue  Landungen  zu  bedrohen,  dadurch 
aber  seine  Aufmerksamkeit  und  .seine  Kräfte  zu  iheilen.  Diese 
.\ufgabe  ist  mit  sehr  geringen  .Mitteln  an  Landtruppen  zu  lösen, 
weil  der  Feind  unmöglich  jeden  einzelnen  INinkt  einer  langen 
KUstenstrecke  ausreichend  besetzen  kann.  Nur  muss  der  An- 
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greifer  sich  vor  zu  weil  ausgreifenden  Demonslralionen  dieser 
Gattung  hüten , erstens  weil  er  dabei  Gefahr  lüuft , auch  seine 
Kraft  zu  zersplittern,  zweitens  weil  sie  den  Feind  nicht  mehr 
schrecken  können,  wenn  dieser  von  vornherein  einsehen  muss,  ' 

dass  es  nach  ihrer  ganzen  Anlage  auf  eine  weitere  Verfolgung 
derselben  nicht  abgesehen  sein  könne. 

203.  ln  derselben  Weise,  wie  in  unsern  eben  ange.stellten 
Erörterungen  die  Flotte  ein  Heer  unterstützt , welches  sie  zuerst 
an  den  feindlichen  Küsten  ausgesetzt  hat,  kann  sie  nun  auch  die 
Operationen  eines  solchen  Landheeres  begleiten  und  unterstützen, 
welches  von  vornherein  zu  Lande  operiren  konnte,  nicht  erst 
Uber  das  Meer  geschafll  zu  werden  brauchte , durch  die  Natur 
des  Kriegsschauplatzes  aber  darauf  angewiesen  ist,  den  Küsten- 
gegenden zu  folgen.  So  wSre  das  Verhältniss  der  Flotte  Oj  zu 
dem  Landheer  a^  des  Staates  A , welches  von  der  Basis  s,  Sj, 

Fig.  36,  gegen  das  Object  0 im  Lande  B operirt. 

Dass  aber  eine  Flotte  den  Landoperationen  einer  Verthei- 
digungsarmee  ganz  ebenso  und  durch  die.selbe  Yerwendungs- 
weise  nützlich  sein  könne,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen  un-  s 

mittelbar. 
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CniBdbpdiB|;iin|;rD  dpr  6ri;aiiL<»ati»n. 

t.  In  dem  Akte  der  Vernichtung  findet,  wie  wir  gesehen 
haben , alle  kriegerische  Thatigkeit  ihren  Brennpunkt.  Der 
menschliche  Körper  ist  nun  zwar  an  und  für  sich  fhhig , auf  die 
Körper  ausser  ihm  zerstörend  zu  wirkeij;  aber,  wenn  zwei  Par- 
teien einander  gegenüber  treten , deren  jede  ihren  Vortheil  in 
dem  llntei^ang  der  anderen  findet,  so  ist  es  klar,  dass  jede  von 
ihnen  nach  einer  Steigerung  ihrer  vernichtenden  Kraft  strebt, 
welche  sie  denn  beide  in  jenen  Werkzeugen  finden,  die  Trutz- 
waffen oder  auch  kurzweg  Waffen  genannt  werden.  Beide 
suchen  dann  wieder  nach  Gegenmitteln,  um  die  Wirkung  der 
feindlichen  Trutzwaffen  abzuschwöchen  oder  gänzlich  aufzuhe- 
ben und  strelien  dieselben  so  tUchtig  als  möglich  zu  machen. 
Durch  diesen  Gegensatz  von  Trutzwnffen  und  Schutzwaffen  ist 
ein  Kampf  zwischen  den  beiden  letzteren  selbst  eingeleitel,  des- 
sen Ziel  und  wirklicher  Erfolg  nothwendig  eine  Vervollkomm- 
nung derselben  und,  was  damit  immer  zusammenhängt,  eine 
Vervielfältigung  derselben  sein  muss.  Viele  Eigenschaften  zu- 
sammen und  jede  von  ihnen  aufs  Höchste  entwickelt  würden 
erst  das  Ideal  einer  Waffe  geben,  wenn  aber  diese  Eigenschaften, 
wie  es  ja  in  anderen  Dingen  auch  zu  sein  pflegt , einander  zum 
Theil  widersprechen , so  w ird  man  sich  dem  Ideale  immer  nur 
t heil  weis  nähern  können,  indem  man  in  der  einen  Waffe  die 
eine  gesuchte  Eigenschaft,  in  der  andern  eine  andere  möglichst 
hoch  entwickelt  und  nun  diese  zwei  verschiedenen  Waffen  Zu- 
sammenwirken lässt. 

2.  Zum  Akte  der  Vernichtung  gelangen  die  Heere  durch  die 
Bewegung;  sie  müssen  also  auch  mit  Mitteln  der  Bewegung 
versehen  sein , Transportmitteln  für  die  Waffen , welche  nicht 
von  einzelnen  Menschen  geführt  werden  können,  für  ihre  I.e- 

H ü s t o w , der  Krieg  uad  seine  Mittel.  ^ 8 
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bensbeilUrfnisse , Mitteln , uni  die  Hindernisse  der  Bewegung, 
Flusse,  Gebirge  überwinden  zu  künnen. 

3.  Damit  nun  in  dem  Akte  der  Vernichtung  jede  Waffe  an 
ihrer  Stelle,  mit  dem  grössesten  Nutzen  und  in  der  zweck- 
mtissigsten  Weise  verwendet  werden , jeder  Tlieil  des  Heeres  die 
zweckmassigsten  Formen  zu  den  Akten  der  Vernichtung  und 
der  Bewegung  mit  mUglichster  Schnelle,  ohne  Verwirrung,  ge- 
mUss  dem  Plan  des  obersten  Leiters,  des  Feldherrn,  welcher  der 
Geist  des  Heeres  sein  soll,  annehmen  könne,  muss  die  ganze 
Masse  der  Truppen  in  entsprechende  Abtheilungen  geglie- 
dert sein,  welche  diesen  Bedürfnissen  entsprechen,  und  jede 
dieser  Abtheilungen  muss  ihre  Organe,  die  Führer  haben, 
welche  die  Vermittler  zwischen  ihr  und  dein  Feldherrn  bilden, 
denen  dieser  seine  Absichten  mittheill,  welche  dann  zu  ihren 
Abtheilungen  dasselbe  Verhallniss  der  geistigen  l.eilung  be- 
haupten , das  der  Feldherr  mit  seinen  nächsten  GehUlfen  dem 
ganzen  Heere  gegenUlier  einnimmt. 

4.  Diesen  Organen  der  Führung  schliessen  andere  sich  an, 
welche  iheils  hUlfsweise  die  ersteren  unterstützen , die  Einzel- 
heiten der  Ausführung  überwachen  , die  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Führern  unterhalten , theils  für  die  Befriedigung 
der  Lebensbedürfnisse  des  Heeres,  den  Verwaltungsdienst 
desselben  sorgen;  also  ihm  Lebenstoffc  zufUhren  und  sie  ihm 
übermitteln , die  ungesunden  Stoffe  ausscheiden , sic  herstellen 
und  ihm  wieder  zurückgeben  sollen.  Da  die  Beschaffenheit  der 
Waffen  den  hauptsächlichsten  Einfluss  auf  die  aktive  Verwen- 
dung der  Truppen  hat , so  müssen  wir  uns  mit  ihnen  vor  allen 
Dingen  bekannt  machen , ehe  w ir  auf  die  Gliederung  der  Heere, 
welche  diese  Verwendung  leicht  und  zweckmässig  machen  soll, 
eintreten  können. 


Von  den  Waffen. 

' S c h u t z w a ffe  n und  Trutzwaffen. 

3.  Wenn  die  Anwendung  von  Schulzwaffcn  irgend  einen 
Sinn  haben  soll,  so  muss  zwischen  ihrer  abwehrenden  Wirkung 
und  der  zerstörenden  Wirkung  der  Trutzwaffen  ein  gewisses 
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Gleichgewicht  möglich  sein.  Wenn  die  bekannten  Trutzwaffcn 
einer  bestimmten  Periode  von  geringer  Wirkung  sind,  so  dürfen 
auch  die  Schutzwaflen  schw’ach  sein , werden  die  Trutzwafleo 
wirksamer,  so  müssen  auch  die  Schutzwaflen  starker  werden. 
Gegen  den  Spiess  und  das  Scliwert  deckt  der  einzelne  Mann  die 
edelsten  Theile  seines  Körpers  hinreichend  durch  Kürass,  Helm, 
Beinschienen,  den  ledernen  und  metallenen  Schild;  durch  ähn- 
liche Vorrichtungen  die  ausgesetzteslen  Kürpertheile  seines  Ros- 
ses, w enn  er  ein  Reiter  ist.  Die  gleichen  Schutz w affen  würden 
auch  noch  gegen  Kanonenkugeln  ausreichen,  könnte  man  nur  ihre 
Stärke  genügend  vergrössern.  Eine  solche  Vergrösserung  findet 
aber  sehr  baldühre  Grenze.  Wenn  der  Mann  zu  Kuss  selbst  oder 
das  Ross  des  Reiters  seine  Waffen  tragen  und  dabei  doch  die  Fä- 
higkeit angemessener  Bewegung  bewahren  sollen,  so  darf  das  Ge- 
wicht der  Waffen  ein  gew  isses  Mass  von  geringer  Grösse  nicht  über- 
schreiten. Nun  ist  aber  dicBewegung  im  Kriege,  wie  wir  w issen, 
nicht  zu  entbehren  und  grade  in  den  Momenten  der  Wirksam- 
keit, dort,  wo  Schiagfertigkeit  verlangt  wird,  muss  sie  auf  die 
einfachste  Weise , ohne  die  Anwendung  von  Kunstmitteln , oft 
auf  schwierigem  Boden  durch  die  blosse  Muskelkraft  von  Mann 
und  Ross  bewerkstelligt  werden.  Hieraus  ergiebt  sich , dass  die 
Schutzwaffen  unmöglich  den  Trutzwaffen  auf  der  Spur  folgen 
können  und  dass,  wenn  die  Wirksamkeit  der  Trutzwaffen  ein 
gewisses  Mass  überschreitet , die  Truppen  sich  des  Schutzes  der 
tragbaren  SchutzwaGTen  gänzlich  entschlagen  und  in  anderen 
Dingen  einen  Ersatz  für  sie  suchen  müssen.  Dieser  Moment  w ard 
angekündigt  durch  die  Einführung  des  Pulvers  als  Kriegsmitte 
und  er  trat  dann  wirklich  bald  ein  mit  der  Vervollkommnung 
und  dem  Allgemeinerwerden  der  Fe  uerwa  ffen.  Vom  Ende 
des  sicbenzehnten  Jahrhunderts  ab  sehen  wir  rasch  alle  Schulz- 
waffen fast  bis  auf  die  letzte  verschwinden  und  in  unserer  Zeit 
ist  der  schwere  Metallhelm  und  der  Kürass  nur  noch  das  Eigen- 
thuin  der  schweren  Reiterei,  welche  mehr  als  eine  andere  Waffe 
aus  dem  feindlichen  Feuer  zurückgehalten  werden  kann  und 
wenn  sic  zum  Handeln  berufen  wird , nur  im  Handgemenge 
thätig  sein  soll , in  welchem  auch  der  Feind  wenig  oder  gar 
nicht  von  seinen  Feuerwaffen  Gebrauch  machen  kann. 

18* 
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6.  Lange  Zeit  noch  wollte  man  freilich  in  einzelnen  Theilen 
der  Kleidung  und  Ausrüstung  aller  Soldaten  eine  Art  von 
ScliutzwalTen , wenigstens  gegen  Hieb  und  Stich  aufbewahren. 
Je  herrschender  aber  das  Feuergefecht  hervortrat,  de.sto  mehr 
kam  man  davon  zurück  und  in  unseren  Tagen  geht  alles  Streben 
nur  dahin,  dem  Soldaten  durch  Bequemlichkeit  und  Leichtigkeit 
seiner  Ausrüstung  die  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  zu  ge- 
ben. Man  verzichtet  auf  das  starke  und  breite  Riemenzeug  zum 
Tragen  der  Seitengewehre,  Patronlaschen  und  Tornister,  man 
sucht  cs  nicht  mehr  absolut  über  der  Brust  so  zu  kreuzen,  dass 
es  diese  gönzlich  bedeckt  und  .schirmt,  man  giebt  ihm  vielmehr 
solche  Formen  und  Masse,  dass  der  Mann  seine  Last  mit  der 
grössten  Leichtigkeit , welche  überhaupt  zu  erreichen  ist , fort- 
schalTen  und  .selbst,  sie  auf  dem  Rücken,  jede  zweckmässige  Lage 
oder  Stellung  bequem  annchmen  kann.  So  kann  er  denn  z.  B., 
indem  er  sich  hinter  einem  Erdhaufen  oder  Baumstumpf  nieder- 
kauert , sich  dem  feindlichen  Feuer  entziehen , ohne  dass  er 
selbst  aufliört  zu  feuern , so  kann  er  durch  schnelles  Laufen 
über  einen  freien  Raum  von  einer  Deckung  zur  andern  dem 
Feinde  von  der  Zeit  etwas  abbrechen , welche  hindurch  er  bei 
langsamerer  Bewegung  der  Wirkung  desselben  ausgesetzt  wäre; 
kurz  er  kann  statt  der  tragbaren  Schutzwafie,  die  doch  nicht 
mehr  ausreichend  sein  würde , jetzt  die  nicht  tragbare  Schutz- 
wafTe,  das  Terrain,  die  immer  noch  ausreicht , benutzen,  und 
dies  macht  ihm  die  Freigebung  seines  Körpers  möglich.  Diese 
also  könnte  man  nicht  mit  Unrecht  die  wahre  Schutzwaffe  der 
Modernen  nennen. 

Die  Trutzwaffon.  Blanke  Waffen 

7.  Der  Arm  mit  der  Faust  daran  i.st  die  natürliche  Trutz- 
waffe des  Mannes;  eine  künstliche  Verstärkung  dersell>en  aber 
ist  wesentlich  nach  zwei  Richtungen  hin  möglich  : die  Faust  wird 
nämlich  entweder  zu  einem  wirksamem  Schlag-  oder  Stoss- 
werkzeuge  dadurch  gemacht,  dass  inan  ihr  einen  härteren 
Körper,  als  sie  selbst  ist,  anfügt,  oder  der  Arm  wird  verlän- 
gert. Hcides  Rndon  wir  in  den  jetzt  üblichen  Trulzwaffen  stets 
miteinander  vereinigt. 
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8.  Die  Keule,  aus  hartem  Holze  gefertigt,  an  ihrem  vor- 
deren, dem  Feind  zugekehrten  Theile  beträchtlich  verstärkt, 
wohl  auch  mit  Metall  beschlagen,  am  hinteren  Thdle  dergestalt 
geschwächt,  dass  sie  bequem  in  der  Faust  liegt,  fällt  viel  wuch- 
tiger nieder  als  die  blosse  Faust  und  man  kann  mit  ihr  viel  wei- 
ter, als  mit  dieser,  den  Feind  erreichen.  Die  Streitaxt  mit 
einem  Blatt  von  gutem  Stahl  dringt  beim  kräftigen  Hiebe  durch 
Panzer  und  Helme.  Lange  war  sie  eine  Lieblingswaffe  der  Deut- 
schen, wie  der  Kelten,  und  noch  in  einer  späteren  Zeit  ward  sie 
in  etwas  veränderter  Form  mit  Vorliebe  namentlich  von  den 
Schweizern  unter  dein  Namen  der  He  Importe  (Helmspalter), 
Hellebarde  oder  Partisane  gebraucht.  Zu  dem  Blatte  der  Axt 
ward  nur  noch  eine  Spitze  hinzugefUgt , der  Stiel  oder  Schaft 
aber  ward  auf  7 bis  12  Fuss  verlängert,  so  dass  dieses  Werkzeug 
ebensowohl  zum  Stosse  als  zum  Hiebe  gebraucht  werden  konnte ; 
häufig  traten  an  der  Rückseite  des  Axtblattes  einige  Widerhaken 
hinzu , um  mit  ihnen  in  die  Lücken  der  Rüstungen  zu  greifen 
und  einzelne  Theile  derselben  herunter  zu  reissen. 

9.  Viel  verbreiteter  als  die  Hellebarde  und  im  Alterthum 
fast  die  ITniversalwaffe  des  Linienfussvolks  zu  nennen , ist  der 
Spie  SS  mit  8 bis  IG  Fuss  langem  hölzernen  Schafte  und  einer 
auf  den  Stoss  allein  berechneten  metallenen  Spitze.  Neben  dem 
Spiesse  führt  dann  der  Mann  stets  noch  eine  kurze  Hand- 
waffe, ein  grades  Schwert  von  höchstens  zw  ei  Fuss  Länge  oder 
auch  ein  kurzes  Messer  oder  einen  Dolch.  Der  Spiess  wird  auf 
diese  W'eise  eine  Waffe  der  Vorbereitung , mit  ihm  vorbrechend 
soll  die  Truppe  sich  zuerst  eine  Lücke  in  den  Reihen  des  Feindes 
machen,  dann  aber,  wenn  diese  geöffnet  ist,  ziehen  die  Soldaten 
die  Schwerter,  welche  in  dem  Getümmel  und  Gedränge  leichter 
zu  regieren  sind,  um  mit  ihnen  den  Sieg  zu  vollenden.  Die  kurze 
Hellebarde,  mit  höchstens  7 Fuss  langem  Schaft,  konnte  zu  bei- 
den Diensten  als  Spiess  und  Schwert  gebraucht  werden  und  ist 
in  der  Tbat  so  gebraucht  worden.  Aber  niemals  ist  sie  eine 
Reiterwaffe  gewesen  , sondern  immer  eine  Waffe  des  Fussvolks 
geblieben,  weil  sie  als  Hiebwaffe  nur  mit  zwei  Händen  zweck- 
mässig zu  führen  war,  als  Stichwaffe  allein  aber  durch  den 
Spiess  oder  die  Pike  ersetzt  werden  konnte.  Diese  letztere. 
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inöglichst  leicht  gearbeitet,  hat  sich  in  einzelnen  Reiterablhei- 
lungen  der  meisten  grösseren  Heere,  den  Ulanen  oder  Lanzen- 
reitern, bis'in  die  Gegenwart  erhalten.  Auch  die  Infanterie 
unserer  Tage  hat  in  der  unter  dem  Namen  des  Bayonnettes 
bekannten  V'orlängerung  des  Feuergewehres  wenigstens  die  Er- 
innerung an  den  Spiess  bewahrt  und  ein  geschickter  Bayonnett- 
fechter  vermag  im  Einzelkampf  mit  die.ser  Waffe  selbst  das 
Andenken  der  Hellebarde  zu  erneuen. 

10.  Die  eigentliche  Schneidewaffe,  das  Schwert, 
musste,  so  lange  die  Krieger  in  schweren  Rüstungen  auftraten, 
immer  von  einer  gewissen  Plumpheit  sein : kurz  und  verhältniss- 
mitssig  dick,  um  nicht  zu  leicht  zu  brechen  und  schartig  zu 
werden.  Sollte  es  eine  merkliche  Verlängerung  des  Armes  her- 
beifuhren, also  eine  bedeutende  Länge  erhalten,  so  wurde  es 
noth wendig  zum  Zweihänder,  nur  mit  beiden  Händen  war  es 
seiner  Schwere  wegen  vom  Manne  zu  regieren.  Je  schärfer 
aber  die  Schneide  des  Schwertes,  d.  h.  je  spitzer  der  Winkel, 
den  die  beiden  SchneideOächen  mit  einander  bilden,  desto  besser 
die  Wirkung  auf  einen  Gegenstand,  dessen  Härte  nicht  jedes 
Eindringen  absolut  unniöglich  macht,  wie  Jedermann  dies  aus 
dem  Vergleiche  von  zwei  beliebigen  Messern  vveiss.  Schärfer 
durfte  nun  die  Schneide  offenbar  werden , wenn  einerseits  die 
Kunst  der  Metallarbeit  sich  vervollkommnete,  wenn  andererseits 
die  Rostungen  n>it  ihrem  eisernen  Widerstande  fortfielen,  der 
mehr  durch  Stoss  als  durch  Schneiden  zu  bewältigen  war.  Aber 
auch  da  noch  verlangte  die  Rücksicht  auf  die  Solidität  der  Waffe 
eine  Dicke  derselben , welche  sie  hinter  den  gewünschten  Lei- 
stungen Zurückbleiben  liess.  Dieser  Uebelstand  ist  zum  Theil 
durch  die  Art  zu  be.seitigen,  in  welcher  die  Waffe  gehandhabt 
wird.  Indem  man  sie  nämlich  nicht  senkrecht,  sondern  schräge 
Uber  die  zu  zerschneidenden  Fasern  hinwegfUlirt , verringert 
man  den  Winkel  der  beiden  Schneideflächen ; es  ist  also,  wenn 
man  mit  einer  stumpferen  Schneide  schräg  Uber  die  Fasern  fiihrt, 
ebenso  gut,  als  ob  man  dieselben  mit  einer  schärferen  senkrecht 
schnitte.  Diese  zweck mässigere  Führung  der  Waffe  wird  nun 
dadurch  erleichtert,  dass  man  ihr  der  Länge  nach  eine  Krüm- 
mung giebt.  Durch  diese  entsteht  der  Säbel,  welcher  sich 
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durch  sie  von  dem  Degen  oder  dem  graden  Scliwerto  unterschei- 
det. Die  Schneide  erhillt  der  Säbel  entweder  an  seiner  äusseren 
— konvexen  Seite,  welches  die  gewölinliche  Einrichtung  ist, 
oder  auch  an  der  inneren,  konkaven,  wie  bei  dem  Yatagan  der 
Orientalen.  In  jedem  der  beiden  Fälle  ist  die  zvveckmilssigle 
Richtung  des  Hiebes  eine  andere,  im  ersteren  nämlich  geht  sie 
vom  Leibe  des  Hauenden  hinweg,  so  dass  er  zum  Hiebe  den 
Arm  strecken  muss,  im  letzteren  nach  dem  Leibe  des  Hauenden 
zu,  so  dass  er  zum  Hiebe  den  Arm  nach  sich  ziehen  muss. 

41.  Seit  das  kleine  Feuei^ewehr  aus  seiner  Kindheit  her- 
ausgetreten  ist  und  sich  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommen- 
heit hinaufgearbeitet  hat , ist  der  Säbel  des  Fussvolkes  mehr 
nur  noch  ein  Zierath  und  ein  Lagergeräth  als  eine  Waffe ; dage- 
gen sind  Degen  und  Säbel , seit  die  Kunst  des  Metallarbeiters, 
die  Vervollkommnung  und  allgemeine  Einführung  der  Feuerwaf- 
fen und  in  Folge  davon  der  Wegfall  der  Rüstungen  sie  aus  dem 
Zustande  der  Plumpheit  gerissen  und  gestattet  haben , sie  zu 
verlängern,  ohne  sie  entw  eder  unmässig  zu  erschw  eren  oder  ihre 
Wirksamkeit  zu  beeintiächtigen , zu  Hauptvvaffen  der  Reiterei 
geworden.  Im  Allgemeinen  gehört  der  Degen  oder  der  wenig 
gekrümmte  Säbel  der  schweren  Reiterei  an,  welche  in  geschlos- 
senen Linien  sich  in  den  Feind  stürzen  soll  und  wesentlich  auf 
den  Stoss  angewiesen  ist,  der  stärker  gekrümmte  Säbel  aber 
der  leichten  Reiterei,  welche  im  Einzelkampf  sich  tummeln  oder 
in  losen  Schwärmen  in  versprengte  Massen  von  Flüchtigen  ein- 
brechen und  mit  Hieben  rechts  und  links  unter  ihnen  aufräu- 
men  soll.  Aber  bei  Weitem  nicht  immer  hat  die  Berechnung 
allein  die  Formen  oder  die  Wahl  unter  ihnen  bestimmt,  minde- 
stens ebenso  viel  hat  altes  Herkommen,  persönliches  Belieben 
und  nationaler  Eigensinn  dabei  gethan. 

Alle  bisher  von  uns  aufgezählten  Waffen  begreift  man  zu- 
sammen unter  dem  Namen  der  blanken,  der  Nah-  oder 
Handwaffen. 

\V  u rf  wa  f fe  n. 

12.  Die  Verlängerung  des  Armes,  welche  man  dadurch 
erzielt,  da.ss  man  ein  metallenes  Blatt  oder  eine  metallene  Spitze 
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mit  einem  langen  Stiele  oder  Schafte  versieht,  ist  immer  unbe- 
deutend. Sehr  lang  kann  der  Schaft  nicht  werden,  wenn  die 
Waffe  von  einem  Manne  regiert  werden  soll,  zumal  mit  der  Länge 
der  lialtbarkeil  wegen  auch  die  Dicke  stets  zuncbinen  muss. 
Der  Wirkungskreis  aller  Handwaffen  ist  daher  sehr  beschränkt, 
inan  muss  demjenigen,  welchen  man  mit  ihnen  schädigen  will, 
sehr  nabe  auf  den  Leib  rücken. 

1 3.  Eine  viel  beträchtlichere  Verlängerung  des  Armes  erhal- 
ten wir,  wenn  wir  darauf  verzichten,  den  zum  Schädigen  be- 
stimmten Gegenstand  w ährend  des  Aktes  der  Wirkung  selbst  in 
unseren  Händen  zu  halten , wenn  wir  ihn  vielmehr,  — nun- als 
Geschoss,  — mittelst  der  Muskelkraft  oder  auch  mittelst  beson- 
derer Maschinen  nach  dem  Feinde  werfen,  auf  welchen  es 
abgesehen  ist.  Als  Geschoss  könnten  wir  Jede  beliebige  Waffe; 
ein  Schwert,  einen  Spiess,  eine  Streitaxt  gebrauchen.  Da  aber 
das  Geschoss  stets  einen  gewissen  Weg  durch  die  Luft  zurUck- 
zulegen  hat , und  daher  unserer  sicheren  Führung  immer  mehr 
oder  minder  entrückt  ist,  könnte  es  leicht  sein  Ziel  in  einer 
Weise  treffen , welche  der  beabsichtigten  Wirkung  wenig  ent- 
spräche, das  Schwert  z.  B.  könnte  statt  mit  seiner  Schneide  mit 
seinem  Rücken  gegen  das  Ziel  prallen.  Ausserdem  ist  ein  Ge- 
genstand , welcher  als  Handwaffe  vortrefilicb  in  der  Faust  liegt, 
nicht  immer  ebenso  bequem  zum  Wurf  mit  ihr  zu  erfassen  oder, 
wenn  gar  Maschinen  zu  diesem  angewendet  werden  sollen,  auf 
ihnen  anzubringen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  für  die  Geschosse 
besondere  zweckmässige  Formen  zu  ermitteln  sind. 

14.  Die  Kunst  des  Werfens,  in  späteren  Zeiten  zu  .solcher 
Vollkoininenheit  gebracht,  dass  sie  die  ganze  Kriegskunst  gegen- 
wärtig beherrscht,  begann  wie  alle  Dinge  von  den  einfachsten 
Anfängen. 

Die  Muskelkraft  des  .Mannes  allein  und  diese  in  der  kunst- 
losesten und  unmittelbarsten  Weise  ward  zum  Forttreiben  des 
Geschosses  benutzt,  die  Geschosse  waren  faustgrosse  S t e i n c , 
welche  sich  mehr  oder  minder  der  Kugelgestalt  näherten. 

15.  Von  den  Handwaffen  gebrauchte  man  zuerst  vorzugs- 
weise und  fast  allein  die  spiessförmigen  zum  Werfen,  leichte 
Spiesse,  nun  Wurfspeere  oder  Speere  genannt.  Man  be- 
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merkte  aber  bald,  dass,  wahrend  es  bei  dem  Spiesse  als  Hand- 
waire  vortheilliaft  war,  dessen  Schwerpunkt  weit  nach  hinten 
zu  rücken , derselbe  beim  Speere  möglichst  weit  vorn  liegen 
müsse,  wenn  die  Spitze  ihre  Richtung  auf  das  Ziel  fest  beibehal- 
ten und  nicht  nach  allen  Seiten  abweichen  sollte.  Je  weiter  aber 
der  Schwerpunkt  nach  vorn  gelegt  ward,  um  die  Sicherheit  des 
Treffens  zu  erhöhen , desto  kürzer  wurden  die  Wurfweiten, 
welche  man  erreichte , da  gleichzeitig  der  Widerstand  der  Luft 
vermehrt  war. 

16.  üm  nun  möglichst  grosse  Wurfweiten  zu  erhalten,  ver- 
fiel man  auf  die  Anwendung  mechanischer  Mittel.  Die  runden 
Geschosse,  Steine  oder  auch  Metnllkugeln  wurden  mittelst  der 
Schleuder  geworfen,  eines  Bandes  von  Zeug  oder  Leder, 
breiter  in  der  .Mitte,  schmaler  nach  den  Enden  zu.  Der  Schleu- 
derer  legte  das  Geschoss  auf  die  Mitte,  fa.sste  die  beiden  Enden 
der  Schleuder  mit  der  Rechten,  schwang  sie  mehreremal  und 
Hess  endlich  das  eine  Ende  der  Schleuder  los;  der  Stein  ward 
dadurch  frei  gegeben  und  in  der  Richtung  der  Tangente  des 
Schwungkreises  fortgetrieben.  Der  Mann  hatte  hier  auch  nur 
seine  Muskelkraft  wirken  lassen,  aber  er  hatte  sie  längerauf  das 
Geschoss  wirken  lassen  als  bei  dem  Wurfe  aus  freier  Hand,  und  es 
war  folglich  eine  grössere  Kraft  in  dem  Geschosse  angesammelt. 

17.  Zum  Werfen  der  Spiessgeschosse  war  das  gleiche 
Verfahren  nicht  mit  .Yortheil  anzu^enden;  aber  die  Menschen 
fanden  sehr  bald  die  Kraft  der  Elasticität,  welche  durch  die 
Biegung  fester  Körper  entwickelt  wird.  Die  beiden  Enden  eines 
langen  und  biegsamen  Baumzweiges  wurden  durch  eine  etwa 
eben  so  lange  Schnur  mit  einander  verbunden  und  der  Bogen 
w ar  fertig.  Der  Bogner  fasste  mit  der  Linken  die  .Mitte  des  Zw  ei- 
ges und  zugleich  einen  kurzen  und  leichten  Speer,  den  Pfeil, 
mit  der  Rechten  die  Mitte  der  Schnur  und  zugleich  lose  das  auf 
dieselbe  aufgestützte  Ende  des  Pfeils,  dann  zog  er,  indem  er  die 
Milte  des  Zweiges  fcsthielt,  die  Mitte  der  Schnur  oder  Sehne 
gegen  seinen  Körper,  soweit  es  seine  Kraft  erlaubte  und  bog 
dadurch  den  Zweig,  endlich  Hess  er  die  Mitte  der  Sehne  los,  der 
Baumzweig  frei  geworden  strebt  in  seine  ursprüngliche  grade 
Richtung  zurück  , seine  Enden  schnellen  auseinander,  spannen 
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die  Schnur  und  diese  treibt  den  Pfeil  nach  dem  Ziele.  Auch  hier 
hat  die  Muskelkraft  des  Mannes  länger  wirken  können,  indem 
sie  nicht  unmittelbar  zum  Schleudern  des  Pfeiles  angewen- 
det wurde,  sondern  zum  allmlihligen  Aufziehen  der  Sehne  und 
dem  damit  zusammenhängenden  Biegen  der  Bogenarme. 

18.  Der  Bogen  ist  für  die  Entwicklung  der  Kunst  des  Wer- 
fens von  der  grössten  Bedeutung;  er  ist  der  Ausgangspunkt  für 
die  Konstruktion  aller  späteren  Fernwaffen.  Bringt  man  den 
Bogen  quer  über  einer  Rinne  an,  in  welche  der  Pfeil  gelegt  wird, 
so  kann  man  am  anderen  Ende  der  Rinne  irgend  ein  künstliches 
Triebwerk  befestigen , durch  welches  nun  der  Bogen  gespannt 
und  die  Sehne  in  einem  Zustande  der  Spannung  festgehalten 
wird , in  welchem  sie  festzuhalten  die  Muskelkraft  des  Mannes 
nicht  mehr  genügend  wäre.  So  erhält  man  die  Armbrust, 
mit  welcher  ersichtlicher  Weise  viel  bedeutendere  Resultate  zu 
erreichen  sein  müssen  als  mit  dem  einfachen  Bogen. 

19.  Man  kann  der  Annbrust  solche  Dimensionen  geben, 
dass  sie  nicht  mehr  blos  leichte  Pfeile,  sondern  schwere  balken- 
ähnliche  Spiesse  in  ihrer  Pfeilrinne  aufnehmen  kann ; man  kann 
den  Bogen  der  .Armbrust  zum  Forttreiben  dieser  schweren  Ge- 
schosse angemessen  verstärken,  ihn  aus  Metall  statt  aus  Holz 
anfertigen,  ebenso  die  Sehne  verstärken  und  am  Ende  der  Pfeil- 
rinne einen  Haspel , ein  Räderw’erk  oder  eine  ähnliche  Maschi- 
nerie anbringen,  an  welchen^  mehrere  Männer  arbeiten,  um  den 
Bogen  zu  spannen.  Rin  so  schweres  Werkzeug  wird  nun  ein 
Mann  nicht  mehr  tragen  und  bedienen  können,  man  wird  eigene 
Transportmittel,  die  Kraft  mehrerer  Menschen  und  Thiere  zu  sei- 
ner Fortschaffung  und  zu  seinem  Gebrauche  an  wenden  müssen. 

Wir  erhalten  nun  sogleich  jene  beiden  Klassen  von  Wurf- 
waffen, deren  Unterschied  noch  heute  so  wichtig  ist,  das  kleine 
Gewehr,  von  einem  Manne  zu  regieren  und  zu  bewegen,  in 
der  einfachen  Armbrust,  und  das  grobe  Geschütz  , nur  von 
mehreren  Menschen  zu  bewegen  und  zu  bedienen , in  der  Arm- 
brust in  vergrössertem  Massstabe.  Beide  beruhen  im  Wesentli- 
chen auf  demselben  Konstruktionsprinzip,  unterscheiden  .sich 
aber  .sehr  durch  die  Grösse  ihrer  Wirkung,  namentlich  die  Grösse 
der  Ge.schosse  und  die  Weile  des  Wurfes. 
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20.  Bei  demjenigen  groben  Geschütze,  welches  bei 
den  Kullurvölkern  des  Alterthums  ungefhhr  600  Jahre  lang  fast 
ausschliesslich  gebraucht  ward,  gab  nicht  die  Biegungselnsticitfit, 
sondern  die  Torsionselasticitiit  die  treibende  Kraft  ab.  Die  Pfeil- 
rinne  ging  bei  diesen  Geschützen , den  Ka  tapelten  und  Ba- 
lis ten  durch  das  mittlere  Fach  edef,  Fig.  37,  eines  vorne  und 
hinten  offenen,  an  beiden  Seiten,  oben  und  unten  geschlossenen, 
seiner  Breite  nach  durch  senkrechte  Wände  in  drei  Fächer  ge- 
theiltcn  Kastens.  In  jedem  der  beiden  Seitenfäoher  dfkl  und 
cghe  war  ein  senkrechter  Cylinder  op  von  starken  Sehnensträn- 
gen  — der  Tonos  — angebracht  und  in  der  obern  und  untern 
Kastenwand  befestigt;  in  jedem  dieser  beiden  Sehnencylinder 
steckte  ein  nicht  elastischer  Bogenarm  mn  und  die  Enden  u 
waren  durch  die  Sehne  miteinander  verbunden ; am  Ende  der 
Pfeilrinne  befand  sich  ein  Triebwerk  zum  Spannen  des  Ge- 
schützes. Wurde  nun  mittelst  dieses  Triebwerks  q r die  Mitte 
der  Sehne  rückwärts  gezogen,  so  folgten  die  Enden  n der  Bogen- 
arme diesem  Zuge,  die  Bogenarn)e  wirkten  aber  als  Hebel  auf 
die  Sehnencylinder  op  und  da  diese  oben  und  unten  befestigt 
waren  , konnten  sie  keine  andere  Bewegung  machen  , als  da.ss 
sie  sich  um  ihre  senkrechte  Axe  drehten.  Sie  strebten  nun  aber 
aus  dieser  schraubenförmigen  Gestalt  in  die  einfach  gespannte 
senkrechte  Stellung  zurück  und  indem  sie  dieselbe  wieder  an- 
nahmen,  sobald  die  Mitte  der  Sehne  losgelassen  ward,  schnellten 
sie  die  Enden  n der  Bogenarme  auseinander. 

21.  Die  bisher  erwähnten  Wurfwaffen,  zu  welchen  im  Mit- 
telalter noch  verschiedene  andere,  namentlich  der  auf  das  Prin- 
zip der  Schleuder  gegründete  Trybock  (auch  Blyde  genannt) 
kamen , haben  bis  in  das  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fast  ausschliesslich  geherrscht.  Um  diese  Zeit  aber  kam  eine 
neue  Triebkraft , das  Schiesspulver  in  Gebrauch  und  dieses  be- 
werkstelligte eine  vollständige  Revolution  in  den  Waffen. 

Die  Einführung  der  Feuerwaffen. 

22.  Nach  dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  wäre  das  Schiess- 
oder Kriegspulver  um  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  erfun- 
den, und  als  Erfinder  wird  gemeinhin  ein  Mönch  genannt,  der 
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verschiedene  Namen  fuhrt,  Berthold  Schwarz,  Constanlin  Ank- 
litzen  u.  s.  w.  Die  Wahrheit  ist,  dass  um  die  erwähnte  Zeit  das 
Schiesspulver  nicht  'erst  erfunden  zu  werden  brauchte , weil 
es  längst  erfunden  war.  Im  Orient,  namentlich  in  Indien, 
war  es  seit  uralten  Zeiten  bekannt,  aus  dem  9.  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  besitzen  wir  eine  bestimmte  Angabe  Uber 
das  Vcrhaltniss  seiner  Zusammensetzung  aus  Salpeter,  Schwefel 
und  Kohle , den  Pulversalz , welche  nur  wenig  von  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen abweicht.  Aber  ebenso  sicher  ist  es  auch , dass  in 
allen  Zeiten  das  Schies.spulver  nicht  zu  Kriegszwecken, 
sondern  lediglich  zu  Feuerwerken,  Freudenfeuem,  Signalen  be- 
nutzt ward.  Die  Anwendung  des  Pulvers  zu  Kriegszwecken,  als 
Triebkraft  zum  Schleudern  von  Geschossen  gehört  durchaus  der 
neuen  Zeit  an.  Alle  Nachrichten,  welche  auf  das  Gegenlheil  ge- 
deutet worden  sind , sagen  nichts , wenn  man  sie  bei  Licht  be- 
sieht. Wir  haben  weder  Veranlassung  zu  glauben,  dass  die  Inder 
am  Ganges  Alexander  den  Grossen  mit  VierundzwanzigpfUndern 
empfangen  wollten , wenn  er  bis  zu  ihnen  vordränge,  noch  dass 
es  in  China  Feuerwaffen  schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  gegeben,  noch  dass  im  7.  Jahrhundert  vor  Mekka 
die  Araber,  noch  dass  im  13.  bei  Liegnilz  die  Tataren  Geschütz 
gehabt.  Theils  haben  Schriftsteller , welche  bald  nach  EinfUli- 
rung  des  Kriegspulvers  schrieben,  nicht  für  nöthig  gehalten,  sich 
strenge  vor  Anachronismen  zu  hüten,  wenn  es  darauf  ankam, 
den  Feinden  ihres  Landes  und  ihres  Glaubens  Alles  in  ihren 
Augen  schrecklichste  anzudichten , theils  hat  das  griechische 
Feuer  oder  Meerfeuer,  welches  seit  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr. 
vielfach  als  Kriegsmittel  gebraucht  ward,  Uber  dessen  wahre 
Beschaffenheit  uns  aber  alle  Nachrichten  im  Dunkeln  lassen,  viel- 
fachen Stoff  zu  Verwechselungen  geboten. 

S3..  Vom  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  ab  werden  al>er 
allerdings  die  Nachrichten  Uber  die  Anwendung  desPulver- 
gesehUtzes  oder  der  Feuerwaffen  sicherer  und  bestimmter. 
Mit  dieser  Zeit  beginnt  ihre  Geschichte.  Dass  1308  vor  Gibraltar, 
1311  vor  Brescia  PulvergeschUtze  gebraucht  wurden , dass  die 
Genuesen  1319  Schiffe  damit  bewaffneten,  dass  sie  1338  in 
Frankreich  bekannt  und  zu  derselben  Zeit  in  Deutschland  und 
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sribsl  im  fernsten  Osten , in  Litthiiuen , von  den  deutschen  Rit- 
tern nnpewendet  wurden  , Alles  dies  ist  wohl  beglaubigt.  Wer 
aber  zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen,  das  Pulver  als  Trieb- 
kraft der  Geschosse  zu  benutzen  und  in  welcher  Weise  die  rasche 
Verbreitung  des  Gedankens  vor  sich  gegangen , das  ist  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt.  Möglicherweise  war  der  Gedanke  im  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  kein  neuer,  und  ward  nur  aus  ölteren  Schrif- 
ten w iedergefunden , nicht  unwahrscheinlicher  Wei.se  von  Mön- 
chen , den  damaligen  Hütern  der  Wissenschaft , nicht  unwahr- 
scheinlicher Wei.se  an  verschiedenen  Orten  von  mehreren  Leuten 
zugleich.  Die  Zeit,  welche  cinbrach,  das  Sinken  des  Ritterthums, 
war  einer  kräftigen  Aufnahme  und  raschen  Verbreitung  dieses 
Gedankens  im  höchsten  Masse  gUnstig. 

Die  Wirkung  des  Pulvers  auf  das  Geschoss  und  die  Kon- 
struktion der  Feuerwaffen  im  Allgemeinen. 

S4.  Das  Kriegspulver  hat  in  festem  Zustande  ungefähr 
das  Gewicht  des  Wassers.  Wird  es  entzündet,  so  verbrennt  es 
mit  grosser  Hitzeentw  ickelung.  Der  Salpeter  w ird  in  seine  Ele- 
mente Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kalium  zersetzt,  das  Kalium 
verbindet  sich  mit  dem  .Schwefel  zu  einem  festen  Rückstand, 
Pulverschleim,  der  Stickstoff  wird  in  Gasform  frei,  und  der 
Sauerstoff  bildet  mit  dem  Kohlenstoff  kohlensaures  Gas.  Die  ent- 
wickelten Gase  streben  nun  einen  mehrere  Tausend  Male  grösse- 
ren Kaum  einzunehmen,  als  das  Pulver  im  festen  Zustand ; man 
kann  also  .sagen:  das  Pulver  bat  zwei  Aggregatzustände,  den 
festen  und  den  — im  Wesentlichen  — gasförmigen.  Im  ersteren 
nimmt  es  einen  geringeren , im  letzteren  einen  grösseren  Raum 
ein.  Der  Prozess  der  Verbrennung  ist  der  U ebergang  aus  dem 
einen  in  .den  anderen  Af^regatzustand , aus  dem  kleineren  in 
den  grösseren  Raum  , dieser  Uebergang  findet  mit  einer  grossen 
Schnelligkeit,  aber  doch  keineswegs  momentan  statt. 

25.  Wird  die  Pulverkugel  o,  Fig.  38,  in  freier  l.uft  ent- 
zündet, so  verwandelt  sie  sich  durchs  Verbrennen  mit  Hinter- 
lassung eines  geringen  festen  Rückstandes  in  eine  Gaskugel, 
deren  Durchmesser  etwa  <2  mal  so  gross  i.st  als  jener  der 
ursprünglichen  Pulverkugel.  Bi.s  die  Gase  sieh  zu  dieser  Kugel 
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/l£C/>  ausgedehnt  haben , treiben  sie  die  atmosphlirische  Luft 
nach  allen  Richtungen  hin  vor  sich  her;  haben  sie  sich  aber  so- 
weit ausgedehnt , so  sind  sie  nun  mit  der  umgebenden  Luft  im 
Gleichgewicht. 

26.  So  gut,  wie  die  Pulvergase  die  atmosphärische  Luft  in 
unserm  Falle  wegdrilngen,  würden  sie  auch  andere  Widerstünde, 
die  ihnen  in  den  Weg  treten,  forttreiben.  Umschliesseu  wir  z.  B. 
die  Pulverkugel  a,  Fig.  39,  mit  einer  hohlen  Eisenkiigel  bede 
und  machen  deren  Eisenstürke  nicht  so  gross,  dass  das  Pulver 
den  aus  ihr  hervorgehenden  Widerstand  gar  nicht  zu  überwin- 
den vermag,  so  w ird  die  Eisenkugel  in  mehrere  Stücke6,,  c,,  d^,  e, 
zerspringen,  diese  werden  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander getrieben  und  das  Pulver  wird  nun  nicht  blos  dahin 
w irken  , die  Kugel  in  diese  Stücke  zu  zersprengen , sondern  ein 
Theil  der  Gaskugel  wird  auch  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem 
Akte  des  Zerspringens  auf  jedes  einzelne  der  Stücke  fortwirken, 
so  z.  B.  auf  das  Stück  der  Gaskegel  a 6,.  Es  kann  nun  sein, 
dass  die  Geschwindigkeit  des  Stückes  6,  im  Moment  des  Zer- 
springens, wo  es  sich  noch  in  b befindet,  durch  den  erhaltenen 
ersten  Stoss  schon  grösser  ist,  als  die  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher die  Gase  sich  ausdehnen,  dass  also  z.  B.  nach  Vcrlluss  einer 
sehr  kleinen  aber  doch  immer  noch  als  messbar  und  theilbar  zu 
denkenden  Zeit  das  Sprengstück  b .schon  in  b^  angekoramen  ist, 
wahrend  die  Pulvergase  sich  noch  nicht  in  die  Kugel  b^  e,  d,  c,, 
sondern  est  in  die  kleinere  EDCB  ausgedehnt  haben.  Die  Pul- 
vergase holen  dann,  damit  wir  uns  dieses  Ausdruckes  bedienen, 
die  einzelnen  Sprengstücke  auf  ihrem  Wege  nicht  mehr  ein, 
können  also  auch  nicht  mehr  auf  sie  wirken  und  es  bleibt  bei 
der  ersten  Wirkung.  Ist  aber  durch  diese  erste  Wirkung 
den  Sprengstücken  noch  nicht  eine  so  grosse  Geschwindigkeit 
mitgetheilt,  als  sie  die  Gase  in  dem  Streben  nach  Ausdehnung 
in  allen  Richtungen  haben , so  bleibt  ein  Theil  der  Pulvergase 
jedem  einzelnen  Sprengstück  noch  eine  Zeit  lang  auf  der  Ferse ; 
jedes  Sprengstück  erhalt  also  noch  eine  Anzahl  vonStössen 
zu  dem  ersten  beim  Sprengen  hinzu,  diese  wiederholten  Stösse 
müs.sen  nothwendig  die  Geschwindigkeit  des  Sprengstücks  ver- 
grössern  und  .sie  machen  in  der  That  die  Besch  leunigungs- 
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Wirkung  aus.  Jedermann  sieht  sogleich  ein , dass  cs,  um  die 
wirkliche  Kraft  des  Pulvers  möglichst  vortheilhaft  auszunutzen, 
zweckmUssig  ist,  der  Beschleunigungswirkung  Vorschub  zu  leisten . 

27.  In  dem  eben  betrachteten  Falle  konnte  den  einzelnen 
SprengstUcken  gar  keine  bestimmte  Richtung  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  angewiesen  werden,  obgleich  sie  doch  unzweifelhaft 
Geschosse  sind.  Darauf  e in  bestimmtes  Ziel  zu  treflcn,  kommt 
es  aber  an , und  wir  wollen  nun  sehen , wie  dies  zu  erreichen 
ist,  wenn  die  Pulvcrkraft  zum  Forttreiben  der  Gescho.sse  benutzt 
werden  soll. 

28.  Es  seiABCDE,  Fig.  40 , eine  R 0 h re,  mittelst  wel- 
cher ein  kugelförmiges  Geschoss  in  der  Richtung  La  fortge- 
trieben werden  soll ; man  bringt  zu  dem  Ende  eine  Pulverladung 
in  L an,  legt  auf  dieselbe  das  Geschoss  und  zUndet  nun  durch 
irgend  ein  Mittel  die  Pulverladung  an.  L sucht  sich  in  eine  Gas- 
kugel bedef  auszudehnen  und  w irkt  somit  auf  die  es  utnschlicssen- 
den  Wttnde  der  Röhre  und  auf  das  Geschoss.  Sind  die  ersteren 
schwach,  so  wird  die  Ladung  sic  auseinander  sprengen,  sind  sie 
aber  so  stark,  dass  dies  unmöglich  ist,  so  wird  sie  nur  das 
Geschoss  forttreiben.  Um  das  letztere  Resultat  zu  erreichen, 
hat  man  also  weiter  nichts  zu  thun,  als  dem  Rohre  eine  beträcht- 
liche Wandstärke  zu  geben  und  seine  Wönde  aus  einem  nicht 
leicht  zerreisslichen  oder  verbrennlichen  Stoff  zu  machen.  Wenn 
nun  die  Pulvcriadung  das  Rohr  nicht  sprengen  kann,  so  wird 
sie  doch  nichts  desto  weniger  auf  dasselbe  wirken,  sie 
kann  also,  während  sie  das  Geschoss  bewegt,  wenigstens  auch 
das  Rohr  bewegen  Nach  oben  und  nach  unten  sind  die  Wir- 
kungen LE  und  l.C  gleich,  wenn  der  Verschluss  des  Rohres  hier 
UberaU  gleich  vollständig  ist , ebenso  nach  rechts  und  links , es 
wird  also  das  Rohr  weder  nach  unten  noch  nach  oben , weder 
nach  rechts  noch  nach  links  eine  Bewegung  haben,  weil  die 
Wirkungen  nach  diesen  Richtungen , da  sie  gleich  in  der  Stärke 
und  entgegengesetzt  in  der  Richtung  sind,  einander  aufbeben. 
Dagegen  leistet  nun  in  der  Richtung  L a das  Rohr  der  Ausdeh- 
nung der  Gase  gar  keinen  Widerstand , sondern  nur  das  lose  in 
ihm  liegende  Geschoss;  aber  wohl  leistet  das  Rohr  einen  Wider- 
stand, d.  h.  es  giebt  einen  Angriffspunkt  fUr  die  Kraft  der 
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sich  ausdebnenden  Gase  in  der  Richtung  LD  in  der  Fläche  hk; 
nach  D hin  kann  sich  also  das  Rohr  bewegen  und  es  wird  sich 
dahin  bewegen.  Diese  Bewegung  des  Rohrs , welche  entge- 
gengesetzt der  Bewegung  der  Kugel  ist,  nennt  man  den  RUck- 
stoss. 

29.  Wäre  das  Rohr  nicht  schwerer  als  die  Kugel,  so  würde 
es  in  der  gleichen  Zeit , in  welcher  die  Kugel  nach  a bingc- 
trieben  wird,  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  wie  diese  nach 
D hin  getrieben  werden.  Der  Nachtheil,  welcher  daraus  ent- 
springen würde,  ist  aber  sonnenklar.  Einer  der  grossen  Vor- 
theile, welche  wir  durch  die  Anwendung  des  cylindrischen  Roh- 
res zum  Forttreiben  der  Kugel  erhalten  , ist  der,  dass  sich  die 
Gase  nicht  in  Kugelform  aus  dehnen  können,  wohin 
doch  ihr  ursprüngliches  Bestreben  geht,  sondern  in  dem  cylin- 
drischen  Rohre  zusa  in  mengehalten  und  zur  Ausdehnung 
in  diesem  gezwungen  werden.  Sie  werden  nun  viel  länger  auf 
die  Kugel  wirken  , als  wenn  ihnen  die  Ausdehnung  nach  allen 
Seilen  fieigegeben  wäre,  wie  es  bei  den  SprengsUlcken  der  hoh- 
len Eisenkugel  der  Fall  war,  die  Beschleunigungs  Wirkung 
wird  also  vermehrt.  Dieselbe  kann  aber  unmöglich  zur 
vollen  Ausnutzung  kommen  , wenn  durch  andere  Einwirkungen 
als  diejenige  des  Pulvergases  auf  das  Geschoss  sich  das  letztere 
schnell  von  dem  Rohre  trennt.  Angenommen , das  Rohr  stehe 
einmal  völlig  unverrückbar  fest  und  die  Kugel  brauche  eine  Vier- 
telsekunde Zeit,  um  aus  dem  Rohre  herausgetrieben  zu  werden, 
so  wird  sie  nur  eine  Achtelsekunde  brauchen , wenn  in  dersel- 
ben Zeit,  wo  sie  nach  a getrieben  wird,  das  Rohr  mit  der  glei- 
chen Geschwindigkeit  nach  D getrieben  wird.  Das  Pulver  hat 
also  geringere  Zeit  auf  das  Geschoss  mit  seiner  vollen  Kraft  zu 
wirken  ; denn  sobald  die  Gase  nicht  mehr  durch  das  Rohr  zu- 
sammengehalten werden , dehnen  sie  sich  ja  nach  allen  Seiten 
aus  und  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  von  ihnen  setzt  noch  die  Ver- 
folgung der  Kugel  und  die  Wirkung  auf  sie  fort.  Man  sieht 
aber  leicht  ein,  dass  derRUckstoss  zu  vermindern  und  unschäd- 
lich zu  machen  ist,  w'enn  man  das  Rohr  viel  schwerer 
macht  als  die  Kugel.  Denn  in  diesem  Fall  wird  das  Rohr 
erstens  viel  später  in  Bewegung  gesetzt  werden  als  diese  und 
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wenn  es  endlich  in  Bewegung  gerUlh,  so  wird  es  sielt  viel 
langsamer  rückwärts  bewegen  als  die  Kugel  nach  vorwärts. 

30.  Alle  Fernwaffen  seil  der  Einführung  des  Ptilvers  als 
Kriegsmiltel  beruhen  wesentlich  auf  dem  ebenerwiihnten  Princip. 
Es  sind  metallene:  guss-  oder  schmiedeeiserne,  broniene  oder 
gussstählerne,  an  einem  Ende  offene  Röhre,  cylindrisch  au.sge- 
bohrt  und  dadurch  fähig,  kugelförmige,  cylindrische  oder  kegel- 
förmige Geschosse  zu  schleudern.  Den  hinteren  Theil  (Kummer, 
Pulversack)  der  cylindrischen  Bohrung  (Seele)  nimmt  die  La- 
dung ein , auf  sie  kommt  das  Geschoss , der  Rest  der  Seele  (der 
Flug)  bleibt  für  die  erste  Bewegung  des  Geschosses  im  Rohr, 
durch  welche  jenem  seine  Richtung  angewiesen  werden  soll. 
Den  Durchmesser  der  Seele  (Kaliber)  können  wir  einstweilen 
uns  überall  gleich,  an  der  Kammer  so  gross  als  an  dem  vordeivn 
offenen  Ende  denken , ebenso  wollen  wir  annehmen,  dass  die 
Seele  vollkommen  glatt  ausgebohrl  sei.  Der  Durchmesser  des 
Rohres,  das  Kaliber,  ist  die  Grundlage  für  alle  übrigen  Masse; 
denn  aus  ihm  ergiebl  sich  die  Grösse  des  Geschosses,  welches 
das  Rohr  schleudern  kann,  daraus  die  Grösse  der  Ladung,  welche 
man  an  wenden  muss  oder  darf,  dann  die  Länge  des  Rohrs,  da- 
mit die  Ladung  Zeit  erhalte,  vollständig  zu  verbrennen,  ehe  das 
Geschoss  das  Rohr  verlässt. 

31.  Das  Kaliber  der  heutigen  Feuerröhre  bewegt  sich  zwi- 
•schen  einem  halben  Zoll  und  weniger  und  etwa  einem  Fuss. 
Röhre  von  jenem  kleinsten  Kaliber  schleudern  Bleikugeln  von 
einem  Loth  und  weniger,  die  von  dent  grössesten  Kaliber  ^^ür- 
den  bleierne  Vollkugeln  von  500  Pfund  Gewicht  entsenden  kön- 
nen, wenn  sie  Blei  schössen.  Alle  Feuerröhro,  welche  Bleiku- 
geln von  4 Loth  höchstens  entsenden , bilden  die  Klasse  des 
Kleingewehrs  oder  der  Handfeuerwaffen,  welche  die 
Hauptbewaffnung  der  Infantrie  ausmachen , die  grösseren  aber 
gehören  zu  dem  groben  Geschütz,  der  Bewaffnung  der  Ar- 
tillerie. Die  Handfeuerwaffen  werden  mit  einem  hölzernen 
Schafte  versehen,  der  dem  Manne  das  Tragen  der  Waffe,  das 
bequeme  Laden , Feuern  und  den  Gebrauch  als  Stosswaffe  er- 
leichtert. Die  groben  Geschütze  aber  werden  in  Gestelle  einge- 
legt, Laffeten  genannt,  welche  verschiedene  Einrichtungen 
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je  nnch  dem  Zweck  des  Geschützes  erhalten , aber  alle  darin 
Ubereinstimnicn,  dass  sie  der  Mannschaft,  welche  zur  Bedienung 
desselben  bestimmt  ist,  diese  an  Ort  und  Stelle,  also  das  Laden, 
das  Richten,  das  Abfeuern  und  Bewegungen  auf  kurze  Strecken, 
erleichtern.  Bei  den  folgenden  Betrachtungen  werden  wir  zu- 
nächst immer  das  grobe  Geschütz  im  Auge  behalten , obgleich 
sich  das  Wesentliche  von  dem , was  wir  zu  sagen  haben , eben- 
sowohl auf  das  Kleingewehr  bezieht. 

32.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  nicht  alle  Kraft,  welche 
die  Ladung  entwickelt,  auf  das  Forttreiben  des  Geschosses  ver- 
wendet wird,  da.ss  namentlich  ein  Thcil  auf  den  Rück stoss, 
die  Bewegung  des  Geschützes  nach  rückwärts  verloren  geht. 
Wir  können  davon  einstweilen  absehen  und  nur  an  den  Theil 
denken,  welcher  wirklich  auf  das  Geschoss  wirkt. 

Wenn  das  Ge.schoss  0 , Fig.  40 , eine  vollkommen  gleich 
dichte  Kugel  ist,  welche  genau  in  das  Rohr  passt  und  an  die 
Wände  desselben  sich  genau  auf  allen  Seiten  gleich  anschliesst, 
so  liegt  ihr  Mittelpunkt  in  der  Seclenaxe  Da  des  Rohrs  und  fällt 
mit  ihrem  Schwerpunkt  zusammen,  wir  können  uns  also  die 
entwickelte  Pulverkraft  auf  alle  Thcilc  des  Aetjuators  mn  der 
Kugel  gleich  stark  wirkend  und  folglich  als  koncentrirt  in  dem 
Schwer-  und  Mittelpunkt  als  Angriffspunkt  vorstellen,  das  Pul- 
ver übt  einen  centralen  Stoss  und  treibt  die  Kugel  in  der  Rich- 
tung ab  fort;  wenn  wir  von  der  Schwere  der  Kugel  absehen, • 
dergestalt,  dass  der  .\e<jualor  mii  immer  .senkrecht  zur  Seelen— 
axe  bleibt.  Nun  verbrennt  aber  das  Pulver  nicht  alles  auf  ein- 
mal; wenn  erst  ein  Theil  des  Pulvers  verbrannt  ist,  also  ein 
Theil  der  überhauj)!  zu  enlw  ickelnden  Gase  entwickelt  ist , so 
w ird  dieser  Theil  schon  genügen,  um  die  Kugel  0 in  Bewegung 
zu  setzen  , jeder  neu  verbrennende  Theil  versetzt  dann  der  Ku- 
gel einen  neuen  Stoss  und  diese  wiederholten  Slö.sse  beschleu- 
nigen jedesmal  ihre  Bewegung,  bis  entweder  alles  Pulver  ver- 
brannt ist  oder  bis  die  Kugel  das  Rohr  verlässt.  Die  Geschwin- 
digkeit, welche  die  Kugel  hat,  wenn  sie  die  Mündung  des  Rohres 
verlässt,  nennt  man  ihre  A n fa  n g sgesch  w i n d i gke  it. 

33.  Wir  können  nun  bei  einer  bestimmten  Ladung  in- Be- 
zug auf  das  Verhältniss  ihrer  Verbrennungszeit  zur  Länge  des 
Rohrs  drei  Fälle  unterscheiden  : 
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Erstens , wenn  die  Kugel  die  Mündung  verlasst , ist  auch 
grade  alles  Pulver  verbrannt  und  es  erfolgt  keine  Iwschleuni- 
gende  Wirkung  mehr,  oder  wenigstens  keine  mehr,  welche 
irgendwie  praktisch  in  Betracht  küme.  Das  Rohr  hat  dann  grade 
die  richtige  Lange. 

Zweitens,  wenn  die  Kugel  erst  in  /'angekommen  ist,  so  ist 
bereits  alles  Pulver  verbrannt,  hat  kein  heftiges  Streben  mehr 
sich  auszudehnen,  beschleunigt  daher  die  Bewegung  der  Kugel 
auch  wenig  mehr,  dagegen  wirkt  die  Reibung  der  Kugel  an  den 
Wänden  des  Rohres  verzögernd  auf  ihre  Bewegung.  Das  Rohr 
ist  dann  zu  lang. 

Drittens , wenn  die  Kugel  in  g die  .Mündung  verlasst,  so  i.sl 
noch  nicht  alles  Pulver  verbrannt;  könnte  die  Kugel  noch 
langer  im  Rohr  geblieben  sein,  so  würde  sie  auch  noch  mehr 
Stösse  empfangen  haben,  und  ihre  Bewegung  würde  noch  mehr 
beschleunigt  worden  sein;  jetzt  wird  ein  Theil  des  Pulvers  un- 
verbrannt  aus  dem  Rohr  geschleudert  und  geht  unbenutzt  verlo- 
ren, das  Rohr  ist  also  zu  kurz. 

3i.  Daraus  folgt:  es  giebt,  so  lange  das  Geschoss  dasselbe 
bleibt , für  jede  Ladung  eine  zweckmUssigeRohrlUnge; 
je  länger  das  Geschütz , desto  stärker  muss  die  Ladung  sein. 
Bei  sehr  kurzen  GeschUtzröhren  wirkt  im  Wesentlichen  nur 
der  erste  Stoss  des  entwickelten  Pulverga.ses.  Soll  dieser 
kräftig  sein , so  muss  die  verhältnissmässig  kleine  Ladung  sich 
schnell  entzünden  und  rasch  verbrennen.  Bei  langen  Röh- 
ren kommt  neben  dem  ersten  Stosse  die  beschleunigende 
Nachw  irkung  sehr  in  Betracht;  hier  also  wäre  ein  sehr  heftig 
verbrennendes  Pulver  gar  nicht  vortheilhaft,  ein  langsamer  ver- 
brennendes ist  vorzuziehen.  Wir  finden  hier  die  Einführung 
verschiedener  Pulvcrsorten  für  verschiedene  Geschütze  motivirt, 
und  zugleich  ist  die  Hinweisung  am  Platze,  dass,  wenn  man 
Stoffe  auffinden  kann  und  wirklich  aufgefunden  hat,  welche  eine 
viel  heftigere,  plötzlichere  Wirkung  geben  als  das  Pulver,  diese 
dai‘um  noch  lange  nicht  demselben  vorzuziehen  sind.  Dies  gilt 
wie  von  allen  Knallpräparaten , so  namentlich  auch  von  der 
Schiessbaumwolle,  mit  Salpeter-  und  Schwefelsäure  be- 
handelter Baumw  olle,  w enigstens  soweit  bis  jetzt  die  Fabrikation 
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dieses  Stoffes  es,  abgesehen  von  den  Verbesserungen,  die  neuer- 
dings in  Oesterreich  aufgefunden  sind,  gebraclit  hat. 

35.  Das  Pulver  kann  man , ohne  das  Verhiiltniss  seiner 
Beslandlheile  zu  andern , leichter  oder  schwerer  verbrennlich 
machen  durch  die  Gestalt  und  Grösse,  welche  man  den  ein- 
zelnen Körnern  und  durch  die  verschiedene  Dichtigkeit, 
welche  man  ihnen  giebt.  Zwischen  kugelförmigen  Körnern  blei- 
ben an  ihren  Berührungspunkten  stets  Zwischenräume,  welche  die 
Verbreitung  des  Feuers  durch  die  ganze  Pulvermasse  begünsti- 
gen, bei  eckigen  Körnern  fallen  diese  Zwischenräume  mehr  oder 
minder  fort ; ein  einzelnes  kleines  Korn  verbrennt  rascher  als 
ein  grosses  und  ein  loses  lebhafter  als  ein  sehr  dichtes. 

36.  Je  leichter  das  Geschoss  ist,  welches  in  Bewegung 
gesetzt  werden  soll , desto  lebhafter  muss  bei  gleicher  Bohrlange 
das  Pulver  verbrennen  , denn  ein  leichtes  Geschoss  wird  schon 
von  einer  sehr  kleinen  Pulvergasmenge  in  rasche  Bewegung  ge- 
setzt und  kann  selbst  einen  verhaltnissmüssig  langen  Lauf  schon 
verlassen  haben,  ehe  alles  Pulver  verbrannt  ist,  also  einwirken 
konnte,  wenn  die  Ladung  aus  einem  langsam  verbrennenden 
Pulver  bestand.  Bei  gleichartigem  Pidver  macht  man  daher  gern 
das  Geschoss  der  kleineren  Kaliber  aus  einem  schwereren 
Stoff.  Wahrend  das  grobe  Geschütz  Kugeln  aus  Gusseisen 
schicsst,  wendet  man  die  schwereren  bleiernen  für  das  kleine 
Gewehr  an. 

37.  Auch  der  Winkel  uLh,  welchen  die  Seelenaxe  mit  der 
Horizontalen  macht,  ist  für  die  Bewegung  des  Geschosses  nicht 
gleichgültig.  Ein  Wagen  ist  schwerer  einen  Berg  hinaufzuziehen, 
als  in  einer  Ebene  zu  bewegen.  Ebenso  wird  das  Geschoss  O, 
Fig.  40 , desto  schwerer  in  Bewegung  zu  setzen  sein , je  grösser 
der  Winkel  a Lh,  je  grösser  also  die  Erhöh  ung  (Elevation) des 
Rohres  ist.  Bei  kurzen  Böhren  ist  daher  eine  grosse  Elevation 
der  vollen  Ausnutzung  des  Effektes  namentlich  stärkerer  Ladun- 
gen günstig. 

38.  Wir  haben  bisher  angenommen , dass  die  KugeF  im 
Bohre  nur  die  eine  Bewegung  gegen  die  Mündung  hin  habe, 
dass  ihr  Ae(|uator  aber  beständig  senkrecht  zur  Seelenaxe  bleibe. 
In  der  That  ist  nun  dies  nicht  der  Fall. 
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Um  ein  Geschoss  in  ein  gl.olles  Rohr  mit  Beriuemlichkcit 
einbrin<;cn  zu  können , muss  inan  ihm  einen  etwas  kleineren 
Durchmesser  gelien  als  derjenige  der  Seele  ist,  es  entsteht  da- 
durch der  Spielraum  ab,  Fig.  41.  Noth wendig  muss  derselbe 
die  Folge  haben , dass  von  den  entwickelten  Pulvergasen  ein 
Theil  nach  cd  entweicht,  ohne  auf  das  Geschoss  zu  wirken.  Da 
ferner  die  Gase  sich  mit  gleicher  Kraft  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
dehnen , so  wird  dieser  entweichende  Theil  die  Kugel  gegen  die 
untere  Wand  e/"  des  Rohres  drücken,  gegen  dieselbe  Wand  wird 
ausserdem  die  Kugel  auch  noch  durch  ihre  Schwere  P gedrückt; 
und  es  entsteht  daraus  eine  Reibung  der  Kugel  in  der  Richtung 
nach  |yÄ,  also  der  beabsichtigten  Bewcgungsrichtung  A / entge- 
gen. Wenn  nun  das  Pulver  mit  gleichen  Kräften  mu  und  op 
einerseits  die  obere,  andererseits  die  untere  Kugelhiilfte  ergreift, 
so  wird  jene,  welche  durch  nichts  zurUckgehalten  , im  Gegen- 
theil  noch  durch  die  im  Spielraum  entweichenden  Gase  mit  vor- 
wärts getrieben  wird,  eher  in  Bewegung  gerathen  als  die  untere 
Hitlfte,  welche  durch  die  Reibung  gh  festgehalten  wird.  Die  Ku- 
gel wird  also  eine  Drehung  in  der  Richtung  bq  (Rotation) 
erhalten.  Diese  Drehung  wird  keinen  weiteren  UinQuss  auf  die 
Richtung  der  Kugel  im  Rohre  äussern , so  lange  das  Geschoss  in 
allen  seinen  Theilen  gleich  dicht  ist.  Aber  eine  Kugel  von  Metall, 
in  welcher  dasselbe  wirklich  überall  gleich  dicht  vertheilt  wäre, 
ist  in  der  Praxis  eigentlich  gar  nicht  herzuslellen.  Wenn  man 
die  Kugel  uhc.d,  Fig.  42,  in  zwei  der  Grösse  nach  gleicl»  Hälf- 
ten, eine  rechte  (oder  obere)  abc,  eine  linke  (oder  untere)  eda 
theilt,  so  wird  man  fast  stets  die  eine  llülfte  schwerer  linden  als 
die  andere;  der  Schwerpunkt  und  der  Mittelpunkt  der 
Kugel  können  also  auch  nicht  mehr  zusammenfallen; 
während  der  letztere  in  der  .\xe  uc  bleibt,  wird  der  erstere  in 
der  schwereren  Hälfte  z.B.  in  s zu  suchen  sein.  Bei  einer  solchen 
Kugel  nun,  welche  man  eine  excenl rische  nennen  kann, 
wird,  von  allen  anderen  Einwirkungen  abgesehen,  die  schwerere 
Hälfte  durch  die  Ladung  immer  später  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den als  die  leichtere , es  wird  also  auch  hier  eine  Rotation  ent- 
stehen, aber  um  eine  Axe,  welche  weder  durch  den  Mittelpunkt, 
noch  durch  den  Schwerpunkt  geht,  sondern  durch  einen  Punkt 
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zwischen  beiden;  diese  Rotation  nennt  man  im  Gegensatz  zu 
der  vorher  erwiihnlen  eine  excenlrische. 

39.  I.iegl  die  sch\^erere  Hälfte  acd,  Fig.  43,  rechts  im 
Rohr,  so  wird  die  Rotation  in  der  Richtung  des  Pfeiles  hcd  erfol- 
gen , die  Kugel  wird  also  von  links  nach  rechts  gedreht , diese 
Drehung  behalt  die  Kugel  bei , auch  nachdem  sie  das  Rohr  ver- 
lassen hat,  sie  wird  aber  nicht  blos  gedreht,  sondern  auch  von 
links  nach  rechts  gedrängt , sie  kann  auf  diese  Weise  durch  die 
ungleiche  Art , in  welcher  ihre  J)eiden  Hälften  bewegt  werden, 
mit  grosser  Heftigkeit  gegen  n an  die  rechte  Wand  gestossen 
werden,  einen  K uge  1 a n sc  h 1 a g machen,  sie  wird  dann  in  u 
ab[)rallen  und  nun  die  Mündung  des  Rohres  nicht  etwa  in  der 
Richtung  np,  parallel  der  Seelenaxe,  w elche  beabsichtigt  w urde, 
sondern  in  einer  anderen  nicht  beabsichtigten  nq  verlassen. 
Erfolgte  aber  der  Kugelanschlag  in  n auch  nicht,  so  behielte  doch 
die  Kugel  immer  das  Restreben  nach  rechts  auszuweichen  und 
sie  wird  diesem  Bestreben  folgen , sobald  sie  das  Rohr  verlassen 
hat  und  von  dessen  rechter  Wand  nicht  mehr  gehindert  wird, 
sic  wird  also  auch  nicht  das  Ziel,  sondern  einen  Punkt  rechts 
von  demselben  treffen.  Umgekehrt  würde  es  sein,  wenn  die 
schwerere  Hülftc,  statt  rechts,  links  läge,  und  was  von  der 
rechten  und  linken  Hälfte  gilt , das  gilt  auch  von  der  obern  und 
untern. 

40.  Dass  diese  Rotation  der  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens 
nachth«ilig  ist,  ergiebt  sich  klar,  und  man  hat  sich  alle  Mühe 
gegeben , sie  wenigstens  zu  regeln  und  ihr  bestimmte  Bahnen 
anzuweisen,  da  man  sie  nicht  wegsehaffen  kann.  Wir  kommen 
hierauf  später  zurück.  Für  jetzt  l)egnügcn  wir  uns  nur  auf 
zw'eierlei  aufmerksam  zu  machen,  nämlich  erstens  darauf,  dass, 
je  grösser  der  Spielraum  ist , desto  mehr  die  Kugelanschläge  im 
Rohr  begünstigt  w erden  und  desto  nachtheiliger  sie  auf  die  be- 
absichtigte Richtung  des  Geschosses  einwirken , dass  man  sich 
also  bestreben  wird,  den  Spielraum  soviel  möglich  ganz  w eg- 
zuschaffen. Zweitens  sahen  wir  nun , da.ss,  abgesehen  von 
der  ungleichen  Vertheilung  des  Stoffs  in  der  Kugel  oder  ihrer 
Excentricität , ihre  untere  Hälfte  immer  durch  die  Reibung  gh, 
Fig.  41  , festgehalten  wird;  ist  nun  die  untere  Hälfte  zugleich 
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die  schwerere,  so  wird  diese  Wirkung  der  Reibung  dndurc-li 
verstürkl,  die  Rotation  in  der  Richtung  bq  also  begünstigt,  ist 
dagegen  die  obere  Hulfte  die  schwerere , so  wirken  die  beiden 
l’rsachen  der  Drehung  einander  entgegen  und  können  sich  gra- 
dezu  aufheben,  wenn  sie  gleich  stark  sind.  Es  wird  daher  im- 
mer vortheilhaft  für  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  sein, 
wenn  man  die  schwere  Hälfte  des  Geschosses  nach  oben  bringt. 


Die  Flugbahn. 

i I . .Nachdem  wir  von  der  Rewegung  des  Geschosses  im 
Rohre  hinreichend  gehandelt,  wollen  wir  nun  mit  demselben 
das  Rohr  verlassen  und  es  auf  seinem  W>ge  durch  die  Luft 
begleiten. 

Es  verlasst  die  Mündung  des  Geschützes , Fig.  44,  in  einer 
bestimmten  Richtung  a ft,  welche  durch  den  Erhöhungswin- 
kel ftac  gegeben  ist  und  mit  einer  gewissen  Anfangsge- 
schwindigkeit, welche  von  der  Ladung,  ihrer  Starke,  ihrer 
Verbrennlichkeit  und  der  Lange  des  Rohres  d.  h.  der  Zeit  der 
Wirkung  bedingt  wird.  Mil  dieser  Anfangsgeschwindigkeit 
und  in  dieser  Richtung  müsste  es  nun  seinen  Weg  in  den  un- 
endlichen Raum  unverändert  fortselzen , wenn  nicht  andere 
Kräfte  hinzutraten,  welche  seine  Geschwindigkeit  verzö- 
gern oder  es  aus  der  Richtung  abicnken.  Solche  Kräfte 
treten  aber  allerdings  sofort  in  Thatigkeit. 

42.  Das  Geschoss  schw  immt  in  der  Luft  und  diese  lei- 
stet seiner  Bewegung  einen  gewissen  Widerstand,  welcher 
dieselbe  verzögert.  Der  Luftwiderstand  ist  nur  wenig  bemerk- 
bar, wenn  die  Luft  ruhig,  nicht  windig  ist  und  wir  uns  in  ihr 
mit  einer  geringen  Geschwindigkeit  bewegen , er  wird  aber  sehr 
merkbar , selbst  bei  ruhiger  Luft,  sobald  wir  uns  mit  bedeuten- 
der Geschwindigkeit  bewegen,  z.  B.  bei  einem  scharfen  Ritte. 
Er  wirkt  nun  auch  mit  bedeutender  Kraft  dem  meistcntheils 
sehr  heftig  bewegten  Geschoss  entgegen.  Wahrend  dasselbe  ohne 
den  Luftwiderstand  in  einer  Aufeinanderfolge  sehr  kleiner  Zeit- 
Iheilchen  nacheinander  nach  dj,  d,,  d^  gekommen  sein  würde, 
kommt  es  nun  in  denselben  nacheinander  folgenden  Zeittheil- 
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chen  nurnach  dp  <Jj,  d,,  dj.  Die  Bewegung  ini  ersten  Zeittheilchcn 
iiat  es  mit  der  ihm  ertlieilten  Anfangsgeschwindigkeit  angetreten, 
der  l)estandig  einwirkendc  Luftwiderstand  nimmt  l)esiandig 
etwas  von  derselben  ab , in  d,  angekommen  ist  die  Geschwin- 
digkeit schon  betrilchtlicli  geringer , es  tritt  daher  den  Weg  des 
zweiten  Zcittlieilclicns  d,  dj  mit  einer  geringeren  Geschwindig- 
keit an  als  den  des  ersten,  und  da  die  Einwirkung  des  Luftwi- 
derstandes nicht  aufliört , so  wird  der  Weg  des  zweiten  Zeit- 
theilchens  d,  d,  kürzer  als  der  des  ersten  ad,  war,  ebenso  wird 
der  des  dritten  dj  dj  kürzer  als  der  des  zw  eiten  d,  d^  und  so  fort. 
Der  Luftwiderstand  wirkt  also  nicht  auf  die  Richtung  des 
Geschosses  ein,  verzögert  aber  beständig  dessen  Bew  egung 
und  würde  es  an  einem  bestimmten  Punkte  völlig  zum  Stilsland 
bringen. 

13.  Es  tritt  nun  aber  noch  eine  weitere  Kraft  hinzu,  durch 
welche  auch  die  Richtung  des  Geschosses  verändert  wird, 
diese  Kraft  ist  die  Schwere,  durch  welche  die  Erde  sich  Alles 
zurückholt , w as  sich  von  ihr  entfernen  w ill  und  ihr  angehört. 
Vermöge  der  Schwere  Pällt  jeder  frei  schwebende  Küqier  in  der 
ersten  Sekunde  seiner  Bewegung,  wenn  n>an  vom  Luftwider- 
stände absicht  | etwa  32  Fu.ss,  in  der  zweiten  Sekunde  dreimal 
so  weit,  in  der  dritten  fünfmal  so  weit,  in  der  vierten  siebenmal 
so  weit  u.  s.  f.  Es  wird  also  der  Körper  nach  der  zweiten  Se- 
kunde 4 X 32  Fuss  aus  seiner  ursprünglich  beabsichtigten, 
durch  die  Elevation  bac  gegebenen  Richtung  gegen  den  Erdho- 
rizont ac  hin  abgelenkt  sein,  nach  der  dritten  Sekunde  um  9 X 32 
Fuss,  nach  der  vierten  um  16x32,  nach  der  fünften  um  23  X 32 
Fuss  u.  s.  w.  fort.  Der  Luftwiderstand,  welcher  der  Fallrich- 
tung von  der  Erde  nach  oben  hin  entgegenwirkt , verändert  die 
Grössen  etwas , aber  das  Verhältniss  bleibt  ungefähr  dasselbe. 
Unser  Gescho.ss  wird  sich  daher  nach  dem  ersten  Zeittheilchen 
nicht  in  d,  sondern  in  c, , nach  dem  zweiten  nicht  in  8^  sondern 
in  Cj,  nach  dem  dritten  in  Cj,  nach  dem  vierten  in  e»  befinden 
und  endlich  den  Erdhorizout  in  e wieder  treflen. 

44.  Hieraus  ergiebt  sieh  nun  die  Flugbahn  des  Geschosses 
als  eine  gekrümmte  Linie,  welche  einen  höchsten  Punkt,  — 
Scheitel,  £j  und  zweiAeste,  einen  aufsteigenden  of,  und 
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einen  absteigenden  «jC  hat;  der  aufsteigende  Ast  ist  immer 
Icinger  als  der  absteigende,  und  je  langer  das  Geschoss  in 
der  f.uft  zubringt,  desto  mehr  der  Einfluss  der  Schwerkraft  lier- 
vortritt,  desto  rapider  es  sich  der  Horizontale  ac  wieder  nilhcrl. 
Man  sieht  sogleich  folgendes  ein:  der  Einfallswinkel  des 
Geschosses  gea  ist  immer  grösser  als  der  E r h ü h u n g s w i n k e 1 
bae;  je  mehr  der  Luftwiderstand  seinen  Einfluss  äussert,  je 
kürzer  durch  seinen  verzögernden  Einfluss  der  wahrend  jedes 
folgenden  Zeiltheilchens  zurückgclegte  Weg  im  Vergleich  mit 
dem  Wege  w ahrend  des  vorhergehenden  Zeittheiles  ist , je  mehr 
also  od, , d,  dj,  djdj,  dj  dj  eine  abnehmende  Reihe  bilden, 
desto  grösser  wird  der  l.'nterschied  zwischen  der  l.öngc  des  auf- 
steigenden und  der  des  absteigenden  Astes  sein.  Denn  wahrend 
diese  in  gleich  grossen  Zeittheilchen  zurUckgelegten  Wege  und 
ihre  horizonlaleii  I’rojectionen  uc,,  c,  c^,  Cj  Cj,  c,  immer 
kürzer  werden  , worden  zugleich  die  Fallra  u me  d,  f, , dj  tj, 
dj  £j,  dj  £^  immer  grösser,  sie  nehmen  in  einem  sehr  bedeuten- 
den Verhältnisse  zu^  nämlich  wie  die  Quadrate  der  Zeiten,  also 
nach  der  schnell  steigenden  Reihe  I , i , 9 , 16 , 25  , 36,  49 , G4 
und  so  fort. 

45.  Die  Entfernung  ae  nennt  man  die  Schussweite, 
vergleicht  man  die  Bahn  des  unter  dem  Elrhöhnngswinkel  buc 
geschleuderten  Geschosses  ae^  mit  der  Bahn  des  unter  dem 
geringeren  Erhöhungswinkel  c/ac  geschleuderten  Geschosses  ay, 
7i  7ii  sieht  man,  dass  die  Schussweite  uc  grösser  ist  als  die 
Schussweite  ay^.  Beide  Geschosse  halten  die  gleiche  Anfangs- 
geschwindigkeit. Es  ergiebt  sich  also,  dass  man  bei  gleicher  An- 
fangsgeschwindigkeit mit  der  grösseren  Elevation  ein  en  t- 
fernteres  Ziel  e trcfl'en  kann  als  mit  der  geringeren  j',,  wenn 
beide  gleich  hoch  liegen  und  auch  ein  höheres  «j  als  y^,  w enn 
beide  in  horizontaler  Richtung  cty^  gleich  weit  entfernt  vom  Ge- 
schütze rt  sind. 

46.  Der  erstere  Satz , dass  man  mit  der  höheren  Elevation 
ein  entfernteres  Ziel  treffen  könne,  als  mit  der  geringeren , ist 
aber  nicht  unbedingt  wahr.  Selbst  wenn  gar  kein  Luftwi- 
derstand vorhanden  wöre,  würde  er  nur  bis  zu  einer  Erhöhung 
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von  45®  gelten,  tritt  aber  der  Luftwiderstand  hinzu,  so 
erleidet  er  noch  weitere  Modifikationen. 

Man  sieht  dies  sofort,  wenn  man  die  Bahn  des  Geschos.ses 
ßt  ßz  ßz  ßi  betrachtet,  welches  mit  derselben  Anfangsgescliwin- 
digkcit  wie  e,  aber  unter  einem  grösseren  Eleva- 

tionswinkel geworfen  ist.  Das  erstere  erreicht  nur  die  Schuss- 
weite aßg,  e aber  die  Schussweite  ae , w elche  grösser  ist  als 
«/?g.  Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen,  ln  derselben  Zeit 
niimlich,  in  welcher  e schon  die  horizontale  Schussweite  ae  er- 
reicht hat,  hat  ß erst  die  geringere  af  erreicht.  Nun  beginnt 
aber  hier  die  .schnell  wachsende  Fallgeschwindigkeit  und  zu- 
gleich verkürzen  sich  in  Folge  des  Luftwiderstandes  die  horizon- 
talen Entfernungen  immer  mehr,  welche  das  Geschoss  in  gleichen 
Zeiten  zurUcklegt.  Dieser  verhöngnissvollen  Periode,  welche  das 
Geschoss  schleunig  dem  Erdboden  nöhert,  ist  e ganz  entgangen, 
ß hat  aber  ihre  ganze  Einwirkung  zu  bestehen. 

Sehen  wir  uns  aber  zwei  andere  Bahnen  an,  nämlich  die- 
jenige des  Geschosses  a,  Fig.  45,  welches,  unter  dem  grossen 
Elevationswinkel  mac  w ie  ß,  und  die  des  Geschosses  ij,  welches 
unter  dem  kleineren  Elevationswinkel  bac,  wie  e,  Fig.  44,  ge- 
worfen ist,  so  finden  wir,  dass  hier  wirklich  a eine  grössere 
Schussw  eite  erreicht  als  rj ; beide  sind  mit  gleichen  Anfangsge- 
schwindigkeiten geworfen,  aber  beide  mit  einer  geringeren  als 
ß und  e und  der  Einfluss  des  Luftwiderstandes  hat  bei  jenen,  a 
und  weniger  verzögernd  gew  irkt  als  bei  ß und  e. 

Dies  Beispiel  mag  den  Salz  erläutern,  dass,  je  mehr  der 
verzögernde  Einfluss  des  Luftwiderstandes  hervortritt,  desto 
kleiner  derjenige  Eie va  t io n s w' i nkel  wird,  bei  welchem 
man  die  gröss  t e S c h uss  w c i t e erreicht.  Wir  werden  nun 
alsbald  sehen,  dass,  je  grösser  die  Anfangsgeschwindigkeit,  desto 
mehr  der  verzögernde  Einfluss  des  Luftwiderstandes  sich  gel- 
tend macht.  Daraus  folgt  dann  sofort : Bei  grossen  Erhöhungs- 
winkeln wendet  man  vortheilhafter  Weise  geringe  Anfangsge- 
schwindigkeiten an  , bei  kleinen  Erhöhungswinkeln  grosse  An- 
fangsgesch  w indigkeiten . 

47.  Geschosse  unter  kleinen  Erhöhungswinkeln  schleudern 
nennt  man  sein  essen,  unter  grossen,  in  der  Praxis  Uber  15®, 
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werfen.  Schüsse  unter  sehr  kleinen  ErhOhungswinkeln, 
welche  dicht  Uber  den  Erdboden  hinstreichen , deren  Scheitel 
sich  wenig  über  Mannshöhe  erhebt,  nennt  nutn  rasirende. 

Da  der  Luftw  idersland  so  beträchtlich  auf  die  zu  erzie- 
lenden Schussweiten  einwirkt , so  hat  man  sich  bestrebt,  seine 
Einwirkung  soweit  irgend  möglich  zu  mindern.  Wir  müssen  hier 
w enigstens  seine  allgemeinen  Gesetze  kennen  lernen.  Als  solches 
findet  sich  nun  zuerst,  dass  der  Luftwiderstand  zu  nimmt  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Geschosses.  Wenn  das  Ge- 
schoss A sich  mit  der  doppelten  Geschwindigkeit  bewegt,  als  das 
Geschoss  B,  welches  ihm  ganz  gleich  ist,  so  hat  jenes  in  der  glei- 
chen Zeit  doppelt  so  viel  Luftlheilchen  zu  verdröngen  als  dieses 
und  muss  sie  ausserdem  mit  der  doppelten  Geschwindigkeit  ver- 
drängen als  B.  A wird  also  den  vierfachen  Ge.schw’indigkeil.s- 
verlust  erleiden  als  B;  würde  A dreimal  so  geschw  ind  bewegt 
als  B , so  würde  es  9mal  soviel  an  Geschw  indigkeit  in  der  glei- 
chen Zeit  verlieren  als  B.  Wennalso.l  mit  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit von  1200  Fuss  geschleudert  würde,  B mit  derjenigen  von 
600  Fuss  und  dieses  machte  in  Folge  des  Luftwiderstandes  nur 
einen  Weg  von  äOO  Fuss  in  der  ersten  Sekunde,  hätte  also  tOO 
Fuss  verloren , so  würde/!,  welches  400  Fuss  verliert,  einen 
Weg  von  nur  800  Fuss  in  der  ersten  Sekunde  zurUcklegen.  Be' 
der  Anfangsgeschw  indigkeit  von  2400  Fuss  verlöre  A 1600  Fuss, 
machte  also  nur  800  Fuss  in  der  ersten  Sekunde,  d.  h.  nur 
ebensoviel  als  bei  der  Anfangsgeschwindigkeit  von  1200  Fuss. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  Steigerung  der  Anfangsgeschw  in- 
digkeit kein  absoluter  Vortheil  ist. 

48.  Das  grössere  Geschoss  erleidet  einen  gerin- 
geren Verlust  an  Geschw  indigkeit  durch  den  Luft- 
w'iderstand  als  das  kleinere,  welches  jenem  ähnlich  ist.  Ha- 
ben wir  z.  B.  zwei  Eisenkugeln  .1  und  B , von  denen  A einen 
doppelt  so  grossen  Durchmesser  hat  als  B,  so  enthält  A 8 mal  so 
viel  Masse  als  Ä,  8 mal  soviel  Stoflflheilchen.  Alle  diese  StofT- 
theilchen  geben  nun  Geschwindigkeit  ab,  oder  verlieren  sie, 
der  Verlust  vertheilt  sich  also  mehr  bei  dem  grösseren  Ge- 
•schoss  als  bei  dem  kleinern.  Allerdings  bietet  nun  A der 
Luft  eine  grössere  Fläche  dar  als  B und  der  Luftwiderstand 
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(icwinnt  mehr  Angriffspunkte  für  seine  Wirkung,  über  die  Fladie 
von  .1  ist  nur  4 mal  so  gross  als  die  von  B , wahrend  die  Zahl 
der  Slofllheilchen  , die  etwas  al>geben  , sieh  an  dem  Verlust  he- 
lheiligen können,  in  A Xmal  so  gross  ist  als  in  B.  Daraus  folgt 
nun  auch  oftenbar,  dass  von  zwei  gleich  grossen  Kugeln  dieje- 
nige, welche  die  schw  erere  oder  dichtere  ist,  w eniger 
von  ihrer  Geschwindigkeit  tlurch  den  Luftwiderstand  verlieren 
wird  als  die  leichtere,  denn  sic  enthalt  ja  im  gleichen  Raum 
und  bei  gleicher  Angriffsfläche  mehr  SlofTlheilchen  als  die  leich- 
tere, die  Kugel  aus  dem  schwereren  Blei  mehr  als  die  aus  dem 
leichteren  Eisen.  Je  grösser  das  Kaliber  ist,  desto  leichter  kann 
ohne  Nachlheil  der  .Stoff  des  Geschosses  sein  ; wahrend  man  aus 
dem  Kleingewehr  überall  Blei k ugel n schiessl,  begnügt  man 
sich  beim  groben  Geschütz  mit  den  Kugeln  aus  dem  leichteren 
aber  auch  viel  billigeren  Eisen.  Man  sieht  hier  auch  ohne  Wei- 
teres ein,  dass  von  zwei  Geschützen  verschiedenen  Kalibers  das 
schwerere  insofern  den  Vorzug  vor  dem  leichteren  verdient,  als 
sein  Geschoss  die  ihm  ertheilte  Geschw  indigkeit  langer  bewahrt 
als  dasjenige  des  leichteren.  (Vergl.  111,  35.) 

49.  Endlich  ist  nun  die  Grösse  des  Luftwiderstandes  ab- 
hängig von  der  Gestalt  desGeschosses  und  namentlich  von 
der  Gestalt  seines  vorderen  Theils,  auf  den  der  Luftwiderstand 
unmittelbar  einwirkt.  Jedermann  weiss,  dass  ein  Schiff  je  nach 
seiner  Bauart  mit  grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  die  Fin- 
then durchschneidet.  Die  Kugel  hat  aber,  wie  das  Schiff  die  Flu- 
then  des  .Meeres,  so  die  Flulhen  der  Luft  zu  durchschneiden , es 
wird  also  bei  jener  die  Bauart  nicht  minder  wichtig  sein  als 
bei  diesem.  Die  Verfolgung  dieses  Gedankens  hat  in  neuerer 
Zeit  zu  der  Anwendung  der  Spilzkugeln,  zunächst  nur  beim 
kleinen  Gewehr,  geRthrl.  Es  kommt  aber  dabei  nicht  blos  auf 
das  leichte  Durchschneiden  der  Luft , sondern  auch  , ganz  wie 
beim  Schiffe  darauf  an  , dass  dieselbe  leicht  an  den  Seiten  ab- 
fliessen  könne.  DieNothwendigkeit,  diesen  und  andere  Emstande, 
auf  welche  wir  weiter  hin  kommen  werden,  zu  berücksichtigen, 
macht  die  Aufgaljc,  ein  allen  .Anforderungen  cntsprechen- 
iles  Spilzgeschoss  zu  konstruiren , zu  einer  sehr  zusammenge- 
setzten und  schwierigen. 
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50.  Wir  hal)en  bei  unseren  bisherigen  Betrachtungen  der 
Flugbahn  stets  angenommen , dass  das  Geschoss  in  der  senk- 
rechten  Ebene  bleibe , welche  durch  die  Seelenaxo  des  Rohres 
geht.  Wir  wissen  aber,  dass  das  Geschoss  im  Bohre  der  Regel 
nach  schon  eine  drehende  Bewegung  erhillt , welche  je  nach  der 
Lage  des  Schwerpunkts  im  Geschoss  dasselbe  nach  rechts  oder 
links  aus  der  erwähnten  Ebene  herauslreiben  kann.  Diese  Sei - 
lenabweich  ungen  vermindern  die  Wahrschein  lichkeit 
des  Treffens.  Liegt  der  Schwerpunkt  im  Geschoss  weder 
rechts  noch  links , sondern  entweder  unten  oder  oben , so  wer- 
den die  Seitenabweichungen  nicht  statUinden,  aber  dafUr  treten 
nun  Längenabweichungen  ein,  welche  ebenso  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Trellens  beeinträchtigen;  denn  im  ersteren 
Fall  wird  durch  die  Rotation  das  Geschoss  nach  unten  abgelenkt, 
trifft  also  den  Erdboden  eher  als  ohne  die  Rotation , itii  letzteren 
Fall  \\  ird  das  Geschoss  nach  oben  abgelenkt,  trifll  also  den  Erd-: 
boden  später  w ieder  als  ohne  die  Rotation,  in  jenem  Falle  schiesst 
es  kürzer,  in  diesem  weiter  als  berechnet  war.  Gemeinhin  wer- 
den sowohl  Seiten-  als  Längenabweichungen  statlfinden  und 
dieselben  werden  bei  jedem  Schüsse  andere  sein , wenn  der 
Schwerpunkt  jedesmal  eine  andere  Lago  zur  Seelenaxe  hat, 
wenn  man  ihm  nicht  immer  die  gleiche  Lago  geben  kann.  Und 
dies  ist  bei  den  meisten  Kriegsw affen  unmöglich. 

51.  Wir  haben  nun  schon  erwähnt,  dass  es  wUnschens- 
werth  sei , die  Rotation  , wenn  man  sie  doch  nicht  wegschaffen 
kann,  wenigstens  zu  regeln..  (III,  39.)  Wenn  die  Kugel  abcd, 
Fig.  43,  ohne  allen  Spielraum  in  das  Rohr  gebracht  werden 
kann,  so  werden  die  schädlichen  Kugelanschläge  (111,  38),  w elche 
das  Geschoss  in  einer  andern  als  der  beabsichtigten  Richtung 
aus  dem  Rohr  bringen,  unmöglich  und  wenn  die  Kugel  ge- 
zwungen werden  kann,  sich  um  die  .\xe  ac  zu  drehen,  so 
kann  diese  Rotation  keinen  ablenkenden  thnOuss  mehr  äussern. 
Diese  Gedanken  führten  auf  die  gezogenen  Gew  ehre.  Man 
versah  die  Feuerwaffe  an  der  Innenfläche  der  Wände  des  Rohres 
mit  einer  Anzahl  von  Rinnen,  4 bis  1 2,  welche  einander  parallel 
vom  Pulversack  nach  der  Mündung  laufen.  Diese  sogenannten 
Züge  gehen  aber  nicht  in  grader  Linie  von  hinten  nach  vorne. 
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sondern  ein  jeder  einzelne  lauft  in  einer  Spirale  oder  Schrau- 
benlinie. Nimmt  man  nun  eine  Kugel,  welche  genau  in  die  Mün- 
dung passen  würde  oder  selbst  noch  etwas  grösser  wäre  als  diese, 
wenn  der  Lauf  des  Gewehres  ein  glatter  wäre,  und  treibt  die- 
selbe mit  Gewalt  von  der  Mündung  her  auf  die  Fulverladung, 
so  wird  das  Blei  der  äussern  KugelDache  in  die  Züge  einge- 
trieben. Der  Spielraum  ist  gänzlich  fortgeschafft, 
das  Pulver  wirkt  mit  voller  Kraft  auf  die  Kugel  und  ausserdem 
ist  dieselbe  gezwungen,  den  Zügen  zu  folgen,  daher  sich  um  die 
Axe  rt  c zu  drehen , um  w eiche  man  sich  die  Züge  spiralförmig 
umgew  ickell  denken  kann.  Der  gezogene  Lauf  w irktals  Schrau- 
ben mutter  und  die  Kugel  ist  die  in  diese  Mutter  passende 
Schraube.  Man  wendete  die  Einrichtung  vorerst  wegen  der 
Schw  ierigkeit  die  Züge  anzubringen  und  wegen  der  Schw  ierig- 
keit des  Ladens  nuraufdieHandfcuerw  affen  an  und  nannte 
ein  .solches  gezogenes  Klcingewehr  eine  Büchse. 

52.  Es  war  nun  das  Laden  der  Büchse  sehr  schwierig 
und  zeitraubend  ; wegen  der  bedeutenden  Reibung  der  Kugel  in 
den  Zügen,  welche  die  Ladung  zu  überwinden  hat,  wurde  die 
Anfangsgeschwindigkeit  geringer  als  bei  glatten  Gewehren  , die 
Kugel  ward  durch  die  starken  Stösse,  vermittelst  deren  sie  in 
den  Lauf  gesetzt  werden  musste,  und  welche  unmöglich  genau 
abzumessen  waren , ungleich  und  auf  der  einen  Seite  oft  mehr 
als  auf  der  andern  auf  das  Pulver  gebracht  und  presste  dieses 
ungleich  zusammen ; sie  ward  ferner  selbst  durch  diese  Stösse 
und  zwar  wieder  in  einer  bei  jedem  Male  anderen  Weise  ver- 
unstaltet. Die  daraus  hervorgehende  Ungleichheit  der  Pulver- 
w irkung  und  der  Einw  irkung  des  Luftwiderstandes  auf  die  Ku- 
gel musste  Unregelmässigkeiten  der  Flugbahn  zur  Folge  haben, 
welche  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  beinträchligten  und 
deren  Beseitigung  wUnschenswerth  blieb.  Die  Sicherheit  des 
Schusses  war  allerdings  viel  grösser  als  beim  glatten  Gewehr 
und  auf  viel  grössere  Entfernungen  als  bei  diesem,  aber  wegen 
der  verringerten  Anfangsgeschwindigkeit  musste  man  bei  grösse- 
ren Entfernungen  höhere  Elevationen  anw  enden,  der  Schuss  war 
also  nicht  rasirend  und  wenn  die  Entfernung  des  Ziels  nicht  ge- 
nau gesehätzt  und  nicht  genau  die  ihr  entsprechende  Erhöhung 
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genoninten  war,  so  vcrsclnvand  die  Sicherheit  des  Treffens. 
Man  konnte  daher  die  Büchse  nur  einem  geübten  Schützen  in  die 
Hand  geben , tler  sie  genau  kannte  und  durch  ihre  Behandlung 
die  unvermeidlichen  Mangel  zu  vermindern  wusste.  Einer  Infan- 
trie,  die  sich  rasch  bewegen,  die  wahrend  der  Bewegungen  mit 
massiger  Sicherheit  feuern , sich  dabei  nicht  lange  mit  Laden 
aufhalten  konnte,  also  einer  Infantrie,  die  den  Forderungen 
entsprechen  sollte,  welche  man  heute  an  ein  gutes  Linienfu.ss- 
volk  stellt,  konnte  die  Büchse  nichts  nützen.  Wenn  man  nun 
einerseits  die  Mangel , welche  sie  selbst  noch  in  der  Hand  des 
geübten  Schützen  hat,  wegschaffen,  andererseits  die  gewöhnli- 
che I.inieninfantrie  an  ihren  Vortheilen  wollte  theilnehmen 
lassen,  so  musste  man  auf  Abhülfe  denken. 

53.  Die  .Aufgabe,  welche  hierdurch  gestellt  ward,  war  etwa  : 
ein  gezogenes  Gewehr  zu  erfinden,  welches  el^enso  leicht  zu 
laden  ist  als  ein  glattes,  ohne  dass  seine  eigenthümlichen  Vor- 
theile, Wegfall  des  Spielraums  und  geregelte  Rotation,  verloren 
gehen , die  Deformationen  der  Kugel  und  die  ungleichen  Zusam- 
menpressungen der  Ladung  beim  Laden  zu  vermeiden,  die  Schuss- 
bahn rasirender  zu  machen,  damit  bei  kleinen  Erhöhungswin- 
keln und  einem  bestimmten  Erhöhungswinkel,  welcher  nicht  für 
jede  Entfernung  wesentlich  zu  andern  ist , gute  Schussresultate 
auf  massige  Entfernungen,  300  bis  iOO  Schritt,  erreicht  werden. 

54.  .Mit  dem  Spitzgeschoss,  Fig.  46,  sind  bei  gleichem 
Firhöhungswinkel  und  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  grössere 
Schussweiten,  ist  also  bei  grösseren  Schussweiten  eine  rasiren- 
dere  Bahn  möglich  als  mit  der  Kugel,  denn  erstens  ist  der  in  der 
Richtung  der  Bahn  zu  überwindende  Luftwiderstand  geringer 
als  bei  der  Kugel,  zweitens  aber  ist  auch  der  l.uftwiderstand  LM, 
welcher  von  unten  herauf  dem  Fallen  entgegenwirkt,  wegen  der 
grösseren  nach  unten  gekehrten  Flache  grösser  als  bei  der  Kugel. 
Das  Spitzgeschoss  wird  also  besser  als  diese  von  der  Luft  getra- 
gen. Bei  einem  jeden  Körper,  welcher  eine  fortschreitende  Be- 
wegung hat,  dabei  aber  zugleich  um  eine  A.ve  rotirt,  hat  diese 
Rotationsaxe  das  Bestreben,  sich  selbst  im  Wesentlichen 
immer  parallel  zu  bleiben,  wenngleich  die  Parallelität 
keine  vollkommene  und  konstante  ist , sondern  durch  äussere 
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Einwirkun-<en  gestört  werden  kann.  So  bleibt,  wie  bekannt, 
die  Ave  unserer  Erde  bei  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  sich 
stets  iin  Wesentlichen  parallel,  die  Parallelität  ist  aber  durch  die 
Nutation  niodißcirt.  Ebenso  würde  nun  das  Spitzgeschoss  .1, 
Fig.  i7,  welches  in  der  Hichtung  ab  aus  dem  Kohr  kommt,  und 
dem  in  dem  gezogenen  Rohr  zugleich  eine  Drehung  um  die  Axe 
ab  initgetheilt  ist,  deren  Parallelität  auch  im  Wesentlichen  wäh- 
rend der  ganzen  Flugdauer  bewahren  wollen,  wäre  es  also  in 
B angekommen,  so  würde  seine  Axe  a,  6,  parallel  mit  ab  liegen. 
Diese  Lage  wäre  nun  keine  el>en  vortheilhafte  für  die  Wirkung 
des  Geschosses,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  sieht, 
in  welcher  Weise  dabei  das  Spitzgeschoss  C das  aufrechtstehende 
Ziel  t'D  mit  einer  Seite  statt  mit  der  Spitze  trifft.  Es  ergiebt 
sich  indessen , dass  dieser  L'ebelstand  bei  sehr  rasirenden  Flug- 
bahnen schon  an  und  für  sich  wenig  hervorlritt  und  dass  er  fer- 
ner durch  den  Luftwiderstand  selbst  beseitigt  werden  kann. 
Legt  man  nämlich  den  Schwerpunkts  möglichst  weit  nach  vorn, 
so  kann  man  sich  das  Geschoss  als  einen  Hebel  mit  den  beiden 
Armen  sd  und  sc  denken,  der  Luftwiderstand,  welcher  der 
allgemeinen  Ih'wegungsrichtung  des  Geschosses  (Flugbahn)  ent- 
gegengesetzt wirkt,  arbeitet  nun  in  I.  an  dem  kürzeren,  in  L,an 
dem  längeren  llebelsarrn,  die  Kraft  von  L,  überwiegt  also  und 
drückt  den  hinteren  Theil  des  Geschosses  in  die  Höhe,  so  dass 
die  Spitze  herunter  kommt , bis  die  Axe  in  der  Linie  der  Flug- 
bahn ist.  Den  Schwerpunkt  des  Geschosses  nach  vorn  rücken 
kann  man,  indem  man  zu  spitze  Kegel  vermeidet,  dann  den 
hinteren  Theil  des  Geschosses  mit  einer  Aushöhlung  versieht, 
wie  sie  die  Miniekugeln  haben  , oder  auch  üusserlich  mit  einge- 
schnittenen Reifen,  Fig.  46,  Kannelirungen , wodurch  man  zu- 
gleich den  Vortheil  erlangt,  dass  die  dem  Luftdruck  L,.  Fig.  47, 
entgegengesetzte  Fläche  des  hinteren  Geschossthcils  vergrössert 
wird,  sobald  das  Geschoss  aus  der  Flugbahn  weicht,  also  das- 
selbe desto  sicherer  wieder  in  dieselbe  zurückgelrieben  wird. 
Diese  Kannelirungen  wirken  also  ganz  wie  die  Federn  an  den 
Pfeilen. 

55.  Das  gezogene  Gewehr  leichter  zu  laden  und  zu- 
gleich so  einzurichten , dass  die  Verunstaltung  des  Geschosses 
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durch  die  heftigen  Stösse  mit  dem  Ladestock  vermieden  werde, 
dazu  schien  es  erst  nur  ein  Mittel  zu  geben,  nämlich  das  Gewehr 
von  hinten  zu  laden,  indem  man  dem  Pulversack  (Kammer) 
eine  etwas  grössere  Weite  gab , als  dem  übrigen  Lauf  und  den- 
selben so  einrichtete , dass  man  ihn  öffnen  könne , um  die  Pa- 
trone einzulegen . wie  dies  bei  dem  preussischen  ZUndnadclge- 
wehr  geschieht.  Man  bedarf  hier  eines  Ladestocks  gar  nicht. 
Ein  Mangel  ist  es  aber  dabei  immer,  dass  ein  solider  und  dabei 
zugleich  einfacher  Verschluss  der  Kammer  sehr  schwer  lierzu- 
stellen  ist.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  durch  eine  sinnige  Idee 
<les  Hauptmann  Miniö gelungen,  dieAufgabe  bei  dergewöhn- 
lichen  Ladew  eise  von  vorn  (von  der  Mündung)  dennoch 
zu  lösen.  Er  giebt  nUmlich  der  in  den  Lauf  leicht  passenden 
Spitzkugel  hinten  eine  Aushöhlung  und  bringt  sie  durch  ein 
gelindes  Aufsetzen  des  Ladestocks  auf  das  Pulver  herunter.  Wird 
nun  dieses  entzündet , so  dringen  die  Pulvergase  in  die  Höhlung 
«,  Fig.  46,  ein,  pressen  das  Blei  ihrer  Wönde  auseinander  und 
treiben  es  in  die  Züge  ein,  das  Pulver  selbst  also  vernichtet  hier 
erst  den  Spielraum  und  lasst  das  Geschoss  in  die  Züge  eingreifen. 

56.  Um  endlich  das  ungleiche  Z u s a mm  en p r es seu 
des  Pulvers  durch  das  Aufsetzen  mit  dem  Ladestock  zu  ver- 
meiden , wurde  von  Thouvenin  unten  in  der  Kammer  des  Ge- 
w'ehrs  ein  kurzer  Stift  oder  Dorn  eingesetzt,  um  welchen  das 
Pulver  sich  lagert  und  auf  welchen  die  Kugel  aufstösst , ehe  sic 
das  Pulver  berührt.  Man  verlasst  indessen  diese  Einrichtung 
wieder,  n^jmentlich  wegen  der  leichten  Verbiegbarkeit  des  Doms. 
Statt  dessen  hat  man  auch  — in  der  Schweiz  — dem  Ladestock 
einen  Kreuzgriff  gegeben , so  dass  er  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Mass  in  das  Rohr  hinabgestossen  werden  kann  und  nicht  weiter, 
also  soweit  auch  die  Kugel  nur  hinabbringen  kann. 

57.  Die  grossen  Vorlheile,  welche  man  in  der  Verbesserung 
der  gezogenen  Handfeuerwaffen  erlangte,  so  dass  eine  Anzahl 
guter  Schützen  schon  auf  bedeutende  Entfernungen  der  Artille- 
rie gefährlich  werden  kann,  erweckten  den  Wunsch,  auch  dem 
groben  Geschütze  gezogene  Rühre  zu  geben.  Man  steht  in- 
de.ssen  in  dieser  Beziehung  heute  noch  auf  dem  Standpunkte 
misslungener  oder  nicht  befriedigend  gelungener  Versuche,  zu 
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denen  man  auch  die  Lancasterkanonen  rechnen  muss.  Um 
sich  von  deren  Konstruktion  einen  Begriff  zu  machen , nehme 
man  einen  ledernen  Schlauch  von  elliptischem  Querschnitt  ahcd, 
Fig.  iS.  Kin  Mann  halle  denselben  an  jedem  Ende  .so , dass  er 
der  Lange  nach  ausgespannt  ist  und  die  grosse  Axe  rt  c der  El- 
lipse senkrecht  steht,  wahrend  die  kleine  bd  horizontal  liegt. 
Der  eine  Mann  halte  nun  sein  Ende  in  dieser  Lage  fest,  der  an- 
dere aber  drehe  das  seinige  so  weil  herum , bis  die  grosse  Axe 
horizontal  und  die  kleine  senkrecht  steht.  Man  hat  dann  die  Ge- 
stalt der  Seele  des  Lankasterkanons,  aus  welchem  zuckerhul- 
formige  Kugeln  geschossen  werden. 

58.  Wir  glauben  den  Gegenstand , auf  welchen  es  hier  an- 
kam, genügend  für  unsern  Zweck  erörtert  zu  haben,  wir  wollen 
nur  noch  hinzufUgen , dass  auch  die  Spitzgeschosse  aus  gezoge- 
nen Laufen  nicht  frei  von  Abweichungen  sind,  die  namentlich 
aus  der  Nutation  der  Axe  (III , 53)  ufid  deren  Beziehungen  zum 
Luft\Nidorstande  hervorgehen  und  wollen  nun  zur  Betrachtung 
der  Wirkungen  des  an  seinem  Ziele  angekommenen  Geschosses 
übergehen,  indem  wir  uns  einige  Bemerkungen  über  die  Rakete 
bis  zu  einem  spateren  Orte  aufsparen. 

Wirkung  der  Geschosse. 

59.  Durch  die  Bewegung  des  Geschosses  im  Rohre  und 
durch  die  Luft  ist  nicht  blos  die  Wa  h rsc hei  nlich kei t be- 
dingt, mit  welcher  dasselbe  ein  gewisses  Ziel  trifft,  sondern 
auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  esdas.selbe  trifft.  Aus  ihr 
nun  und  aus  der  Art  des  Geschosses  folgt  die  Wirkung  gegen 
ein  bestimmtes  Ziel. 

CO.  Die  Ziele  für  die  Kriegsgeschosse  sind  im  Wesentlichen 
entweder  stehende  oder  liegende;  die  stehenden  wieder 
sind  entweder  gedeckte  oder  ungedeckte.  Alle'haben  einen 
sehr  verschiedenen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit.  Nach  der- 
selben muss  sich  die  Stosskraft  des  Geschosses  richten , welche 
ein  Produkt  .seiner  Geschwindigkeit  und  seiner  Masse  ist  und 
um  so  günstiger  wirkt , je  senkrechter  das  Geschoss  die  Ziel- 
flache  trifft. 
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61.  Bleikugeln  von  1 ’/j  Loth  und  von  geringerem  Ge- 
wicht sind  vollkommen  ausreichend,  wenn  sie  mit  einer  grossen 
Geschwindigkeit  das  Ziel  treffen , einen  Menschen  fUr  lilngcre 
oder  kürzere  Zeit  ausser  Gefecht  zu  setzen , zu  tödten  oder  zu 
verwunden.  Die  einzelne  Bleikugel  wird  aber  nicht  leicht  mehr 
als  einen  Menschen  ausser  Gefecht  setzen.  Um  die  Wirkung  zu 
steigern,  muss  man  die  Zahl  der  abgeschossenen  Kugeln  ver- 
mehren; je  mehrKugeln  entsendet  werden,  desto  mehrtreffen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Ziel  und  thiin  ihre  Wirkung. 
Hat  man  sich  gegenüber  eine  dünne  Linie  von  Menschen,  welche 
durch  keine  Terraingegenstünde  gedeckt  ist , so  ist  die  Wirkung 
kleiner  Klügeln  ausreichend , aber  wünschenswertli , dass  sie 
mit  einer  grossen  Geschwindigkeit  ihr  Ziel  erreichen.  Da  nun 
die  Geschwindigkeit  der  Kugel  in  horizontaler  Bichtiing  bcsUln- 
dig  abnimmt,  so  ist  es  wünschenswertli  bei  Anwendung  kleiner 
Kugeln  das  aufrechte  Ziel  mit  dom  aufs  teigen  den  Ast  zu 
treffen.  Denken  wir  uns  aber  eine  Linie  Infantrie  A einer  an- 
deren fl,  Fig.  49,  auf  gleicher  F.bene  gegenüber  und  fl  soll  von 
A getroffen  werden,  so  darf  in  diesem  Falle  der  Erhöhungswin- 
kel nur  ein  äusserst  geringer  sein , je  geringer  er  ist , um  desto 
'senkrechter  wird  auch  von  A die  aufrechtstehende  Zielflüche  ge- 
troffen werden.  Gesetzt yf  wollte  mit  dem  niedersteigenden 
Ast  von  Ab,  den  Feind  B,  treffen , dieser  würe  aber  in  der  Vor- 
wärtsbewegung begriffen,  so  könnte  er  wahrend  die  Kugel  in  b, 
ankommt,  leicht  seinerseits  bis  fl  vorgerückt  sein,  er  beftinde  sich 
dann  unter  dem  Schuss.  Alles  dies  zeigt,  wie  wichtig  es  für  das 
Infantriegew  ehr  ist , dass  es  eine  rasirende  Flugbahn  habe , bei 
verhaltnissmüssig  grosser  Anfangsgeschw  indigkeit  auf  das  Tref- 
fen mit  dem  aufsteigenden  Ast  berechnet  sei , dass  sich  derselbe 
der  Horizontalen  aber  möglichst  nähere. 

62.  Das  I n fa  n t ri  ege  we  h r ist  nur  für  eine  Kugel  berech- 
net, es  kann  nicht  mehrere  von  genügender  Masse  auf  einmal 
schiessen,  weil  es  zugleich  als  Stosswaffe  dienen  soll,  daher  eine 
beträchtliche  Lange  haben  muss  und  doch  von  einem  Manne 
leicht  gehandhabt  werden  soll. 

.Aber  allerdings  kann  man  mehrere  Blei-  oder  kleine 
Eisenkugeln  mit  einem  Schuss  aus  den  groben  GeschUt- 
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zcn  schiessen.  Thut  man  eine  Anzahl  Eisenkugeln,  50  oder  mehr 
von  4 bis  12  I.olh  Gewicht  in  eine  cylindrische  Büchse  von  schwa- 
chem Eisenblech  oder  in  einen  Beutel  von  Zeug  in  das  Geschütz- 
rohr, so  werden  diese  Kugeln  durch  die  Ladung  herausgeschleu- 
dert sich  trichterlbrmig  ausbreiten , verschiedenen  Flugbahnen 
unter  verschiedenen  Erhöhungswinkeln  folgen,  zum  Theil  sehr 
nahe  am  Ge.schUtze  in  o,  Fig.  50,  den  Boden  erreichen,  zum  an- 
dern eine  grosse  Entfernung  erreichen  , theils  in  der  Schusslinie 
bleiben,  theils  sich  rechts  und  links  seitwärts  derselben  ausbrei- 
ten. Man  erhillt  so  den  K a rt  il t sc h sc  h uss.  Derselbe  ist  nur 
auf  geringe  Entfernungen  anwendbar,  auf  desto  kleinere,  je  ge- 
ringer das  GeschUtzkaliber.  Gegen  eine  einfache  Infantrielinie 
werden  nur  die  Kugeln  der  Bahn  bb,  Fig.  50,  und  der  nächst 
anliegenden  wirksam , die  unter  höheren  Elevationen  entsende- 
ten gehen  Uber  sie  hinweg,  diejenigen,  welche  nahe  dem  Rohre 
aufschlagen , können  wirksam  werden , indem  sie  noch  mehrere 
Sprünge  c,  d machen,  rikoschettiren  und  mit  einem  der  Sprünge 
die  Truppcnlinie  B treffen.  Ob  sie  dies  aber  thun,  das  hangt  von 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab.  Ist  dieser  fest,  so  rikoschet- 
tiren sie  wirklich,  ist  er  aber  lose,  so  dringen  sie  schon  bei  ge- 
ringen Einfallsw  inkeln  ein,  bleiben  stecken  , gelangen  also  nicht' 
zur  ^^■irkllng.  .Je  weiter  die  Kugeln  sich  vom  Geschützrohr  ent- 
fernen, desto  mehr  erweitert  sich  der  Trichter,  oder  Kegel,  wel- 
chen sie  bilden  , eine  desto  geringere  Anzahl  trifft  mit  Wahr- 
scheinlichkeit noch  ein  Ziel  von  beschrankter  Höhe.  Man  sieht 
daraus,  da.ss  die  Kartätschen  nur  auf  kleine  Entfernungen  ^^irk- 
sam  sein  können. 

6.3.  l’m  nun  die  Kartätschwirkung  unabhängiger  vom  Bo- 
den zu  machen  und  sie  auf  weitere  lüitfernungen  zu  sichern, 
wendet  man  die  S h ra  j)  n e I s an.  Das  .Shrapnelg(‘schoss,  Shrap- 
nelgranate,  ist  eine  hohle  eiserne  Kugel,  «eiche  im  Innern  mit 
einer  Anzahl  kleiner  Bleikugeln  und  ausserdem  mit  einer  Quan- 
tität Pulver  (Sprengladung)  gefüllt  wird.  In  das  Loch  o,  Fig.  51. 
wird  endlich  ein  sogenannter  Z ü n der  eingeschraubt,  d.  h.  eine 
eiserne  Röhre , die  mit  einem  langsam  abbrennenden  dicht  ge- 
schlagenen Pulversatz  vollgeschlagen  ist.  Die  Kugel  wird  wie 
gewöhnlich  in  das  Geschützrohr  geladen,  beim  Abfeuern  Ringt 
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der  Zünder  Feuer,  brennt  langsam  durch,  erreicht  endlich  die 
Sprengladung  z.B.  wenn  das  Geschoss  den  Punkt  b seiner  Flug- 
bahn, Fig.  52,  erreicl^l  hat,  zündet  dieselbe,  die  Wünde  der 
Grenato  werden  dadurch  gesprengt,  die  Bleikugeln  werden  frei 
und  fliegen  nun  mit  derselben  Geschwindigkeit  weiter,  welche 
die  Grenato  im  Punkte  b hatte.  Man  rückt  auf  diese  Weise  ge- 
wissermassen  das  KartütschgeschUtz  näher  an  das  Ziel , vermin- 
dert also  die  zu  grosse  Ausbreitung  der  Kugeln.  Es  kommt  aber 
sehr  genau  darauf  an , dass  erstens  die  Grenate  in  einer  gewis- 
sen Entfernung  cb  vom  Ziel  — Sprengintervall  — und 
dass  sie  in  einer  gewissen  Höhe  cd  — Spr enghöhe  — springe, 
wie  dies  leicht  einzusehen  ist.  Dies  kann  man  nun  dadurch  er- 
reichen, dass  man  dem  Geschoss  einen  Zünder  giebt,  welcher 
grade  nach  einer  gewis.sen  Zeit  bis  auf  die  Pulverladung  durchge- 
brannt ist.  Diese  Zeit  muss  aber  offenbar  für  jede  Entfernung 
und  Lage  des  Ziels  eine  andere  sein , man  müsste  daher  eine 
Menge  verschiedener  Zünder  haben , vvas  ein  Uebelstand  wäre. 
L'm  ihn  zu  vermeiden  richtet  man  die  Zünder  alle  auf  die  grösste 
Flugweite  ein  , aber  zugleich  so , dass  man  durch  einen  leichten 
Handgriff  bald  einen  grösseren,  bald  einen  geringeren  Theil  des 
Zundersatzes  von  dem  Feuerfangen  ganz  ausschliessen  kann, 
dass  also  bald  nur  ein  geringerer,  bald  ein  grösserer  Theil  des 
Satzes  durchbrennen  muss , ehe  die  Sprengladung  Feuer  fängt. 
.Man  nennt  dies  den  Zünder  tempiren  und  das  Problem  der 
besten  Einrichtung  zu  diesem  Zweck  ist  immer  noch  nicht  genü- 
gend gelöst.  Damit  die  Shrapnels  wirksam  werden,  muss,  wie 
sich  aus  dem  Vorigen  ergiebt,  die  Entfernung  des  Ziels  vom 
Standort  des  Geschützes  immer  genau  bekannt  sein.  Daraus 
folgt,  dass  sie  vorzugsweise  nur  in  Vertheidigungsstellungen  an- 
wendbar sind,  wo  man  auf  dem  vorliegenden  Terrain  alle  Ent- 
fernungen kennt;  cs  gilt  von  ihnen  dasselbe,  wie  von  denjenigen 
gezogenen  Gewehren , welche  zwar  grosse  Wahrscheinlichkeit 
des  Treffens  noch  auf  weite  Entfernungen , aber  keine  rasirende 
Flugbahn  haben. 

64.  Je  grösser  die  Shrapnelgrenate  ist,  desto  mehr  Bleiku- 
geln kann  sic  zur  Füllung  erhalten , ohne  dass  dieselben  allzu- 
klein und  folglich  unwirksam  werden  müssten  und  ohne  dass 
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die  Wandstärke  der  Grenate  zu  sehr  geschwächt  werden  niUsste. 
Da  von  kleinen  Grenalen  das  Umgekehrte  gilt,  so  folgt,  dass  sich 
zum  Shrapnelschuss  kleine  Rohrkaliber  nicht  eignen  wer- 
den. Die  Wandstärke  der  Grenate  macht  man  übrigens  so 
geringe  als  möglich , damit  sie  von  einer  schwachen  Sprengla- 
dung schon  auseinandergerissen  wird,  die  Sprengladung  aber 
wählt  man  so  schwach  als  möglich  , damit  sic  auf  die  Richtung, 
in  welcher  die  freigewordenen  Bleikugeln  weiter  fliegen  sollen, 
gar  keinen  Einfluss  übe.  Bei  der  geringen  Wandstärke  der  Shrap- 
nelgrenutcn  sind  ihnen  die  Kugelanschlägc  im  Rohre  sehr 
gefährlich,  dieGrenaten  können  durch  dieselben  schon  im  Rohre 
zerschlagen  werden.  Je  länger  die  Geschützrohre  sind,  desto 
grösser  die  Zahl  der  Kugelanschlägc,  cs  eignet  sich  also  ein  kur- 
zes Rohr  besser  für  den  Shrapnelschuss  als  ein  langes. 

65.  Ebenso,  wie  bei  der  Shrapnelgranate  die  Bleikugeln 
der  Füllung  wirken , können  nun  die  einzelnen  Stücke  einer 
Hohlkugel  wirken,  welche  nur  mit  Pulver  (Sprengla- 
dung) gefüllt  ist  und  auf  irgend  einem  Punkte  ihrer  Bahn,  wenn 
der  Zünder  durchgebrannt  ist,  zersprengt  wird.  Wollte  man 
aber  eine  solche llohlkugel,  Grenate,  wenn  sie  von  kleinerem, 
Bombe  genannt,  wenn  sie  von  grösserem  Kaliber  ist,  vor  dem 
Ziele  springen  lassen , wie  die  Shrapnelgranate , so  würde  man 
immer  nur  die  halbe  Wirkung  haben,  da  ihre  Stücke  nach  allen 
Richtungen  auseinanderfliegen.  Man  rechnet  daher  darauf,  dass 
sie  erst  zerspringe,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Dies  Ziel  be- 
trachtet man,  in  sofern  es  aus  Menschen  besteht,  als  ein  liegen- 
des, eine  Fläche  von  einer  gewissen  Ausdehnung.  Im  Mittelpunkt 
dieser  Fläche  .soll  die  llohlkugel  niederfallen,  dann  in  12  bis  20 
Stücke  zerspringen,  die  nun  nach  allen  Seiten  umherfliegen  und 
die  angenommene  Zielfläche  beherrschen.  Eine  solche  Hohlkugel 
würde  also  z.  B.  eine  gute  Wirkung  thun  in  einer  tiefen  Kolonne 
von  Truppen,  in  welcher  sie  niederfiele.  Man  thut  ihrer  Wirkung 
keinen  Eintrag,  wenn  sie  aus  der  Höhe  hinabfällt  und  sie  bedarf 
zvi  dem  hier  vorliegenden  Zweck  keiner  eigenthümlichen  grossen 
Perkussionskrafl.  Man  kann  also  Hohlgcschossc  für  diesen 
Zweck  unter  grösseren  Elevationen  mit  schwachen  Ladungen 
und  demgemäss  aus  kurzen  Röhren  abfeuern.  Die  Flugzeit 
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muss  dabei  entweder  Ijcrechnel  sein,  so  dass  der  Zunder  eben 
durchgebrannl  ist,  wenn  das  Geschoss  niederrjllt,  oder  man  kann 
dem  Zunder  — PerkussionszUnder  — auch  eine  solche 
Einrichtung  geben,  dass  die  Grenate  beim  Auffallen  auf  den  Bo- 
den durch  den  Stoss,  den  sie  dabei  erhdit,  explodirt. 

66.  Gewehr  - Kartütsch  - Sbrapnelkugeln  und  einzelne 
SprengstUcke  von  Hohlkugeln  sind  also  vollkommen  hinreichend 
einzelne  Menschen  ausser  Gefecht  zu  setzen , welche  man  sich 
entweder  wie  an  einer  senkrechten  Wand  in  langer  Linie  neben- 
einander aufgestellt  oder  Uber  eine  horizontale  Fläche  vertheilt 
denkt.  Sie  reichen  aber  nicht  aus  um  zertrümmernd  auf  Gegen- 
stände von  grosser  Widerstandsfähigkeit  zu  wirken.  Zu  diesen 
gehören  nun  zunächst  Geschütze  und  andere  Fahrzeuge  der  Ar- 
tillerie. Um  sie  zu  zertrümmern  bedarf  man  eines  möglichst  ho- 
rizontalen Schusses  einer  Kugel,  welche  nicht  blos  eine  be- 
trächtliche Geschwindigkeit  hat,  sondern  auch  eine  beträchtliche 
Grösse , durch  welche  sie  im  Stande  ist  ein  tüchtiges  Loch  zu 
reissen.  Eiserne  volle  Kugeln  von  6 bis  18  Pfund  Gew icht 
unter  geringen  Ertiöhungswinkeln  mit  starken  La- 
dungen, also  aus  langen  Röhren  abgeschossen  entsprechen 
diesen  Bedingungen.  Dieselben  werden  auch  noch  iin  Stande 
sein,  hölzerne  Wände  von  etwa  einem  Fuss  Stärke  oder  schwa- 
che Mauern  niederzulegen  und  zu  durchbohren  und  zwar  alles 
dies  bis  zu  beträchtlichen  Entfernungen,  800  bis  1200  Schritt, 
je  nach  der  Stärke  der  Ladung.  Eben  so  sind  sie  fähig  in  sehr 
tiefen  Truppenkolonnen  oder  in  geschlossenen  Truppenlinien  die 
sie  von  der  Seite  fassen  beträchtliche  Verwüstungen  anzurichten, 
da  sie  im  Stande  sind,  jede  einzelne  nicht  blos  einen  Mann 
oder  e i n Pferd , sondern  mehrere  derselben  ausser  Gefecht  zu 
setzen. 

67.  Sollen  aber  sehr  sta rke  Mauern  niedei^elegt  wer- 
den, so  würden  dieselben  Geschütze  allenfalls  hinreichen,  wenn 
man  sehr  nahe  mit  ihnen  an  das  Ziel  rückt,  vortheilhaft  wird 
aber  immer  die  Verstärk  ung  des  Kalibers  bis  zu  einem 
Gewicht  von  24  oder  32  Pfund.  Will  man  gegen  Erd  wälle 
wirken,  welche  fortgeräumt  werden  sollen,  so  thun  diese  Voll- 
kugeln nur  wenig.  Besser  wirken  II  o h 1 k u g e 1 n , w eiche  hori- 
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zonlal  oder  unter  kleinen  Krhöhunäzswinkeln  abgeschossen,  in  sie 
auf  eine  inilssige  Tiefe  cindringen , dann  zerspringen  und  indem 
sie  so  als  Minen  wirken,  den  Boden  auseinander  reissen.  Ihre 
Geschw  indigkeit  darf  nicht  zu  gering,  der  Erhöhungswinkel  muss 
so  klein  als  möglich  sein,  man  darf  sie  daher  nicht  aus  zu  kur- 
zen Köhren  und  nicht  mit  zu  geringen  Ladungen  abschiessen, 
aber  auch,  wie  alle  ilohlkugeln  nicht  aus  so  langen  Böhren,  als 
die  Vollkugeln,  wegen  der  Gefahr  des  Sprengens  im  Rohr. durch 
die  Kiigelanschlüge.  Je  grösser  das  Eindringen  der  Hohlkugel  ist, 
desto  grösser  muss  das  Kaliber  der  Kugel  sein , damit  sie  eine 
genügende  Sprengladung  aufnehmen  könne  und  ihre  Sprengwir- 
kung nicht  günzlich  in  der  Erde  bleibe.  Ganz  kleine  Kaliber, 
unter  dem  einer  12 pfundigen  Vollkugel,  sind  von  keinem  Nutzen. 

68.  Gegen  gedeckte  Ziele  wendet  man  am  liebsten  diesel- 
ben Geschosse  an , w eiche  man  anw  enden  w Urde , wenn  diese 
Ziele  frei  ständen;  .so  würde  man  sich  gegen  nicht  zu  entfernte 
Truppen,  welche  hinter  Wällen  stehen  , gern  des  Kleingewehr- 
feuers, der  Shrapnels,  der  Kartätschen  bedienen.  Aber  wenn 
man  das  Ziel  nurUberDeckungen  hinweg  erreichen  kann, 
so  kann  man  es  auch  immer  nur  mit  dem  niedersteigenden  Ast 
der  Flugbahn  treffen  und  dieser  Umstand  schliesst  die  Anwen- 
dung mancher  Geschosse  und  Geschütze  ganz  aus.  Man  wird,  je 
kleiner  die  Geschosse  sind,  mit  welchen  man  aufrechtstehende 
Ziele  hinter  Deckungen  treffen  will,  desto  lieber  kleinere  Ele- 
vationen anwenden,  damit  der  Schuss  so  viel  als  möglich  in 
horizontaler  Richtung  sein  Ziel  treffe.  Aber  die  Höhe  der  Deckun- 
gen und  die  Entfernung  des  Geschützes  von  ihnen  bestimmen 
die  nothwendige  Elevation.  Je  höher  jene  erstcren  und  je  kleiner 
die  letztere,  desto  grösser  muss  die  Elevation  genommen  werden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  man  durch  die  Deckungen  meistentheils 
verhindert  ist , das  Ziel  seiner  Beschaffenheit  und  Ausdehnung 
nach  genau  zu  erkennen.  In  allen  Fällen  also,  wo  man  nothwen- 
dig  nahe  an  Deckungen  von  bedeutender  Höbe  hcrangehen  muss 
und  über  sie  hinweg  wirken  will,  braucht  man  Geschütze,  die 
grosser  Erhöhungen  fähig  sind  und  sofern  das  Ziel  unbestimmt 
ist,  Gescho.sse,  die  eine  potenzirte  Wirkung  haben,  also  z.  B. 
Hohlgeschosse.  Gegen  aufrechtstebende  Ziele  von  bedeutender 
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Widerslandsfilbigkeit,  z.  B.  Mauern,  die  durch  vorliegende  Erd- 
wälle gedeckt  sind,  muss  man  sich  immer  in  solchen  Entfernun- 
gen aufstellen,  dass  man  sie  mit  möglichst  geringen  Elevationen 
Uber  die  Deckungen  hinweg  erreichen  kann.  Dadurch  wird  die 
Endgeschwindigkeit  vermindert ; je  grösser  nun  ferner  die  Ele- 
vation genommen  werden  muss,  damit  man  Uber  die  Deckungen 
hinwegkomme,  desto  ungünstiger  wird  der  Einfallswinkel  des 
Geschosses,  desto  weniger  senkrecht  trifft  dasselbe  sein  Ziel, 
desto  schw’ercre  Geschosse  muss  man  anwenden,  um  durch  de- 
ren .Masse  zu  ersetzen  , was  ihnen  an  Geschwindigkeit  und  gün- 
stiger Stossrichtung  abgeht. 

69.  Horizontal  liegende  Ziele  können  immer  nur  mit  dem 
niedersteigenden  Aste  sehr  bedeutend  gekrümmter  Flugbahnen 
getroffen  werden.  Die  unter  grossen  Elevationen  geworfe- 
nen Geschosse  werden  in  eine  bedeutende  Höhe  hinaufgetrieben, 
aus  welcher  sie  nun  auf  das  horizontale  Ziel  herniederfallen.  Sie 
gewinnen  durch  die  Höhe  des  Falles  eine  bedeutende  Geschwin- 
digkeit in  vertikaler  Richtung  und  wird  diese  in  einem  sehr 
schweren  Geschosse  angesainmelt , so  kann  letzteres  nun  hori- 
zontale Ziele  von  einer  bedeutenden  WiderstandsPähigkeit  z.  B. 
starke  Gewölbe  durchschlagen.  Man  könnte  zu  diesem  Zwecke 
Vollkugeln  anwenden,  da  aber  gewöhnlich  die  Gewölbe  noch 
durch  F>daufschUttungen  gesichert  sind,  bedient  man  sich 
schwerer Hohlgeschossc,  welche  sich  vermöge  ihrer  Fall- 
geschwindigkeit tief  in  die  Erddccken  einsenken  und  nun  durch 
ihr  Springen  als  .Minen  auf  die  Erddecke  und  auf  das  Gewölbe 
wirken. 

70.  Gegenstände  aus  Holz  kann  man  nicht  blos  durch  Zer- 
trümmerung sondern  auch  durch  AnzUn den  zerstören.  Man 
bedient  sich  zu  diesem  Ende  entweder  der  mit  Brandsatz  gefüll- 
ten Hohlgeschosse,  Brandbomben  und  Brandgrenaten 
oderauch  der  glühenden  Kugeln,  auf  einem  Roste  kirsch- 
rothglUhend  gemachter  Vollkugeln  mittleren  Kalibers , welche 
unter  geringen  Elevationen  in  starke  hölzerne  Wände,  z.  B. 
Schiffswände  hineingeschossen  , selbst  unter  Wasser  noch  lange 
fortgluhen  und  dieselben  in  Brand  setzen. 

71.  Endlich  kann  man  mittelst  gewisser  Geschosse,  der 
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Leuchtkugeln,  welche  mit  einer  hellen  Flamme  längere  Zeit 
forlbrennen , die  Gegend  während  der  Nacht  erleuchten.  Man 
wirft  diese  Kugeln  unter  mässigen, Elevationen  und  mit  schwa- 
chen Ladungen , damit  sie  nicht  eindringen , sondern  auf  der 
Oberfläche  liegen  bleiben,  nach  der  Gegend  hin,  welche  man  er- 
leuchten will. 

Die  verschiedenen  Arten  des  schweren  GescliUlzes. 

72.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich , dass  nicht  blos  die  An- 
wendung mehrfacher  Arten  von  Geschossen  berechtigt  ist  und 
grosse  Vortheile  gewährt , sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Geschosse  theils  zweckmässiger  Weise  die  Anwendung  verschie- 
dener Geschütze  verlangen,  theils  verschiedene  Geschütze  einem 
und  demselben  Geschoss  verschiedene  Wirkungsweisen  ertheilen. 

73.  Die  Charakteristik  der  verschiedenen  Geschützarten  ist 
im  Wesentlichen  mit  ihrer  Länge  gegeben,  je  grösser  diese 
desto  grösser  zugleich  die  mit  Vortheil  anwendbare  Ladung, 
desto  geringer  die  mit  Vortheil  anwendbare  Elevation,  de- 
sto gestreckter  also  die  Flugbahn.  Ihrer  Länge  nach  stehen 
nun  zwei  GeschUtzarten  an  den  beiden  Enden  der  Reihe ; die 
Kanonen,  die  längste  Geschützart,  die  Mörser,  die  kürzeste 
Geschützart. 

74.  Die  Kanonen  sind  16  bis  22  Kaliber  lang,  die  von  16 
Kaliber  nennt  man  kurze,  die  von  18  bis  22  lange  Kanonen;  sie 
erhalten  Ladungen  von  '/*  bis  '/,  des  Gewichts  ihrer  eisernen 
Vollkugel  und  Elevationen  bis  zu  12“.  Man  benennt  die  Kanonen 
nach  dem  Gewicht  ihrer  eisernen  Vollkugel,  die  ge- 
bräuchlichsten Kaliber  sind  6Pfünder,  SPfünder,  9PfUnder, 
12Pfünder,  24Pfünder,  30PfUnder  und  32  Pfünder.  Das  N'or- 
malgeschoss  der  Kanonen  sind  Vollkugeln , man  schiesst  ausser- 
dem aus  ihnen  Kartätschen  ; zum  Shrapncischuss  taugen  nur  die 
kurzen. 

75.  Die  Mörser  haben  eine  Länge  von  2%  bis  3 Kaliber, 
und  erhalten  Ladungen  von  bis  zu  y,,  des  Gewichtes  ihrer 
eisernen  Hohlkugel , welche  durchschnittlich  halb  so  viel  wiegt 
als  eine  eiserne  Vollkugel  und  ungePähr  zweimal  so  viel  als  eine 
steinerne  Vollkugel  von  gleicher  Grösse  wiegen  würde.  Man  ge- 
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hraiicht  die  Mörser  unter  Elevationen  von  30  bis  75®.  Wogen 
der  Kürze  ihres  Rohres  ist  es  möglich , ihnen  sehr  bedeutende 
Kalil>er  zu  geben  und  dass  dies  unter  Umstünden  grosse  Vor- 
theile hat,  haben  wir  gesehen  {III,  68.),  die  kleineren  Kaliber 
sind  indessen  keineswegs  auszuschliessen.  Man  benennt  die 
Mörser  entweder  nach  dem  Gewicht  derzumKnliber  pas- 
senden Vollkugel  von  Eisen  oder  von  Stein  oder  nach 
dem  Durchmesser  in  Zollen.  Die  gebräuchlichsten  Mörser- 
kaliber  sind  von  6,  8,  10  uijd  12  Zoll,  die  Hohlkugeln  dieser  Gt^- 
schütze  wiegen  etwa  22,  24,  100  und  ISO  Pfund.  Man  hat  auch 
kleinere  Mörser  von  2 bis  4 Zoll  Durchmesser  des  Rohrs.  Ausser 
zum  Werfen  von  Bomben  gebraucht  man  die  Mörser,  um  Stein- 
ladungen , Kartätschen , Brandbomben  und  Leuchtkugeln  zu 
schleudern. 

76.  Zwischen  der  geringsten  Elevation  des  Mörsers  und  der 
grö.ssesten  des  Kanons , ebenso  zwischen  der  grössesten  Ladung 
des  .Mörsers  und  der  geringsten  des  Kanons  ist,  wie  man  bemerkt, 
eine  grosse  Lücke.  Nach  unsern  vorigen  Betrachtungen  ist  es 
klar,  dass  zwischen  der  flachsten  Flugbahn  des  Mörsers  und  der 
gekrümmtesten  des  Kanons  eine  grosse  Anzahl  anderer  Flugbah- 
nen eingeschaltet  werden  kann  und  dass  die  wirkliche  Einschal- 
tung derselben  vortheilhaft  sein  wird.  Diese  Einschaltung  kann 
nur  durch  ein  Mittelgeschütz  statthaben  und  ein  .solches  ha- 
ben wir  in  den  Haubitzen. 

Man  giebt  den  Haubitzen  eine  Länge  von  4 % bis  1 0 Ka- 
liber, die  unter  7 Kaliber  lange  nennt  man  kurze,  die  Uber  7 
Kaliber  lange  lange  Haubitzen  ; sie  erhalten  Ladungen  von  */,j 
bis  zu  % des  Gewichts  der  eisernen  Hohlkugel  und  werden  ge- 
braucht unter  Winkeln  bis  zu  30®  höchstens , während  sie  auch 
unter  denselben  Erhöhungen , wie  die  Kanonen,  schiessen  kön- 
nen. Ihre  Benennung  ist,  wie  bei  den  Mörsern  und  die  gebräuch- 
lichsten Kaliber  sind  die  von  4,  3,  6 und  8 Zoll. 

77.  Bei  den  grossen  Ladungen,  welche  die  Kanonen- 
röhre erhalten,  kann  man  deren  Seele  in  allen  Theilen  ohne 
Nachtheil  gleich  weit  machen,  so  dass  die  Kammer  /r,  Fig.  53, 
eben  denselben  Durchmesser  hat,  wie  der  übrige  Theil  der  Seele, 
der  Flug.  Bei  den  geringen  Ladungen  der  Mörser  und  der 
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Haubitzen  würde  eine  gleiche  Einrichtung  aber  nicht  anwend- 
bar .sein,  die  Ladung  würde  sich  zu  sehr  vertheilen,  als  dass  sie 
möglichst  gleichzeitig  verbrennen  könnte  und  wir  wissen , dass 
dies  bei  kurzen  Röhren  , wo  nur  auf  den  ersten  Stoss  der  Pul- 
verwirkung, nicht  auf  die  beschleunigende  Nachwirkung  gerech- 
net werden  kann,  Uusserst  wünschenswerth  ist.  (111,  32.)  Man 
giebt  daher  den  Haubitzen  und.Mörsern  eine  K a m m e r im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  indem  man  denjenigen  Theil  der  Seele, 
w elcher  die  Laduug  aufnehmen  soll , geringer  im  Durchmesser 
hillt  c,  Fig.  5i,  als  den  Flug  d. 

78.  Alle  Geschützröhre,  welche  eine  betriichtliche  Löngc 
und  keine  Kammer  haben,  erhalten  am  Pulversack,  wo  die  Wir- 
kung der  verbrennenden  Ladung  am  heftigsten  ist , sehr  starke 
Wiinde  w,  Fig.  53.  und  die  Wandstä rke  nimmt  dann  nach 
der  Mündung  n hin,  wo  die  Wirkung  des  Pulvers  schon  beträcht- 
lich schwacher  ist,  allmühlig  und  gIcichmUssig  oder  in  einigen 
Absätzen  ab.  Fig.  53. 

79.  Um  die  Geschützrohre  mit  ihren  Gestellen , den  Laffe- 
ten  in  gehörige  Verbindung  bringen  zu  können , versieht  man 
dieselben  mit  Schildzapfen  s,  Fig.  53,  54,  an  beiden  Seiten. 
Diese  Schildzapfen  werden  bei  allen  langen  Röhren,  Kanonen 
und  Haubitzen,  ungeßihr  in  der  Mitte  der  RohrlUnge  angebracht. 
Da  das  Rohr  nun  hinten  eine  grössere  Starke  der  Wöndc  hat  als 
vorn  an  der  Mündung , so  wird  der  hintere  Theil  desselben 
schwerer  als  der  vordere  und  wenn  man  sich  dasselbe  mittelst 
der  Schildzapfen , um  diese  drehbar , in  der  Laffette  aufgehöngt 
denkt , so  wird  der  hintere  Theil  sich  senken  und  der  vordere 
steigen  ; man  sagt , das  Rohr  habe  Hintergewicht.  Diese  Eigen- 
schaft kann  man  nun  benutzen,  um  dem  Rohre  diejenige  Eleva- 
tion zu  geben , welche  man  wünscht.  Die  dazu  bestimmte  Ein- 
richtung nennt  man  die  R i oh  t m a s c h i n e ; es  ist  eine  Schraube 
u,  Fig.  55,  weichein  der  Laffette  angebracht,  in  einer  Mutter 
auf-  und  niederbewegt  werden  kann  und  auf  deren  Kopf  e der 
hintere  Theil  des  Rohrs,  das  BodenstUck  ruht,  durch  Auf-  oder 
Niederbewegen  der  Schraube  wird  auch  das  Bodenstück  ge- 
hoben oder  gesenkt,  gleichzeitig  also  die  Mündung  hinabgedrUckt 
oder  gehoben. 
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80.  An  den  Mörsern  bringt  man  die  Scbildzapfen  entwe- 
der vorn  oder  liinten  an,  man  nennt  sie  im  ersteren  Fall  hän- 
gende, im  letzteren  stehende,  in  diesem  muss  die  Richtma- 
schine auf  den  vorderen  Theil  des  Rohres  nächst  der  MUndung 
wirken.  Man  hat  aber  auch  Mörser  kleinerer  Kaliber,  (Fuss- 
mörser,  mortiers  ä plaque),  welche  fest  mit  ihrer  Laifete, 
einer  Art  von  Fu.ssbrett  unter  einem  unveränderlichen  Erhö- 
hungswinkel, gewöhnlich  von  45®  verbunden  sind. 

81 . Mittelst  der  Richtmaschine  kann  die  Redienungsmann- 
schaft  dem  Geschütze  die  erforderte  Höhenrichtung  geben , sie 
kann  aber  an  derselben  nicht  zugleich  erkennen , ob  sie  die 
rechte  genommen  habe  oder  nicht.  Hierzu  dient  nun  die  Visir- 
einrichtung.  Dieselbe  besteht  im  wesentlichen  bei  den  Kanonen 
und  Haubitzen  in  einem  kleinen  Metallkegel  an  der  MUndung  des 
Rohres,  dem  Korn  a,  Fig.  53,  und  einer  Stange  b,  dem  Auf- 
satz, welche  in  den  Boden  des  Rohres  eingelassen,  in  mehrere 
Abtheilungen,  Zolle,  Halbe-  und  Viertelszolle  eingetheilt  ist  und 
beliebig  weit  herausgezogen  und  auf  jeder  Höhe  mittelst  einer 
Stellschraube  c,  Fig.  53,  festgeslellt  werden  kann.  Denkt  man 
sich  den  Aufsatz,  welcher  auf  seinem  Kopfe  einen  Einschnitt  hat, 
Visir  oder  Visireinschnitt , so  tief  als  möglich  in  seine  Höhlung 
hineingestossen , so  kann  nun  die  Linie  de,  Fig.  56,  Uber  Visir 
und  Korn  entweder  parallel  mit  der  Seelenaxe  des  Rohres  f(j 
laufen  oder  sie  kann  wie  dh,  Fig.  57,  mit  der  Seelenaxe  sich  in 
einiger  Entfernung  vor  der  MUndung  schneiden.  Im  ersteren 
Fall  sagt  man,  das  Rohr  sei  verglichen,  im  letzteren,  es  sei 
unverglichen  oder  habe  einen  natürlichen  Erhühungs- 
w'  i n k e I . 

82.  Richtet  man  nämlich  beim  verglichenen  Rohr.1,  Fig.  56, 
die  Visirlinie  grade  auf  das  Ziel  a , so  w ird  die  verlängerte  See- 
lenaxe auf  einen  Punkt  h treffen,  welcher  nur  um  so  viel  unter  a 
liegt,  als  der  halbe  äussere  Durchmesser  des  Geschützes  am  Bo- 
den beträgt,  also  bei  dessen  verhältnissinässig  geringer  Grösse 
nahezu  auf  den  Zielpunkt  6;  der  Erhöhungswinkel  wird  0 sein. 
Richtet  man  aber  beim  unverglichenen  Geschütze  Ä,  Fig.  57,  die 
horizontale  Visirlinie  dh  grade  auf  das  Ziel  a,  so  ist  die  verlän- 
gerte Seelenaxe  fb  keineswegs  mehr  horizontal , sondern  macht 
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einen  Winkel  bfe  mildem  Horizont  fe  und  IrifTlauf  einen  Punkt 
h,  der  Uber  rt  liegt , die  Flugbahn  wird  gekrümmt , erhebt  sich 
zuerst  über  die  Visirlinie,  schneidet  dann  dieselbe  zum  zweiten 
Mal  in  a und  sinkt  nun  unter  die  Visirlinie  hinab.  Die  Entfer- 
nung fa,  auf  welche  bei  horizontaler  Lage  der  Visirlinie  des  un- 
verglichenen  Rohrs  dieselbe  von  der  Flugbahn  zum  zweiten  Male 
geschnitten  wird,  nennt  man  die  Visirschussweile.  .Macht 
man  nun  den  natürlichen  Erhöhungswinkel  grade  so  gross,  dass 
die  Visirschussweile  grade  auf  eine  Entfernung  Irifift,  wie  sie 
beim  Gebrauch  des  betreffenden  Geschützes  am  hUufigsten  vor- 
koiiimt,  so  liegt  darin  ein  Vorlheil,  man  hat  auf  diese  Entfer- 
nung nicht  erst  den  Aufsatz  zu  gebrauchen,  d.  h.  höher  zu 
stellen.  .\uf  grössere  Entfernungen  kann  man  ihn  ohne  Unbe- 
(juemlichkeit  gebrauchen,  denn  man  braucht  ihn  nur  w eiter  her- 
auszuziehen , um  die  entsprechenden  grös.seren  Erhöhungswin- 
kel  zu  erhalten,  aber  auf  allen  kleineren  Entfernungen  kann  man 
ihn  gar  nicht  gebrauchen , da  man  ihn  nicht  tiefer  hinabstossen 
kann,  als  er  bei  der  Visirschussweile  steht  und  dies  ist  nun  ein 
Nachtheil , für  alle  diese  kleine  re  n Entfernungen  kann 
man  dicHöhenrichlung  des  Rohres  nur  nach  dem  Augenmasse, 
also  sehr  unsicher  nehmen.  Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  die 
Geschützrühre  sümmllich  entweder  ganz  verglichen  oder  doch 
halb  verglichen , d.  h.  ihnen  einen  so  geringen  natürlichen  Er- 
höhungswinkel gegeben , dass  die  Visirschussweile  a sehr  nahe, 
auf  300  bis  400  Schritt  höchstens  an  die  Mündung  des  Geschütz- 
rohres heranrückt. 

83.  Auf  eine  gewisse  Erstreckung  hin  , Fig.  56,  bleibt 
die  Flugbahn  des  Geschosses  der  Seelenaxe  ziemlich  nahe , bis 
auf  diese  Entfernung  hin  kann  man  daher  mit  gar  keinem  Fb  - 
höhungswinkel  oder  mit  demjenigen  von  0 treffen  und  die  Visir- 
linic  des  unverglichenen  Geschützes  grade  auf  das  Ziel  richten, 
um  es  zu  treffen.  Diese  Schussweite  nennt  man  die  Kern- 
schuss weite. 

84.  DieVisireinrichtungen  des  kleinenGewehres 
stimmen  mit  denen  der  Kanonenröhre  im  wesentlichen  überein; 
bei  seiner  geringen  EisensUirke  kann  man  indessen  einen  in  das 
BodenslUck  einzulassenden  und  in  demselben  auf  und  nieder 
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verschiebbaren  Aufsatz  niciil  anbringen  , man  muss  denselben 
vielmehr  durch  Klappen,  Uusserlich  am  Rohre,  ersetzen, 
welche  sich  mittelst  Scharnieren  heben  und  senken  lassen  und 
fUr  gewisse  zu  erreichende  Entfernungen  mit  Marken  fUr  die 
passenden  Erhöhungswinkel  versehen  sind.  Bei  dem  gewöhnli- 
chen Infantriegewehr  mit  glattem,  nich  t gezogenem  Laufe, 
mit  welchem  auf  weitere  Entfernungen  eine  grosse  PrUcision 
doch  nicht  zu  erreichen  ist,  wendet  man  gar  kein  auf  verschie- 
dene Erhöhungen  stellbares  Visiran,  sondern  begnügt  sich 
mit  einem  festen  unveränderliehen  Visireinschnilt  auf  dem  hin- 
teren Theil  des  Laufes  und  weiset  den  Mann  an,  auf  die  grösse- 
ren Entfernungen  um  ein  gewisses  Mass  Uber  sein  Ziel , auf  die 
geringeren  um  ein  gewisses  Mass  unter  sein  Ziel  zu  visiren. 

85.  Bei  den  WurfgeschUtzen  und  den  grossen  Erhö- 
hungswinkeln , unter  welehen  sie  theilweise  gerichtet  werden 
sollen,  wird  die  Aufsatzstange  unanwendbar,  weil  sie  eine  zu 
grosse  Länge  haben  niUsstc,  dabei  gebrechlich  würde  und  gar 
nicht  ganz  in  das  BodenstUck  eingelassen  werden  könnte.  Man 
glättet  daher  bei  diesen  Geschützen  das  BodenstUck  oben  ab  und 
setzt  auf  diese  Abglättung,  um  die  Richtungswinkel  zu  nehmen, 
einen  metallenen  Vicrtelskreis  (Quadranten)  mit  einem  Pen- 
del auf,  welches  bekanntlich  stets  die  Richtung  der  Schwere,  das 
heisst  der  vertikalen  Linie  angiebt. 

86.  Zur  Entzündung  der  Pul  Verladung  bedient  man 
sich  sehr  verschiedener  Einrichtungen ; da  dieselbe  aber  noth- 
wendig  von  aussen  her  geschehen  muss , so  setzen  fast  alle  eine 
enge  Röhre,  das  Zündloch  z,  Fig.  53,  54,  voraus,  welche  in  der 
Gegend  des  Pulversackes  durch  die  Rohrwand  geht  und  mit  Pul- 
ver gefüllt  wird,  welches  letztere  entweder  durch  einen  bren- 
nenden Körper  (Lunte)  oder  durch  die  Mittheilung  der  Flamme 
eines  Knallpräparates,  welches  seinerseits  durch  einen  heftigen 
Schlag  (Perkussion)  oder  durch  Reibung  (Friktion)  entzündet 
wird,  in  Brand  gerüth.  Beim  Kleingewehr  wird  das  Zündloch 
an  einer  (der  rechten  Seite) , bei  den  Geschützen  der  Regel  nach 
oben  angebracht. 

87.  Wenn  wir  früherhin  immer  angenommen  haben,  dass 
das  Rohr  an  seinem  hintern  Finde  (Bodenstück,  Kammer)  ringsum 
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ploichmas.sig  ge.schlossen  sei.  so  bringt  nun  das  Zündloch  in  diese 
Annahme  eine  Störung.  Durch  dasselbe  entweichen  offenbar  Pul- 
vergase und  man  sieht,  dass  dieselben  eben  wegen  des  Abflusska- 
nals, den  sie  hier  finden,  wahrend  sie  unterhalb  wirklich  auf 
einen  vollständigen  Verschluss  treffen,  heftiger  nach  unten  als 
nach  oben  wirken  müssen,  wodurch  das  Bucken  der  Geschütz- 
rohre entsteht.  Kbenso  müssen  die  Gewehrlaufe , bei  denen  das 
Zündloch  auf  einer  Seite  angebracht  ist,  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  stossen.  Bei  dem  preussischen  Zündnadelgewehr 
findet  dies  nicht  statt,  hier  erfolgt  die  Zündung  ganz  central 
durch  eine  Nadel , welche  beim  Abfeuern  mittelst  einer  Spiral- 
feder vorwärts  geschnellt  in  die  Pulverladung  (Patrone)  hinein- 
stösst,  in  welcher  selbst  sich  die  Zündmasse  befindet.. 

88.  In  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  der  Geschützrohre  ha- 
ben wir  nur  noch  zu  bemerken , dass  man  dieselben  der  beque- 
meren Handhabung  wegen  mit  Henkeln  (Delphinen)  D,  Fig.  53, 
34,  und  mit  einer  Traube  T,  Fig.  53,  54,  versieht. 

89.  Wie  in  die  Reihe  der  GeschUtzarten  zw  ischen  den  Mör- 
ser und  das  Kanon  die  Haubitze  eintritt , so  treten  zwischen  die 
beiden  letzteren  die  Bombenkanonen  und  Grenatkano- 
nen  ein,  mit  dem  eisteren  Namen  benannt,  wenn  sie  grössere, 
mit  dem  letzteren  , wenn  sie  geringere  Kaliber"  haben.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  8- , 10-  und  1 Szölligen  , zu  den  letzteren 
diejenigen  vom  Kaliber  des  12pfündigen  und  24  pfundigen  Ka- 
nons. Die  Bomben-  und  Grenatkanonen  sollen  die  Eigen- 
schaften der  Kanonen  und  Haubitzen  miteinander  verschmelzen, 
namentlich  auch  Hohlgeschosse,  die  Bomhenkanonen , wie  man 
sieht,  sehr  schwere,  schiessen,  also  unter  kleinen  Winkeln 
schleudern:  die  kleineren  sind  auch  vortrefflich  zum  Shrap- 
nelschuss.  Die  Langen  der  Bomben-  und  Grenatkanonen 
wechseln  von  9 bis  <5  Kaliber,  die  geringeren  Langen  kommen 
den  grossen,  die  grösseren  den  kleinen  Kalibern  zn.  Die  Ladun- 
gen nehmen  für  die  Hohlgeschosse  entsprechend  den  relativen 
Langen  von  */„  bis  V»  der  Vollkugelschwere  zu , alle  diese  Ge- 
.schUtze  aber  können  auch  wirklich  Voll  kugeln  schiessen  und 
erhalten  dann  stärkere  Ladungen  von  */«  des  Vollkugelgewich- 
tes. Eben  wegen  dieser  im  Verhältniss  zu  den  Haubitzen  und 
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Mörsern  fjrossen  l.atliiiijien  crhnlten  sie  entweder  gar  keine 
Kammern,  d.  li.  ihre  Seele  wird  Überall  gleichwcil  gebohrt,  oder 
sehr  grosse  Kammern,  die  oft  die  (iestalt  eines  abgekürzten 
gegen  ilen  Fltig  hin  sich  erweiternden  Kegels  erhalten  (koni- 
sche Kammern).  Zu  den  bekanntesten  Granalkanonen  gehö- 
ren die  schwedischen  und  neufranzösischen  (napoloonischen) 
12  PfUnder  und  die  russischen  Kinhörner,  auch  den  preussischcn 
kurzen  24  PfUnder  kann  man  dahin  rechnen.  Die  Bombenkano- 
nen , in  deren  Klasse  auch  die  preussischc  25  pfUndige  Ilatibitze 
gezilhlt  werden  kann,  werden  hitufig  nach  dem  General  Paix- 
h a ns , der  die  Idee  zu  ihnen  lieferte,  kurzweg  Paixhans  genannt. 

90.  Wenn  nicht  alle  Kriegshandlungen  sich  in  ihren  beson- 
deren Zwecken  und  Aufgaben  gleichen  und  wenn , wie  aus  un- 
seren ebenangestellten  Betrachtungen  sich  ergiebt,  nicht  alle  Ge- 
schütze für  alle  Zwecke  gleich  gut  sind , so  folgt  unmittelbar, 
dass  man  auch  je  nach  den  besonderen  Aufgaben  des 
Krieges  die  GeschUtzarten  in  verschiedene  Kategorieen  zusam- 
inenslellen  kann.  Man  unterscheidet  in  dieser  Richtung  Feld-, 
Festungs-  oder  Positions-  und  Belagerungsgeschütze. 

9 1 . Von  den  Feldgeschützen,  w eiche  die  Truppen  bei 
den  grossen  0[)erationen  begleiten,  ihnen  in  offener  Feldschlacht 
beistehen  sollen,  wird  vor  allen  Dingen  eine  grosse  Beweglich- 
keit verlangt,  sie  sollen  sich  auf  jedem  Terrain  mit  Leichtigkeit 
bewegen  können  und  keine  gebahnten  Strassen  dazu  erfordern, 
sie  sollen  sclmell  bedient  werden  können , sie  .sollen  von  einer 
grossen  ICinfachheit  sein,  damit  sie  nicht  leicht  gebrauchsunP.lhig 
werden  und,  wenn  sie  es  werden,  leicht  ersetzt  werden  können, 
der  Transport  des  Schiessbedarfs  für  sie,  w elcher  ihnen  auf  jedes 
Terrain  folgen  soll,  auf  welches  sie  .selbst  sich  begeben,  muss 
leicht  und  berpicm  sein  und  darf  nicht  zu  bedeutende  B(>we- 
gungsmittel  erfordern.  Ihre  vornehmsten  Ziele  sind  ungedeckte 
Truppen;  die  Deckungen  deren  sich  diese  bedienen,  sind  theils 
nur  schwach,  von  geringer  Widerstandsfithigkeit,  theils  niedrig, 
so  dass  sie  in  flachen  Bogen  Uber.schossen  werden  können. 

92.  Hieraus  ergiebt  sich  zuniiehst , dass  alle  FcIdgcschUtz- 
röhre  der  Regel  nach  auf  leicht  bewegliche  Riiderfuhrwerke  ge- 
setzt werden  müssen,  durch  diese  Bedingung  wird  der  Gebrauch 
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der  Mörser  und  aller  Geschütze  mit  .sehr  bedeutenden  Eleva— 
tionswinkeln  entweder  ganz  ausgeschlossen  oder  doch  sehr  he- 
.schrönkl,  der  RUcksloss  aller  dieser  Geschütze  geht  zivu  grossen 
Theil  nach  unten  , er  muss  also  sehr  angreifend  auf  das  Gestell 
wirken , in  welchem  das  Geschützrohr  ruht , dies  Gestell , die 
LalTele,  muss  also  von  ilusserst  solider  Konstruktion  sein  und 
einen  grossen  Widerstand  entgegensetzen , womit  sich  der  Ge- 
brauch hoher  Röder,  der  unentbehrlichen  Mittel  zu  einer  beque- 
men und  überall  möglichen  Bewegung  nicht  vereinigen  lösst. 
Ks  bleiben  also  für  den  Feldkrieg  die  Kanonen,  die  Gra- 
natkanonen und  die  Haubitzen  und  zwar  die  mittellan- 
gen,  nicht  die  ganz  kurzen.  Von  allen  diesen  GeschUtzarten  sind 
es  aber  ausschliesslich  die  leichten  Kaliber,  welche  anwend- 
bar bleiben,  von  den  Kanonen  <5,  4 2,  allenfalls  16  und  18Pfün- 
der,  von  den  Haubitzen  die  vom  Kaliber  des  12  und  24PRln- 
ders,  von  den  Grauatkanonen  die  12  pfundigen. 

93.  Je  geringer  die  Lönge  eines  Rohres,  das ’zum  Feld- 
kriege benutzt  werden  soll,  in  Kalibern  ausgedrUckt,  ist,  desto 
grösser  kann  das  Iva  über  des  selben  Rohres  sein.  In 
dem  berechtigten  Streben  nach  Vereinfachung  des  gesamm- 
ter  Materials  der  Feldarlillerie  ist  neuerdings  auch  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  nicht  alle  Geschützarten  im  Feldkriege 
durch  eineeinzige  und  alle  verschiedenen  Kaliber  durch  e i n 
einziges  ersetzen  könne.  Diese  Frage  ist  durch  das  System 
des  Kaisers  Napoleon  des  Hl.  in  Frankreich  bejaht  worden ; ob 
mit  Recht,  kann  nur  die  Zukunft  lehren.  Wenn  man  eine  einzige 
FeldgeschUtzart  einfUhren  wollte,  so  musste  dies  nothwendig  ein 
Zw'ittergeschUtz  zw  ischen  Kanone  und  Haubitze  sein,  alsodieGra- 
n a t k an  o n e.  .Sie  kann  Vollkugeln  mit  verhUltnissmössig  starken 
Ladungen  schiessen,  sie  kann  Grenaten  .schiessen  und  dadurch  die 
Deckungen,  welche  im  Feldkriege  zumeist  verkommen,  Erdbrust- 
wehren zerstören,  sie  ist  geeignet,  in  flachen  Bogen  Uber  diese  nie- 
drigen Deckungen  zu  werfen , gut  für  den  Karlötsch.schuss , sehr 
brauchbar  für  den  Shrapnelschuss  namentlich  auch  deshalb,  w eil 
man  wegen  ihrer  verhUltnissniüssigen  Kürze  ihr  ein  grösseres  Kali- 
ber als  dem  Kanon  geben  kann,  ohne  sie  zu  erschweren.  Indessen 
sie  leistet  doch  weder  vollstöndig  dasselbe,  wie  das  Kanon,  noch 
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dasselbe,  wie  die  kürzere  Haubitze  und  selbst  die  erzielte  Ver- 
einfachung erleidet  einen  nicht  unbedeutenden  Stoss,  wenn  man 
erwägt,  dass  man  nun  zwar  ein  Geschütz  , aber  nicht  eine 
Art  des  Schusses  und  eine  Art  des  Schiessbedarfs 
zugleich  hat,  dass,  um  das  Geschütz  wirklich  nutzbar  zu  machen, 
fUrdasselbe  Kugel-,  Kartätsch-,  Shrapnel-,  Granatschüsse  mit- 
geführt werden  müssen. 

9i.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  von  jeher  derGe- 
birgskrieg  als  eine  besondere  Art  des  Feldkrieges  in  Anspruch 
genommen.  Geschütze , welche  für  den  Fcidkrieg  im  ebenen 
und  llUgellande  vollkommen  brauchbar  waren,  waren  es  darum 
noch  nicht  ebenso  für  das  Gebirge.  Hier,  wo  man  sich  oft  mit 
schmalen  Saumpfaden  begnügen  muss,  kommt  ein  gewöhnliches 
Feldgeschütz  bei  Weitem  nicht  überall  durch ; das  ganze  Artille- 
riematerial  muss  in  einzelne  Stücke  zerlegt  werden,  deren 
Jedes  das  Gewicht  der  Last  für  ein  Saumthier,  ungefähr  200 
Pfund,  nicht  überschreiten  darf.  Da  nun  das  Geschützrohr,  wenn 
es  die  nothwendige  Solidität  erhalten  soll,  nicht  wohl  in  Theile 
zerlegt  werden  darf,  so  konnte  man  auch  den  Geschützrohren 
kein  grösseres  Gewicht  als  das  einer  Saumthierlast  geben.  Man 
bediente  sich  daher  für  die  Gebirgsartillerie  immer  nur  ganz 
leichter  und  kurzer  Kanonenrohre,  gewöhnlich  der  DreipfUn- 
der,  oder  kurzer  Haubitzen  vom  Kaliber  des  1 2 Pfünder  Kanons. 

93.  Seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  hat  man  den 
Gedanken  verfolgt,  das  Geschoss  zugleich  zu  seinem  eige- 
nen Geschütze  zu  machen,  das  heisst  mit  anderen  Worten 
die  Raketen,  welche  seit  uralten  Zeiten  zum  Signalisiren  an- 
gewendcl  waren  , als  Kriegsgeschos.se  zu  benutzen.  Namentlich 
für  den  Gebirgskriog  musste  die  .Anwendung  der  Kriegsraketen 
von  unschätzbarem  Werthe  sein,  da  sie  ein  sehr  zerlegbares  Ma- 
terial abgeben ; aber  man  hat  dieselben  nicht  blos  im  Gebirge, 
sondern  auch  im  freien  Felde  mit  Glück  gebraucht,  die  Artillc- 
rieen  aller  grossen  europäischen  Heere  haben  jetzt  wohlorgani- 
sirte  Rak  e t en ba t terieen  , von  denen  die  österreichi- 
schen einer  besonderen  Erwähnung  werth  sind  und  als  leichte 
Artillerie  der  Avantgarden  und  der  Reserve  schon  vortreffliche 
Dienste  geleistet  haben. 

21* 
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!»tt.  Die  Häkele  besteht  aus  einer  gewöhnlicli  von  starkem 
Kisenbiech  gefertigten  cylindrischen  H Ulse , welche  zuerst  mit 
einem  Satze,  der  entweder  dem  Pulversalz  gleicli  oder  durch 
Beimiscliung  von  einem  grösseren  Antheil  Kohle  so  zubereitet  ist. 
da.ss  er  langsamer  verbrennt,  dicht  vollgeschlagen  wird ; in  diese 
Füllung  oder  den  Treibsatz  bohrt  man  dann  eine  cjlindri- 
sehe  oder  konische  Seele  (Bohrung)  e/',  Fig.  58,  so  da.ss  nur 
am  obern  oder  vorderen  Ende  der  Hülse  der  Treibsatz,  hier  die 
Ze  hrung  7 genannt , die  Hülse  massiv  und  vollstiindig  erfüllt. 
Diese  Bolirung  dient  dazu  die  Brennllache  zu  vergrössern,  welche 
ohne  sie  nur  auf  den  Quersehnillskreis  am  Mundloche  bc  be- 
schrilnkl  sein  würde. 

97.  Legt  man  nun  eine  der  Art  ztibereitete  Hülse  auf  ein 
leichtes  dreibeiniges  Stalif.l,  F'ig.  59,  oder  ein  iilmliches  pas- 
sendes Gestell,  mittelst  dessen  man  ihr  nicht  blos  die  gehörige 
Kichtung  in  der  horizontalen  Ebene,  sondern  auch  die  Höhen- 
richtung  unter  einem  beliebigen  ^Vinkel  ecd  geben  kann,  lose 
ein,  und  entzündet  dann  am  Mundloehe  o den  Treibsatz,  so  sucht 
das  verbrennende  Pulvorgas,  wie  immer,  sich  nach  allen  Seiten 
auszudehnen,  nach  den  Seiten  hin  wirkt  dieser  Ausdehnung  der 
überall  gleiche  und  gleich  starke  Verschluss  der  Wünde,  zu  wel- 
chen auch  der  noch  nicht  entzündete  Treibsatz  gehört,  entgegen, 
am  Mundloch  in  der  Hichtung  c«  strömt  das  Pulvergas  frei  in  die 
atmosj)harische  Luft  aus  und  treibt  diese,  wie  im  Kanonenrohr 
das  Geschoss  vor  sich  her,  in  der  Richtung  br  aber  findet  es  den 
Widerstand  der  Zehrung  und  des  Verschlusses  in  b , an  diesem 
Widerstand  einen  Angriffspunkt , auf  welchen  es  wirken  kann, 
es  wird  also  die  Rakete  in  der  Richtung  be  forttreiben,  ebenso 
wie  das  Pulvergas  im  Kanonenrohr  in  der  der  Geschossrichlung 
entgegengesetzten  den  Rücklauf  des  Geschützes  verursacht. 

98.  Sobald  die  K a n on e n k u gel  das  Rohr  verlassen  hat. 
hört  die  Pulverwirkung  auf  jene  auf,  die  der  Kugel  ertheilleAn- 
fangsgt•.s^h^^  indigkeit,  welche  sie  aus  dem  Rohre  mitnimmt,  « ird 
nun,  wie  wir  wissen  (Hl,  41.),  durch  den  Luftwiderstand  be- 
slilndig  vermindert.  Auf  die  Rakete  aber  wirken  die  Pulver- 
gase noch  fort , nachdem  sie  das  Gestell  verlassen  , denn  sie  hat 
ja  ihre  Treibkraft  in  sich  selbst  und  von  dem  Gestelle  keine 
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empfangen.  Noch  wiihtend  ihres  Fluges  durch  die  Luft  wird  also 
die  Bewegung  der  Rakete  einstweilen  hestiindig  durch  das  all- 
indhlige  Verbrennen  des  I’ulversatzes  einerseits  beschleunigt, 
wenn  auch  andererseits  der  Widerstand  der  Luft  ebensogut,  wie 
bei  der  Kanonenkugel  verzögernd  w irkt.  Die  Verzögerung  muss, 
wie  inan  leichtersieht,  hier  viel  geringer  hervortreten  als  liei 
der  Kanonenkugel  und  jedem  anderen  Geschoss  überhaupt.  Dies 
gilt  so  lange,  bis  der  ganze  Treibsatz  vollstilndig  verbrannt  ist, 
von  diesem  Augenblicke  ab  folgt  die  Rakete  durchaus  den  Bah- 
nen aller  anderen  Geschosse  und  (liegt  zunllchst  in  der  Richtung, 
die  sie  eben  hatte,  mit  der  Geschwindigkeit,  als  Anfangsge- 
schwindigkeit weiter,  welche  sie  bis  zu  dem  erwähnten  Augen- 
blicke theils  erhalten,  theils  angesammelt  hatte. 

99.  Die  Rakete  in  ihrer  bisher  betrachteten  Gestalt  kann 
unzweifelhaft  tödten  oder  verwunden ; man  könnte  ihr  zu  die- 
sem Ende  vielleicht  nur  noch  eine  Spitzkappe  aufsetzen.  Aber 
allgemein  verbindet  man  mit  der  Rakete,  um  die  Wirkung  noch 
zu  erhöhen , irgend  ein  Geschoss,  weichesauf  den  vorderen 
Theil,  die  Zehrung  aufgesetzt  w ird.  D,  Fig.  58.  Dies  kann  nun 
eine  Vollkugel,  eine  KartätschbUchse,  eine  gewöhnliche  oder  eine 
Shrapnelgranate  sein , deren  Zünder  oder  deren  Sprengladung 
unmittelbar  nach  dem  vollständigen  Durchbrennen  der  Zehrung 
entzündet  wird.  Zu  schwere  Geschosse  geben  den  Raketen  zu 
viel  Vordergew  icht , so  dass  sie,  unter  flachen  Bogen  abgeschos- 
sen, schon  sehr  nahe  am  Gestell  in  den  Boden  cinschlagen.  Man 
zieht  daher  im  Allgemeinen  die  Hohlgeschosse  vor.  Diese  können 
nun  entweder  einen  grö.sseren  Durchmesser  haben  als  die  Rake- 
tenhülse, wenn  das  Gestell  nur  darauf  eingerichtet  ist,  oder  den- 
selben. Das.  letztere  scheint  das  bessere;  dann  empfehlen  sich 
aber  offenbar  eiförmige  oder  Spitzgeschosse,  welche  bei  einem 
geringen  der  Hülse  angeschlossenen  Durchmesser  mehr  Spreng- 
ladung oder  mehr  Shrapnelkugeln  fassen  können , vor  den  ku- 
gelförmigen. 

100.  Man  erkennt  ohne  Mühe,  dass  das  Abbrennen  des 
Treibsatzes  schwerlich  so  zu  reguliren  ist,  dass  cs  mit  vollstän- 
diger Gleichmüssigkeit  stattfinde,  die  Rakete  wird  daher  in  ver- 
schiedenen Richtungen  während  ihres  Fluges  verschiedene  und 
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unrt'golmilssijie  Slössf  prliallen ; auch  sieht  man  ein,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Rakete  hei  dem  allmiihligen  Abljrennen  des 
Treibsatzes  und  der  daraus  hervorgehenden  bestilndigen  Ver- 
minderung des  Gewichtes  des  hinteren  Theils  beslilndig  weiter 
naci»  vorn  lilcken  muss,  was  um  so  mehr  eintritt,  je  schwerer 
das  Geschoss , welches  der  Rakete  aufgesetzt  wurde.  Um  nun 
ein  Gegengewiclit  gegen  diese  Störungen  der  Rakelenbahn  zu 
erlialten  und  ein  zu  starkes  Hervortreten  der  Unregelmässigkei- 
ten zu  verhindern,  versieht  man  sie  hinten  mit  einem  9 bis  12 
Fuss  langen  Stabe  aus  leichtem  Holz,  der  Ruthe  »in,  Fig.  58, 
59.  Dieser  Stab  hat  neben  seinen  Vortheilen  auch  manche  Un- 
be(|uemlichkeiten,  namentlich  wirkt  er  liei  windigem  Wetter  der 
beabsichtigten  Richtung  der  Rakete  oft  entgegen  , indem  er  wie 
eine  Windfahne  gedreht , sie  zwingt , dem  Winde  entgegen  zu 
fliegen,  ein  Uebelstand,  der  nur  dadurch  zu  reduziren  ist.  dass 
man  die  Triebkraft  der  Rakete  möglichst  vergrös.sert  und  da- 
durch, dass  man  einen  nicht  zu  langsam  verbrennenden  Satz 
anwendel,  namentlich  darauf  hinw  irkl,  dass  sie  schon  mit  einer 
möglichst  grossen  Geschwindigkeit  das  Gestell  verlasse.  Je  grösser 
diese , je  kürzere  Zeit  also  der  Satz  brennt,  mit  desto  grösserem 
Vortheil  wird  man  die  Kriegsraketen  unter  kleinen  Krhö- 
hu  ngs  w i n kel  n , also  mit  rasirenden  Flugbahnen  gebrauchen 
können. 

101.  Die  Raketen  werden  gemeinhin  nach  dem  innern 
Durchmesser  der  eisernen  RaketenhUlsen  benannt,  die  gebräuch- 
lichsten sind  2,  2%,  3,  3%  und  6'/, zöllige,  von  denen  die  bei- 
den ersteren  vornämlich  als  FeldraKeten  verwendet  werden. 
Hin  und  w ieder  benennt  man  sie  auch  nach  dem  Gew  ichl  einer 
eisernen  Vollkugel  von  gleichem  Kaliber,  wie  jener  der  Rakete. 

Dass  man  die  Raketen  auch  als  Rrand  - und  Leuchtgeschosse, 
endlich  zum  Signalisiren  anw  enden  könne , ist  nach  dem  Vori- 
gen von  selbst  klar. 

102.  Die  Belagerungsgeschütze  bedürfen  der  Ma- 
növrirrahigkeit  gar  nicht;  transportfähig  mü.ssen  sie  natür- 
lich sein,  theils  um  aus  den  Depots  der  Armee  vor  die  feindlichen 
Festungen  folgen , theils  um , dort  angekommen  , aus  den  Parks 
in  die  Belagerungswerkc  geschafft  werden  zu  können.  Aber  iro 
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ersleren  Falle  können  zu  ihrer  FortschafTung  alle  Kunstmiltel 
benutzt  werden,  man  kann  sie  auf  den  Kunslstrasscn,  nament- 
lich den  Eisenbahnen,  auf  Strömen,  Uber  See,  bequem  verpackt 
versenden  und  im  letzteren  Falle  sind  alle  zurUckzulegenden 
Wege  verhaltnissmässig  gering  und  auf  eine  grosse  Schnelligkeit, 
wie  beim  Manövriren  im  freien  Fehle,  kann  kein  Ubertrielrener 
Werth  gelegt  werden. 

t03.  Was  ihren  Gebrauch  an  Ort  und  .Stelle  betrifft,  so  ha- 
ben sie  vor  allen  Dingen  grosse  Widerstande  zu  überwin- 
den. Starke  Mauern  sollen  erschüttert  und  niedergeworfen  wer- 
den, wozu  Vollgeschosse  mit  grossen  Geschwindigkeiten  und  von 
bedeutender  Masse  am  geeignetsten  , mächtige  Erdwalle  sind  zu 
unter« Uhlen , was  am  besten  durch  Bomben  grosser  Kaliber, 
unter  flachen  Erhöhungswinkeln,  mit  grosser  Geschwindigkeit 
geschossen,  geschieht;  hohe  Elevationen  müssen  angewendet 
werden,  theilsum  starke  horizontale  Eindeckungen,  wie  Gewölbe, 
die  Kasematten  und  Pulvermagazine  zu  zerschlagen , theils  um 
mit  leichteren , aber  durch  Zertheilung  nach  allen  Richtungen 
wirkenden  Geschossen  aus  sehr  geringen  Entfernungen  über 
hohe  Deckungen  hinweg  feindliche  Truppen  zu  treffen.  Lange 
Kanonen  der  grössten  Kaliber,  schwere  Bombenkanonen  und 
Mörser  aller  Arten  bilden  daher  vorzugsweise  das  Material  der 
Belagerungsartillerie,  welches  in  der  vom  Belagcrungskorps  mit- 
gefuhrten  Feldartillerie  eine  natürliche  Verstärkung,  namentlich 
zum  Gebrauche  gegen  Ausfälle  findet.  Lang  müssen  die  Röhre 
der  Belagerungskanonen  auch  deshalb  sein , weil  sie  meisten- 
theils  hinter  Deckungen , in  «eiche  Schi  essscharten  einge- 
schnitten  sind,  gebraucht  werden,  damit  sie  in  diese  Scharten 
weit  genug  hineinreichen,  um  sie  nicht  durch  ihre  eigenen  Schüsse 
anzugreifen  und  zu  zerstören. 

104.  Die  Positionsartillerie  hat  die  Bestimmung,  zur 
Bewaffnung  der  festen  Plätze  und  Posten  zu  dienen,  eine  beson- 
dere Abtheilung  derselben  bildet  die  Küstenartillerie.  Die 
Festung.sartillerie  bedarf  so  grosser  Kaliber,  als  die  Belagerungs- 
artillerie, nicht;  denn  obgleich  der  .\ngreifer  von  Festungen  sich 
sogleich  beim  Beginn  der  Belagerung  einzugraben  und  Deckun- 
gen gegen  das  Feuer  des  Platzes  zu  verschaffen  sucht,  so  müssen 
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(loch  diese  Ueckiingen  eineiseils  erst  Anjjesiclils  der  Festung  her- 
gestellt  werden  und  andererseits  können  sie  irniner  nur  den 
Charakter  von  Fc I d verschanzungen  tragen,  also  so  bedeutende 
Widerstünde,  als  die  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Zeit  und 
Kosten  erbauten  Festungswerke , nicht  darbieten.  Die  Anwen- 
dung grosser  Kaliber  als  FestungsgeschUlze  wird  auch  dadurch 
in  etwas  beschrünkt,  dass  dieselben  meistentheils  in  engen  Räu- 
men , auf  schmalen  Gängen  und  in  Kasematten  aufgestellt  wer- 
den müssen.  Andererseits  sind  grosse  Tragweiten  derFestungs- 
geschiltze  in  einzelnen  Füllen  sehr  w Unschenswerth,  einige  lange 
Kanonen  von  grossem  Kaliber  solltcm  daher  in  jeder  Festung  zu 
finden  sein.  Einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  kann  die  Fe- 
stungsartilfcrie  von  einem  weitgehenden  Karlülsch-  und  Shrap- 
nelschuss  machen  und,  da  die  Besatzung  alle  Entfernungen  auf 
dem  vorliegenden  Terrain  kennt,  kann  sie  die  Shrapnels  auch 
mit  wirklichem  Fbfolge  anwenden.  Grenatkanonen  werden  da- 
her eins  der  ilauptgeschlUze  der  neueren  Festungsartillerie. 
Nächst  ihnen  kommen  dann  die  Mörser,  welche  inan  in  Sicher- 
heit hinter  den  Wüllen  aufstellen  kann , ohne  dass  sie  aufhören 
müssten  zu  wirken.  Aus  denselben  Gründen,  aus  welchen  die 
Kelagerungskanonen  lange  Röhre  haben  sollten , müssen  es  auch 
die  Festungskanonen.  Eine  grosse  Beweglichkeit  und  Manövrir- 
fühigkeit  wird  übrigens  von  den  F'estungsgeschUtzen  gar  nicht 
verlangt,  diese  Rücksicht  legt  also  betreffs  der  Wahl  der  Gc- 
schülzarten  und  Kaliber  hier  gar  keine  Beschränkungen  auf. 

105.  Die  K ü s te  n a r t i 1 le  r i e muss  dem  Orte  ihrer  Ver- 
weniJung  nach  vorzugsweise  gegen  Schiffe  auftreten.  Sie  kann 
über  die  ebene  Flüche  des  Meeres  hin  nicht  blos  von  sehr  rasi- 
renden  Flugbahnen  Gebrauch  machen , sondern  dieselben  em- 
pfehlen sich  auch  tnit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  des  Treffens 
vorzugsweise.  Von  den  Geschossen  sind  glühende  Kugeln 
und  Bomben  gegen  Schiffe  die  wirksamsten.  Mittellange  Ka- 
nonen für  jene  und  Bombenkanonen  von  grossen  Kalibern  und 
von  grosser  Tragweite  werden  demnach  die  llauptgeschütze  der 
Küstenartillerie. 

106.  .Als  Material  für  die  Geschülzröhre  verwendete  man 
f»is  auf  unsere  Tage  theils  das  Kanonengut  oder  die  Bronze,  eine 
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Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn,  Iheils  das  Gusseisen.  Bronzene 
Hüll  re  sind  etwa  siebenmal  so  theuer  als  gusseiserne,  letztere 
waren  daher  in  diesem  Betrachte  weit  vorzuziehen  gewe.sen;  die 
Bronze  ist  aber  Zither  und  haltbarer  als  das  Gusseisen,  man 
musste  gusseiserne  Höhre  für  die  gleichen  Ladungen  viel  starker 
machen  als  bronzene  und  w ar  dabei , w enn  man  nicht  ein  vor- 
IrelTIiches  Eisen  hatte,  doch  wenig  gegen  ein  plötzliches  nicht 
vorauszuberechnendes  Springen  gesichert.  Je  grösser  die  Starke 
der  Bohrvvande  sein  musste , desto  grössere  Ausmasse  erhielten 
denn  auch  die  Laffelen  nothwendiger  Weise.  Die  Geschütze  von 
Gusseisen  wurden  hierdurch  .schwerer  und  unlenksatner.  L'eber- 
all,  wo  man  verhaltnissmassig  starker  Ladungen,  einer  grossen 
Länge  der  Geschütze  und  dabei  oder  auch  ohne  letzteres  einer 
grossen  Beweglichkeit  der  Geschütze  bedurfte,  wendete  man  die 
B r o n z e an , so  namentlich  für  die  Höhre  der  F e 1 d a r t i 1 1 e r i e 
und  der  B e I a g e r u n g s a r t i 1 1 e r i e.  Nur  Sch w eden  mit  seiner 
reichen  und  vortrefllichen  Eisenproduktion  machte  davon  eine 
.\usnahmc. 

107.  Dagegen  wurden  für  die  Fes  t ungs  a r t i 1 le  ric, 
welche  in  einem  grossen  Staat  ein  beträchtliches  an  und  für  sich 
schon  kostbares  Material  erheischt , seiner  Billigkeit  wegen  und 
da  es  hier  auf  Bew  eglichkeit  am  w enigsten  ankam,  die  Ladungen 
auch  dei'  Regel  nach  nicht  beträchtlich  zu  sein  brauchten , das 
Gusseisen  vorgezogen.  Aus  diesetn  wurden  auch  ineisten- 
Iheils  die  schweren  Bombenkanonen,  namentlich  der  Küsten- 
a r l i 1 le  rie  gegossen. 

108.  Neuerdings  ist  in  dem  Gussstahl  ein  .Material  auf- 
gefunden , welches  die  Bronze  in  ihren  guten  Eigenschaften  er- 
reicht, in  einigen,  namentlich  in  der  Harte  und  dem  Widerstände 
gegen  die  Bildung  sogenannter  Kugellager  in  Folge  der  Kugcl- 
anschläge  sie  übertrifft  und  in  der  Bearbeitung  ilieses  Materials 
sind  solche  Fortschritte  gemacht  worden , dass  bei  seiner  Billig- 
keit Aussicht  vorhanden  ist , es  w erde  die  Bronze  gänzlich  ver- 
drängen. 

Die  Läufe  des  Klcingewehrs  werden  ausschliesslich  bis  jetzt 
noch  aus  Schmiedeeisen  gefertigt. 
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Die  Lafteten  und  Artillcriefahrzeuge. 

109.  D.i.s  blosse  GoscliUtzrohr  ist  noch  keine  vollst.tndiije 
und  zweckrnilssige  KriegsvNnfTe , um  cs  beiiuein  liandhalten,  ihm 
die  Richtung  auf  das  Ziel  in  der  horizontalen  und  der  vertikalen 
Ebene  leicht  geben  zu  können , muss  man  es  in  ein  passendes 
Gestell,  die  baffete,  einlegen. 

HO.  Die  einfachste  Einrichtung  derselben,  weiche  sich  ge- 
wissermassen  von  selbst  darbietet,  w3re  die  Verbindung  z^^eier 
parallelen  WHnile  nb  und  cd,‘Fig.  60,  durch  eine  .\nzahl  von 
Querhölzern  oder  Riegeln  p,  f,  g.  ln  die  beiden  Wiinde  wer- 
den zwei  Lager  oder  Pfannen  /,  m eingeschnitten,  welche  tlie 
Schildzapfen  des  Rohres  aufnehmen , vermöge  deren  es  sich  nun 
in  der  vertikalen  Ebene  drehen  liissl,  also  leicht  mittelst  einer 
Richtmaschine , z.  R.  einer  im  Riegel  /'  auf-  tind  abwörts  zu 
drehenden  Schraube  s,  auf  deren  Kopf  das  Bodenstück  des  Roh- 
res vermöge  seines  llintergewichts  '111,  78.)  fest  aufliegt,  seine 
Höhenrichtung  erhalten  kann.  Durch  einige  kleine  Blockriider 
an  den  Wiinden  könnte  man  dann  noch  die  Bewegung  des  Ge- 
schützes nach  rechts  und  links  also  die  Seitenrichtung  erleichtern. 

m . Die  angegebene  Einrichtung  ist  in  der  That  die  Kon- 
struktionsgrundlage für  die  sogenannten  Wandlaffeten.  .Man 
unterscheidet  von  denselben  die  B 1 oc k 1 a f fc t en , Fig.  6t,  bei 
denen  die  beiden  langen  Wiinde  nh,  cd  durch  einen  einzigen 
langen  Block  g/i  ersetzt  werden,  an  dessen  vorderes  Ende  zwei 
kurze  Backenwünde  mn  und  np  mittelst  eiserner  Bolzen  be- 
festigt werden,  in  welche  Backenstücke  die  Pfannen  q,  r (Schild- 
zapfenlager) eingeschnitten  werden,  welche  die  Schildza|)fen  auf- 
uehmen  sollen. 

H2.  Um  die  Beweglichkeit  der  I.alTete  zu  erhöhen  , kann 
man  ihr  eine  Axe  ab  geben  und  auf  diese  zwei  Räder  von  be- 
trächtlicher Höhe  aufsetzen,  st,  uv.  Zum  Gebrauche  aufgestellt 
wird  nun  die  LalTete  mit  ihrem  hinteren  Ende,  dem  Schweife 
y,  Fig.  55,  auf  dem  Boden  ruhen,  während  der  vordere  Theil. 
die  Stirn  und  mit  ihm  das  Rohr  um  etwa  3 Fuss  Uber  den  Bo- 
den gehoben  ist.  Man  sieht  leicht  ein  , dass  durch  diese  Erhe- 
bung des  Rohres  bei  allen  Geschützen  von  mässigen  Kalibern 
und  welche  nur  unter  geringem  Erhöhungswinkeln  gebraucht 
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werden  sollen,  also  l)oi  Kanonen  und  Haubitzen  die  Bedienunj! 
des  Geschützes : das  Laden,  das  Richten,  das  Reinigen  nach  jedem 
Schuss  ungemein  erleichtert  wird.  Die  hierzu  bestimmten  Mann- 
schaften haben  sich  zu  allen  diesen  Verrichtungen  jetzt  nicht  in 
unbequeme  Stellungen  niederzubeugen,  sondern  können  sie 
meistentheils  in  ihren  natürlichen  Stellungen  vollziehen.  Rei 
Geschützen,  welche  unter  sehr  grossen  Krhöhungswinkeln  feuern, 
bei  denen  also  die  Mündung  an  und  für  sich  schon  hoch  Ubei- 
den  Horizont  erhoben  ist , w ie  bei  den  Mörsern , wäre  die  Erhe- 
bung des  Rohres  durch  die  Räder  um  so  wenigei-  ein  Vorlheil, 
je  schwerer  die  Geschosse,  je  grö.sser  also  die  Kaliber  dieser  Ge- 
schütze. 

1 13.  Wir  kennen  bereits  den  Rückstoss  und  dessen  Nach- 
theile, wenn  er  zu  früh  erfolgt  und  zu  bedeutend  ist.  (Hl,  27.  88.) 
Der  Rückstoss  erfolgt  in  der  Richtung  der  Seelenaxe,  also  bei  je- 
dem Geschütze,  welches  unter  einem  Erhöbungswinkel  cdb,  Fig. 
62,  feuert,  nach  einer  Linie,  welche  mit  dem  Erdboden  einen  Win- 
kel macht  und  den  Roden  hinter  dom  Geschütze  in  einem  Punkt 
(I  trilU.  Vergegenwärtigt  nun  die  Linie  a f den  Rückstoss  seiner 
Kraft  und  Grösse  nach,  .so  kann  man  denselben  in  zwei  Wirkun- 
gen zerlegen,  eine  horizontale  «^,  welche  das  Geschütz  mit  sei- 
ner Lafletc  nach  rückwärts  nach  der  Linie  bk  treibt,  also  ilen 
Rücklauf  verursacht  und  eine  vertikale  ah,  welche  nach  un- 
ten , also  auf  die  LafTetc  angreifend  stösst  und  noch  durch  die 
Wirkung  des  Rückens  vergrösserl  wird. 

114.  Je  kleiner  der  Erhöhungswinkei  cdb,  Fig.  62,  ist, 
desto  grösser  wird  der  Rücklauf  und  desto  kleiner  wird  der 
Stoss  auf  die  LalTete , je  grösser  der  Erhöhungswinkel , desto 
kleiner  wird  der  Rücklauf,  desto  grösser  aber  der  Stoss  auf  die 
LafTete.  .Man  sieht  also  ein  , dass  bei  Kanonen  der  Rücklauf 
grös.ser  ist  als  bei  Haubitzen , bei  Haubitzen  grösser  als  bei  Mör- 
sern, wenn  die  Laffeten  gleiche  Einrichtung  haben,  dass  dage- 
gen der  Stoss  auf  dieLaffele  am  heftigsten  bei  den  Mör- 
sern, geringer  bei  den  Haubitzen,  am  geringsten  bei  den  Kanonen. 
Je  heftiger  er  aber  ist,  desto  solider  muss  die  LafTete  konstruirl 
sein.  Hohe  Räder,  wenn  sie  nicht  äusserst  schwerfällig  werden, 
also  das  Geschütz  unbeweglich  machen  sollen , thun  immer  der 
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Soliditiitdor  Konstruktion  Eintrag.  Au.s  diesoin  Grunde,  der  einen 
weiter  oben  (III,  1 1 ä)  angeführten  verstärkt,  giebt  man  den  Mür- 
serlaffeten  gar  keine  Ritder,  sie  bestehen  also  aus  zwei  ein- 
fachen durch  Riegel  verbundenen , unmittelbar  auf  der  Roden- 
unterlage ruhenden  Witnden  mit  Richtmaschine  und  Schild- 
zapfenlagern. 

I lö.  Der  Rücklauf  ist  in.sofcrn  nachtheilig,  als  er  die  Be- 
dienung erschwert,  da  nach  jedem  Schüsse  das  Geschütz  \\  ieder 
in  seine  frühere  Stellung  vorwärts  gebracht  werden  muss  und 
bei  beschränkten  Räumen , engen  Wallgängen , in  Kasematten 
muss  man  nothwendig  an  seine  Verminderung  denken.  Ande- 
rerseits hat  er,  entsprechend  regulirt,  bei  allen  Geschützen,  die 
aus  Sch  ies  sscha  r ten  feuern,  den  Vortheil,  dass  er  nach  jedem 
Schuss  deren  Mündung  aus  den  Scharten  zurUckbringt , so  dass 
man  sie  nun  ohne  Weiteres  laden  kann , während  die  Bedie- 
nungsmannschaft,  w äre  der  Rücklauf  nicht,  die  Geschütze  selbst 
zum  Laden  zurückbringen  müsste.  Man  vermindert  den  Rück- 
lauf einmal  dadurch,  dass  man  den  Winkel  ninb,  welchen  die 
Lalfete  mit  dem  Boden  macht  und  damit  die  Wirkung  des  Stosses 
nach  unten  vergrössert  und  dadurch  , dass  man  die  Räder  nie- 
driger macht,  also  die  Beweglichkeit  der  Laflete  überhaupt  ver- 
mindert; man  kann  dies  ohne  Nachtheil  thun  hei  den  gewöhnli- 
chen Festungslaffeten , den  sogenannten  Wal  11a  ffeten  , bei 
denen  es  auf  eine  grosse  Beweglichkeit  nicht  ankommt  und  bei 
denen  überdies  niedrige  Räder  den  Vortheil  gewähren,  dass  man 
tlie  Geschützrohre  desto  weiter  in  die  Scharten  hineinbringen 
kann.  Den  Geschützen,  welche  in  Ka  sema  tten  gebraucht  wer- 
den sollen,  giebt  man  selbst  Wandlafleten , welche  in  horizon- 
taler Lage  nur  von  vier  niedrigen  Blockrädern  getragen  werden. 
Fig.  63. 

116.  Bei  den  Feldlaffeten  Uberwiegen  die  Rücksichten 
auf  die  Beweglichkeit,  die  .Manövrirfähigkeit  des  Geschützes  so 
sehr,  dass  hier  die  Durchmesser  der  Räder  auf  keine  Weise  unter 
das  sonst  statthafte  .Mass  verringert  werden  dürfen.  Dieselben 
müssen  so  hoch  als  möglich  gehalten  werden.  Man  erkennt  aber 
leicht,  dass  ein  zweirädriges  Fuhrwerk  wie  die  LaflTete,  wie 
zweckmässig  auch  ihre  Konstruktion  sein  möchte,  allen  Anfor- 
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dcrungen , welche  an  seine  Beweglichkeit  gestellt  werden  müs- 
sen, nur  schlecht  entsprechen  w ürde.  Ein  manovrirfeihiges  Fuhr- 
werk von  so  bedeutendem  Gewicht,  wie  es  zum  Transporte  der 
Geschützrohre  erforderlich  ist,  kann  nur  ein  vierrädrig  es 
sein.  Um  nun  ein  vierrädriges  Fuhrwerk  zu  erhallen,  fügt  man 
(lerLafTeteu,  Fig  04,  einen  Vorderwagen  hinzu , welcher  die 
Protze  genannt  w ird  b und  an  welchem  sich  die  Deichsel  zum 
Angespann  der  Pferde  befindet,  durch  einen  Hacken  (Protzhacken) 
an  der  Protze  und  einen  Ring  (Protzring,  Protzöse)  d,  Fig.  öö,  61, 
an  der  balTetc  wird  die  Verbindung  des  Vordervvagens  mit 
dem  H i n l e r w a g e n dergestalt  bew  erkstelligt , dass  sic  ebenso 
leicht  hergeslellt , als  beide  w ieder  von  einander  getrennt  wer- 
den können,  dass  also  ebenso  leicht  aufgeprolzl  alsabge- 
protzt  werden  kann.  Das  erstere  geschieht  zu  allen  grosseren 
Bewegungen  des  Geschützes,  das  letztere  um  dasselbe  schuss- 
fertig zu  machen. 

117.  Hohe  Räder  machen  das  vierrädrige  Fuhrw  erk  zu  allen 
Bewegungen  in  grader  Richtung  äusserst  bequem  und  lassen 
eine  grosse  Schnelligkeit  der  Bewegung  bei  mässigem  Kraftauf- 
wand, sowie  in  Gemeinschaft  mit  der  leichten  Verbindung  des 
Vorderwagens  mit  dem  Hinterwagen , welche  beide  in  hohem 
Masse  unabhängig  von  einander  macht,  ein  bequemes  Ueberw  in- 
den  von  Terrainhindernissen  zu,  auf  welche  das  Geschütz  stösst, 
namentlich  von  Gräben , Erhöhungen , Dämmen , Erdrändern 
aller  Art.  Man  verlangt  aber  von  dem  Geschütze  weiter,  dass  es 
sich  auf  einem  kleinen  Raume  auf  einer  schmalen  Strasse  u.  s.  w . 
w enden  lasse.  Dazu  ist  nun  nöthig,  dass  es  einen  möglichst 
grossen  Lenkungswinkel  ede  habe.  Je  breiter  der  Hinterwagen 
des  Fahrzeuges , also  der  Körper  der  Lalfele  am  Schweife  g, 
Fig.  64,  und  je  grösser  der  Durchmesser  iler  Räder  des  Vorder- 
wagens ist , desto  eher  slossen  diese  bei  der  Wendung  an  den 
l.afietenkörper  an,  desto  kleiner  also  wird  der  Lenkungsw  inkel. 
Wenn  nun  hohe  Räder  aus  den  früher  erwähnten  Rücksichten 
vortheilhaft  sind,  so  kommt  es,  um  den  Lenkungswinkel  zu  ver- 
grössern,  darauf  an , dass  man  «len  Körper  der  LalTete  möglichst 
schmal  halle.  Aus  diesem  Grunde  hat  in  neuerer  Zeit  die  fran- 
zösiche  und  englische  Artillerie  und  mit  ihnen  diejenigen  mehrerer 
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kleineren  Machte  den  Block  laffelen  den  Vorzug  vor  den  \V  a n d - 
lall'etcn  gegeben  ; andere,  welche  die  Wandlaffeten  für  das  Feld- 
geschütz beibehielten , haben  doch  deren  Wände  einander  sehr 
genähert  und  ihnen  eine  parallele  Stellung  zu  einander  ertheilt, 
wahrend  sie  frUherhin,  tun  die  Stabilität  des  abgeprotzten  Ge- 
schützes zu  vergrOssern , nach  dem  Schweife  hin  zu  divergiren 
pflegten.  Alle  Artillerieen  aber  geben  jetzt  dem  Feldgeschütz 
möglichst  hohe  Bader  und  den  Protzen  ebenso  hohe  als  den  Laf- 
feteii,  alle  wenden  jene  unabhängige  Verbindung  von  Protze  und 
batfete  an,  welche  wir  oben  erwähnten,  und  alle  halten  darauf, 
dass  müglichsl  viele  Theile  der  Fahrzeuge  selbst  verschiedener 
Kaliber  und  Geschützarten  gleiche  Ausmessungen  haben,  wo- 
tlurch  eine  grosse  Finfachheit  erzielt  und  der  Ersatz  von  einzel- 
nen schadhaft  gewordenen  Stücken  ersichtlicher  Weise  erleich- 
tert wird. 

1 18.  Auf  die  Axe  der  Protze  stellt  man  einen  Kasten,  den 
Protzkasten,  kk,  Fig.  6i , weichereinen  Theil  der  für  das 
Geschütz  bestimmten  .Munition  aufnehmen  kann  und  zugleich 
durch  seine  Stellung  mehr  nach  vorwärts  oder  mehr  nach  rück- 
wärts dazu  beiträgt,  das  Gleichgewicht  zwischen  Vorderwagen 
und  llinterwagen  herzustellen.  Der  Deckel  dieses  Kastens  ist 
zugleich  als  Sitz  für  einige  Mannschaften  der  Bedienung  einge- 
richtet, welche  hei  raschen  Bewegungen  im  Gefechte,  denen  sie 
zu  Fuss  nicht  leicht  folgen  konnten , auf  diese  Weise  vom  Ge- 
schütze mitgenommen  worden. 

Hü.  Die  Gebi  rgsl a ffet e n als  eine  besondere  Art  der 
Feldlaffeten  müssen  von  einer  voi'zugsweise  leichten  Konstruktion 
sein,  eine  geringe  Gelnisebreite  haben,  um  auf  schmalen  Pfaden 
fortgeschafll  werden  zu  können  und  so  eingerichtet  sein , dass 
sie  zum  Transport  mittelst  Saumthieren  in  mehrere  passende 
Stücke  bequem  zerlegt  werden  können. 

120.  Die  LafTeten  der  Belagerungskanonen  und  Hau- 
bitzen erhalten  im  Wesentlichen  dieselbe  Konstruktion,  wie 
die  Feldialfeten.  Für  ihre  Bewegung  an  Ort  und  Stelle  in  den 
Laufgräben  würde  man  einer  Protze  gar  nicht  bedürfen;  in- 
dessen, es  ist  wünschenswerth,  dasselbe  Fahrzeug,  welches  man 
zum  Theil  für  den  w irksamen  Gebrauch  nöthig  hat,  zugleich  zum 
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Transport  von  den  Dejiots  vor  die  anzugreifenden  Festungen 
benutzen  zu  können.  Man  giebt  daher  auch  den  Belagerungslaf- 
feten  Protzen  und  richtet  sie  dadurch  zu  vierrädrigen  Fuhr- 
werken ein.  Es  ist  nicht  erforderlich , dass  diese  Belagcrungs- 
protzen  Protzkasten  zum  .Munitionstransport  tragen , da  das  Ge- 
.schUtz  wahrend  des  Marsches  gar  nicht  als  Waffe  wirksam  sein 
soll.  Man  lasst  daher  den  Protzkaslen  fort  und  der  Vorderwagen 
wird  nun  eine  sogenannte  Sattel  protze.  Da  die  Marsche  der 
Belagcrungstrains  durchweg  auf  gebahnten  Strassen  erfolgen  und 
die  Belagerungsgeschütze  keine  schnellen  Bewegungen  auszufUh- 
ren  haben , ist  eine  so  lose  Verbindung  zw  ischen  Vorderwagen 
und  Ilinterwagen,  wie  sie  beim  Feldgeschütz  durch  Protzhacken 
und  Protzring  hergeslellt  wird,  hier  nicht  nothw endig;  eine 
festere  Verbindung  ist  vielmehr  bei  den  grossen  Gewichten, 
welche  die  Belagerungsgeschützröhre  mcistentheils  haben,  wün- 
schenswerth,  damit  die  Last  auf  alle  vier  Bader  möglichst  gleich- 
massig  vertheilt  werde.  Um  das  nun  zu  erreichen  , bringt  man 
auf  dem  Sattel  der  Protze  einen  aufrechtstehenden  ei.sernen  Bol- 
zen. den  Protznagel  an  und  in  dem  .Schweife  des  Blocks  fbei 
Blocklaffeten)  oder  in  dem  hintersten  Biegel,  Protzriegel  Fig.  60, 
(bei  Wandlaffeten)  ein  Loch,  Protzloch,  in  welches  der  Protz- 
nagel passt.  Der  Schweif  der  Laffete  ruht  auf  diese  Weise  auf 
dem  Protzsattel  und  wird  auf  ihm  durch  den  Prolznagel  fcstge- 
lialten.  Die  Sc hil d z a pf e n I ager  sind , wie  wir  gesehen  ha- 
ben, zum  be<[uemen  Gebrauch  des  Geschützes  an  Ort  und  Stelle 
bei  abgeprotzler  Laffete)  in  dem  vordersten  Theil,  nahe  der  Stirn 
der  Laffete  angebracht.  Diese  Stellung  derselben  ist  indessen 
keineswegs  günstig,  um  auf  dem  Marsche  die  Last  dos  Geschütz- 
rohrs auf  alle  vier  Bilder  zu  vertheilen,  die  hinteren  Ruder  haben 
dabei  vielmehr  eine  grössere  Last  zu  tragen  als  die  vorderen. 
.Man  bringt  daher  bei  den  Belagerungslaffeten  hinter  dem  Schild- 
zapfenlager  für  das  Gefecht  naher  nach  dem  Schweife  hin, 
noch  ein  zweites  Schildzapfenlager  oder  eine  ähnliche  Vor- 
richtung, das  sogenannte  Ma  rschl  ager  an,  in  welches  nun 
die  Schildzapfen  für  den  Transport  bei  aufgeprotztem  Geschütze 
eingelegt  werden.  Auch  die  Belagerungsgeschütze  haben  für 
Protze  und  Laffete  gleich  hohe  Ruder. 
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<21.  Von  den  Fe.slunfjslaf  feien  halten  wir  bereils  ?.\\  ei 
Arien  erwähnt , die  Kasemaltenlaflelen  fUr  den  Gebrauch  in  be- 
decklen  lUiunien  und  die  Walllafl'elen  (III , 1 1 i.)  für  den  Ge- 
braucli  auf  unbedecklen  Wullen  hinler  oingeschnillenen  Schiess- 
■scharlen.  Die  lelzteren  unlerscheiden  sich  von  den  Feldlaffelen 
int  Wesenllichen  nur  dadurch,  dass  sie  zur  Verminderung  des 
Rücklaufs  einen  grösseren  Lafl'elenwinkel  und  stall  der  eisernen 
A\en  hölzerne  haben.  Diese  verdienen , wo  man  sie  anwenden 
kann,  wegen  ihrer  grö.sseren  Billigkeit  den  Vorzug;  man  glaubt 
sie  aber  beim  FestungsgeschUtze  anwenden  zu  dürfen , weil  bei 
demselben  mehr  als  beim  Feldgeschütz  und  mehr  als  beim  Bela- 
gerungsgeschütz auf  ein  mUssigcs  Feuer  gerechnet  werden  kann, 
w elches  tlie  ganzen  LalTelen  und  auch  die  Axen  w'eniger  angreift 
als  ein  schnelles,  weil  grosse  Bewegungen  mit  ihm  nicht  vorge- 
nommen werden  sollen  und  v\eil  in  festen  PlUlzen  der  lü’satz 
schadhafter  Theile  weniger  Schwierigkeit  macht.  Aus  denselben 
Gründen  spart  man  bei  den  Festungsgeschützen  auch  mehr  mit 
den  eisernen  Beschlägen.  Zu  weiteren  Transporten  der  Wallge- 
schülze  wendet  man  gewöhnliche  Salt  eiprotzen  an,  wie  bei 
den  Belagerungsgesrhützen : dieselben  können  aber  ohne  Nach- 
theil niedrigere  Räder  erhalten  als  die  Lalfelen. 

122.  Eine  fernere  Art  der  Festungslaflelen  sind  nun  die 
hohen  Rahmenlaffeten,  mittelst  deren  man  die  Geschülz- 
röhre  soweit  erheben  will,  «lass  sie  Uber  6 bis  7 Fuss  hohe  Brust- 
wehren fort  sch  ies.sen  können , so  dass  man  einerseits  an  der 
Deckung  für  die  Bedienungsmannschaft  nichts  verliert,  andeier- 
seits  die  Geschütze  ein  viel  weiteres  Gesichtsfeld  haben,  als 
w enn  man  sie  durch  schmale  in  den  Wall  eingeschnittene  Schar- 
ten wollte  feuern  lassen.  Die  Einrichtung  dieser  Laffeten,  welche 
auch  in  den  Küstenbalteriecn  eine  vortheilhafte  .\nwendung  fin- 
den , wo  es  wegen  der  Beweglichkeit  der  Schilfe  darauf  an- 
kommt, einen  weiten  Gesichtskreis  zu  beherrschen,  ist  im  We- 
sentlichen folgende.  Ein  Rahmen,  bestehend  aus  zwei  l.ang- 
wilndcnuft,  Fig.  65,  welche  durch  zwei  oder  drei  Oiierriegel 
verbunden  sind  , ruht  mittelst  seines  vordersten  oder  Stirnrie- 
gels auf  einer  Unterlage  c,  die  ihrerseits  wieder  auf  einer  festen 
Bettung (/  nufliegt.  .Auf der  Unterlage c steht  ein  Bolzen  e aufrecht. 
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der  in  ein  passendes  Luch  des  Slirnriegtels  des  Huhnicns  ein- 
greift. L’tn  diesen  Bolzen  als  Mittelpunkt  kann  der  ganze  Rahmen 
in  der  horizontalen  Ebene  gedreht  werden,  also  jede  Seitenrich- 
tung annehmen.  Um  diese  Bewegung  zu  erleichtern  sind  an  dem 
hinteren  erhöhten  Ende  b des  Rahmens  zwei  Rollscheiben  f an- 
gebracht, welche  auf  einer  bogenförmigen  Eisenbahnschiene  (j 
laufen , die  ihrerseits  auf  einer  Bettung  h aufliegt.  Auf  dem  be- 
.schriebenen  Rahmen  steht  nun  die  eigentliche  Lalfete.  Die  fran- 
zösi.sche,  welche  auch  anderen  zum  Modell  gedient  hat,  besteht 
aus  zw  ei  Wanden , deren  jede  aus  drei  Balken  A , / , m zusam- 
mengesetzt ist  und  die  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Riegel  mit 
einander  verbunden  sind;  die  beiden  Balken  l und  m tragen 
jederseits  an  ihrem  Vereinigungspunkt  das  Schildzapfcnlager  n ; 
am  Hinterriegel  ist  die  Richtschraubc  o angebracht.  Die  Laffete 
ruht  Übrigens  nicht  mit  ihren  Badern  auf  dem  Rahnien,  sondern 
mit  den  inneren  Theilen  der  .\aben  dieser  Räder,  welche  wal- 
zenartig gearbeitet  sind.  Die  Röder  haben  eine  grössere  Geleise- 
breite als  die  Breite  des  Rahmens  beträgt,  sie  nehmen  also  den 
Rahmen  zwischen  sich  und  hängen  zu  beiden  Seiten  desselben 
herunter,  wenn  das  Geschütz  aufgebracht  ist.  Um  letzteres  zu 
besorgen,  nimmt  man  die  Rollscheiben  /'ab,  der  hintere  Theil 
des  Rahmens  sinkt  nun  herunter,  man  schiebt  die  LafTete  über 
ihn,  bis  die  Naben  auf  den  Langwönden  des  Rahmens  ruhen, 
dann  hebt  man  den  hinteren  Theil  des  Rahmens  auf  und  die 
LalTete  rollt  auf  den  iTadnaben  von  selbst  nach  vorwärts. 

t2.3.  Erwähnen  wir  schliesslich  noch,  dass  man  in  einzel- 
nen Bergfestungen,  z.  B.  Königstein  und  Ehrenbreitslein,  um 
unter  viel  bedeutenderen  Senkungswinkeln  aus  der  Höhe  nach 
der  Tiefe  schiessen  zu  können , als  die  gewöhnliche  Lafletirung 
dies  zulässt,  eigens  konstruirte  Laffeten  unter  dem  Namen  der 
Depressionslaffeten  eingeführt  hat,  welche  im  Wesent- 
lichen aus  einem  Rahmen  bestehen,  dessen  hinteres  Ende  geho- 
ben werden  kann  und  zwischen  dessen  Langwänden  eine  ge- 
wöhnliche WandlalJete  ohne  Räder  mit  massiger  Reibung  auf  und 
ab  gleiten  kann. 

1 24.  Das  gebräuchliche  Material  für  den  eigentlichen  Kör- 
per der  Protzen  und  Lafl'eten  ist  das  Holz.  Eiserne  Laffete n 

HUslow,  der  Krieg  und  seine  Mittel. 
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widerstehen  allerdings  besser  als  hölzerne  den  Einflüssen  der 
Witterung  und  da  inan  allen  ihren  einzelnen  Theilen  geringere 
Dimensionen  geben  kann,  sind  sie  im  Ganzen  bequemer  zu  be- 
dienen als  hölzerne ; aber  sie  werden  viel  leichter  demontirt  als 
diese,  ein  einziger  Kugelschuss  kann  die  ganze  I-affetc  unbrauch- 
bar machen.  .Man  wendet  daher  eiserne  Laffelen,  d.  h.  solche, 
deren  Haupttheile , Wunde,  Riegel  u.  s.  w.  aus  Eisen  bestehen, 
nur  dort  an , wo  sie  dem  feindlichen  Feuer  nicht  sehr  ausgesetzt 
sind,  also  namentlich  für  FestungsgeschUtzc  zum  Gebrauch 
in  Kasematten  oder  auf  hohen  Ra  h men  , sowie  für  Mör- 
ser. Die  Russen  haben  auch  ei.serne  Laffeten  für  Gebirgsge- 
schUtze. 

125.  Die  bisher  erwUhnten  .\rtilleriefahrzeuge  tuachen  nur 
einen  Theil  des  überhaupt  erforderlichen  Materials  aus.  Wir  ha- 
ben gesehen,  w ie  bei  den  Feldgeschützen  ein  Theil  des  Schiess- 
bedarfs in  den  P ro t z k a st en  mitgeführt  werden  kann.  Aber 
dieser  Theil  ist  verhultnissmilssig  sehr  gering , er  steigt  bei  den 
leichtesten  Geschützen , deren  Geschosse  und  Ladungen  wenig 
ins  Gewicht  fallen  und  wenig  Raum  wegnehmen  bis  auf  höch- 
stens 50  Schuss,  sinkt  bei  den  schwereren  auf  20  und  noch  wei- 
ter herab,  wahrend  unter  Umstanden  ein  Geschütz  wohl  in  einer 
Hauptschlacht  in  den  Fall  kommen  kann,  150  bis  200  Schuss 
thuu  zu  müssen.  Man  sieht  daher  sogleich  ein,  dass  den  Feldge- 
schützen noch  besondere  Fuhrwerke  folgen  müssen , um  den 
erforderlichen  Mehrbedarf  an  .Munition  zu  tragen.  An  diese  so- 
genannten Munitio  ns  wagen,  welche  ein  jeder  durchschnitt- 
lich 100  Schuss,  mehr  für  kleinere,  weniger  für  grössere  Kaliber 
aufnehmen  können , müssen  hinsichtlich  der  Beweglichkeit 
dieselben  Anforderungen  gestellt  werden,  wie  an  die  Geschütze 
selbst.  Man  nähert  sie  daher  auch  in  der  Konstruktion  den  Feld- 
geschützen , soweit  als  dies  der  verschiedene  Zweck  irgend  ge- 
stattet. Die  Munitionswagen  für  die  Feldbatterieen  erhalten  die 
gleiche  Protze  wie  die  Geschütze  als  Vorderwagen,  so  dass 
man,  wenn  die  Geschützprotze  geleert  ist , nur  die  Wagenprotze 
statt  ihrer  einzutauschen  braucht  und  diese  nun  als  Geschütz- 
protze ohne  Unbequemlichkeit  gebrauchen  kann;  derllinter- 
w a ge  n des  Munitionswagens  erhält  statt  der  Lafletenwände  oder 
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des  Laffetenblocks  einen  Baum,  an  dessen  Schweif  eine  Protzöse 
befestigt  ist,  so  dass  die  Verbindung  von  Vorder-  und  llinter- 
- wagen  genau  in  derselben  unabhöngigen  Weise  bewerkstelligt 
werden  kann , wie  beim  Geschütz.  Der  Hinterwagen  trügt  aber 
einen  Rahmen  -und  auf  diesem  statt  des  Geschützrohres  zwei 
Kasten  zur  Aufnahme  von  Schiessbedarf.  Die  Deckel  aller  dieser 
Kasten  sind  wie  derjenige  der  Geschützprotze  als  Sitze  für  Be- 
dienungsmannschaften eingerichtet.  Auf  diese  Weise  kann  das 
Geschütz  und  der  zu  ihm  gehörige,  ihm  stets  folgende  Munitions- 
wagen die  ganze  Bedienungsmannschaft  bei  schnellen  Bewegun- 
gen wahrend  des  Gefechtes  mitfuhren. 

126.  Nach  denselben  Principien  sind  die  übrigen  Wagen, 
welche  den  Feldbatterieen  überall  folgen  sollen , eingerichtet, 
alle  bestehen  aus  einem  Vorderwagen  und  einem  Hinterwagen, 
welche  mit  einander  in  unabhängiger  Weise  verbunden  sind. 
Es  gehören  dahin  namentlich  die  F e I d s c h m i e d e , zu  den  noth- 
wendig  werdenden  Reparaturen  an  den  Fahrzeugen,  und  der  Vo  r- 
raths wagen,  welcher  bestimmt  ist,  Vorrüthe  an  Holzwerk, 
Tauwerk,  Leder  zu  Reparaturen,  sowie  einzelne  ErsatzstUcke 
mitzufUhren.  Alle  diese  Wagen  haben  auch  die  gleichen  hohen 
Rüder  wie  die  Lafleten  und  deren  Protzen. 

127.  .\uch  die  Infan trie  kann  nicht  alle  Munition,  deren 
sie  bedarf,  von  den  einzelnen  Leuten  tragen  lassen,  es  werden 
daher  Iheils  Vorrüthe  von  Patronen  in  den  Munitionswagen  der 
Artillerie  bei  den  Batterieen , theils  in  eigenen  Infantriemuni- 
tionswagen bei  den  Bataillonen  und  in  grösseren  Parks  vereinigt 
bei  den  Divisionen  oder  Armeekorps  mitgefUhrt.  Alle  Fahrzeuge, 
w elche  den  einzelnen  Truppenkürpern  unmittelbar  folgen  sollen, 
müssen  die  gleiche  Beweglichkeit  wie  die  Geschütze  und  die 
Truppen  haben;  bei  denjenigen  dagegen,  welche  nur  die  grossen 
Reserven  an  Schiessbedarf  und  anderen  Vorrüthen  führen 
sollen  und  durchweg  den  gebahnten  Strassen  folgen  können, 
darf  man  die  Rücksicht  auf  Beweglichkeit  mehr  in  den  Hinter- 
grund und  muss  diejenige  auf  möglichste  Tragfähigkeit, 
möglichst  gleiche  Vertheilung  der  Last  auf  alle  vier  Rüder  vor- 
anstellen. Man  kann  also  hier  überall  jene  innigere  Verbindung 
zwischen  dem  Vorderwagen  und  dem  Hinlerwagen  eintreten  las- 
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sen , wie  wir  sie  für  die  Protze  und  Laffele  der  Belagerungsge- 
schütze schon  kennen  gelernt  haben,  oder  eine  ähnliche  (111,  1 19.) 

Dies  gilt  auch  von  den  Fahrzeugen,  welche  den  Belagerungs- 
heercn  Schiessbediirf  und  anderes  .Material  zufUhren  und  von 
jenen,  den  Sattel  wagen,  mittelst  deren  die  nicht  mit  Bädern 
versehenen  Geschütze , also  insbe.sondere  die  Mörser,  fortge- 
schalTt  werden. 


Von  den  M'affengaüungen. 

128.  .Nach  der  kurzen,  aber,  wie  wir  hoffen,  genügenden 
L'ebersicht  Uber  die  Waffen,  welche  wir  so  eben  gegeben  haben, 
können  wir  uns  nun  zu  der  Gliederung  derTruppen  wen- 
den, welche  mit  ihnen  ausgerüstet  w erden  und  durch  die  .\us- 
rUstung  mit  der  einen  oder  der  anderen  ihren  besonderen  Cha- 
rakter erhalten. 

Alle  Heere  der  neueren  Zeit  werden  in  drei  grosse  Massen 
zerfallt:  die  Infantrie,  die  Reiterei  und  die  Artillerie. 
Die  erstere  bildet  unbedingt  bei  den  Kulturvölkern  den  Rumpf 
der  Heere,  an  welchen  die  beiden  anderen  sich  anschliessen, 
ihre  Hauptwaffe  ist  das  kleine  Gewehr,  mit  welchem  sie 
schon  auf  eine  je  nach  de.ssen  Konstruktion  mehr  oder  minder 
weite  Entfernung  hin  dem  Feinde  verderblich  zu  werden  vermag, 
welches  aber  ausserdem  durch  die  Anfügung  des  Bayonnettes 
auch  als  blanke  Waffe,  also  in  nächster  Nähe,  im  Handge- 
menge brauchbar  ist.  Sie  kann  sich,  auf  ihre  eigenen  Kräfte  be- 
schränkt, mit  einer  Geschwindigkeit  von  durchschnittlich  120 
Schritt  in  der  Minute  bewegen,  welche  der  Bequemlichkeit  hal- 
ber auf  100  Schritt  erinässigt  werden  darf,  unter  Umständen 
aber,  auf  kurze  Entfernungen  bis  auf  250  Schritt  gesteigert  zu 
werden  vermag ; sie  kann  sich  ebensow  ohl  in  dichte  .Massen  auf 
geringem  Raume  zusammenballcn , als  in  ihre  einzelnen  Ele- 
mente , die  einzelnen  Männer  auflösen , bald  in  der  einen , bald 
in  der  anderen  Form  den  Schutz  natürlicher  Deckungen,  dort 
einer  mässigen  Höhe , hier  einzelner  über  die  Ebene  vertheilter 
Bäume  aufsuchen , bald  in  der  einen , bald  in  der  anderen  Form 
auf  jedem  Terrain  sich  bew  egen , sich  in  Massen  in  enge  Hohl- 
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woge  und  auf  Brücken  zu.sammcndrdngen , oder  in  Schwarme 
aufgelüst  Bergabbüngc  erklimmen , Moore  mit  schwachen  Torf- 
decken überschreiten,  an  denen  hinauf,  Uber  welche  hinweg 
jeder  einzelne  Mann. sich  seinen  Weg  suchen  muss. 

129.  Die  Reiterei  besteht  aus  minder  einfachen  Elemen- 
ten als  das  Fussvolk , ihr  einzelnes  Element  bildet  erst  der  Rei- 
ter mit  seinem  Ross,  welches  für  ihn  nicht  blos  Transportmit- 
tel, sondern  zugleich  seine  Haupt waffe  sein  soll.  Da  der  Ge- 
brauch der  Feuerwaflen  zu  Pferde  nur  einen  geringen  Erfolg  ver- 
spricht, so  bilden  dieselben  nur  ein  sekundäres  Element  der 
Ausrüstung  des  Reiters,  man  versieht  ihn  mit  kurzen  Feuerwaf- 
fen , Karabiner  und  Pistole  mehr  zum  Signalisiren  als  zur  Wir- 
kung auf  den  Feind ; dagegen  erhalt  er  blanke  Waffen , Degen 
oder  Sabel  und  Lanze.  Aus  der  Ferne  kann  daher  die  Reiterei 
dem  Feinde  wenig  anhaben , sie  muss  seine  unmittelbarste  Nahe 
aufsuchen,  um  ihm  durch  N'iederreiten  und  durch  den  Gebrauch 
der  blanken  Waffen  zu  schaden.  Wenn  die  Infantrie,  zu  Ver- 
theidigung  und  Angriff  gleich  geschickt , in  Stellung  und  in  der 
Bewegung  wirken  kann,  aus  der  Ferne  und  in  der  Nahe, 
so  ist  die  Reiterei  durchaus  auf  den  Angriff  angewiesen. 
Für  diesen  und  namentlich  für  den  Stoss  ihrer  aus  Reiter  und 
Ross  Zusammengesetzen  achtmal  schwereren  Elemente  als  die 
der  Infantrie,  giebt  ihr  auch  ihre  Geschwindigkeit,  welche 
sie  Uber  jene  der  Infantrie  bis  zu  deren  Doppeltem  steigern  kann, 
grosse  Vorzüge.  Diese  Geschwindigkeit  vergrössert  nicht  blos 
die  Stossgewalt,  sie  macht  cs  der  Reiterei  auch  müglich,  aus 
grösseren  Entfernungen  her , hinter  Deckungen  hervor  plötzlich 
im  Angesicht  des  Feindes  zu  erscheinen  und  so  durch  Ueber- 
raschung  auf  diesen  zu  wirken.  Dagegen  bedarf  sie  zu  ihren 
Bewegungen  eines  festeren  und  minder  durchschnittenen  Ter- 
rains wie  die  Infantrie  und  kann  nicht  so  wie  diese  sich  auf 
jedem  Boden  bewegen,  durch  dichtes  Gestrüpp  durchwinden, 
Uber  .Moore  mit  schwachen  Decken  hinstUrmen,  an  Bergwänden 
emporklimmen.  Der  Feuerwirkung  der  Infantrie  hat  sie  nichts 
entgegenzusetzen  als  ihre  Schnelligkeit,  sobald  sie  Deckungen, 
hinter  denen  sie  aufgestellt  war,  verlässt  und  in  den  Bereich 
des  feindlichen  Feuers  kommt;  nur  durch  die  Schnelligkeit  kann 
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sic  die  Verluste  vermindern,  welche  jenes  ihr  l)eibringl.  Durch 
sie  kann  sie  aber  freilich  auch  dem  Gefecht  mit  der  Infantrie 
sich  entziehen,  indem  sie  sich  schnell  aus  dem  Bereich  ihrer 
^Virkung  entfernt , und  kann  ihrer  eigenen  Infantrie  weit  vor- 
auseilen. Dadurch  w ird  sie  nun  auf  jedem  Boden , auf  w elchem 
sic  Überhaupt  sich  zu  bewegen  vermag,  besonders  geschickt, 
das  Auge  und  das  Ohr  der  Heere  zu  bilden. 

130.  .Noch  zusammengesetzter  als  die  Elemente  derBeiterei 
sind  diejenigen  der  Artillerie.  Ein  Ge.schtltz,  wenn  von  leich- 
tem Kaliber  mit  6 , wenn  von  schw  ererem  mit  8 Pferden  l)e- 
spannl , mit  einem  kleinen  Munitionsvorrath  in  der  Protze  ver- 
sehen , von  12  bis  1ö  Mann  gefahren  und  bedient,  von  einem 
Munitionswagen  gefolgt , der  gleichfalls  mit  6 Pferden  bespannt, 
von  4 bis  6 Mann  gefahren  und  l>edient  wird,  ist  noch  kaum  als 
ein  vollständiges  Element  zu  betrachten,  es  bleibt  noch  abhUngig 
von’den  Beservemunitionswagen , der  Feldschmiede , den  Vor- 
rathswagen, welche  der  ganzen  Batterie  d.  h.  einer  Anzahl  von 
mehreren  Geschützen  gemeinschaftlich  zugetheilt  sind.  Wie  hoch 
daher  auch  die  Beweglichkeit  der  Artillerie  gesteigert  werden 
möge , niemals  wird  sie  doch  auf  jedem  Terrain  sich  bewegen 
können , auf  welchem  Infantrie  fortkommt , niemals  wird  sie  mit 
derselben  Leichtigkeit  wie  die  Infantrie  jede  Deckung  benutzen 
können.  Wie  die  Wirkung  der  Kavallerie  reine  Nah  Wirkung, 
so  ist  die  Wirkung  der  Artillerie  reine  Fern  Wirkung.  Für  das 
Handgemenge  ist  sie  gar  nicht  geeignet,  sie  kann  daher  auch 
niemals  selbslstöndig  auftreten , wie  die  Reiterei  es  allerdings 
vermag,  sie  muss  immer  eine  I nterstUlzungwafTe  bleiben. 

131.  In  der  Fernwirkung  UbertrilTl  sie  die  Infantrie 
weit.  In  einem  Punkte  kann  sie  von  der  Infantrie  nie  eingeholt 
werden,  in  der  Masse  der  Geschosse;  die  Infantrie  wird 
niemals  ISpfUndige  Vollkugeln  oder  Grenaten  schiessen.  Es 
kann  daher  auch  nicht  die  Rede  davon  sein,  durch  Vervoll- 
kommung  der  Handfeuerwaffen  die  Artillerie  vollkommen  Ul)er- 
flOssig  zu  machen.  Zur  Zerstörung  widerstandsfähiger  Deckun- 
gen bleibt  diese  immer  unentbehrlich.  Dagegen  mag  mit  Recht 
behauptet  werden  können,  dass  die  Verbesserung  der  Hand- 
feuerwaffen eine  Reduktion  der  kostbaren  und  gefräs.sigen 
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Artiilericwaffe  herbeifuhren  könne.  Aber  auch  in  der  Fern- 
wirkung, abgesehen  von  der  Masse  der  Geschosse 
wird  die  Artillerie  der  Infanlrie  wahrscheinlich  überlegen  blei- 
ben. Die  wirksamen  Schussweiten  der  Artillerie  gehen  etwa  bis 
auf  1800  Schritt;  Alles  was  darüber  liegt,  ist  bis  auf  Weiteres 
als  Schwindel  zu  betrachten,  als  viel  Lürmen  um  nichts.  Nicht 
als  ob  man  nicht  Geschütze  sollte  konstruiren  können,  welche 
viel  grössere  Tragweiten  hotten.  Daran,  dass  dies  möglich  sei, 
braucht  Niemand  zu  zweifeln,  aber  es  giebt  Dinge,  die  ganz 
unabhiingig  von  der  Konstruktion  der  Geschütze  der  Wirkung 
derselben  eine  gewisse  Grenze  stecken.  Und  zu  ihnen  gehört 
vorniimlich  der  begrenzte  Gesichtskreis  des  menschlichen  Auges, 
das  Schätzen  der  Entfernungen  wird  schon  bei  1200  bis  1500 
Schritt  sehr  unsicher,  auf  die  letztere  Entfernung  ist  im  Gefecht 
nur  noch  in  Ausnahmsfällen  die  Wirkung  zu  beurtheilen,  welche 
das  Geschoss  gethan  hat  und  eine  Wirkung,  deren  Resultat  man 
nicht  beurtheilen,  folglich  auch  nicht  sogleich  benutzen  und  ver- 
folgen kann,  verliert  beträchtlich  an  ihrem  Werth.  Im  Gefecht 
bewegt  der  Gedanke  an  die  Feuerwirkung  die  Truppen  überdies 
nicht  allein,  welche  die  Feuerwatfen  bedienen,  es  ist  keine  Ver- 
suchsreihe auf  dem  Schiessplatz , die  wechselnden  Eindrücke 
des  Kampfes , Besorgniss  unil  Hoffnung  fordern  ihr  Recht , und 
an  dem  Orte,  wo  man  eben  steht,  muss  man  sich  des  Ortes  erin- 
nern, den  man  später  einnehmen  soll,  möge  er  vorwärts  oder 
rückwärts  liegen. 

132.  Es  ist  klar,  dass  alle  diese  ablenkenden  Einflüsse  sich 
kräftiger  geltend  machen  müssen  bei  der  Wirkung  einer  Waffe, 
welche  von  einem  einzelnen  Manne  bedient  wird , als  bei  einer 
anderen,  in  deren  Bedienung  eine  hierarchisch  geordnete  Anzahl 
mehrerer  Menschen  sich  dergestalt  theilt,  dass  eine  Kontrole  der 
einen  durch  die  anderen  stattlindet  und  jeder  mit  desto  mehr 
Sicherheit  nur  an  seine  be.sondere  Aufgabe  denken  kann  ; kräf- 
tiger also  beim  Infantriegewehr  als  beim  Geschütz,  zumal  jenem 
auch  noch  der  Arm  des  Mannes  als  Gestell , als  Laffete  dienen 
soll.  Daraus  folgern  wir,  dass  auch  in  der  Fernwirkung  die  In- 
fantric  hinter  der  Artillerie  immer  Zurückbleiben  werde.  Bei  den 
ver vollkommncten  Handfeuerwaffen  darf  man  dem  geübten 
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Schulzen,  auf  dessen  Bewegung:  gar  kein  Werth  gelegt  wird, 
der  frei  und  ungezwungen  seine  Waffe  gebraucht  einen  wirksa- 
men Schuss  bis  auf  800  Schritt,  dem  minder  geUl)ten  Schützen, 
von  dem  schon  die  Bewegung  wilhrencf  des  Schiessens  verlangt 
wird , der  aber  auch  noch  unabhängig  und  möglichst  unbeengt 
im  fiebrauch  seiner  Waffe  ist , eine  solche  bis  auf  500 , dem 
Manne  endlich,  der  vorzugsweise  in  der  zu  Angriff  und  Rückzug 
gleich  leicht  zu  handhabenden  Masse  gebraucht  werden  und  in 
den  Pausen  der  Bewegungen  feuern  soll,  nur  eine  solche  bis  auf 
300  allenfalls  iOO  Schrill  zugeslAen. 

133.  Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  keine  ein- 
zige Waffe  irgend  eine  andere  vollständig  und  in  allen  Beziehun- 
gen ersetzen  könne,  dass  aber  die  eine  einen  viel  weiteren 
Wirkungskreis  habe  als  die  anderen,  so  ist  es  wünschenswert!), 
dass  in  einer  Armee  die  drei  Waffen  in  einem  gewissen  zweck- 
mässigen Verhältnisse  zueinander  vertreten  seien.  In  den 
gegenwärtigen  europäischen  Feldarmeen  kann  man  durchschnitt- 
lich annehmen  , dass  auf  6 bis  10  Mann  Infantrie  ein  Reiter  und 
dass  auf  1000  Mann  Infantrie  und  Kavallerie  2 bis  i Cieschütze 
kommen. 

134.  Die  drei  Hauptwa  ffen  der  europäischen  Heere  ha- 
ben sich  geschichtlich  entwickelt,  sie  geben  keine  für  alle  Zeiten 
nolhwendige,  aus  dem  Wesen  der  Heere  hervorgehende  Klassi- 
fikation. Das  Allerthum  kannte  in  seinen  besten  Zeiten  keine  Feld- 
arlillerie,  weil  das  schwere  Geschütz  zu  unbehUlflich  war,  um 
mit  den  Truppen  manövriren  zu  können ; wir  treffen  dagegen  in 
ihm  z.  B.  die  Elephanlen  , die  Sichelwagen  als  Waffengattungen 
an,  die  ihr  volles  Recht  als  solche  in  .Anspruch  nehmen , so  dass 
die  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  auf  die  Stellung  und  den 
Gebrauch  der  anderen  Truppen  den  entschiedensten  Einfluss 
übt.  Aber  die  heutigen  drei  Waffengattungen  werden  so  lange 
neben  einander  bestehen  , bis  eine  neue  Revolution  in  der  Ge- 
schichte der  Zerstörungswerkzeuge,  eine  Erfindung,  die  wir 
heule  nicht  ahnen  können , die  Verhältnisse  des  Krieges  etwa  in 
andere  Formen  zwingen  sollte. 
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135.  Bei  den  Völkern  des  klassischen  .\lterthums  waren  die 
blanken  Waffcn'unbedingt  die  Hauplwaffen,  die  F'ernwafTen 
nahmen  neben  ihnen  nur  einen  untergeordneten  Platz  ein.  Die 
Masse  derlnfantrie  führte  daher  auch  die  blanken  Waffen 
oder  doch  solche  Wurfw  affen,  welche  nur  auf  geringe  Entfernun- 
gen 10  bis  15  Schritte  verwendbar  waren,  wie  der  schwere 
römische  Wurfspiess,  dasPilum,  und  daher  der  Klasse  der  blan- 
ken Waffen  naher  standen  als  jener  der  Wurfwaffen.  Die  Masse 
der  Infantrie  konnte  daher  nur  durch  den  \ahkampf  und  das 
Handgemenge  wirken,  für  dieses  war  sie  gerüstet,  Schlitz- 
waffen hinderten  sie  nicht  in  dem  Gebrauch  der  Nahwaffen 
und  konnten  gegen  diese  einen  wirksamen  Schutz  gewahren. 
Die  Masse  derlnfantrie  war  daher  schwere,  gepanzert  und 
mit  Schilden  versehen.  Neben  diese  Linieninfantrie  traten  ver- 
haltnissmassig  schwache  .\bthcilungen  von  leich ler  Infantrie, 
Schulzen.  Die  beiden  Gattungen  der  Infantrie  theilten  sich  in 
die  Aufgaben  des  Gefechtes , Vorbereitung  oder  Einleitung  und 
Entscheidung,  meistentheils  in  sehr  ungleicher  Weise,  da  die 
schwere  — Entschcidiingsinfantrie  nicht  blos  weitaus  in  der 
Mehrzahl  war,  sondern  auch  bei  weitem  höher  in  der.Ach- 
tung  stand,  als  die  leichte.  Das  Gefecht  roduzirte  sieh  hier- 
durch w esentlich  auf  einen  Aufmarsch  beider  Parteien  in  geringer 
Entfernung  einander  gegenüber  und  einen  darauf  folgenden  von 
einer  oder  von  beiden  Seiten  zugleich  erfolgenden  Stoss.  Je  klei- 
ner die  Heere  waren,  desto  sicherer  und  deutlicher  trat  dieser 
Charakter  hervor;  je  grösser  die  Heere  wurden,  je  mehr  Zeit  ihr 
Aufmarsch,  ihre  .Aufstellung  zum  Gefechte  wegnahm,  desto  mehr 
Werth  musste  nothw endig  die  Ei  nl  c i t un g,  wenn  auch  nur 
zur  Deckung  des  Aufmarsches  erhallen,  desto  mehr  musste 
folglich  die  leichte  Infantrie  an  Werth  und  Zahl  zunehinen, 
eine  Erscheinung,  die  deutlich  genug  in  der  Kriegsgeschichte  des 
Allerihums  hervortritt. 

136.  Unmöglich  konnte  nun  den  Menschen  der  Gedanke 
lange  fern  bleiben,  die  Kraft  jedes  einzelnen  .Mannes,  wo  mög- 
lich, doppelt  auszunutzen,  indem  man  ihn  gleich  geschickt  für 
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das  Einleitunpsgefechl,  wie  für  das  Eiit.scheidungsgefechl  maclile, 
die  Eigenschaften  des  leichten  und  des  schweren  Infantristen  in 
ihm  vereinigte.  So  entstand  schon  im  grauen  Altcrthum  eine 
Mittel! nfantrie;  wir  erkennen  dieselbe' in  den  Peltasten  <les 
Iphikratcs,  in  den  Hypaspislen  .\lexanders  des  Grossen,  ja  einen 
Ansatz  dazu  in  der  ganzen  römischen  Infantrie.  Aber 
bei  der  Schw  ierigkeit,  w irksame  Waffen  zur  Vorbereitung,  Wurf- 
und  Fernwaffen,  und  w irksame  Waffen  der  Entscheidung  im  Nah- 
kampf, blanke  Waffen  namentlich,  in  demselben  Mann  zu  verei- 
nigen, die  bei  den  Mitteln,  w elche  das  Altcrthum  kannte,  augen- 
blicklich hervortrat , neigte  sich  die  Mittelinfantrie  stets  dem 
einen  oder  dem  andern  Extreme  zu , dem  der  Entscheidungs- 
truppe oder  dem  der  Vorbereitungstruppe  und  vermochte  die 
Scheidung  in  schwere  und  leichte  Infantrie  lange  Zeit  nicht  zu 
verdrängen.  Sie  bildete  entweder  eine  dritte  Klasse  zwi- 
schen jenen  Iteiden , wie  bei  den  Griechen  und  ward  hier  eine 
Elite,  w eil  sie  an  ßcw  eglichkeit  die  schwere , an  FUhigkeit  der 
Entscheidung  die  Schützen  weit  Ubertraf,  oder  sie  ward  zur 
eigentlichen  Linieninfantrie  mit  entschiedenster  Annä- 
herung an  die  schwere,  wie  bei  den  römischen  Legionen,  und 
machte  dann  zwar  die  schwere  Infantrie,  aber  nicht  die  Schut- 
zen entbehrlich. 

137.  Erst  in  der  byzantinischen  Zeit  tritt  eine  eigentliche 
Mittelinfantrie  als  herrschend  wenigstens  der  Idee  nach  in  den 
mit  Bogen  und  langen  Schwertern  ausgerüsteten  Bogen- 
schützen auf.  Nachdem  sie  den  Feind  schon  aus  der  Ferne  mit 
ihren  Pfeilen  bearbeitet , sollten  sie  mit  den  Schwertern  in  seine 
Reihen  einbrechen.  Indessen  mit  diesem  letzten  Akte  der  Ent- 
scheidung war  es  übel  bestellt , fast  ausschliesslich  ward  die 
Führung  des  Bogens  kultivirt,  in  dessen  Handhabung  man  es  zu 
sicherem  Treffen  auf  3ö0  bis  iOO  Schritt  brachte,  und  der  Ent- 
scheidungskampf ward  ausschliesslich  von  dem  Fussvolk  der 
Reiterei  überlas.scn , die  sich  fast  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch das  Recht  auf  ihn  ausschliesslich  zu  bewahren  wusste. 
Besser  als  die  byzantinischen  sehen  w ir  nur  die  englischen  Bog- 
ner in  den  englisch -französischen  Kriegen  ihre  Rolle  als  eine 
tüchtige  Mittelinfantrie  spielen. 
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138.  Die  Schweizer,  welche  aus  dem  Dunkel  des  mil- 
(elnlterlichen  Verfalles  die  Infantrie  zuerst  wieder  zu  Ehren 
brachten,  näherten  sich  am  meisten  dem  römischen  Fussvolk. 
Auf  die  Vorbereitung  des  Einbruchs  aus  grosser  Fern$  gaben  sie 
gar  nichts,  in  nächster  Nähe  erst  durch  lange  Spiesse  und  Stein- 
wUrfe  brachen  sie  sich  die  ersten  Lücken  in  den  Feind,  in  welche 
sie  nun  mit  ihren  kurzen  Wehren  zum  eigentlichen  Handge- 
menge einbrachen , um  sie  zu  erweitern  und  den  Sieg  zu  voll- 
enden. 

■139.  Die  Erfindung  des  kleinen  Feuergewehres  führte  die 
Infantrie  der  neueren  Zeit  zunächst  grade  auf  jenen  Standpunkt 
der  Eintheilung  zurück,  von  welchem  wir  oben  ausgegangen 
sind.  Das  Fussvolk  zerfiel  in  eine  schwere  oder  L i n i e n i n f a n - 
trie,  mit  blanken  Waffen,  Spiess  und  Schwert  und  Panzer,  und 
in  Schützen,  welche  mit  Musketen  ausgerüstet,  durch  ihr 
Feuer  den  Einbruch  vorbereiten  sollten,  an  eine  Mittelinfantrie 
war  zunächst  nicht  zu  denken,  da  die  Handhabung  der  ursprüng- 
lichen Muskete  viel  zu  schw  erfällig  war,  als  dass  der  Mann  neben 
ihr  noch  eine  Handwaffe  hätte  mit  Vortheil  führen  können. 

140.  Als  aber  Ende  des  17.  Jahrhunderts  dasBayonnet 
mit  der  Tülle  erfunden  war,  w elches,  auf  das  Gewehr  gesetzt, 
dasselbe  zu  einer  blanken  Waffe  macht,  ohne  ihm  doch  die 
Eigenschaft  einer  Wurf-  oder  Fernwaffc  zu  nehmen,  hatte  man 
grade  dasjenige  gefunden , was  zur  Herstellung  einer  guten  Mit- 
telinfantrie das  wesentlichste  Erforderniss  ist;  eine  Waffe, 
welche  für  den  Vorl)ereitungskampf  in  der  Ferne  ebenso  brauch- 
bar ist  als  für  den  Entscheidungskampf,  das  Handgemenge,  in 
nächster  Nähe.  Die  Bewaffnung  w urde  nun  so  einfach  als  mög- 
lich. Vom  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  ab  wurden  bald  die 
ganzen  Infantriemassen  aller  europäischen  Armeen  mit  Bayon- 
netgewehren  bewaffnet.  Aber  dennoch  entstand  keine  eigent- 
liche Mittelinfantrie,  wir  sehen  trotz  des  Bayonnetgew ob- 
res eine  entschiedene  Annäherung  an  das  römische  System , nur 
unter  anderen  Formen , wie  sie  die  veränderte  Form  der  Waflcn 
diktirte.  Die  Einführung  des  Bayonnetgewehres  fiel  in  Europa 
zusammen  einmal  mit  einer  entschiedenen  moralischen  Ver- 
schlechterung der  Elemente  der  Heere,  zweitens  mit  dem  Kul- 


Digitized  by  Google 


348 


Sechster  Abschnitt. 


niiniitionspunktp  der  al)solutcn  FUr.slenmacht,  welche  Dinge  beide 
dahin  drängten,  dass  man  in  den  Truppenkörpern  nur  lebendige 
.Maschinen  sehen,  den  Mann  an  sich  gar  nicht,  ihn  nur  als 
ein  Rad  ia  der  Maschine  des  Truppenkörpers  achten  musste. 
Dem  Gebrauche  des  Feuergewehrs  als  Vorbereitungswaffe 
für  die  Fernwirkung  wöre  die  Stellung  der  Infantrie  in  einer 
losen  Kette,  in  welcher  jeder  einzelne  Maim  eine  freie  Bewegung 
hatte,  am  angemessensten  gewesen.  Aus  dieser  losen  Kette  hat- 
ten dann,  wenn  der  Moment  der  Entscheidung  herannahte, 
die  Soldaten  sich  zu  einer  dichten  Ma.sse  um  einen  in  Reserve 
zurllckgelassenen  Kern  schnell  gesammelt,  um  endlich  zu  Häuf 
in  den  durch  das  Vorbercitungsgefecht  schon  erschütterten  Feind 
oinzubrechen.  Indessen  diese  freie  Bewegung  der  Einzelnen 
hatte  einem  System  nicht  entsprechen  können,  welches  eben  die 
Persönlichkeit  nicht  anerkennen  durfte.  Auch  dies  Vorberei- 
tungsgefecht musste  unmittelbar  geleitet,  kommandirt  wer- 
den können,  durfte  nicht  von  den  Einzelnen  in  mehr  oder  min- 
der willkürlicher  Bewegung,  durfte  nur  von  dem  ganzen  Trup- 
penkörper als  einem  mechanisch  verbundenen  und  gelenkten 
Ganzen  geführt  werden.  Die  Infantrie  wurde  daher  zum  Gefechte 
ausschliesslich  in  langen  Linien  drei  Mann  hochentwickelt,  in 
denen  die  nebeneinanderstehenden  Leute  sich  mit  den  Ellenbo- 
gen berührten.  Diese  dicht  geschlossenen  Linien  rückten  in 
Front  dem  Feinde  zum  .\ngriff  entgegen , machten  wahrend  der 
Vorwartsbew  egung  dann  und  wann  auf  Kommando  Halt , gaben 
auf  Kommando  ihr  Feuer  ab,  brachen  endlich,  dicht  an  den  Feind 
herangekommen,  in  diesen  mit  dem  Bayonnctein ; ebenso  erwar- 
teten sie  in  der  Vertheidigung  den  Feind  in  Front  und  gaben 
ihm  ihre  Salven,  um  dann,  wenn  er  trotzdem  naher  rückte,  ent- 
weder seinen  Stoss  zu  empfangen  oder  ihm  enigegenzugehen. 

141.  Dieses  kommandirte  Feuer  der  langen  Infantrie- 
linien  war  im  Ganzen  von  geringer  Wirksamkeit,  so  lange  man 
sich  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  200  Schritten  befand, 
dann  steigerte  es  sich  immer  mehr  und  konnte  mörderisch  wer- 
den, wenn  die  feindlichen  Linien  sich  genähert  hatten,  dass 
die  einen  das  Weisse  im  Auge  der  anderen  sahen.  Aber  diese 
ausserste  Annäherung  war  eben  seilen  bei  Truppen  zu 
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erzwingen,  welche  an  sich  nicht  aus  vorlreiTlichen  Elementen  zu- 
sammengesetzt, durch  die  Gewohnheit,  in  allen  Dingen  kominan- 
dirt  zu  werden,  nicht  moralisch  grade  gehoben  werden  konnten. 
Meistentheils  blieb  es  daher  bei  dem  Fernfeuer  auf  200  bis  300 
Schritt,  bis  endlich  die  eine  der  Parteien  uiiikehrte.  Aber  theils 
ward  hierdurch  das  Umkehren  von  sehr  zufillligen  Umständen 
abhängig  gemacht,  theils  verlor  man  die  grosse  Wirkung  des 
mörderischen  Nahfeuers  und  des  Handgemenges,  welches 
den  Feind  so  recht  eigentlich  in  Auflösung  und  Verwirrung  stür- 
zen konnte,  gänzlich.  Diesen  Verlust  an  gesteigerter  Wirkung 
abzuwenden  zeigte  sich  nun  allerdings  ein  Mittel : die  Aufstel- 
lung ausgewühlterTruppen,  welche  wirklich  drauf  gingen, 
dem  Feind  in  nächster  Nähe  eine  Salve  gaben  ijnd  dann  mit  dem 
Bajonnet  einbrachen.  Wir  finden  dergleichen  Truppen  in  den 
Garden  und  Grenadieren,  ihnen  fällt  nun  der  eigentliche 
Entscheidungskampf  zu,  während  die  Linien  in fa  n tri e,  Mus- 
ketiere oder  FUseliere,  bei  der  Vorbereitung  stehen  bleiben, 
höchstens  mit  ihrer  Vollendung  durch  den  Entscheidungskampf 
drohen. 

142.  Wenn  wir  in  den  Garden  und  Grenadieren  eine  Stei- 
gerung der  Infantriewirkung  nach  der  einen  Kichtung  hin , der- 
jenigen auf  die  Entscheidung  finden,  so  blieb  nun  das  Stre- 
ben nach  der  Steigerung  in  der  Richtung  auf  das  Vorberei- 
tungsgefecht hin,  auch  nicht  aus.  Man  konnte  natürlich  zu 
keiner  Zeit  verkennen,  dass  für  das  Vorbereitungsgefecht  der 
Infantrie  die  Ordnung  in  einer  weitläuftigen  Kette,  welche  je- 
dem Manne  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  gebe,  der  ge- 
schlossenen weit  vorzuziehen  sei;  aus  den  beregten  Gründen 
aber  konnte  man  im  18.  Jahrhundert  jener  Ordnung  unmöglich 
eine  bedeutende  Ausdehnung  geben.  Man  schuf  daher  in  der 
That  eine  Schützentruppe  für  den  sogenannten  leichten 
Dienst,  aber  sie  kam  nie  zu  einer  beträchtlichen,  selten  nur  zu 
einer  nennenswerthen  Stäi*ke.  Was  ihr  an  dieser  abging,  das 
sollte  die  Geschicklichkeit  der  einzelnen  Leute,  die  bessere 
BewalTnung  für  das  Schiessgefecht , also  die  Intelligenz  und  die 
Sicherheit  des  Schusses  ersetzen.  Die  Waffe  der  Schützen  ward 
das  gezogene  Gewehr,  die  Büchse. 
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H3.  Neben  einer  Linieninfantrie  also,  die  ihrer  Be  wa  ff- 
nung  nach  zu  jedem  Dienste  brauelibar  gewesen  wäre,  zu  dem 
Plänklergefechte  in  loser  Jägerkette,  zu  dem  Feuergefecht  in  ge- 
schlossenen ünien  auf  geringere  Distanzen,  zu  dem  entscheiden- 
den Draufgehen,  dem  letzten  Schuss  auf  30  bis  30  Schritt  und 
dem  Angriff  mit  dem  Bajonnet,  neben  dieser  Li  nie ninf an  trie, 
welcher  das  ersterwähnte  Geschäft  wegen  des  Misstrauens,  wel- 
ches man  in  ihr  Geschick  und  in  ihre  Anhänglichkeit  an  die 
Fahne  setzte,  das  letzterwähnte  wegen  des  Misstrauens,  welches 
man  in  ihren  moralischen  Muth  setzte,  nicht  Übertragen  ward, 
welcher  folglich  der  Kegel  nach  das  mittlere  allein  blieb,  hatte 
man  zwei  Elitetruppen  der  Infantrie:  Jäger  oder  Schutzen 
für  das  vorbereitende  Plänklergefecht , Grenadiere  fUr  den 
Entscheidungskampf,  in  jenen  sollte  die  Intelligenz  des  Schusses, 
welcher  sich  berechnend  und  selbstständig  seinen  Mann  wählt, 
in  diesen  der  männliche  Muth , die  überlegene  Kärperkraft  vor- 
zugsweise vertreten  sein.  Das  moralische  Element  ward  in  bei- 
den VV'affen  in  einer  der  Linieninfantrie  überlegenen  Stärke  ver- 
langt und  vorausgesetzt;  wenn  auch  für  jede  in  anderer  Rich- 
tung. Der  Grenadier,  so  nahm  man  es  an,  folgte  bis  zum 
letzten  Blutstropfen,  unbedingt  seinem  Führer,  niemals  bleibt 
ein  Aufruf  an  seinen  .Muth  ohne  .Antwort,  der  Führer  darf  sich 
unbedingt  darauf  verlassen,  dass  der  Grenadier  ihn  nicht  im 
Stich  lässt.  Den  Schützen  aber  darf  man  getrost  aus  dem 
Zwange  der  geschlossenen  Stellung  entlassen , er  mag  sich  in 
Häuser  und  Büsche  verkriechen,  ohne  dass  man  besorgen  müsse, 
er  werde  die  gebotene  Gelegenheit  zur  Desertion  benutzen,  man 
darf  ihm  auch  Zutrauen , däss  er  sich  zweckmässig  sein  Ziel 
w ähle  und  nur  auf  sein  eignes  L'eberlegen  angew  iesen , dem 
Feinde  so  viel  Schaden  als  möglich  thue. 

144.  Diese  Trennung  der  Infantrie  in  Linieninfantrie,  Gre- 
nadiere und  Schützen  hatte,  wie  man  sieht,  nicht  blos  in  den 
zufälligen  Verhältnissen  des  vorigen  Jahrhunderts , sie  hatte  in 
ewigen  und  unveränderlichen  Thatsachen  ihren  Grund.  Dass 
nicht  alle  Männer  sich  mit  gleicher  Kühnheit  und  mit  gleicher 
Wollust  möchte  man  sagen , auf  den  Feind  stürzen , dass  nicht 
jeder  Mann  mit  gleichem  Geschick  sich  als  Schütze  benimmt. 
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dass  hier  angebornc  Eijsenschaften  ins  Spiel  kommen,  — dies 
gilt  fUr  alle  Zeiten.  U n g I ei c h h e i t ist  ein  Naturgesetz.  Grosse 
körperliche  Kraft  ist  ein  Hebel  des  kecken  Muths  und  nicht  alle 
Männer  sind  gleich  stark ; zum  Schutzen  gehört  ein  gutes,  beson- 
ders nach  einer  Richtung  hin  svohlausgebildetes  Auge,  Lust  am 
Herumstreifen  in  Feld  und  Busch , ein  gewisser  Sinn  für  Unab- 
hängigkeit, Eigenschaften,  welche  wieder  nicht  bei  allen  Leuten, 
mögen  sie  einer  Zeit  angehören,  welcher  sie  wollen , dieselben 
sind.  .‘\uch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  Theilung  der 
•Vrbeil  Überall  zur  Vervollkommnung  der  Leistungen  fuhrt. 
So  paradox  dies  klingen  mag,  man  sage  einem  beliebigen  Ba- 
taillon, welches  sich  durch  nichts  von  hundert  anderen  Bataillo- 
nen unterscheidet : ihr  Leute  seid  von  heute  an  Grenadiere,  für 
den  letzten  Entscheidungskampf  bestimmt!  und  dieses  Bataillon 
wird  sich  der  Regel  nach,  zu  dem  Grenadierdiensl  berufen,  ganz 
anders  in  ihm  benehmen,  als  alle  die  hundert  andern  Bataillone, 
die  zufällig  auch  einmal  zum  Entscheidungskampfe  kommen. 

1 45.  Wenn  diese  Thatsachen  auf  der  einen  Seite  anerkannt 
sein  wollen , so  kann  es  doch  andererseits  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Infantric,  in  welcher  jedes  Ba- 
taillon und  jeder  Mann  mit  gleichem  Recht  und  gleichem  Erfolg 
zum  Dienst  der  Grenadiere,  der  Jäger  und  der  Linie  brauchbar 
wäre,  jeder  anderen  Infantrie  überlegen  sein  würde.  Jene  In- 
fantrie  herzustellen,  das  müsste  also  immer  das 
Ideal  alles  Strebens  bleiben.  Diesem  Ideale  kann  man 
sich  nun  wenigstens  nähern. 

146.  Jede  Hebung  dos  morali.schen  Elementes  in  den  Hee- 
ren muss  die  Infantrie  im  Ganzen  zunächst  geschickter  zum 
Grenadierdienst  machen.  Die  Revolutionen  .Amerikas  und  Frank- 
reichs, indem  sie  das  System  der  ab.soluten  Fürstenmacht  an- 
grilTen,  indem  sie  die  Kriege  aus  Fürstenkriegen  zu  Staats-  und 
Volkskriegen  machten , indem  sic  gegenüber  dem  Systeme  der 
Söldnerei  und  der  Werbung  zu  demjenigen  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  und  der  Milizen  führten,  veredelten  den  Stoff  der 
Heere.  Jede  Erfindung  vollkommener  Gewehre , welche  selbst 
einem  weniger  geübten  Schutzen  verhältnissmässig  grössere 
Wirkungen  gestatten,  niacht  im  Verein  mit  jener  Veredlung, 
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welche  die  Soldaten  an  ihre  Fahne,  weil  an  ihre  Nation  fesselt, 
welche  es  gestattet  Zutrauen  in  ihre  Fahnentreue  zu  haben,  die 
Vermehrung  der  Schützen  oder  die  Verwandlung  aller  Infan- 
tristen in  Schutzen  je  nach  den  Umstanden  und  dem  Bedarf 
möglich. 

147.  Die  unerlässlichen  Grundlagen  für  das  Streben,  die 
gesammte  Infantrie  zu  einer  tüchtigen  Mittelinfantrie  zu 
machen,  sind  in  der  Gegenw  art  mehr  als  zu  irgend  einer  an- 
deren Zeit  vorhanden.  Dies  schliesst  nicht  aus , dass  neben  der 
Linien-  oder  Mittelinfantrie  noch  Elitetruppen  hervortreten, 
die  für  eine  Wirksamkeit  nach  einer  Richtung  hin  oder  für  eine 
erhöhte  Wirksamkeit  nach  allen  Richtungen  besonders  tüchtig 
-sein  sollen. 

148.  Bei  der  Mittelinfantrie  muss  stets  auf  die  Bew  egung 
ein  grosser  Werth  gelegt  werden;  man  muss  ihr  ein  Gewehr 
geben,  welches  schnell  zu  laden  ist  und  dessen  Gebrauch  keine 
grosse  Ausbildung  des  Mannes  als  Schütze  verlangt;  ein  rasiren- 
der  .Schuss  auf  so  weite  Entfernung  als  möglich  ist  die  Haupt- 
sache, wUnschenswerth  aber,  dass  auf  w eitere  Entfernungen 
dasselbe  Gewehr  von  dem  gewandteren  Manne  in  der 
losen  Jägerordnung  und  aus  fester  Stellung  heraus,  also  in  der 
Verlheidigung  mit  Vortheil  gebraucht  werden  könne.  So  lange 
das  einzige  bekannte  gezogene  Gewehr  die  schwer  zu  ladende 
Büchse  war,  konnte  man  der  Mittelinfantrie  keine  gezogenen 
Gewehre  geben  , sie  mu.sste  sich  mit  glatten  begnügen , jetzt  da 
man  in  dem  Miniesjslem  — ein  Gewehr  hat,  welches  sich  als 
glatte  Flinte  ladet  und  als  Büchse  abschiesst,  kann  man  ihr  eine 
Waffe  geben,  welche  bis  auf  300  bis  400  Schritt  eine  sehr  rasi- 
rende  Flugbahn  hat  und  von  mittelguten  Schützen  in  Position 
und  loser  Ordnung  bis  auf  600  Schritt  gebraucht  werden  kann. 

149.  Je  be.sser  die  Zusammensetzung  eines  Heeres  in  mo- 
ralischer Beziehung,  desto  mehr  wird  in  dieser  einenMittel- 
infantrie  das  ga n z e Fu.ssvolk  aufgehen.  InPreussen,  welches 
jetzt  seine  ganze  Infantrie  mit  Mini^gewehren  bewaffnen  will, 
sehen  wir  das  am  meisten  horvortreten.  Das  Strelien  nach  einer, 
ihrer  Masse  nach  weit  überwiegenden  Mittelinfantrie  war  hier 
überhaupt  seit  den  Befreiungskriegen  am  konsequentesten.  An- 
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derer  Orten,  wo  das  Strel>en  nicht  minder  vorhanden  war.  hat 
man  doch  neben  die  Linieninfantrie  noch  andere  Truppen  ge- 
stellt, welche  weiter  nichts  sind  als  eine  Mittelinfantrie,  die  deren 
gewünschte  Eigenschaften  in  einem  höheren  Grade  nur  als 
die  übrige  Linieninfantrie  halten  soll:  also  eine  Elite  der  Li- 
nieninfantrie der  Neuzeit.  Zur  Aufstellung  dieser  Elite, 
zu  welcher  wir  z.  B.  <lie  französischen  Fussjöger  und  die  öster- 
reichischen Jager  rechnen  müssen , trug  auch  der  Umstand  bei. 
«lass  die  verbesserten  Gewehrkonstruktionen  theils  der  Kosten 
wegen , theils  weil  man  immer  noch  etwas  Vollkommneres  zu 
linden  hoffte,  nicht  au  f ei  n m a I für  die  gan  ze  Infantrie,  son- 
dern zunächst  immer  nur  für  einzelne  Truppentheile  beschafft 
werden  konnten , welche  nun  eben  von  selbst  zu  dieser  Elite 
wurden.  Aber,  indem  wir  im  Lauf  der  letzten  Jahre  grade  diese 
Elitewafl'e  beständig  in  den  Heeren  vermehren  sehen,  welche 
sie  besitzen  , erkennen  w ir  deutlich , dass  alle  den  Wunsch  ha- 
ben, sie  ganz  fortzuschaffen , indem  sie  nämlich  die  ganze 
Infantrie  auf  einen  ihr  gleichen  Standpunkt  erheben. 

180.  Dass  es  nicht  zweckmassig  sein  würde,  diese  ideale 
Mittelinfantrie,  welche  alle  europäischen  Heere  suchen,  mit'^anz 
feinen,  sehr  weit  mit  Sicherheit  auf  kleine  Ziele  treffenden  Ge- 
wehren zu  bewaffnen , ergiebl  sich  aus  zweierlei  Dingen,  näm- 
lich daraus,  dass  jede  höhere  Stellung  des  Werths  des  fernen 
Feuergefechts  nothw  endig  der  Neigung  einer  Truppe  zur  Bewe- 
gung Eintrag  thut,  und  dass  ferner  verhaltnissmUssig  nur  sehr 
wenige  Leute  die  nothwendigen  Anlagen  haben,  um  zu  wirk- 
lichen Schützen  gebildet  werden  zu  können.  Wenn  man  nun 
aber  ein  kleines  kor|>s  von  Scharfschützen  aus  diesen 
wenigen  Leuten  bildet,  .so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie 
mit  feinen  Gewehren , die  nicht  rasirende  Flugbahnen , aber 
grosse  Treffweiten  und  eine  denselben  entsprechende  voll- 
kommnere  Visireinrichtung  haben , grosse  Vortheile  gewähren 
können,  indem  sie  schon  auf  grosse  Distancen  die  höheren  Offi- 
ciere,  die  Bedienungsmannschaften  der  Batterien  u.  s.  w . aufs 
Korn  nehmen''.  Auf  dieser  Grundlage  beruhen  die  preussi- 
schen  Jägerbataillone,  welche  wirkliche  Scharfschützen 
sind,  und  bis  jetzt  noch  im  Wesentlichen  die  sch  w eizerisch  en 

RQitrow,  der  Krieg  utid  seine  Mittel.  23 
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Scharfschützen.  Man  verzichtet  bei  den  Scharfschützen  mehr 
oder  minder  auf  die  Beweglichkeit,  stellt  die  Schussweite  und 
die  Sicherheit  des  Schusses  über  Alles,  betrachtet  sie  als  eine 
eigentliche  Positionstruppe , eine  Artillerie,  die  mit  kleinen  Ku- 
geln schiesst.  In  anderen  .Armeen,  wie  z.  B.  in  der  französischen, 
kennt  man  diese  Waffe  gar  nicht.  Man  bildet  sie  erst  in  vor- 
kommenden Fallen  je  nach  Bedarf,  indem  man  die  besten  Schu- 
tzen aus  den  Fus.sjagerbataillonen  auszieht. 

1 .51 . Weniger  rationeller  Grund,  als  zur  Bildung  der  Scharf- 
schützenkorps neben  der  Mitlelinfantrie  wäre  bei  der  heutigen 
Taktik  und  den  bestehenden  Heercsverhaltnissen  zur  Bildung 
besonderer  Grenadierkorps  vorhanden.  In  der  That  aber 
bestehen  deren  in  allen  Armeen  fast,  doch  kann  man  sagen,  dass 
sie  mehr  politischen  Verhältnissen  als  militärischen  ihr  Bestehen 
verdanken.  Die  Grenadiere  sind  meistcntheils  fürstliche  Garden, 
nur  in  Oesterreich  sind  sie  eine  Elite  der  Linieninfan- 
trie,  welche  aus  der  letzteren  im  Kriegsfall  ausgezogen  wird, 
um  die  Reserven  für  die  letzte  grosse  Entscheidung  in  den 
Schlachten  zu  bilden.  Ihrer  .Natur  nach  müssen  die  Grenadiere, 
wo  sie  überhaupt  ihrer  Bestimmung  gemäss  verwendet  werden, 
vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  kämpfen;  das 
Feuergefecht  wird  für  sie  keinesw  egs  überflüssig,  es  .scheint  aber, 
dass  es  bei  ihnen  vorzugsweise  auf  ein  rasches  Feuer  an- 
komme. Sie  müssten  also  vorzüglich  mit  einem  schnellschiessen- 
den Gewehr,  wie  z.  B.  dem  preussischen  Zündnadelgewehr, 
welches  unzweifelhaft  mehr  ein  Reserve-  als  ein  Jägergewehr 
ist,  bewaffnet  werden.  Körperliche  Kraft,  persönlicher  .Muth, 
militärischer  Stolz  auf  die  bevorzugte  Stellung,  welche  ihnen  in 
der  Armee  eingeräumt  ist , sollen  sie  dann  vor  anderen  befähi- 
gen, den  erschütternden  Salven,  welche  sie  kurz  hintereinander 
abgegeben  haben,  den  Einbruch  mit  dem  Bajonnet  und  das 
Handgemenge  folgen  zu  lassen. 

132.  Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  haben 
wir  in  den  gegenwärtigen  europäischen  Heeren  f)  eine  leichte 
Mi ttel in fa n trie  für  allen  Dienst  der  Waffe,  2)  eine  Elite 
dieser  Mittelinfantrie  unter  dem  Namen  der  Jäger  und 
zugleich  die  Tendenz,  diese  Elite  zu  vermehren,  d.  h.  die  ganze 
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Mittelinfantrie  auf  ihren  Standpunkt  zu  erheben,  3)  Scharf- 
schützen in  {geringer  Zahl  und  4)  Grenadiere,  welche, 
wenn  ntan  überhaupt  noch  von  einer  schweren  Infantrie 
sprechen  könnte  seit  der  Einführung  des  Pulvers,  diese  schwere 
Infantrie  sein  würden,  besser  abör  die  Reserveinfantrie  für 
die  Offensive  ihrer  eigentlichen,  wenn  auch  nicht  überall  klar 
aufgefassten  Bestimmung  nach  genannt  werden. 

153.  Was  in  einem  Hünzsystein  die  Münzeinheit,  z.  B.  im 
Französischen  der  Franken , das  ist  im  Gliederungssysteme  der 
Armeen  die  taktische  Einheit.  Die  taktische  Einheit  für  die 
ganze  Infantrie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Scharfschützen,  ist 
das  Bataillon.  Wie  man  nach  Franken  die  grössesten  Summen 
zahlt , so  nach  Bataillonen  die  grössesten  Massen  Infantrie , wie 
man  5,  20,  100  Franken  zu  grösseren  Geldstücken  zusammen- 

.•  wirft,  so  vereinigt  man  mehrere  Bataillone  zu  grös.scren  Ein- 
heiten der  Infantrie,  und  wie  man  den  Franken  selbst  wieder 
in  kleinere  Münzen,  einzelne  Centimes,  Zehn-,  Zwanzigcentimes- 
stücke eintheilt,  so  theilt  man  auch  das  Bataillon  wieder  in  klei- 
neren Einheiten  ab. 

154.  Das  Bataillon  in  geschlossener  Ordnung  aufgestellt, 
soll  von  der  Stimme  seines  Führers  vollkommen  beherrscht  w er- 
den ; dies  ist  das  Maass  für  seine  Grösse.  Die  durchschnittliche 
Starke  des  Bataillons  ist  1000  M.;  nur  die  österreichischen 
Bataillone  haben  einen  Solletat  von  1300  M.,  die  schweizerischen 
etwa  nur  von  700  M.  Auf  dem  Kriegsschauplatz  erscheint  ein 
Bataillon  von  1000  M.  Solletat  selten  starker  als  mit  700  bis  800 
Bajonneten  und  der  Verlauf  des  Krieges  bringt  es  natürlich  raei- 
stentheils  noch  viel  weiter  herunter. 

155.  Die  gebräuchlichsten  Unterabtheilungen  des  Bataillons 
sind  die  Kompanien;  deren  es  eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  enthalt.  Man  ist  ziemlich  darüber  einig,  dass  die  beste 
Durchschnittsstärke  einer  Kompagnie  etwa  150M.  sei.  Das  Ba- 
taillon von  1000  M.  würde  danach  in  6 Kompanieen  eingetheilt 
werden , wie  wir  es  z.  B.  bei  den  Schweizern , den  Oesterrei— 
chem , jetzt  auch  bei  den  Franzosen  wirklich  finden.  Die  russi- 
schen und  preussischen  Bataillone  haben  nur  vier  sehr  starke 
Kompanieen.  Wie  für  den  taktischen  Gebrauch  die  Kompanieen 
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dann  noch  weiter  eingetheilt  werden , darauf  kommen  w ir  an 
einem  anderen  Orte. 

156.  .ledes Bataillon  hat  einen  Kommandanten,  gewöhn- 
lich vom  Rang  eines  Oberstleutnants  oder  Majors;  diesem  ist 
zu  seiner  unmittelbaren  L’nterStUtzung  ein  , w ie  er  selbst,  berit- 
tener GehUlfe  beigegeben,  der  eine  sehr  verschiedene  Stellung 
hat,  entweder  im  Range  unmittelbar  auf  den  Bataillonskomman- 
danten folgend,  so  dass  er,  im  Fall  dieser  dienstuni^hig  wird, 
sogleich  an  seine  Stelle  treten  kann , oder  ein  jüngerer  Offizier. 
Das  erslere  ist  bei  den  westlichen,  das  letztere  bei  den  östlichen 
Völkern  gebräuchlich,  ln  jenem  Falle  hat  der  GehUlfe  des  Kom- 
mandanten, nun  Major  genannt,  stets  noch  einen  weiteren  Ge- 
hUlfen,  untergeordneten  Ranges,  den  Aidemajor. 

157.  Die  Kompanieen  werden  von  Haupt  leuten  geführt, 
deren  jeder  2 bis  4 jüngere  Offiziere,  Leutnants,  zu  seiner. 
Unterstützung  hat.  Jede  Kompanie  hat  ausserdem  eine  Anzahl 
von  Unte roffic i cre  n , welche  taktisch  zur  speciellen  Beauf- 
sichtigung der  Leute  im  Gefecht,  als  Führer  bei  den  verschiede- 
nen Bewegungen  und  als  Führer  kleinerer  Kommandos  von  we- 
nigen Leuten , ausserdem  für  die  verschiedenen  administrativen 
Verrichtungen  benutzt  werden.  Die  alteren  Unteroffiziere  führen 
den  Namen  von  Sergea nten  oder  Wachtmeistern,  die 
jungem  werden  schlechtweg  Unteroffiziere  oder  auch  Korpo- 
ra le  genannt;  die  letzteren  bilden  in  einigen  Armeen  eine  Mit- 
telklasse zwischen  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen , wie  in 
anderen  die  Gefreiten.  Aus  den  Sergeanten  werden  die  drei 
Unteroffiziere  genommen,  welche  wesentlich  mit  dem  a d m ini- 
strativen  Dienste  der  Kompanie  beauftragt  sind,  der  Feld- 
webel, welcher  in  sieter  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Hauptmann  steht,  die  Listen  der  Kompanie  führt,  die  Mann- 
.schaften  zu  allen  besonderen  Diensten  kommandirt,  die  Kasse 
der  Kompanie  verwaltet,  den  Sold  auszahlt,  der  Waffenun- 
teroffizier, welcher  die  Aufsicht  Uber  die  Waffen  und  die 
Verwaltung  der  Waffenreparaturen,  meistcntheils  auch  der  übri- 
gen Ausrüstungsstücke  hat  und  der  Fourier,  welcher  die  Un- 
terkunft der  Soldaten , meist  auch  die  Verpflegung  besorgt  und 
alle  darauf  bezüglichen  Geschäfte  leitet. 
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158.  Jede  Kompanie  hat  eine  Anzahl  von  Spi  eile  ulen, 
um  beim  Marsche  den  Tritt  anzugeben  und  die  Sij^nale  für  die 
Dienslvcrrichtungen  in  und  ausser  dem  Gefecht  zu  geben.  Bei 
den  Jagertruppen  und  Schützen  sind  die  Spielleule  meistenlhcils 
mit  Hörnern  oder  Trompeten  versehen,  bei  der  gewöhnlichen 
Linieninfantrie  theils  mit  Trommeln,  theils  mit  Hörnern , nebtm 
denen  sie  in  einigen  Heeren  noch  Querpfeifen  fuhren,  um  die 
Trommelmusik  zu  begleiten. 

159.  Die  Verwaltung  des  ganzen  Bataillons  führt  ein  Offi- 
cier  oder  Beamter  mit  Officiersrang , der  RechnungsfUhrer, 
Zahlmeister  oder  Quartiermeister , dem  bisweilen  noch  andere 
Officiere  für  bestimmte  Verwaltungszweige  z.  B.  für  die  Beauf- 
sichtigung der  Waffen  zur  Seite  stehen.  Für  den  Gesundheits- 
dienst hat  jedes  Bataillon  eine  Anzahl  vonAerzten,  gewöhn- 
lich einen  Oberarzt  und  zwei  .Assistenzärzte,  welche  dann  wei- 
terhin noch  durch  besonders  dazu  ausgeleseno  und  ausgebildete 
Soldaten,  die ChirurgengehUlfen  oder  Frater,  unterstützt  wer- 
den. Die  Aerzte  haben  jetzt  überall  Officiersrang,  sollten  aber 
füglich  gradezu  Officiere  sein  und  zu  den  Kombattanten  gerech- 
net werden , da  sie,  um  ihre  Pflicht  zu  erfüllen , sich  vollstUndig 
ebenso  sehr  aussetzen  müssen , als  die  Soldaten  in  Reih  und 
Glied.  In  der  schweizerischen  .Armee  hat  jedes  Bataillon  seinen 
Feldprediger  und  diejenigen  Bataillone , welche  aus  Prote- 
stanten und  Katholiken  bestehen  , haben  deren  sogar  zwei;  in 
allen  übrigen  Heeren  begnügt  man  sich  mit  einer  geringeren 
geistlichen  Pflege. 

160.  Zur  Fortschaffung  der  Munition  erhält  jedes  Bataillon 
einen  gehörig  bespannten  Munitions wagen,  ausserdem  noch 

• einige  Fahrzeuge  oder  statt  dessen  auch  Packthiere  zum  Trans- 
port der  Kasse , der  Effekten  für  die  Aerzte , der  Officiersequi- 
page  und  hie  und  dort  auch  der  Kochgeschirre.  Zur  Besorgung 
der  Bespannungs-  und  Packpferde  dienen  Trainsoldalen, 
gewöhnlich  Leute,  welche  nicht  vollkommen  tüchtig  zu  anderem 
Felddienste  befunden  wurden. 

161.  Wenn  im  Wesentlichen  alle  Mannschaft  eines  Linien- 
infanlriebataillons  zu  ihrem  Dienste  gleich  tüchtig  sein  soll,  hat 
man  doch  fast  bei  allen  Armeen  die  Einrichtung,  dass  besondere 


Digitized  by  Google 


358 


Sechster  Abschnitt. 


Mannschaften  namentlich  für  den  Jilgerdienst  vorzugsweise  be- 
stimmt werc^pn.  So  hat  bei  den  Oesterreichern  jede  Kom- 
panie einige  Schützen  mit  gezogenen  Gewehren;  in  Preussen 
ist  das  dritte  Glied  des  ganzen  Bataillons,  also  der  dritte 
Theil  desselben,  vorzugsweise  für  den  Plänklerdienst  bestimmt, 
in  Frankreich  ebenso  die  Kompanie  des  linken  Flü- 
gels oder  Volligeurkompanie,  welche  aus  den  gewandtesten 
und  besten  Leuten  des  Bataillons  gebildet  wird,  also  der  sechste 
Theil  desselben ; die  Kompanie  des  rechten  Flügels  aus  den 
besten , stärksten  und  grössten  Leuten  zusammengesetzt , heisst 
dann  Grenadierkompanic.  Sie  ist  vorzugsweise  bestimmt , den 
Voltigeurs  als  Unterstützung  zu  folgen  und  beim  Bayonnetangriff 
die  Front  zu  bilden.  Ebenso  ist  es  in  der  englischen  und  schwei- 
zerischen Armee.  Auch  bei  den  Russen  heisst  die  erste  Kom- 
panie des  Bataillons  Grenadierkompanie,  wird  hier  aber 
in  zwei  Züge,  den  Grenadierzug  und  den  Schützenzug  cingetheilt, 
weiche  in  der  Aufstellung  die  beiden  Flügel  des  Bataillons  ein- 
nehmen. 

162.  Die  taktische  Vereinigung  mehrerer  Bataillone,  4 bis  8, 
nennt  man  eine  Brigade.  Bei  den  Franzosen  und  Oesterrei- 
chern bilden  der  Regel  nach  5 Bataillone , worunter  ein  Elite- 
oder Jiigerbataillon , eine  Brigade,  bei  den  Schweizern  4,  nebst 
einigen  Scharfschützenkompanieen , bei  den  Engländern  3 , bei 
den  Preussen  6 und  bei  den  Russen  8 Bataillone.  Den  Befehl 
über  eine  solche  führt  ein  General , Generalmajor  oder  Brigade- 
general. 

163.  Die  meisten  Armeen  haben  noch  daneben  eine  Ein- 
theilung  in  Regimenter.  Diese,  2 bis  4 Bataillone  stark,  sind  * 
entweder  zu  rein  administrativen  Zwecken  eingesetzt  und  wer- 
den beim  Eintritt  des  Kriegszustandes  zur  Bildung  der  Brigaden 
auseinandergerissen  oder  sie  gehen  auch  in  die  taktische  Ein- 
theilung  mit  auf.  Bei  den  Oesterreichem  wird  die  Brigade  mei- 
sientheiis  dadurch  gebildet,  dass  zu  einem  Linienregiment  von 

4 Bataillonen  noch  ein  Jäger-  oder  Grenzinfantriebataillon  hin- 
zugethan  wird,  bei  den  Franzosen  werden  zwei  Regimenter  von 
Je  2 Feldbataillonen  nebst  einem  Jägerbataillon,  bei  den  Preussen 
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zwei  Regimenter  von  je  3 Feldbataillonen  zu  einer  Brigade  ver- 
einigt. 

164.  Die  taktische  Einheit  für  die  Scharfschützen,  von 
denen  man  immer  nur  eine  verhültnissmüssig  geringe  Anzahl 
hat,  die  man  oft  mit  Vortheil  auf  vielen  verschiedenen  Ihinkten 
eines  Schlachtfeldes  gleichzeitig  verwenden  kann , aber  in  der 
Regel  an  keinem  Punkte  in  grosser  Anzahl  braucht,  wird  aus 
diesen  Gründen  die  Kompanie  von  4 00  bis  200  M.  Administra- 
tiv, d.  h.  um  die  Verwaltung  der  Truppe  besser  zu  regeln  und 
für  ihre  gleich miissigere  Ausbildung,  auch  wohl  für  die  Hebung 
des  Korpsgeistes  zu  sorgen,  kann  man  aber  ganz  zwecknihssiger 
Weise  eine  Anzahl  von  solchen  Kompanieen , 4 bis  8 zu  einem 
Bataillon  vereinigen. 


Eintheilung  der  Reiterei. 

4 65.  Ebenso  wie  für  die  Zerlegung  des  Fussvolks  in  ver- 
schiedene Klassen,  fehlt  es  auch  für  eine  ähnliche  Gliederung  der 
Reiterei  nicht  an  Gründen.  Wir  hatten  bereits  Gelegenheit 
des  Unterschiedes  der  schweren  und  leichten  Reiterei  zu 
gedenken.  (III,  4 4 .)  Wenn  nun  jene  vorzugsweise  bestimmt  sein 
soll , in  Massen  geschlossen  in  die  feindlichen  Reihen  einzubre- 
chen, die  Grenadiere  zu  Pferd  abzugeben,  so  ergiebt  sich  alsbald 
von  selbst , dass  ihre  Bedeutung  in  der  neueren  Zeit  abgenom- 
men haben  muss.  Nicht  blos  die  grosse  Gewalt , welche  das 
Feuergefecht  in  der  Gegenwart  gewonnen,  auch  der  Umstand, 
dass  die  neuere  Taktik  mit  Vorliebe  durchschnittenes  Terrain 
aufsucht,  welches-der  Entwicklung  grosser  geschlossener  Ka- 
vallerielinien nicht  günstig  ist , dass  die  Kultur,  die  fortschrei- 
tende Theilung  und  Ausbeutung  von  Grund  und  Boden  täglich 
neue  Hindernisse  schaSl , arbeitet  dem  Einflüsse  der  schw  eren 
Reiterei  entgegen,  welche  allerdings  noch  vor  einem  Jahrhundert 
als  Elite  der  Heere  betrachtet  werden  konnte  und  auf  den 
Schlachtfeldern  Friedrichs  des  Grossen  die  wahre  Waffe  der  Ent- 
scheidung war.  Gegen  eine  gut  aufgestellte  und  unerschUtterte 
Infantrielinie  anzureiten,  ist  gegenwärtig  für  jede  Kavallerie  eine 
schwierige  Aufgabe , in  eine  erschütterte  Masse  einbrechen , um 
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nur  den  Sieg  zu  vollenden  und  ouszuheuten , kann  aber  eine 
leichte  ebenso  gut  als  eine  schwere,  und  wenn  nun  jene  zugleich 
zur  Verfolgung  des  Sieges,  zum  Dienste  der  Vorposten 
viel  tüchtiger  als  die  schwere  und  dazu  fast  unentbehrlich  ist, 
so  kann  man  wohl  dreist  behaupten . dass  sie  endlich  allein  von 
der  Trelfenrciterei  das  Feld  behaupten  werde. 

1 66.  Von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Reiterei,  welche 
wip  in  den  europäischen  Heeren  finden,  Kürassieren,  Dra- 
gonern, Lianen,  Husaren,  Jägern  zu  Pferd,  Chevauxlegers,  wer- 
den nur  die  ersten  überall  als  schwere  Reiter  betrachtet,  die 
Dragoner  zählen  bald  zur  leichten,  wie  in  Preussen , bald  zur 
schweren,  wie  in  Oesterreich,  die  Ulanen,  ursprünglich  eine 
nationalpolnische  Waffengattung,  in  Frankreich  und  England 
von  ihrer  Bewaffnung  mit  der  Lanze  Laneiers  genannt,  betrach- 
tet man  meistens  als  eine  mittelschwere  Kavallerie,  die  Husa- 
ren, ursprünglich  die  nationalungarische  Reiterei,  die  Che- 
vauxlegers und  Jäger  zu  P f e r d als  leichte.  Alle  diese  zu- 
letzt aufgezählten  Truppengattungen  unterscheiden  sieh  im  We- 
sentlichen d.  h.  durch  ihre  Bewaffnung  gar  nicht  von  einander 
und  verdanken  ihren  F'ortbestand  lediglich  Liebhabereien  und 
historischen  Reminiscenzen. 

167.  Die  Dragoner,  ursprünglich eme  berittene  Infantrie, 
haben  überall  mit  einziger  Ausnahme  Russlands,  wo  sie  noch 
heule  für  den  Kampf  als  Fussvolk  ausgerüstet  und  ausgebildet 
sind,  diesen  Charakter  verloren  und  sind  zu  einer  gewöhnlichen 
leichten  oder  schweren  Reiterei  geworden. 

168.  Die  taktische  Einheit  der  Reiterei  ist  die  Schwadron 
oder  Eskadron  von  150  bis  200  Pferden  mit  einem  Rittmeister 
an  der  Spitze , der  von  einer  Anzahl  Leutnants  und  Unteroffi- 
cieren  unterstützt  wird,  wie  der  Hauptmann  bei  der  infantrie- 
kompanie. 

169.  -Mehrere  Escadrons,  4 bis  8,  bilden  unter  einem  Ober- 
sten ein  Regiment  von  600  bis  1600  Pferden,  ln  Oesterreich 
und  Russland  haben  die  leichten  Regimenter , dort  Ulanen , Hu- 
saren und  Chevauxlegers,  hier  Ulanen  und  Husaren  8,  die  schwe- 
ren , Kürassiere  und  Dragoner  in  Oesterreich , Kürassiere  allein 
in  Russland,  6 Escadrons.  In  Frankreich,  wo  man  drei  Arten  von 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  Landhcerc. 


361 


Rfiterei  unterscheidet  : leichte,  schwere  oder  Reserveroilerei  und 
Linienkavallerie , zu  welcher  letztem  als  einer  Mittelreilerei  die 
Drasioner  und  Lanciers  ^ezUhlt  werden , sollen  alle  Reiterregi- 
menter 6 Feldescadrons  haben,  die  bei  der  schw  eren  am  schw  itch- 
sten,  bei  der  leichten  am  stärksten  sind,  rücken  aber  selten  mit 
mehr  als  4 Kscadrons  und  höchstens  700  Pferden  aus.  In  Preus- 
sen  haben  alle  Regimenter  4 Escadrons. 

Die  schwächsten  Regimenter  sind  die  englischen , w eiche  .3 
bis  4 Schwadronen,  deren  jede  in  2 Kompanicen  zerfällt  (troops), 
und  der  Regel  nach  nicht  mehr  als  300  bis  400  Pferde  zählen ; 
die  stärksten  die  der  österreichischen  leichten  Reiterei  mit  1600 
Pferden. 

Die  schwache  schweizerische  Kavallerie  ist  gar  nicht  in  Re- 
gimenter, sondern  in  Kompanieen  zu  7ö  Pferden  eingetheilt, 
von  welchen  im  Kriege  je  2 zu  einer  Schwadron  vereinigt  wer- 
den. Eine  unbestimpile  Anzahl  von  Schwadronen  kann  dann  zu 
einer  Brigade  zusammengestellt  werden. 

Bei  den  Russen  und  Oesterreichern  sind  innerhalb  der  Re- 
gimenter je  2 Eskadrons  zu  einer  sogenannten  Division  zu- 
sammengenommen, bei  den  Franzosen  dagegen  ist  die  Division 
die  Hälfte  einer  Escadron. 

Die  russischen  Dragonerregimenter,  welche  wir  in  dem  Vo- 
rigen nicht  berücksichtigt  haben,  sind  in  10  Escadrons  cinge- 
theilt , von  denen  8 eigentlich  Dragoner,  die  zwei  anderen  Lan- 
ciers oder  Pikenire  sind  und  die  Reiterbedeckung  der  Dragoner 
bilden,  sobald  diese  zum  Gefecht  zu  Fuss  abgeses.sen  sind. 

Die  Ausrüstung  eines  Reiterregiments  mit  Trainwagen  und 
Bespannungen  entspricht  durchschnittlich  derjenigen  eines  In- 
fantriebataillons.  Nur  muss  erwähnt  werden,  dass  jedes  Reiter- 
regiment mindestens  einer  Feldschmiede  bedarf. 

170.  Mehrere  Reiterregimenter,  in  der  Regel  je  zwei  der- 
selben Gattung,  bilden  bei  den  Armeen  mit  zahlreicher  Kavallerie 
eine  Briga  de. 

Diejenigen  Staaten,  welche  wahre  Reitervölfcer  in  ihre  Gren- 
zen einscbliessen,  können  nicht  blos  ihre  reguläre  Reiterei  aus 
vortrefflichen  Elementen  zusammensetzen , sondern  haben  auch 
Gelegenheit,  eine  gute  i rregulä  re  Kavallerie  zu  bilden,  welche 
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ihrer  Natur  nach  immer  leichte  sein  mu.ss  und  nun  vorzuftsweise 
fQr  den  Vorpostendienst  der  Armee,  das  Erspiihen  der  Bewegun- 
gen des  Feindes  auf  weiten  Räumen  , seine  fortwährende  Beun- 
ruhigung benutzt  werden  kann.  Die  Organisation  dieser  irregu- 
lären Truppen  soll  zwar  einerseits  dem  Staate,  der  von  ihnen 
Nutzen  ziehen  will , die  möglichste  Sicherheit  geben  , dass  er  sie 
wirklich  habe,  wenn  er  ihrer  bedarf,  sie  muss  aber  dabei  so 
wenig  als  möglich  die  nationalen  Eigenschaften  binden  und  be- 
einträchtigen , welche  el>en  die  Güte  von  dergleichen  Korps  für 
ihre  besondere  Bestimmung  ausmachen.  Wie  schwer  die  noth- 
wendige  Grenze  in  diesen  Beziehungen , namentlich  in  monar- 
chischen Staaten,  welche  auf  das  Centralisiren  angewiesen  sind, 
einzuhalten  sei,  das  sieht  man  an  den  russischen  Kosaken, 
welche  durch  die  straffere  Organisation , welche  ihnen  der  Kai- 
ser Nikolaus  gegeben  , vieles  von  ihrer  ursprünglichen  Brauch- 
barkeit für  den  Sicherheits-  und  Nachrichtendienst  verloren 
haben , ohne  dass  sie  darum  als  Gefechtsreiterei  in  entsprechen- 
dem Verhältnisse  gewonnen.  Oesterreich,  welches  ebenso 
gut  als  Russland  eine  tüchtige  irreguläre  Reiterei  hätte  aufstellen 
können,  hat  es  vorgezogen,  die  vortrefflichen  Elemente,  welche 
sich  in  Ungarn  und  Galizien  dazu  darboten , für  seine  reguläre 
leichte  Reiterei  in  den  Husaren  und  Ulanenregimentern  nutzbar 
zu  machen  und  auf  eine  zahlreiche  Aufgebotsreiterei  zu  verzich- 
ten, um  für  das,  was  es  an  Quantität  einbüsste,  in  der  qualita- 
tiv grösseren  Vollkommenheit  einen  Ersatz  zu  suchen. 

Die  russischen  Kosaken  sind  wie  die  reguläre  Reiterei  in 
Regimenter  von  600  bis  800  Pferden  und  diese  in  Sotnien  oder 
Hundertschaften,  gewöhnlich  6,  von  100  bis  150  Pferden  ein- 
getheilt. 


Einibeilung  der  Artillerie. 

171.  Die  verschiedenen  Geschützarten  begründeten  nach 
ihrer  Art  und  ihren  Kalibern  eine  Eintheilung  der  gesammten 
Artillerie  in  Feld^,  Positions-  und  Belagerungsartillerie.  Die 
Mannschaften  zur  Bedienung  dieser  verschiedenen  Geschützklas- 
sen würde  man  in  derselben  Weise  eintheilen  können.  Indessen 
erkennt  man  leicht,  dass  die  Bedienung  der  Positions-  und 
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Belagerungsgeschütze  im  Wesentlichen  von  derselben  Art  sein 
muss,  da  beide  lediglich  an  Ort  und  Stelle  gebraucht  werden 
und  in  den  Momenten  ihrer  Verwendung  die  Eigenschaft  der 
Beweglichkeit  fast  ganz  entbehren  können , wahrend  nun  durch 
die  Anforderungen , welche  an  ihre  Beweglichkeit  gestellt  wer- 
den, die  Feldartillerie  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  ihnen 
tritt.  Erwögt  man  nun  noch,  dass  die  Belagerungen  in  den  Krie- 
gen stets  nur  Episoden  zu  sein  pflegen,  so  wird  es  gerechtfertigt 
sein , die  Artillerie  Überhaupt  nur  in  zwei  Untergattungen  zu 
zerlegen,  die  Feldnrtillerie  und  die  Festimgs-  oder  Positionsar- 
tillerie, welche  letztere  die  Bedienung  der  Geschütze  in  den 
festen  Platzen  und  sonstigen  festen  Punkten  des  Landes  über- 
nimmt und  zugleich  fUr  die  etwa  nothwendigen  Belagerungen 
die  erforderlichen  Artiileriemannschaften  stellt,  was  sie  um  so 
eher  kann,  da  die  Belagerungen  dem  Offensivkriege 
ausser  Landes,  die  Vertheidigungen  fester  Punkte  dem  De- 
fensivkriege im  eigenen  Lande  angehören,  welche  beide  we- 
nigstens auf  demselben  Kriegstheater  nicht  zu  gleicher  Zeit,  son- 
dern nur  zu  verschiedenen  Zeiten  geführt  werden  können,  so 
dass  die  Mannschaft  der  Festungsartillerie,  wenn  sie  für  die  eine 
ihrer  Aufgaben  nothwendig  ist,  zu  der  anderen  in  der  That  nicht 
gebraucht  wird. 

Dies  Princip  der  Eintheilung  ist  denn  auch  dem  Wesen  nach 
überall  in  den  europäischen  .Armeen  festgehalten  worden. 

172.  Die  taktische  Einheit  für  die  Feldartillerie  ist  die  Bat- 
terie von  4 bis  12  Geschützen. 

Je  nach  der  verschiedenen  Art  der  Geschütze,  welche  die 
fiattcrieen  bilden  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Bezeich- 
nungen. In  Frankreich,  wo  man  ein  einziges  Feldgeschütz,  die 
12  pfundige  Grenatkanone  einfUhren  will,  werden  die  Batterieen 
eben  nur  dieses  Geschütze  enthalten  können. 

In  anderen  Staaten,  w'o  man  neben  verschiedenen  Kano- 
nenkalibern auch  noch  Haubitzen  als  FeldgeschUze  hat, 
unterscheidet  man  zunächst  schwere  und  leichte  Batterieen,  von 
denen  die  ersteren  1 8-,  1 6-  oder  1 2 pfundige  Kanonen  und  ne- 
ben diesen  hin  und  wieder  noch  schwere  Haubitzen,  die  letz- 
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Icren  9-,  8-  oder  GpfUndige  Kanonen  und  neben  diesen  überall 
leichte  Haubitzen  enthalten. 

Die  preussischen  und  ösUtrreicbischen  Ihitterieen  haben  je 
8 CieschUtze,  worunter  6 Kanonen  und  2 Haubitzen,  in  Preussen 
bestehen  ausserdem  noch  besondere  Haubilzbatterieen,  die  Eng- 
länder haben  Batterieen  von  6 Geschützen,  worunter  früherhin 
eine,  jetzt  zwei  Haubitzen , die  leichten  schweizerischen  Batte- 
rieen haben  dieselbe  Formation,  die  schweren  i Geschütze,  ent- 
weder 12  pfUnder  Kanonen  oder  24  pfünder  Haubitzen,  die  rus-  * 
sischen  Fussbatterieen  zahlen  12  Geschütze,  zur  Hälfte  Kanonen, 
zur  Hälfte  lange  Haubitzen , die  sogenannten  Einhürner.  Die 
französischen  Batterieen  zahlen,  wie  die  englischen  6 Geschütze. 

173.  Ausser  nach  der  Schwere  der  Kaliber  theill  man  die 
Batterieen  nach  der  Art,  in  welcher  die  Bedienungsmannschaften 
fort  geschafft  werden,  in  reitendd,  fahrende  oder  Qiegende,  und 
Fussartillerie.  Bei  der  reitenden  Artillerie  sind  die  sämmt- 
lichen  Bedienungsmannschaften  zu  Pferd,  bei  der  fahrenden 
können  dieselben , indem  sie  theils  auf  den  Handpferden  der 
Bespannung,  theils  auf  der  Protze  des  Geschützes  und  des  zuge- 
hörigen Munitionswagens  oder  auch  auf  einem  Polster  der  Laffete 
aufsitzen , wie  bei  dem  österreichischeji  Kavalleriegeschülz  auf 
der  sogenannten  Wurst,  fahrend  fortgeschaffl  werden ; beider 
Fussartillerie  endlich  kann  fahrend  nur  ein  Theil  der  Be- 
dienungsmannschaft transportirt  werden , rasche  Bewegungen 
sind  ihr  daher  nur  auf  sehr  massige  Strecken  möglich.  Die 
Fussartillerie  verschwindet  nach  und  nach  aus  den  europäischen 
.4rmeen  gänzlich,  indem  sie  sich  in  fahrende  verwandelt,  die 
reitende  hat  bei  guten  Einrichtungen  der  fahrenden  w'ohl  kaum  • 
etwas  vor  dieser  voraus.  Auch  sie  also  könnte  allerdings  mit 
der  Zeit  verschwinden ; wenn  sie  sich  trotzdem  bei  Preussen, 
Engländern,  Franzosen,  Russen  mit  Beharrlichkeit  behauptet, 
so  ist  dies  wohl  mehr  der  Liebhaberei  an  ihr  als  vernünftigen 
Gründen  zuzuschreiben. 

174.  Wir  wissen  bereits,  dass  die  Geschütze  einer  Batterie 
noch  nicht  deren  Ausrüstung  vollständig  machen.  Zu  jeder  Bat- 
terie gehört  ausserdem  eine  Anzahl  von  Munitionswagen, 
bei  den  leichten  Batterieen  rechnet  man  in  der  Regel  auf  jedes 
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Geschütz  einen,  bei  den  schweren  anderthalb;  ferner  auf  die 
Batterie  eine  Feldschniiede,  einen  V o r r a l h s w a g e n , eine 
Vorrathslaffete  zum  Ersatz  nebst  ihrer  Protze , welche  zu- 
gleich zum  Transport  von  Reservemunition  verwendet  wird,  und 
gewöhnlich  noch  einen  Train  wagen  zur  FortschalTung  der 
Kasse,  Officiersequipage  u.  s.  w. 

175.  Eine  Batterie  von  C Geschützen  zählt  demnach  16  bis 
20  Fahrzeuge,  die  zu  ihrer  FortschalTung  90  bis  12ü  Bespan- 
nungspferde erfordern.  Die  Mannschaften  zur  Besetzung  einer 
solchen  Batterie  zerfallen  in  die  sogenannten  Fahrer  oder  Fahr- 
kanoniere, auch  \ rtillerietrainmannschaft  genannt,  de- 
ren man  auf  je  2 Pferde  einen  Mann  bedarf  und  in  die  Bedie- 
nungsmannschaften, die  eigentlichen  Ka  noniere , von  denen 
man  einschliesslich  des  geschützführenden  Unterofticiers  je  nach 
dem  Kaliber  der  Waffe  für  jedes  Geschütz  9 bis  12  und  für  jedes 
andere  Fahrzeug  mindestens  2 haben  muss.  Rechnet  man  hiezu 
noch  den  Stab  der  Batterie,  den  sie  kommandirenden  Haupt- 
roann,  die  Leutnants,  die  Unterofficierc  für  die  Administration, 
den  Arzt,  den  Pferdearzt  oder  Kurschmied,  die  Handwerker, 
namentlich  Schmiede,  Rademacher,  Sattler  und  Seiler,  die  Spiel- 
leute ,und  eine  kleine  Reserve  zum  Ersatz  der  gefechtsunPahig 
werdenden  Mannschaften,  so  erhält  man  einen  Totalbestand  jeder 
Batterie  von  allermindestens  150  .Mann. 

176.  Wenn  man  erwägt,  dass  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Fahrzeugen , Pferden  und  Menschen , welche  hienach  eine  Bat- 
terie von  6 Geschützen  bereits  umfassen  muss,  dieselbe  die 
ganze  Aufmerksamkeit  ihrer  Führers  in  Anspruch  nimmt , dass 
die  Zahl  der  Geschütze  stets  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Mann- 
schaften der  Infantrie  und  Reiterei  nur  eine  geringe  sein  kann, 
wenn  nicht  das  Ganze  durch  die  Länge  der  Marschkolonnen  an 
Entwicklungsfähigkeit  für  das  Gefecht  verlieren  soll , dass  man 
in  erster  Linie  in  der  Regel  höchstens  1 Vt  6is  2 Geschütze  auf 
je  1000  M.  der  andern  Waffen  aufstellen  darf,  dass  also  eine 
mehrfache  Theilung  der  Artillerie  für  die  Verhältnisse  des  Ge- 
fechts allerdings  erforderlich  sein  wird,  so  ergiebt  sich,  dass 
grosse  Batterieen,  grössere  als  von  6 Geschützen,  nicht  eben  vor- 
theilhaft  sein  könnep. 
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Um  grösseren  Batterieen  die  erforderliche  Beweglichkeit  luid 
Entwicklungsfähigkeit  zu  erhalten,  müsste  man  nolhwendig  die 
Zahl  der  übrigen  Fahrzeuge,  namentlich  derMunitions- 
vvagen,  beschränken;  aber  abgesehen  davon,  dass  man  hie- 
durch immer  noch  nicht  der  Nothwendigkeit  enthoben  würde, 
öfter  eine  Batterie,  welche  doch  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
als  taktische  Einheit  nach,  möglichst  beisammengehalten  werden 
soll,  zu  theilen  und  ihre  Theile  auf  verschiedene  Punkte  zu  ent- 
senden, welche  durch  weile  Bäume  getrennt  sind,  nimmt  man 
dadurch  den  Batterieen  auch  die  Fähigkeit,  im  Gefechte  auszu- 
dauern. Sie  verschiessen  sich  zu  leicht  und  können  dann  bei 
einem  Munilionsersatz , den  sie  auf  mehr  oder  minder  grossen 
Umwegen  nicht  immer  mit  Sicherheit  heranzuziehen  vermögen, 
leicht  gezwungen  sein,  aus  dem  Gefechte  zurückzugehn.  Offen- 
bar ist  es  aber  mit  Rücksicht  auf  die  andern  Truppen,  welche 
sie  unterstützen  sollen,  besser,  dass  sie  überhaupt  nicht  in  der 
Linie  erscheinen , als  dass  sie  dieselben  vielleicht  grade  im  Mo- 
tnepte  der  Entscheidung  im  Stiche  lassen  müssen. 

177.  Die  Raketenbatlerieen  würden  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl  von  Fahrzeugen  bedürfen , wenn  nicht  ihre  Mu- 
nition einen  unverhältnissmässig  grossen  Raum  fortnähme;  man 
giebl  den  Raketenbatterieen  insgemein  8 bis  12  Gestelle,  welche 
auf  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  von  Wagen  nebst  der  nothw'en- 
digen  Anzahl  von  Raketen  verladen  werden.  Eine  österreichische 
Raketenbatterie  von  12  Gestellen  hat  227  M.  Bemannung  und 
1 8.Ö  Pferde. 

178.  Sparsamer  mit  den  Pferden,  weil  mit  der  milzufUh- 
renden  Munition , wird  man  dort  umgehen , wo  man  Raketen- 
oder leichte  Haubitzen-  oder  Kanonenbatterieen  speciell  für  den 
Gebirgskrieg  ausrUslet.  Hier  muss,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  stets  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  dass  alles 
.Material  zum  Transporte  mittelst  Saumlhieren  zerlegt  werden 
könne ; die  Wagen  zum  Munilionstransport,  sowie  die  Raketen- 
wagen fallen  daher  von  vornherein  weg ; die  Munition  wird  in 
Kästen  vertheilt,  deren  je  zwei  zu  beiden  Seilen  herabhängend 
den  Saumlhieren,  Pferden  oder  Mauleseln  aufgelegt  werden. 

179.  Die  Festungs-  oder  Positiopsarlillerie  wird 
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in  Kompaniecn  von  100  bis  200  M.  eingelhcilt.  Bei  der  Ver- 
theidigung  der  Plätze  sowohl  als  bei  ihrer  Belagerung  wird  jeder 
dieser  Konipanieen  eine  Batterie  oder  es  werden  ihr  auch  meh- 
rere kleinere  zugewiesen , welche  sie  in  der  Weise  zu  bedienen 
hat , dass  sich  je  der  dritte  Theil  ihrer  Mannschaft  im  Dienste 
befindet.  Selten  reicht  hiebei  die  Anzahl  der  .\rtilleristen  zur 
vollständigen  Bedienung  der  Geschütze  aus.  Eine  Batterie  von 
8 schweren  Belagerungsgeschützen  z.  B.  würde  zu  ihrer  Bedie- 
nung mindestens  120  M.  im  beständigen  Dienste  erfordern.  Soll 
iibdV  eine  Konipanie  von  fOO  M.,  in  drei  Ablösungen  diesen 
Dienst  versehen,  so  kommen  in  jeder  Ablösung  nur  etwa  .10  M., 
ein  Viertel  der  erforderlichen  Mannschaft  auf  die  Batterie.  Man 
verstärkt  deshalb  die  Artilleristen  durch  HUlfsmannschaften  von 
der  Infantrie,  so  dass  jene  nur  die  Leitung  und  die  schwierigeren 
Verrichtungen,  namentlich  das  Richten  behalten. 

Arneekorps  lud  Armeedivisianeu. 

180.  Aus  den  verschiedenen  Truppenkörpern  der  einzelnen 
WalTengattungcn , welche  wir  so  eben  kennen  gelernt  haben, 
werden  nun  durch  Zusammenstellung  jene  grossen  Heerestheile 
gebildet,  welche  wir  schon  früher  (II.  27)  als  die  Recheneinheiten 
des  Feldherrn  verführten , die  A rmeekorps  und  Armeedi- 
visionen. Die  Eintheilung  in  dieselben  besteht  bei  manchen 
Staaten  schon  während  des  Friedens,  wie  bei  den  Russen, 
Oesterreichern  und  Preussen,  bei  anderen,  wie  Engländern  und 
Franzosen,  wird  sie  für  jeden  besonderen  Krieg  erst  vorgenom- 
men. Das  letztere  Verfahren  hat  den  Vorzug,  dass  dabei  auf  die 
Grösse  der  ganzen  Armee,  Stärke  und  passende  Anzahl  ihrer 
Theilc  und  die  Individualität  der  Generale,  welche  man  an  ihre 
Spitze  stellen  muss  oder  will,  besser  Rücksicht  genommen  wer- 
den kann,  das  erstere  bietet  eine  grössere  Festigkeit  der  Ver- 
hältnisse durch  lange  Eingewöhnung  und  kann,  wenn  die  Glie- 
derung überhaupt  nur  zweckmässig  ist  und  man  vor  kleinen 
Aenderungen  beim  Eintreten  des  Kriegszustandes  nicht  zurUck- 
scheut.  auch  an  den  Vorzügen  des  ersteren  Theil  nehmen. 

181.  Ein  österreichisches  Armeekorps  besteht  aus 
2 oder  3,  ja  selbst  4 Infantriedivisionen  und  einer  Reserve-  oder 


Digitized  by  Google 


368 


Sechster  Abschoitl. 


Disposilionsbrigade.  Die.  Infantricdivision  lial  zwei  Brigaden  In- 
fantrie,  deren  jeder  eine  Batterie  von  8 Geschützen  beigegeben 
ist,  also  10  Bataillons  und  16  Geschütze. 

Die  Dispositionsbrigade  zahlt  3 oder  4 Bataillons  In- 
fantrie,  1 Regiment  leichte  Kavallerie  und  1 Batterie  (Kavallerie- 
gesthütz). 

Ausserdem  gehört  zum  Armeekorps  eine  Geschütz re- 
serve  von  ä Batterieen  mit  44  bis  48  Geschützen  (einschliess- 
lich 12  bis  24  RaketengestellenJ. 

Ein  Armeekorps  mit  2 Infantriedivisionen  zählt  demilach 
24  Bataillons  oder  31200  M.  Infantrie  (Nominaletat)  1600  Pferde 
(7,0  der  Infantrie)  und  84  Geschütze  (2%  auf  je  1000  M.). 

Drei  bis  vier  Armeekorps  dieser  Art,  zu  welchen  dann  noch 
ein  Reservekavalleriekorps  von  2 bis  3 Divisionen  Kavallerie  zu 
je  2 Brigaden,  die  Brigade  zu  2 bis  3 Regimentern,  also  im  Gan- 
zen mit  12  Regimentern  und  etwa  16000  Pferden  und  32  bis 
48  Geschützen  (2  bis  3 auf  1000  Pferde)  und  eine  Armeege- 
schUtzreserve  von  5 Batterieen  mit  44  Geschützen  hinzutritt, 
bilden  dann  eine  Armee,  die  unter  einem  Feldmarschall  oder 
Feldzeugmeister  steht  und  welcher  in  der  Regel  ein  Ivestimmtes 
Kriegstheat(?r  zu  ihrer  Wirksamkeit  angewiesen  wird. 

Eine  solche  Armee  von  4 Korps  würde  hienach  l>estehen 
aus  12.j000  M.  Infantrie,  22500  M.  Kavallerie  und  428  Geschü- 
tzen (3  auf  je  1000  M.). 

182.  Ein  preussisches  Armeekorps  besteht  im  Kriege 
aus  2 Infantriedivisionen,  einer  Kavallcriedivision,  der  Artillc- 
riereserve  und  einem  Jägerbataillon , welches  in  der  Regel  der 
Avantgardebrigade  beigegeben  wird.  Die  Infantriedivision  zählt 
2 Brigaden  zu  6 Bataillons,  4 Escadrons  und  zwei  Batterieen  von 
8 Geschützen,  die  Kavalleriedivision  6 Regimenter  in  2 Brigaden 
und  eine  reitende  Batterie,  die  Geschützreserve  6 Batterieen. 
Das  Armeekorps  besteht  demnach  aus  250ÖO  M.  Infantrie,  4800  M. 
Kavallerie  (*/,)  und  88  Geschützen  (3  auf  je  1000  M.) 

Vier  bis  fünf  solcher  Arnneekorps  bilden  eine  Armee.  Die  Ge- 
schützreserven der  einzelnen  Korps  können  für  dieselbe  entweder 
ganz  oder  theilweise  zu  einer  Armee- Geschützreserve  zusam- 
mengestossen  werden.  Ebenso  können  die  Kavalleriedivisionen 
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der  einzelnen  Korps  zur  Bildung  einer  K a va  I leri  ercserve 
der  Armee  zusammengestossen  werden. 

<83.  Ein  russisches  Armeekorps  besteht  aus  .3  Di- 
visionen Infanlrie,  einer  Division  Kavallerie  und  einer  Division 
Artillerie.  Jede  Infantriedivision  zahlt  nominell  zwei  Brigaden 
von  je  8 Bataillons  und  zusammen  17000  M.,  die  Kavalleriedivi- 
sion besteht  aus  einer  Ulanen-  und  einer  Husarenbrigade  zu 
2 Regimentern  mit  5000  Pferden.  Die  Artilleriedivision  zerfallt 
in  drei  Fussbrigaden  (für  jede  der  drei  Infantriedivisionen)  zu 
4 Batterieen  und  nut  48  Geschützen  und  eine  reitende  Brigade 
(für  die  Kavalleriedivision)  mit  2 Batterieen  und  16  Geschützen. 
Einschliesslich  eines  Scharfschützenbataillons,  doch  ausschliess- 
lich der  Kosakenregimenter , welche  ihm  bei  der  Mobilmachung 
stets  zugetheilt  werden,  soll  demnach  das  russische  Armeekorps 
stark  sein  51000  bis  52000  M.  Infantrie,  5000  Pferde  (*/,o  der 
Infantrie)  und  160  Geschütze  (3  auf  1000  M.).  Ein  solches  rus- 
sisches Armeekorps  ist  wie  man  sieht,  namentlich  wenn  man 
dann  noch  den  Husserst  zahlreichen  Train , welchen  es  mit  sich 
führt,  in  Betracht  zieht,  eine  üusserst  ungefüge  Masse.  Nur  drei 
Armeekorps  dieser  Starke  vereinigt,  würden  schon  eine  grössere 
Armee  abgeben,  als  wir  sic  oben  bei  den  Oeslerreichern  aus 
einer  Vereinigung  von  4 Armeekorps  und  einer  Kavalleriereserve 
entstehen  sahen.  Einigermassen  wird  dieses  Verhaltniss  durch 
den  unverhaltnissmassigen  Abgang  bei  allen  russischen  Heeren 
geändert,  w elcher  in  der  Regel  die  Korps,  ehe  sie  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz erscheinen , auf  */•  ihrer  Nominalstarke  hinabbringt, 
also  von  nahe  an  60000  .M.  (ohne  Artillerie)  auf  kaum  40000. 

Die  russische  Kavallerie,  welche  den  Korps  nicht  beigegeben 
ist,  ist  als  Reser vereitere!  beständig  in  3 Kavalleriekorps 
vereinigt,  von  denen  eins  zur  Garde  gehört,  die  beiden  andern, 
nümlich  das  erste,  welches  2 Kürassierdivisionen  und  eine  Ula- 
nendivision zu  4 Regimentern  in  2 Brigaden,  und  das  zweite, 
welches  2 Dragonerdivisionen  zu  2 Brigaden  mit  zusammen  8 Re- 
gimentern enthalt,  aus  den  Militarkolonieen  des  Südens  her- 
vorgehn. 

184.  Die  Franzosen  bilden  kleinere  Armeen,  welche  sie 
ins  Feld  stellen,  aus  einzelnen  Divisionen  Kavallerie  und 

R U I ( o w,  der  Krie((  und  «eioe  MUlel.  2 4 


Digitized  by  Google 


370 


Scclisler  Abscbnill. 


Infitnlrie,  grössere  aus  Armeekorps,  die  dann  selbst  wieder 
jedes  aus  mehreren  Divisionen  Infantrie  und  einer  Division  Ka- 
vallerie bestehn.  Die  Infantriedivision  enthalt  zwei  Brigaden, 
also  10  Bataillons  (bald  mehr  bald  weniger)  oder  9000  bis  10000 
M.  und  2 Batterieen  mit  12  Geschützen  (I '/,  auf  1000  M.).  Die 
Kavalleriedivision  hat  2 Brigaden  zu  2 Begimentern,  also  i Re- 
gimenter mit  höchstens  .3000  Pferden  und  eine  Batterie  von 
()  Geschützen  (2  auf  1000  Pferde).  Ein  Armeekorps  von  4 In- 
fantriedivisionen  zahlt  demnach  36000  bis  lOOOO  M.  und  3000  Pf. 
(y,a  der  Infantrie)  mit  54  Geschützen.  Ist  dasselbe  eine  zu  selbst- 
.«landigen  Operationen  bestimmte  Armee,  so  erhalt  es  noch  eine 
(ieschutzreserve  von  8 bis  10  Batterieen,  48  bis  CO  GesebUtzen, 
worunter  dann  je  nach  dem  Kriegsschauplatz  auch  Gebirgs-,  Ra- 
ketenartillerie u.  s.  w . sein  kann.  Ist  es  aber  nur  ein  Theil  einer 
grösseren  Armee,  so  erhalt  diese  allein  eine  in  entsprechendem 
Verhältniss  zusammengesetzte  Geschützreserve,  ebenso  eine  pas- 
sende Kavalleriereserve  von  mehreren  Divisionen. 

185.  Die  Engländer,  welche  bei  den  Einrichtungen  ihrer 
I.andarmee  nicht  leicht  in  den  Fall  kommen  können , starke 
Landheere  ins  Feld  zu  stellen,  theilen  dieselben  in  Infantrie- 
und  Kavalleriedivisionen.  Die  Infantriedivision  soll  normal  zwei 
Brigaden  zu  je  drei  Regimentern , gleichbedeutend  mit  den  Ba- 
taillonen anderer  Armeen,  oder  4200  bis  3400  M.  mit  einer  oder 
zwei  Batterieen  zu  6 Geschützen  (1%  bis  2 auf  1000  M.)  zahlen, 
die  Reiterdivision  2 bis  3 Brigaden  zu  1200  bis  1500  Pferden  in 
2 bis  5 Regimentern  je  nach  deren  Starke.  Da  bei  jeder  gewor- 
benen Armee  der  Ersatz  ausserst  schwierig  ist,  so  nehmen  die 
englischen  Divisionen  grade  wie  die  russischen  , wenn  auch  aus 
anderen  Gründen,  in  jedem  ernsten  Kriege  sehr  schnell  ab;  und 
um  sie  nur  einigermassen  auf  ihrem  Normalstande  zu  erhalten, 
giebt  es  kein  anderes  Mittel^  als  neue  Regimenter  als  Reserve 
nnchzuschicken.  Wenn  also  eine  englische  Division  im  Verlauf 
des  Krieges  von  6 auf  10  bis  12  Infantrieregimenter  gebracht 
wird,  so  ist  daraus  nicht  zu  schliessen,  dass  die  Division  auf 
10  oder  12000  M.  gebracht  sei,  sondern  meistentheils  nur,  dass 
die  einzelnen  Regimenter  von  ihrer  ursprünglichen  Starke  sehr 
verloren  haben. 
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18t).  Wenn  wir  gesehen  haben,  dass  schon  den  Befchls- 
hal)crn  sehr  untergeordneter  Truppenkürper  GehUlfen  für  die 
verschiedenen  Zweige  des  militärischen  und  des  Verwaltungs- 
dien s t e s beigegeben  werden  mussten  (III,  138),  so  w ird  dies 
um  so  viel  nothwendiger  bei  ganzen  Armeen  und  bei  den  grossen 
Einheiten,  Armeekorps  und  Divisionen  sein,  in  welche  sie  un- 
mittelbar zerfallen. 

187.  Soll  der  Obergeneral  einer  grossen  Armee  den 
Blick  fUr  das  Ganze  frei  behalten , so  darf  er  sich  nicht  mit  der 
ängstlichen  Sorge  um  das  Detail  zu  befassen  haben.  Er  muss 
dasselbe  seinen  GehUlfen  überlassen  können,  obgleich  er  keines- 
wegs von  der  Pflicht  entbunden  ist,  sich  um  dasselbe  zu  beküm- 
mern. Er  muss  es  kennen,  er  muss  Uber  ihm  so  gutseine 
Hand  halten,  als  über  dem  Gange  der  Operationen,  aber  es  muss 
ihm  durch  Vorarbeiten  Anderer  erleichtert  sein,  diejenige  L’eber- 
sicht  in  jedem  Augenblick  zu  gewinnen , deren  er  eben  bedarf, 
durch  die  Vermittlung  Anderer  diejenige  Einwirkung  zu  üben, 
welche  eben  nothwendig  erscheint,  um  in  den  unteren  Schich- 
ten nicht  vergessen  zu  lassen , dass  alle  Theile  des  Heeres  ein 
Ganzes  sind  und  alle  Thätigkeiten  aller  Theile  einem  Plan  und 
einer  Absicht  dienstbar  sein  sollen. 

1 88.  Die  GehUlfen  des  Obergenerals  für  die  einzelnen  Dienst- 
zweige bilden  den  Stab  der  Armee,  ebenso  wie  die  GehUlfen 
der  Korps-  oder  Divisionskommandanten  die  Stäbe  der  Korps 
und  Divisionen. 

Bei  jeder  Gelegenheit  haben  wir  gesehen,  wie  eine  jede 
Armee  stets  nach  zwei  Seiten  hin  blicken  muss,  auf  ihre  eigne 
Erhaltung  und  auf  ihre  zerstörende,  vernichtende  Wirkung 
gegen  aussen.  Diese  zwei  Seiten  werden  auch  für  die  Ein- 
theilung  des  Personales  der  Stäbe  die  erste  Grundlage  abgeben. 
Die  eigne  Erhaltung,  das  ist  die  administrative  Seite;  es  gehört 
dahin  die  Verpflegung,  der  Gesundheitsdienst,  der  Dienst  der 
Gerechtigkeitspflege  und  des  Kultus.  Ein  Kommissariat,  in 
dem  Stabe  des  Feldherrn  vertreten  durch  einen  Oberstkriegskom- 
missar, entsprechend  in  den  Korps  oder  Divisionen  durch  Korps- 
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oder  Divisionskriegskommissare  wird  den  ganzen  Dienst  der 
Verpflegung,  der  Truppenunterkunft,  der  Soldzahlung,  der  Be- 
kleidung leiten.  Ebenso  sorgt  für  den  Gesundheitsdienst  der 
M e d i z i n a I s t a b , für  die  Gerechtigkeitspflege  das  Äudiloriat, 
für  den  Kultus  die  Fcldgeistlichkeit,  welche  ihre  Vertreter 
in  dem  Stabe  des  Heeres  und  den  Stäben  der  Einheiten  des 
Heeres  haben.  Alle  Befehle,  welche  auf  diese  verschiedenen 
Dienslzweige  fUr  die  Erhaltung  des  leiblichen  und  geistigen 
Wohlseins  der  Armee  Bezug  haben , gehen  von  deren  obersten 
Beamten,  deren  Platz  im  Hauptquartier  des  Fcidherm  ist,  an  die 
entsprechenden  Beamten  in  den  Divisionsstäben , welche  sie 
dann  durch  ihre  Unterbedienten  vollziehen  lassen  ; alle  Nachrich- 
ten Uber  diese  Dienstzweige,  welche  von  den  kleinsten  Abthei- 
lungen der  Armee  eingehen,  werden  durch  die  Vermittlung  der 
Verwaltungsstäbe  der  Korps  und  Divisionen  und  der  Armee  in 
deren  Haupt(|uarticr  gesammelt. 

189.  Die  mannigfaltige  Thätigkeit  der  Verwaltung  spricht 
sich  als  in  einem  grossen  Resultate  in  einer  beständigen  Fluclua- 
tion  der  lleeresstärke  und  der  geistigen  Beschaflenheil  des  Hee- 
res aus.  Eine  schlechte  Verpflegung  mindert  den  Bestand  der 
gesunden,  kriegstUchtigen  Mannschaft,  wirkt  lähmend  auf  den 
Geist  derselben,  eine  gute  Verpflegung,  ein  trefllich  geleiteter 
ärztlicher  Dienst  fuhrt  dem  Heere  Stofle,  die  er  ausscheiden 
musste,  in  kurzer  Zeit  von  neuem  wieder  zu,  mehrt  also  oder 
erhält  den  Bestand  desselben  auf  seinem  möglichen  Maximum, 
macht  das  Heer  zufrieden  und  thätig ; das  Äudiloriat,  die  stra- 
fende Gerechtigkeit,  entfuhrt  dem  Heere  Mannschaften  entweder 
fUr  immer  durch  den  Tod , oder  zeitweise  durch  Gefangenhal- 
lung ; seine  Rapporte  sind  das  beste  Barometer  fUr  die  Disciplin, 
die  Tüchtigkeit  der  einzelnen  Heertheile. 

Dem  Divisions-  oder  Korpskommandanicn  kommt  es  nun 
auf  das  Resultat  für  seine  Division  oder  sein  Korps,  dem  Ober- 
general auf  das  Resultat  für  die  Armee  an.  Dieser  will  wissen  : 
wie  stark  ist  im  Augenblick  die  Armee?  in  welcher  Weise,  auf 
wie  lange  ist  ihre  Veqdlcgung  gesichert?  ist  zu  befurchten,  dass 
sie  bei  der  oder  jener  Operation  ins  Stocken  geratho?  welche 
Verminderung  wird  die  Armee  wahrscheinlich  in  dieser  oder 
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jener  Zeilperiode  erfahren?  herrschen  ansteckende  Krankheiten, 
welche  einen  grossen  Abgang  besorgen  lassen,  oder  nicht?  wel- 
ches ist  die  Zucht,  die  Stimmung  der  Armee?  Wieviele  Bestra- 
fungen und  aus  welchen  Gründen  finden  in  einer  bestimmten 
Zeitperiode  bei  einem  bestimmten  Armcethcil  statt  und  was  muss 
man  daraus  schlicssen?  In  welchem  Zustande  befindet  sich  die 
Ausrüstung  und  Bewaffnung?  Wieviel  Schicssbedarf  haben  die 
einzelnen  Tnippenkörper?  wieviel  befindet  sich  unterwegs?  wie 
wird  derselbe  herangeschaffl?  wann  also  darf  man  auf  sein 
Herankommen  rechnen? 

Er  verlangt  also  die  Quintessenz  aus  dem  ganzen  Dienst- 
verkehr aller  Verwaltungszwcige,  zu  welchen  auch  die  Artillerie 
in.sofern  gerechnet  werden  muss,  als  ihr  in  der  Regel  die  Ver- 
sorgung der  Armee  mit  Waffen  und  Munition  zufJllt;  er  verlangt 
diese  Quintessenz  zu  seinem  militärischen  Gebrauch  geordnet. 
Für  diesen  Dienst,  zunächst  für  die  Centralisation  aller  Rapporte 
der  verschiedenen  Verwaltungszweige  der  Armee  und  der  Rap- 
porte der  Divisionen  über  ihren  Bestand  und  Zustand,  dient  nun 
dem  Obergeneral  derjenige  Zweig  des  Stabs,  welcher  die  Ad- 
jutantur  genannt  zu  werden  pflegt,  und  aus  Offizieren  ver- 
schiedener Waffen  zusammengesetal  ist.  An  der  Spitze  der  Ad- 
jutantur  steht  der  Generaladjutant,  welcher  durch  seine 
GehUlfen  theils  mit  den  Centralstellen  der  Verwaltung  im  llee- 
resstabe,  theils  mit  den  Adjutanturen  der  einzelnen  Divisionen 
und  Armeekorps  verkehrt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
Obergeneral  sich  nicht  blos  passiv  gegenüber  der  Thätigkeit  der 
Verwaltung  verhalten  kann,  er  lässt  dieselbe  nicht  willkürlich 
schaffen,  um  dann  nur  zu  erfahren,  welches  das  Resultat  ihres 
Schaffens  sei , er  ordnet  dasselbe  auch  durch  .seine  Befehle, 
um  es  so  gut  als  möglich  zu  machen.  Alle  Befehle  nun,  welche 
sich  auf  die  Erhaltung  oder  Verbesserung  des  Personals  und  des 
Materials  der  Armee  beziehen  , ausser  dem  Angeführten  Beför- 
derungen und  Belohnungen , gehen  gleichfalls  durch  die  Adju- 
tantur.  Es  sind  also  stets  zwei  Richtungen,  in  welchen  dieselbe 
thätig  ist,  sie  vermittelt  die  Anordnungen,  welche  im  Kreise 
ihres  Dienstes  getroffen  werden  sollen,  und  sie  sammelt  die 
Nachrichten  über  die  Resultate  dieser  Anordnungen. 
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190.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Wirksamkeit  der  Armee 
und  wollen  Zusehen , wie  deren  Hiiderwerk  zu  den  Operationen 
und  Schlachten  in  Bewegung  gesetzt  werde ; so  finden  wir  vor 
allen  üingen,  da.ss  der  Oberfeldherr  zunächst  gewisse  Kennt- 
nisse haben  müsse,  welche  ihm  allein  als  Grundlagen  für  seine 
Unternehmungen  dienen  können , die  doch  gemäss  den  Mitteln 
und  Zwecken  angelegt  werden  sollen.  Er  muss  zunächst  Stärke 
und  Beschaffen  heit  der  eignen  Armee  kennen;  Alles  was 
dahin  gehört,  hat  ihm  aber  unmittelbar  seine  eigne  Adjulantur 
gesammelt  und  kann  es  ihm  in  jedem  Augenblick  verlegen.  Er 
muss  ferner  die  Stärke  und  Besehaffenheit  derfeind- 
lichen  Armee  kennen.  Leber  diese  erhält  er  keine  genauen 
Bapporte,  er  kann  Uber  sie  nur  durch  Nachrichten  von  Spionen, 
Reisenden,  Zeitungen,  aus  Schriften,  die  vor  dem  Kriege  erschie- 
nen sind  und  die  Zusammensetzung  und  Art  der  feindlichen  Ar- 
mee im  Allgemeinen  behandeln,  das  Nothwendige  erfahren.  Er 
muss  die  Verth eilung  seiner  eignen  und  der  feindlichen  Ar- 
mee, ihre  gegenseitige  geometrische  Position  kennen,  um  danach 
seine  Bewegungen  anordnen  zu  können.  Er  erfährt  durch  seine 
Adjutantur  w ieder  nur  dasjenige,  was  sich  auf  die  eigne  Armee 
bezieht.  Er  muss  endlich  das  Terrain  kennen  , auf  welchem 
er  sich  bewegen,  auf  welchem  er  schlagen  will  oder  muss.  Dar- 
über giebt  ihm  die  Adjulantur  gar  keine  Nachrichten. 

Alle  Kenntnisse  Uber  die  feindliche  Armee,  welche  sich 
überhaupt  hcrbcischaffen  lassen,  zu  sammeln,  die  nothwendigen 
und  militärisch  wichtigen  Nachrichten  Uber  Terrain  und  Mittel 
des  Kriegsschauplatzes  aus  Karten , Büchern,  Mittheilungen  von 
Landeseinwohnern,  durch  eigne  Anschauung  endlich,  Rekognos- 
cirung  und  Aufnahme  herbeizuschaffen,  das  ist  das  nächste  Ge- 
schäft des  Gen era  1 qua  rt ierrn ei s t ers  t abs  oder  General- 
stabs im  engeren  Sinne,  des  grossen  Generalstabs  sowohl, 
der  dem  Feldherrn  zunächst  zur  Seite  steht  und  den  vornehm- 
sten Bestandtheil  seines  Hauptquartiers  bildet,  als  der  Gene- 
ralstäbe der  einzelnen  Korps  und  Divisionen.  Die 
Offiziere , welche  diese  Stäbe  bilden , sind  nun  unzweifelhaft 
auch  die  geeignetsten  Personen,  um  den  auf  die  militärischen 
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Operationen  l)ezUglichen  Verkehr  des  Feldherrn  mit  den  ver- 
schiedenen Armeetheilen  zu  vermitteln. 

191.  Alle  Be  fehle,  welche  sich  auf  die  grossen  Bewegun- 
gen und  die  Schlachten  beziehen,  also  die  Marse hdisposi- 
tionen,  durch  welche  den  grossen  Einheiten  des  Heeres  die 
Strassen  angewiesen  werden , auf  welchen  sie  vorrtlckcn  oder 
zurUckgehn , die  Orte,  bei  denen  sie  Halt  machen,  die  Zeiten, 
in  welchen  sie  hie  oder  dort  sein,  die  Stellungen,  welche  sie 
je  nach  den  eintretenden  L'mstünden  einnehmen  sollen ; eben  so 
die  Schlachtdispositionen,  durch  welche  den  Heeres- 
Iheilen  der  Wille  des  Feldherrn,  jedem  einzelnen  seine  besondere 
Aufgabe  und  die  Art,  in  welcher  er  sie  lösen  soll,  bekannt  ge- 
macht wird,  alle  diese  Befehle  werden  von  dem  grossen  Gene- 
ralstab bearbeitet  und  versendet  und  von  den  Generalstuben 
der  Divisionen  oder  Korps  in  ihren  Einzelheiten  für  diese  naher 
und  einlässlicher  ausgearbeitet.  Es  versteht  sich  dann  von  selbst, 
dass  alle  Dislokationen  (H,  2),  welche  ja  stets  mit  Rücksicht 
auf  mögliche  oder  nothwendige  Operationen  und  Gefechtsver- 
haltnisse angeordnet  werden  müssen,  gleichfalls  in  den  Bereich 
des  Generalstabs  fallen.  Dessen  OlFiziere  sind  die  nächsten  am 
Feldherrn;  mehr  als  andere,  nicht  blos  durch  öffentliche  Mit- 
theilungen, sondern  durch  den  täglichen  Umgang  in  alle  seine 
Absichten  und  Plane  eingeweiht,  sind  sie  die  besten  Mittels- 
personen zwischen  dem  Feldherm  und  seinen  IJntergcneralcn 
in  allen  Fallen,  wo  jener  am  liebsten  persönlich  mit  diesen  ver- 
kehren würde,  wenn  es  möglich  wUre  und  wo  er  dennoch  ge- 
zwungen ist,  sich  vertreten  zu  lassen.  Nachrichten,  welche  dem 
Papier  nicht  anvertraut  w erden  dürfen,  kurze  schriftliche  Befehle, 
die  weiterer  Erläuterungen  bedürfen,  oder  die  für  Eventualitäten 
gegeben  sind  und  über  deren  Anwendung  nur  an  Ort  und  Stelle 
entschieden  werden  kann,  werden  durch  Offiziere  des  General- 
stabs überbracht.  Diese  unterstützen  denn  auch  den  Feldherrn 
und  die  Divisionskommandanten  in  der  Leitung  und  Ueber- 
wachung  der  Ausführung  der  gegebenen  Befehle.  Sie  führen 
die  einzelnen  Kolonnen  zur  Schlacht,  sie  kontroliren,  vom  Feld- 
herrn oder  von  den  Korpskommandanten  entsendet,  das  Verhal- 
ten der  einzelnen  Divisionen  und  Brigaden,  geben  ihren  Genera- 
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len  zuverlässige  Nachrichten  über  alle  Vorfälle  auf  den  von  ein- 
ander entfernten  Räumen  des  Schlachtfeldes  oder  des  Kriegs- 
schauplatzes , kurz  sie  sind  seine  Augen  und  Ohren  und  seine 
Stimme. 

An  der  Spitze  des  Generalstabs  steht  der  Chef  desselben 
oder  Gene r a I q u ar li er  m eistcr.  Er  ist  der  nächste  nach 
dem  Feldherrn , dessen  engerer  Verkehr  neben  diesem  sich  auf 
den  Generaladjutanten  und  den  Oberstkriegskommissar , be- 
schränkt. 

192.  Alle  diese  verschiedenen  Zweige  der  Heeresleitung 
stehn  miteinander  in  der  engsten  und  einer  l)cständigen  Be- 
ziehung, die  Adjutantur  sammelt  ihre  Nachrichten  aus  den 
Rapporten  der  Ver  wa  1 1 u ngsbea  m ten  , und  wirkt  beständig 
auf  diese  zurück,  der  Generals tab,  während  er  ein  Auge  be- 
ständig auf  den  Feind  gerichtet  hat,  wendet  das  andere  der 
.Adjutantur  zu  und  empfängt  von  ihr  die  Kunde  Uber  den  per- 
sonellen und  materiellen  Stand  des  eignen  Heeres  in  jedem 
Augenblicke,  er  verkehrt  direkt  beständig  mit  dem  Kommisa- 
riat,  da  die  Rücksicht  auf  den  Lebensunterhalt  der  Truppen 
bei  keiner  Bewegung,  keinem  Unternehmen  ausser  Acht  gelassen 
werden  kann  und  sie  häuHg  gradezu  bestimmen  muss. 

Wie  ein  tüchtiges  und  lebendiges  Ineinandergroifen  aller 
dieser  Dienstzweige  im  Hauptquartier  und  in  den  Stabsquar- 
tieren der  einzelnen  Heertheile  eine  Hauptbedingung  der  Wirk- 
samkeit jeder  Armee  ist,  *mdem  es  allein  dem  Feldhcrrn  und 
den  Untergeneralcn  gestattet,  den  Blick  fern  von  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  N'othwendigen , von  der  Sorge  um  das  tägliche 
Brot,  frei  für  das  Ganze,  das  Mögliche,  eine  grossartige  Wirk- 
samkeit der  Armee  zu  erhalten,  das  ist  an  sich  klar.  Aber 
die  Erfüllung  dieser  Hauptbedingung  setzt  einen  Verein  von 
Männern  an  der  Spitze  der  Heeresleitung  voraus , wie  man  sie 
allerdings  seilen  nur  findet.  Und  in  diesem  Umstande  allein 
findet  es  seine  genügende  Erklärung,  wenn  mit  den  grösseslen 
.Mitteln  im  Kriege  oft  so  ärmliche  Leistungen  nur  erzielt  werden. 
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SubstrippeD. 

<93.  Der  beständige  Rapport  zwischen  dem  grossen  Haupt- 
quartier der  Armee  und  den  Stabsquartieren  der  einzelnen  Hecr- 
theile,  welche  oft  durch  weile  Räume  von  einander  getrennt 
sind,  kann  im  Wesentlichen  durch  brieflichen  Verkehr 
unterhalten  werden.  Er  ist  zum  Theil  ein  ordentlicher,  der 
sich  bezieht  auf  die  täglichen  Meldungen  und  täglichen  Befehle, 
wie  sic  sich  immer  wiederholen  müssen,  zum  Theil  ein  ausser- 
ordentlicher, veranlasst  durch  den  Lauf  der  Begebenheiten 
und  die  ausserordentlichen  Entschlüsse,  zu  welchen  er  bestimmt. 
Der  ordentliche  oder  tägliche  Verkehr  wird  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  am  besten  durch  Reilcrordonnanzen  unterhalten. 
Er  kann  es  werden  auch  durch  andere  gewöhnliche  Kommuni- 
kationsmittel , durch  die  Posten  z.  B. , mögen  diese  nun  auf 
Eisenbahnen  oder  auf  gewöhnlichen  Land-  und  Kun.sstrassen 
laufen.  Aber  die  Benutzung  dieses  Mittels  setzt  immer  voraus, 
dass  die  Armee  längere  Zeit  auf  derselben  Stelle  bleibe,  dass  sie 
z.  B.  vor  dem  Beginne  des  Krieges  oder  in  einer  grösseren  Still- 
standsperiode desselben  in  weitläuftige  oder  engere  Kantonni- 
rungen  vertheill  sei.  Sobald  sie  in  Bewegung  geräth,  von  Tag 
zu  Tag  ihren  Ort  wechselt , keine  Division  mehr  eine  bestimmte 
Adresse  hat,  wird  es  unanwendbar,  wie  Jedermann  dies  aus 
seinem  eigenen  brieflichen  Verkehr  mit  Reisenden  weiss,  wenn 
er  jemals  in  dem  Falle  war,  an  einen  solchen  eino  Nachricht  von 
Wichtigkeit,  auf  deren  sicheres  und  rechtzeitiges  EintrefTen  viel 
ankam,  richten  zu  müssen.  Es  ergiebl  sich  von  selbst,  dass  auch 
die  Telegraphen  für  den  Kriegsgebrauch  ein  nur  sehr  be- 
dingt, nämlich  in  den  Stillstandsperiodcn  anwendbares  Kom- 
munikationsmittel sind.  Es  wird  in  neuerer  Zeit  mit  der  Anwen- 
dung der  Telegraphen  sehr  viel  Unfug  getrieben.  Wir  wollen  hier 
die  Gelegenheit  wahrnehmen , ein  für  allemal  den  Salz  aufzu- 
stellen, dass  der  Krieg  an  sich  immer  bei  der  Anwendung  der 
einfachsten  Mittel  am  besten  fortkommt,  dass  alle  Künstlichkei- 
ten sich  immer  schlecht  mit  ihm  vertragen,  dass  aber  der  Krieg 
lebhafter  Bewegungen , welcher  immer  auch  der  Träger  grosser 
Entscheidungen  ist,  die  Kunstmiltei  am  wenigsten  leidet. 
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Die  Kriegsge.schichle  wird  oft  gcmissl)rnucht , um  Dinge  angeb- 
lieli  zu  beweisen,  welche  der  Vernunfl  gemäss  nicht  bewiesen 
werden  können,  und  heute  haben  wir  tiiglich  Gelegenheit,  diese 
Erfahrung  zu  machen.  So  möge  denn  auch  die  Bemerkung  hier 
stehen , dass  man , wenn  irgend  eine  Einriclitung  sich  für  den 
Krieg  auf  dem  Prilsentirteller,  auf  einem  bestimmten  Hecke,  an 
welchem  er  feslklebt,  als  brauchbar  und  gut  erwiesen  hat,  dar- 
aus noch  nicht  geschlossen  werden  dürfe , dass  sie  auch  für  den 
Krieg  der  entscheidenden  Bewegungen  gut  und  anwendbar  sei, 
und  »lass  man  jedesmal , wenn  man  das  Lob  einer  solchen  Ein- 
richtung hört,  volle  Ursache  hat,  zu  fragen,  ob  nicht  und  in  wie 
weit  etwa  das  Streben,  sich  diese  Einrichtung  zti  Nutze  zu  ma- 
chen und  aus  ihr  zu  vortheilen  , diese  oder  jene  Armee  an  ent- 
scheidenden Bewegungen  und  an  der  Erzielung  grosser  Besul- 
tate  gehindert  hat. 

194.  Die  Ordonnanzreiter,  welche  den  Uiglichen  Verkehr 
zwischen  den  llauptkörpern  der  Armee  und  dem  Feldherrn  un- 
terhalten sollen , können  entweder  nur  aus  den  Truppentheilen 
der  Kavallerie  zeitweise  ausgezogen  und  für  ihren  besonderen 
Dienst  bestimmt  sein , wie  in  Preussen,  oder  sie  können  ein  be- 
■sonderes  selbstständiges  Korps  bilden , wie  die  österreichischen 
Stabsdragoner  und  die  schweizerischen  Guiden.  Das  letztere 
wird  bei  einer  Armee  immer  vortheilhaft  sein,  welche,  arm  an 
Reiterei,  fürchten  muss,  dass  durch  Missbrauch  ihrer  gesamm- 
ten  Masse  zum  Ordonnanzdienst  dieselbe  zersplittert  und  für 
den  Gefechtsdiensl  indisponibel  gemacht  werde.  Es  hat  aber 
auch  sonst  seine  Vortheile. 

195.  Wenn  dieses  Korps  zweckmassig  zusammengesetzt 
und  organisirt  wird , kann  man  seine  Mannschaften  aus.ser  zum 
Ordonnanzdienst  überhaupt  als  Gehülfen  des  Generalstabs  be- 
nutzen und  zu  einer  wahren  Stabstruppe  machen.  Es  können 
dann  aus  diesem  Korps  die  Bedeckungen  und  Begleitungen  für 
die  Generalstabsoffiziere  entnommen  werden,  welche  zu  Re- 
kognoscirungen  oder,  um  Befehle  wahrend  des  Gefechts  oder  auf 
einem  vom  Feinde  unsicher  gemachten  Kriegstheater  zu  überbrin- 
gen, versendet  werden.  Endlich  kann  das  Korps  in  den  Haupt- 
und  Stab.s(|uartiercn  »len  Wachdienst  versehen , auf  Marschen 
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die  Kskorte  der  StalK^efiuijjage  und  im  Gefechte  Iheilweis  die 
Bedeckung  des  Feldherrn  und  der  Untergenerale  bilden.  Alle 
diese  Gedanken  haben  namentlich  der  Errichtung  des  schweize- 
rischen Guidenkorps  zu  Grunde  gelegen. 

Durch  die  Zusammensetzung  dieser  Stabstruppe  aus  zuver- 
lä.ssigen,  miithigen  und  gewandten  Leult“n  wird  man  in  den 
Stand  gesetzt,  bei  den  Staben  jene  Masse  von  jungen  Officieren, 
namentlich  der  Reiterei  zu  entbehren , welche  dieselben  unter 
dem  Namen  der  Ordonnanzoffiziere  oder  Gallopins  bei  manchen 
Armeen  begleiten  und  belasten,  bei  der  Ueberbringung  wichti- 
ger und  der  Erläuterung  bedürftiger  Befehle  doch  nie  den  ge- 
wiegten Generalstabsofficier  ersetzen,  in  der  Ueberbringung 
schriftlicher  Befehle  aber  recht  gut  von  den  Stabsreitern  ersetzt 
werden  können. 


(■rniel  rnppen. 

196.  Zu  den  Stabstruppen  würde  man  nicht  mit  Unrecht 
auch  einzelne  Abtheilungen  des  Genie  rechnen  können.  Das- 
selbeist im  Wesentlichen  bestimmt,  alle  technischen  Arbeiten, 
welche  für  die  Heeresbewegungen  und  den  Kampf  nothwendig 
sind,  auszufUhren.  Eine  eigene  Klasse  von  technischen  Arbeiten 
erfordert  insbesondere  der  Festungskrieg,  sowohl  die  Bela- 
gerung als  die  Vertheidigung.  Diese  Arbeiten  sind  aber  ini  We- 
sentlichen von  zweierlei  Art : überirdische  Erdarbeiten 
und  unterirdische  Arbeiten.  Für  die  ersteren  : die  Ausfüh- 
rung und  Leitung  der  Ausführung  der  sogenannten  Laufgräben 
und  Sappen  beim  Angriff,  die  Herstellung  und  Vervollkommnung 
der  Festungswerke  in  der  Vertheidigung  sind  die  Sappeurs, 
für  die  letzteren  die  Mineurs  bestimmt. 

197.  Im  Feldkriege  sind  die  voradglichsten  technischen 
Arbeiten  die  Ausbesserung  verdorbener  Wege,  die  Ausbesserung 
oder  Anlage  von  Brücken , die  Erbauung  von  Verschanzungen 
und  die  Wegräumung  von  Hindernissen  der  Bewegung  beim  An- 
griffe von  Verschanzungen.  Man  brauchte  also  hier  ein  Korps 
von  Brücken  - und  Wegebauern,  welches  zugleich  mit  den 
Erdarbeiten  bei  Anlage  von  Verschanzungen  betraut  wäre , oder 
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wollte  man  dieses  Korps  noch  (heilen,  so  würde  man  seinen  einen 
Theil  für  diejenigen  Arbeiten  bestimmen,  bei  welchen  die  Boden- 
fortschalTung  die  Hauptsache  ist,  also  Wege-  und  Schanzenbau, 
einschliesslich  der  Anlage  von  kleineren  Brücken  über  trockne 
Grüben  und  unbedeutende  Gewüsser , den  andern  aber  für  den 
Bau  von  Brücken  UbeP  grosse  Ströme  und  Flüsse,  welcher  in  der 
That  als  ein  besonderes  Fach  sich  heraushebl  und  ganz  andere 
Fähigkeiten  und  Eigenschaften  bei  den  dazu  bestimmten  Leuten 
erfordert,  als  der  Wege-  und  Schanzenbau. 

198.  Die  Unterabtheilung  und  Stellung  der  Genietruppen 
ist  in  den  verschiedenen  eiiropüischen  Staaten  eine  öusserst  ver- 
schiedene. Die  Oester  re  icher.haben  ein  Geniekorps  für  den 
Festungskrieg  und  ein  Pionnirkorps  von  Brücken-,  Wege  - und 
Schanzenbauern  für  den  Feldkrieg,  welches  letztere  mit  Recht 
unter  dem  Generalstabe  steht. 

In  Preussen  besteht  ein  einziges  Pionnirkorps , welches 
nicht  vom  Generalstabe,  sondern  von  dem  Tngcnieurkorps  ab- 
hängig ist,  einem  Korps  von  Officieren , welches  im  Frieden  den 
ganzen  Festungsbaudienst  versieht , ini  Kriege  alle  technischen 
Arbeiten,  sowohl  des  Feld  - als  des  Festungskrieges  leitet.  Jede 
Pionnirkompanie  zerlüllt  in  drei  Sektionen , von  denen  die  eine, 
vorzugsweise  für  alle  Erdarbeilen  des  Festungskrieges  ausgebil- 
det, Sappeursektion  genannt  wird,  die  zweite,  Pontonnirsektion, 
für  den  FeldbrUckenbau,  die  dritte,  Mineursektion,  für  die  Füh- 
rung des  unterirdischen  Krieges  bestimmt  ist.  Alle  Mannschaf- 
ten werden  aber  auch  in  den  Weg-  und  Schanzenbauarbeiten 
und  zugleich  so  ausgebildet , dass  jede  Sektion  irgend  eine  an- 
dere in  der  Eigenschaft  als  tüchtige  Hülfsarbeiter  unterstützen 
kann.  Jede  Pionnirkompanie  ohne  Unterschied  kann  nun  eben- 
sowohl in  eine  belagerte  Festung  verlegt,  als  einem  Belagerungs- 
korps oder  einem  im  freien  Felde  operirenden  Korps  beigegeben 
werden  und  im  letzteren  Fall  entweder  vorzugsweise  für  den 
Bau  gros.ser  FeldbrUcken  oder  für  die  übrigen  Arbeiten  im  Felde 
bestimmt  werden. 

Die  Russen  haben  ein  besonderes  Korps  von  Militürarbei- 
tem  für  den  technischen  Dienst  in  den  Festungen ; ihre  Sap- 
peurbataillone, welche  den  mobilen  Korps  beigegehen  werden, 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  Landheere. 


381 


kommen  den  preussischen  Fionniren  am  nächsten ; ausserdem 
haben  sie  zwei  Divisionen  (im  Frieden  von  2,  im  Kriege  von  8 
Escadrons)  reitender  Pionnire,  welche  dem  Gardekavallerie-  und 
dein  Dragonerkorps  beigegeben  sind. 

Bei  den  Franzosen  werden  die  Pontonnire  (Brücken- 
bauer) zur  Artillerie  gerechnet.  Ausser  ihnen  besteht  ein  Genie- 
korps in  Bataillonen  zu  je  I Kompanie  Mineurs  und  7 Kompa- 
niecn  Sappeurs,  welche  letztere  nur  mit  der  Ausnahme,  dass 
ihnen  der  grosse  FeldbrUckenbau  und  der  Mineurdienst  abge- 
nommen ist,  wie  die  preussischen  Pionnire  verwendet  werden. 

1er  Train  der  leere. 

199.  Aus  unseren  früheren  Angaben  ist  schon  im  Allgemei- 
nen zu  ersehen , welche*  ungeheure  Menge  von  Fahrzeugen  und 
Zug-  oder  Saumpferden  nöthig  sein  wird , um  nicht  blos  den 
Schiessbedarf , die  mitzufuhrenden  Lebensmittel , die  sonstigen 
nothwendigsten  Bedürfnisse  der  Truppen,  sondern  auch  das  Ge- 
rltthe  für  die  technischen  Truppen  und  für  einzelne  Zweige  der 
Verwaltung  forlzuschaffen.  Da  wir  aber  finden , dass  der 
Unkundige  von  diesen  Nothwendigkeiten  nur  allzubiiufig  sich 
eine  falsche  Vorstellung  macht  und  daraus  Schlüsse  über  die 
ntüglichen  Unternehmungen  der  Heere  herleitct,  welche  ganz 
und  gar  unzulässig  sind,  so  halten  wir  es  für  gerathen,  den  Ge- 
genstand etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  klarere  Vorstel- 
lungen davon  zu  entvsickeln. 

200.  Nur  zur  Fortschaffung  der  Kassen , der  Offiziersequi- 

page , der  nothwendigsten  Vorrätbe  zum  Ausbessern  der  Klei- 
dungs- und  Ausrüstungsstücke,  der  nothwendigsten  Bedürfnisse 
für  die  Aerzte  rechnet  man  auf  je  tOOO  M.  des  Heeres  gegen- 
wärtig 2 bis  3 Wagen  mit  12  Pferden.  ■». 

201.  An  Artillerie  kommen  auf  1000  M.  durchschnittlich 
3 Geschütze.  Für  jedes  Geschütz  soll  ein  Vorrath  von  300  bis 
500  Schuss  mitgefuhrl  werden  oder  der  Armee  sehr  nahe  folgen. 
Ein  vier-  bis  sechsspänniger  Wagen  kann  aber  durchschnittlich 
bei  den  Kalibern  der  üblichen  Feldgeschütze  nicht  mehr  als  70 
bis  100  Kugelschuss  oder  50  bis  70  Grenatwurf  führen.  Um  die 
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Munition  fUr  ein  einziges  Geschütz  zu  transportiren , sind 
also  mindestens  4 Wagen  durchschnittlich  nothwendig.  Ausser- 
dem kann  an  Vorratbs-  und  sonstigen  Trainwagen,  Wagen  fUr 
Handwerkszeug  und  Feuerwerkervorriilhe,  und  Feldschniieden 
noch  durchschnittlich  ein  sechsspänniges  Fuhrwerk  gerechnet 
werden.  Dies  gieht  für  jedes  Geschütz,  es  selbst  eingerechnet, 
mindestens  6 Fahrzeuge  mit  36  bis  40  Pferden,  also  auf  4 000  M. 
18  Fahrzeuge  mit  108  bis  120  Pferden. 

An  Schie.ssbedarf  für  die  infantrie  sollen  ausser  demjenigen, 
welchen  die  Mannschaften  selbst  tragen , mindestens  40  bis  60 
Schuss  auf  den  Mann  mitgefuhrt  werden,  also  auf  1000  M.  40000 
bis  60000  Schuss,  wozu  2 bis  3 Munitionswagen  und  12  bis  48 
Pferde  erforderlich  sind. 

202.  Von  den  6 Wagen,  welche  einschliesslich  des  Geschüt- 
zes selbst  für  jedes  Geschütz  nothwendig  sind,  werden,  wie  aus 
unsern  früheren  .Angaben  erhellt  (III,  173),  nur  2 bis  3 in  den 
Batterieen  milgeführl,  ebenso  folgt  von  den  2 bis  3 Infan- 
triemunitionswagen auf  je  1000  M.  nur  einer  den  Bataillonen 
unmittelbar.  Alle  übrigen  Fahrzeuge  dieser  Art  werden  in  die 
sogenannten  A rt  il  lerie pa rk  s zusammengestellt , welche,  je 
nachdem  sie  den  einzelnen  Divisionen  oder  Armeekorps 
zugelhcilt  oder  in  eine  grosse  Masse  von  Wagen  vereinigt  wer- 
den, Divisions- oder  Korpsparks  oder  der  grosse  Park  der 
.Armee  benannt  sind.  Der  Kegel  nach  kann  man  annehmen, 
(lass  die  Hälfte  der  obengenannten  nicht  in  den  Batterieen  und 
bei  den  Bataillonen  belindlichen  Fahrzeuge,  also  2 bis  3 auf  je 
1000  M.  in  die  Divisions-  oder  Korpsparks  aufgenommen  wird, 
diesen  Truppenkürpern  in  nächster  Nähe  folgt,  während  dann 
die  andre  Hälfte  den  grossen  Park  bildet  und  hinter  der  gesamm- 
ten  Armee  zurückbchalten  wird. 

203.  Den  Abtheilungen  der  Pionnire  müssen  für  das  Feld 
theils  Vorräthe  an  Handwerkszeug:  Schaufeln,  Aexte,  Hacken, 
theils  an  demjenigen  Material,  welches  man  nicht  überall  leicht  in 
erforderlicher  Quantität  und  Qualität  vorfindet,  milgegel>en  wer- 
den . Ausserdem  erhalten  die  insbesondere  für  den  Bau  von  Brücken 
über  grosso  Flüsse  und  Ströme  bestimmten  Abtheilungen  des  Genie 
das  vollständig  vorbereitete  .Material  zu  diesen  Brücken , be- 
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stehend  in  Schiffen  oder  Böcken  , welclie  als  L'nlerlaficen  benutzt 
werden  , BrUekenbalken , Belagdielen , Tauwerk , Ankern  zur 
Verankerung  der  BrUckenschiffe.  Wie  reichlich  sie  mit  diesen 
Vorrailien  ausgestattet  werden  sollen , das  hangt  im  Wesentli- 
chen von  der  Beschaffenheit,  der  Breite  und  der  Menge  derWas- 
serlaufe  auf  einem  bestimmten  Kriegstheater  ab.  Man  kann  aber 
annehmen,  dass  zur  Forlsehaffung  des  Materials  fUr  je  12  Fuss 
Brtlckenlänge  ein  vier  bis  sechsspänniger  Wagen  ausreichen 
wird  und  dass  man  zum  Trans[>ort  dieses  Materials , sowie  des 
Handwerkszeugs  und  der  Vorrathe  für  die  Genieabtheilungen  mit 
I bis  1 y*  vier-  oder  .sechsspännigen  Wagen  auf  je  1000  M.  der 
gesammlen  Heeresstarke  ausreichen  wird. 

204.  Bei  der  Bildung  der  Pro  v ia  n t k ol on nen  (H  , 61) 
kann  von  sehr  mannichfachen  Standpunkten  aus  auf  verschie- 
dene Weise  verfahren  werden,  je  nachdem  man  glaubt,  sich  auf 
die  HUlfsquellen  des  Kriegsschauplatzes  fast  allein  verlassen  und 
daher  nur  auf  eine  .solche  Anzahl  von  Wagen  rechnen  zu  dürfen, 
wie  sie  hinreicht,  um  für  die  Truppen  die  Lebensbedürfnisse 
stets  nach  Bequemlichkeit  sammeln  zu  können,  oder  meint,  grös- 
sere Vorröthc  den  Truppen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nachfuhren  zu  müssen,  je  nachdem  man  ferner  im  letzteren  Fall 
von  den  neuen  Entdeckungen  Gebrauch  macht,  welche  eine 
Menge  Zubereitungsweisen  koncentrirter,  leicht  transportabler 
Nahrungsstoffe  ans  Licht  gefördert  haben  oder  streng  an  der  alten 
Verpflegungs\\  eise  mit  gewöhnlichem,  viel  Raum  wegnehmendem 
und  schwer  ins  Gewicht  fallendem  Brot  festhalten  will. 

Bei  der  grössten  Sparsamkeit  und  Hussersten  Benutzung 
aller  möglichen  Vortheile  kann  man  dann  etwa  für  die  Kriegfüh- 
rung in  civilisirten  und  wohlhabenden  Ltindern  n>it  2 Proviant- 
wagen auf  je  1000  M.  der  Armee  auskommen,  bei  dem  Festbal- 
ten an  der  alten  Verpflegungsweise  dagegen  werden  5 Proviant- 
wagen auf  1000  M.  immer  nur  noch  eine  massige  Zahl  sein. 

Wie  man  die  Parkkolonnen  der  Artillerie  in  zwei  Haupt- 
theile  zerlegt,  die  Divisions-  oder  Korpsparks,  welche  diesen 
Truppenkörpern  unmittelbar  zugewiesen  sind  und  den  der  gan- 
zen Armee  angehörigen  grossen  Park,  so  kann  inan  in  ähnlicher 
Weise  die  Proviantkolonnen  in  zwei  Abtheilungen  zerlegen.  Die— 
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jcnige , welche  dann  die  Korps  und  Divisionen  in  nächster  Nähe 
und  unmittelbar  begleitet,  wird  aus  Wagen  bestehen,  welche 
bestimmt  sind , überschüssige  Vorräthe  beliebiger  Art , welche 
inan  unterwegs  vorfindet  und  welche  die  einzelnen  Leute  nicht 
mehr  forlschaffen  können , von  Tag  zu  Tag  milzufuhren  oder  sie 
aus  der  Nachbarschaft  der  Lagerplätze  an  diesen  zusammenzu- 
bringen; die  andere,  der  ganzen  Armee  angehOrige  Abtheilung, 
welche  derselben  in  einiger  Entfernung  folgt,  führt  auf  ihren 
Wagen  Zwieback  und  andere  koncentrirte  Nahrungsstoffe  für 
diejenigen  Nothfälle , in  welchen  inan  gezwungen  ist,  die  Armee 
auf  einem  beschränkten  Raume  mehrere  Tage  lang 'zu  koncen- 
triren  und  bei  dürftigen  Mitteln,  welche  die  Lagerorte  selbst  ge- 
währen, doch  zu  unterhalten. 

205.  Endlich  haben  wir  noch  der  Fe  1 d la za rethe  zu 
erwähnen.  Im  Allgemeinen  ist  darüber  zum  Verständnisse  fol- 
gendes zu  bemerken.  Wenn  eine  Truppe  ins  Gefecht  geht,  so 
wählen  die  Aerzte  der  einzelnen  Bataillone  u.  s.  w.  in  möglich- 
ster .Nähe  ihrer  Truppentheilc  geeignete  Verbandplätze  aus; 
auf  diese  werden  die  Verwundeten  aus  dem  Gefechte  durch 
tüchtige,  zuverlässige  Mannschaften,  die  jeder  Balaillonskomman- 
dant  etc.  für  sein  Bataillon  aussucht,  zurückgeschaffl  und  erhal- 
ten hier  die  erste  nothdürftigste  Besorgung.  Leicht  Verwundete 
können  vielleicht  mit  dem  so  erhaltenen  Verbände  ins  Gefecht 
wieder  zurückkehren  oder  .sich  doch  mit  eigener  Kraft  in  Sicher- 
heit bringen.  Für  die  Schwerverwundeten  aber  kann  die  erste 
Besorgung  auf  den  Verbandplätzen  nicht  ausreichen  , Amputa- 
tionen und  ähnliche  grosse  Operationen  können  hier  nicht  vor- 
genommen werden.  Man  braucht  zu  diesen  nolhwendig  ein  Lo- 
kal, welches  einige  Bequemlichkeiten  gewährt,  bedeckt  ist,  ent- 
fernter dem  Getümmel  des  Kampfes  liegt,  kurz  eine  Ocrtlichkeit, 
welche  mehr  oder  minder  den  Charakter  eines  Spitales  trögt. 
Ein  solches  Lokal  muss  nun  beim  Beginn  eines  jeden  Gefechtes 
sofort  in  irgend  einer  eine  Viertel-  bis  eine  halbe  Stunde  vom 
Kampfplatz  entlegenen  Ortschaft  eingerichtet  werden.  Man  nennt 
dasselbe  eine  A m bu lance.  Zu  deren  Einrichtung  kann  man  in 
civilisirten  Ländern  vielleicht  alles  Noihvvendige  in  der  erwähl- 
ten Ortschaft  vorfinden , (Bettgeräthe , ärztliche  Instrumente, 
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Arzeneion.  Aber  da  die  Einrichlung  sehr  schnell  vor  sich  gehen 
soll,  muss  man  den  Kern  von  diesem  Allen  wenigstens  mit  sich 
fuhren , wozu  eine  gewisse  Anzahl  von  Wagen  nothwcndig  isl, 
welche  nun  die  mobile  Ambulance,  das  leichte  Feldspilal 
der  Division  oder  des  Korps  bilden,  tial  man  mittelst  der  Vor- 
riithe,  die  sic  enthalt , die  erste  Einrichtung  getroffen , so  kann 
man  dieselbe  dann  durch  Requisition  aus  dem  Orte  oder  benach- 
barten Orten  weiter  vervollständigen. 

Die  Schwerverwundeten  können  von  den  Verbandplätzen 
nach  den  .\mbulancen , in  denen  sie  eine  sorgsamere  Pflege  er- 
wartet, unmöglich  aus  eigener  Kraft  gelangen  , auch  das  blosse 
Fuhren  durch  gesunde  .Mannschaften  nutzt  nicht;  sie  mUssen 
getragen  oder  gefahren  werden.  Zum  Fahren  können  nun  die 
Wagen , welche  das  Ambulancengeräth  geführt  haben , selbst, 
nachdem  sie  abgeladen  sind  oder  auch  requirirte  passende  Fahr- 
zeuge benutzt  werden,  zum  Tragen  Tragbahren,  welche  man  auf 
den  Ambulancen  mit  fortschafft. 

SOt).  Es  ist  klar,  dass  man  bei  der  Einrichtung  von  Ainbu- 
lancen  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ausgehen  kann. 
.Man  hört  öfter  sagen,  eine  Ambidance  solle  auf  5 oder  auf  10 
Procent  Verwundeter  eingerichtet  werden,  d.  h.  man  soll  darauf 
. rechnen,  mittelst  ihrer  von  1000  Mann,  die  ins  Gefecht  gehen, 
30  oder  100  .M.  besorgen  zu  können.  Es  ist  aber  klar,  dass  dazu 
eine  ganz  verschiedene  Anzahl  von  Wagen  gehören  wird,  je  nach- 
dem man  auf  diesen  nur  die  nothwendigen  ärztlichen  Instru- 
mente, die  Arzneien,  Tragbahren  (Brankards) , vielleicht  Zelte  in 
Ermangelung  von  Ortschaften  und  einiges  nothwendigste  Bett- 
geräth,  oder  je  naclnfcm  man  einen  grossen  Vorrath  an  Bettzeug 
mitschleppcn  und  sich  auf  Rcc|uisitionen  gar  nicht  verlassen 
wollte.  In  civilisirten  Ländern  darf  man  dies,  und  es  kann  ange- 
nommen werden,  dass  man  hier  mit  einem  Ambulaneewagen  für 
je  1000  .M.  der  Armee  ungefähr  ausreichen  werde. 

Die  Ambulaneew  agen  werden  wie  die  Masse  der  Proviant - 
und  Packwagen  in  einzelne  passende  Abtheilungen  (Sektionen) 
vereinigt,  die  man  den  einzelnen  Divisionen  oder  Korps  zutheilt. 
Jeder  Sektion  wird  eine  entsprechende  Anzahl  von  Aerzten, 
Krankenwärtern , in  einigen  Armeen  von  besonders  organisirten 
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Sanilülssoidatcn  beigegeben , welche  letztem  dann  insbesondere 
l>ei  ilem  Transport  der  Verwundeten  von  den  Verbandplätzen  nach 
den  Ambulaneen  oder  direkt  vom  Kampfplatz  in  sie  tjiülig  sind. 

207.  Da  die  Sektionen  der  .Ambulaneewagen  und  die  ihnen 
beigegebeneu  Aerzle  und  sonstigen  Bedienungsmannschaften  der 
Arntee  möglichst  in  allen  ihren  Bewegungen  folgen  sollen,  so  er- 
hellt zuerst,  wie  wünschenswerth  es  sei,  dass  alles  zur  Amltu- 
lanec  gehörige  Material  und  Utensil  möglichst  schnell  durch  re- 
i|uirirtes  aus  den  nächsten  OrI.schaften  ersetzt  werde  und  dann, 
dass  die  Ver«  undeten  aus  den  Ambulaneen  sobald  als  möglich 
in  weiter  zurückliegende  S[)itüler  ge.schalTt  werden,  welche  nicht 
einen  so  provisorischen  Charakter  haben,  in  denen  sie  mehr  Be- 
(|uendichkeiten  und  fest  an  Ort  und  Stelle  bleibende  Aerzte  finden. 

Die  .Armee  kann  nun  auch  zur  Kinrichlting  dieser  Cen  tral- 
spitäler  Material,  Utensil,  Aerzte  und  Krankenwärter  mitfuh- 
ren, und  in  ganz  unwirlhbaren , von  Gott  und  der  Kultur  ver- 
lassenen Ländern  ist  dies  .sogar  eine  dringende  Nothwendigkeit. 
ln  wohlangebautcn  und  wohlhabenden  Ländern,  zumal  aber  im 
eigenen  Lande  werden  diese  mobilen  llaupifeldlazarethe  ent- 
behrlich. Civilspitäler , angemessen  erweitert , und  (avilärzte, 
denen  man  nur  etwa  für  die  Kontrole  und  den  Bapport  mit  den 
Trup|»enbefehlshabern  einige  .Militärärzte  beigesellt,  vertreten 
hier  ihre  .Stelle. 

208.  Zählen  wir  nun  den  ganzen  Train,  dessen  Fuhrwerke 
im  Cebirgskrieg  durch  Saumthiere  zu  ersetzen  sind,  einschliess- 
lich desjenigen  der  Artillerie  zusammen  , so  findet  sich  für  jede 
1000  .M.  ein  Bedarf  von  etwa  20  bis  30  Wagen  mit  150  bis  170 
Zugpferden;  was  auf  ein  Armeekorps  von  foOOO  M.  800  bis  000 
Fahrzeuge  mit  4.500  bis  .5000  Zugpferden  giebt.  Diese  800  Fahr- 
zeuge würden  auf  einer  Strasse  hintereinander  marschirend  un- 
gefähr eine  Strecke  von  3 Stunden  einnehmen , ungefähr  el>en- 
soviel  als  die  30000  M.  Infantrie  und  Kavallerie,  zu  denen  sie 
gehören.  Um  sich  einen  BegritT  davon  zu  machen,  wie  grosse 
Trains  auf  eine  Verlangsamung  aller  Operationen  hin- 
wirken, darf  man  nur  das  eine  überlegen,  dass  ein  .Armeekorps 
von  30000  ,M.  mit  dem  angegebenen  Train,  welches  stets  zusam- 
men rnarschiren^und  an  jedem  Abend  in  einem  einzigen  Lager 
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vereinigt  werden  sollte,  .‘i  liis  G Stunden  Zeit  gebrauchen  würde, 
sowohl  nin  in  das  Lager  einzurUcken,  als  um  sieh  aus  demselben 
wieder  vollstilndig  in  Marsch  zu  setzen.  Welche  Anstrengung, 
welche  Ermüdung  der  Leute  würde  dadurch  herbeigeführt  wer- 
den! Man  sieht,  dass  sie  fast  nicht  zu  völliger  Huhe  kommen 
könnten.  Wie  gross  ferner  die  Schwierigkeit,  ftir  den  Unterhali 
dieser  Masse  von  Zugthieren  immer  hinreichend  zn  sorgen!  Die 
Schwierigkeit  ist  hier  viel  grösser  als  bei  der  Reiterei,  die  sich 
wirklich  ausbreiten  und  allenfalls  auf  eigenen  Eüssen  stehen 
kann,  wöhrend  die  Trains  dies  nicht  können,  sondern  ganz  ab- 
hängig vom  Schutz  der  andern  Truppen  sind. 

209.  ITn  den  erwilhnlen  l'ebelstiinden  zu  begegnen  , inüs- 
.sen  Armeen  immer  in  so  kleinen  Abtheilungen  als  möglich  mar- 
schiren  (II,  58.),  welche  dann  von  dem  Train  nur  das  .\llernn- 
entbehrlichste  unmittelbar  mit  sich  führen,  wahrend  alles  übrige 
in  die  grossen  T ra  i n res  e r v en  zusaimnengenoinmen  wird  und 
einen  oiler  einige  Tagemarsche  hinter  der  Armee  herzieht,  auf 
einem  Boden , den  diese  schon  in  Besitz  genommen  hat  und  auf 
welchem  deshalb  auch  schon  Anstalten  für  den  Unterhalt  der 
Zug  - und  l’ackthiere  in  ausreichender  Weise  getroffen  werden 
konnten.  Beim  Rückzüge  gehen  natürlich  diese  grossen  Trainre- 
serven dem  Heere  voraus. 

210.  .\ber  wie  vortrelTliche  .Massregeln  nun  auch  immer 
getroffen  werden  mögen , es  kann  Niemandem  entgehen , dass 
alle  Veranlassung  für  die  Armeen  vorhanden  ist,  ihre  Trains 
auf  das  geringste.Mass  des  Möglichen  zu  beschrän- 
ken. Dies  wird  gar  zu  häufig  vergessen.  Sobald  irgend  ein 
neues  Kunstmittcl  erfunden  ist,  soll  es  für  die  Armeen  nutzbar 
gemacht  werden,  eine  sogenannte  Kriegserfahrung,  welche  wei- 
ter nichts  ist,  als  ein  Kalbsblick  auf  einseitig  aufgefasstc,  oft 
ganz  falsch  betrachtete,  oft  unwahre,  aber  verdutzende  Thalsa- 
chen , erzählt  Wunderdinge  und  verspricht  Wunderdinge  von 
ihnen,  vergisst  aber  oft  die  so  wichtige  Frage  gänzlich,  in  wel- 
cher Weise  die  Nutzbarmachung  des  gerühmten  Kriegsniittels 
auf  die  Bew  egl  ichkeit  der  Armeen  einwirken  wird. 

211.  Bei  Temeswar  wird  eine  Schlacht  nur  mit  Arti  I le rie 
geschlagen.  Da  fragen  die  Leute  nicht,  woran  das  gelegen  und 
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ob  es  denn  iininer  so  sein  niUsse;  da  lieisst  es  sogleich , jetzt  sei 
die  Artillerie  die  Hauptwafle  und  nun  dürfe  keine  Armee  mehr 
mit  weniger  als  4 Geschützen  auf  1 000  M.  ins  Feld  rücken.  Wenn 
man  bisher  nur  3 auf  1000  M.  hatte,  so  sind  das  auf  100000  M. 
allerdings  nur  100  Geschütze  mehr,  aber  es  sind  600  Fahnteuge 

mehr,  da  das  Geschütz  allein  noch  zu  nichts  gut  ist.  Viel  eher 
Hesse  es  sich  hüten,  wenn  die  Vervollkommnung  der  Ilandfeuer- 
wall'en  es  gestattete,  die  Geschützzahl  auf  1000  M.  von  3 auf  2 
zu  reduzircn,  d.  h.  auf  100000  M.  600  Fahrzeuge  zu  sparen. 

212.  Da  werden  in  der  Krim  die  Russen  an  der  Alma  , bei 
Inkermann , an  der  steinernen  Tschcrnajabrücke  von  den  Fran- 
zosen und  Engländern  geschlagen.  Diese  sind  zum  Th  eil  mit 
Miniegewehren  bewaffnet.  Sogleich  soll  cs  baumfest  stehen,  dass 
nur  das  Miniegowehr  diesen  Sieg  errungen,  und  jede  Armee 
muss  nothwendig  damit  bewaffnet  werden.  Als  ein  besonderer 
Vortheil  wird  gerühmt,  dass  jedes  gewöhnliche  glatte  Gewehr 
mit  I.eichtigkeit  in  ein  Miniegewehr  umgewandelt  werden  könne 
und  dass  dies  gar  nicht  soviel  Kosten  mache.  Aber  Niemand 
macht  die  Bemerkung , dass  der  Schuss  des  glatten  Gewehres, 
welcher  3ö  Grammen  wog,  alsbald  SO  Grammen  wiegen  wird, 
wenn  das  Gewehr  in  ein  Miniegewehr  mit  Spitzgeschoss  ver- 
wandelt ist  und  dass  man  folglich  zur  Mitfuhrung  der  Infantrie- 
munition 10  Wagen  gebrauchen  wird,  wo  man  vorher  mit“  aus- 
reichte , wenn  man  auch  nur  ebensoviel  Schuss  für  das  neue  als 
früher  für  das  alte  Gewehr  mitnehmen  will.  Aber  von  Rechts- 
wegen müsste  man  für  jenes  mindestens  doppelt  soviel  mitneh- 

meii , als  für  dieses,  denn  man  sucht  ja  den  Ilauptvorzug  des 
ersteren  darin,  dass  man  schon  auf  1000  Schritt  mit  ihm  treffen 
könne,  obgleich  die  angezogenen  Beweise  aus  der  schmählich 
misshandelten  Kriegsgeschichte,  die  Treffen  in  der  Krim,  in 
denen  die  Parteien  sich  dicht  auf  den  Leib  rückten , für  diesen 
Punkt  gar  nichts  beweisen , man  sucht  also  den  Ilauptvorzug  in 
einer  verdoppelten  und  verdreifachten  Schussweite  nnd  Wir- 
kungszeil.  Müsste  man  da  nicht  auch  die  doppelte  oder  dreifache 
Zahl  der  Schüsse,  müsste  man  nicht  20  bis  30  Munitionswagen 
für  Infantrie  haben,  wo  man  früher  mit  7 ausreichle? 

213.  Da  bringt  die  Anwendung  der  galvanischen  Te- 
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legraphcn  einen  neuen  Schwung  in  Handel  und  Industrie; 
gewiss  wird  sie  auch  iin  Kriege  nutzbar  sein,  aber  sollte  man 
sich  nicht  im  Wesentlichen  mit  den  Linien  begnügen  künnen, 
welche  auch  im  Frieden  so  nützlich  sind?  Den  Miinnern  des  Fort- 
schritts in  der  Nutzbarmachung  der  Kunstmittel  für  den  Krieg, 
welche  aber  darum  eben  die  Reaktionäre  gegen  die  Beweglich- 
keit der  Heere , gegen  ihre  Fähigkeit  zu  grossen  Kntscheidungen 
sind,  ist  dies  absolut  nicht  genug.  Sie  wollen  sogleich  beson- 
dere Feldtelegraphen.  Jede  Brigade  soll  womöglich  eine 
Masse  von  Drälhen  mit  sich  schleppen,  die  nun  in  jeder  Kanton— 
nirung,  die  sie  bezieht,  von  Stabsquartier  zu  Stabsquartier,  ja 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Posten  zu  Posten  und  von  jedem  Po- 
sten zum  Hauptquartier  ausgespannt  werden  sollen  und  an  de- 
nen der  Feldherr  das  ganze  Heer  wie  ein  Marionettenspiel  hand- 
tiret.  Nun  wohl!  Nicht  blos,  dass  durch  diese  Mitschleppung 
von  Hausrath  aller  Art,  von  Luxus  der  Kriegskultur  die  Trains 
vermehrt  werden  , man  braucht , um  zum  Genuss  dieses  Luxus 
zu  kommen,  um  ihn  nur  erst  auszubreiten,  doch  Zeit,  Stillstand. 
Man  hisst  sich  überall  häuslich  nieder  und  gefüllt  sich  endlich  so 
vorlrelTlich  in  der  reich  ausgestatteten  Häuslichkeit,  dass  man 
an  das  Marschiren  endlich  gar  nicht  mehr  denkt,  wenn  der  Feind 
nicht  daran  erinnert. 

21  i.  Tau.send  andere  Dinge,  Feldpressen,  Feldlithogra- 
phieen , künstliche  wunderbare  Geschütze , die  ganze  Stüdte  mit 
einem  Schuss  vom  Erdboden  vertilgen , fordern  zu  ganz  ühnli- 
chen  Betrachtungen  heraus. 

Können  wir  falsch  verstanden  werden?  Wird  man  uns  etwa 
zu  einem  Feinde  des  Fortschritts  und  der  Kultur  stempeln,  w enn 
wir  Uljer  diese  Dinge  so  unverhohlen  unsere  Meinung  sagen? 
Wird  man  uns  vorwerfen , dass  w ir  den  Krieg  in  die  Barbarei 
der  Urzeit  zurückwerfen  wollen?  Niemand  kann  mehr  als  wir 
von  der  Nothwendigkeit  durchdrungen  sein , dass  der  Krieg  den 
Fortschritten  der  Kultur  folge  und  ihre  Resultate  sich  aneigne. 
Aber  muss  man  denn  nothwendig  Alles  sogleich  fressen  und 
verdauen , um  es  zu  benutzen  ? Der  Soldat  folge  den  Wegen  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  ihren  Forschungen,  ErGndungen  und 
Schöpfungen.  Nichts,  was  der  Friede  geschaffen  , und  das  bür- 
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{^erliche  Wirken , bleibe  ihm  seiner  Art  und  seinem  Nutzen  nach 
unbekannt,  Alles  suche  er  dann  auszubeuten  , wo  er  es  findet. 
Aber  er  wolle  nicht  Alles  erst  zu  seinem  speciellen  Ei^en- 
Ihum  machen,  um  es  auszubeuten.  Niemandem  ist  der  grosse 
Unterschied  entgangen,  welcher  in  unseren  Tagen  zwischen  dem 
englischen  und  dem  französischen  .‘soldaten  hervorgetreten.  Das 
ist  grade  der  Unterschied,  den  auch  wir  im  Auge  haben.  Der 
französische  Soldat  nährt  sich  von  dem  sehr  unregicmentarischen 
Frosch  und  derebenso  unreglemenlarischen  Katze  in  unbestimm- 
ten bürgerlichen  Portionen,  der  englische  rührt  den  schönsten 
Hammel  und  Ochsen  nicht  an , wenn  sie  ihm  nicht  zuvor  in 
reglementari.sche  Mutton-  und  Beafsteakportionen  zerschnitten 
sind;  jener  macht  sich  Quartier  unter  dem  ersten  besten  Tarla- 
rendach  und  kann  es  auch  morgen  w ieder  verlassen , weil  er 
dabei  gar  nicht  an  miliUtrisches  Kigenthum,  sondern  nur  an  mi- 
litärisches Besitzrecht  gedacht  hat ; dieser  liegt  im  Schnee , bis 
er  aus  .\lt- England  seine  militilrisch  rcgleinentsinössig  zuge- 
sebnittene  Baracke  erhalt  und  wenn  er  sich  von  ihr  trennen 
muss,  was  er  natürlich  ungern  und  so  spül  wie  möglich  Ihut 
so  wirft  er  einen  wehmüthigen  Blick  auf  sie  zurück  und  über- 
legt, ob  nicht  ein  reglementarisches  Fuhrwerk  zu  beschalTen  sei. 
welches  die  reglemenlarische  Baracke  ihm  nachfuhren  könne. 
Es  ist  nicht  das  Streben  nach  Fortschritt,  nach  der  Nutzbarma- 
chung möglichst  vieler  Kunstn)ittel  für  die  Heere,  was  wir 
angreifen,  sondern  der  unbürgerliche  pedantisch  militärische 
Geist,  der  dabei  zu  Tage  tritt,  der  nichts  für  militärisch  nutzbar 
halt,  was  nicht  die  Armee  mit  sich  herum.schleppt. 

Alle  Kunstmittel,  deren  eine  Armee  sich  nur  bedienen  kann, 
wenn  sie  dieselben  fortwährend  mit  sich  führt,  sind  nur  bedingt 
gut , insofern  neben  den  Nutzen  auch  sogleich  der  N'achtheil  der 
Vermehrung  der  Transportmittel  und  in  Ermangelung 
dieser  der  Neigung  zum  Liegenbleiben  tritt.  Unbedingt 
gut  ist  Alles,  was  den  Transport  erleichtert,  die  Trains  zu  ver- 
mindern gestattet.  Unbedingt  gut  z.  B.  erscheint  es  uns,  wenit 
die  Armeen  in  Landstrichen,  die  an  Lebensbedürfnissen  arm 
sind,  den  möglichst  ausgedehnten  Gebrauch  von  koncentrirten, 
leicht  fortzuschalfenden  Nahrungssloffen  machen. 


Digitized  by  Google 


391 


Sifbfntfr  Abüchnitt 

Organisation  der  Flotten. 


Watfengattungen  and  taktische  Einheiten  der  EUtten. 

215.  Was  in  dem  Landheere  das  Bataillon,  die  Schwadron, 
die  Batterie  ist,  niimlich  die  taktische  Einheit,  das  ist  in  der 
Flotte  das  einzelne  Schiff ; was  aber  dort  die  Waffengattunfien  ; 
Infantric,  Kavallerie,  Artillerie,  das  sind  hier  die  verschiedenen 
Schiffsgatlungen,  die  eigentlichen  Kriegsschiffe:  Linienschiffe, 
Fregatten,  Korvetten  und  die  Kriegsfa  h rzeuge : Briggs,  Schoo- 
ner,  Kutter,  Lugger,  Kanonenboote,  Bombardon  oder  Mörser- 
schiffe, schwimmende  Batlerieen,  Brander. 

.illgpDirine  Einrichtung  des  Schiffsrumpfes. 

216.  Das  Schiff  stellen  wir  uns  für  un.seren  Zweck  als  ein 
Geböude  vor,  welches  bestimmt  ist,  die  Meere  zu  befahren;  ge- 
mäss diesem  Zwecke  unterscheidet  es  sich  in  seiner  Bauart  tlieils 
von  den  Landgeböuden , stimmt  theils  mit  ihnen  überein.  Das 
Fundament  des  Schiffes  ist  nicht  so  breit  als  möglich,  sondern 
so  schmal  als  möglich , ein  starker  nach  der  Liingenrichtung  des 
Schiffes  laufender  Balken  aa,  der  Kiel,  Fig.  66,  dessen  vordere 
gekrümmte  Verlängerung  b der  Vorsteven,  dessen  hinterer 
aufrechtstehender  Ansatz  c der  Hintersteven  genannt  wird. 
Von  dem  Kiele  aus  gehen  nach  rechts  und  links  sich  allmiihlig 
aufwärts  biegend,  die  gekrümmten  Rippen  des  Schiffes,  sie 
.werden  sowohl  auf  ihrer  Aussenseite  als  an  ihrer  Innenseite  mit 
einer  starken  Bekleidung  von  balkenartigen  Planken  versehen, 
welche  der  Länge  des  Schiffes  nach  laufen  und  dessen  Wände 
bilden.  Auf  der  Stärke  dieser  Beplankung  beruht  die  Fähigkeit 
des  Schiffes,  dem  feindlichen  Feuer  zu  widerstehen  ; bei  einem 
Linienschiff  sind  die  äusseren  Planken  (Bcrghölzer)  iO  Zoll,  die 


Digitized  by  Google 


392 


Siebenter  Abschnitt. 


innern  ^Balkweger,  Weikering)  9 Zoll  stark,  die  Hippen  ini  Was- 
spiegel  13%  Zoll. 

il7.  Das  völlig  ausgerüstete  und  belastete  Schill"  liegt  mit 
einem  Tlicile  .seiner  Höhe  unter  dem  Wasser,  es  hat  einen  gewis- 
sen Tiefgang,  bei  biniensehilTen  von  23  bis  26  Fuss,  mit  dem 
anderen  Theile,  der  gewöhnlich  etwas  geringer  ist,  liegt  es  Uber 
Wasser.  Beide  Theile  sind  nun  durch  einen  Fussboden  dd  von 
einander  getrennt , welcher  aus  den  senkrecht  zur  Löngenrich- 
tung  des  SchilTes  liegenden  Deckbalken  und  den  (|ucr  Uber  diese, 
also  nach  der  Lilngenrichtung  des  SchilTes  laufenden  Deckplan- 
ken besteht , stets  mehrere  Fuss  Uber  dem  Wasserspiegel  liegt 
und  bei  kleineren  .SchilTen , den  Korvetten,  zugleich  das  Dach 
derselben  bildet,  welches  man  als  eine  olTene  Platform  betrach- 
ten kann.  Bei  grösseren  Schiffen  ist  aber  der  Baum  Uber  diesem 
Fussboden  noch  mindestens  mit  einem  Dache  versehen , oder 
selbst  noch  durch  andere  Fussboden  in  mehrere  Etagen  getheilt. 

Je  nach  der  Zahl  dieser  Etagen  werden  die  eigentlichen 
Kriegschiffe  unterschieden. 

Ein  Schiff,  welches  einschliesslich  des  Dachs  oder  der  offe- 
nen Platform  und  des  untersten  Fussbodens  Uber  dem  Wasser- 
spiegel mindestens  noch  einen  solchen  Fussboden  dazwischen, 
also  mindestens  zwei  bedeckte  Etagen  hat,  wird  ein  Linien- 
schiff genannt,  ein  Zweidecker  bei  zwei , ein  Dreidecker  bei 
drei  bedeckten  Etagen. 

Ein  Schiff,  welches  ausser  dem  Fussboden  zunächst  Uber 
dem  Wasserspiegel  nur  noch  das  Dach , aLso  nur  eine  bedeckte 
Etage  hat,  heisst  eine  Fregatte;  endlich  ein  solches,  welches 
Uber  dem  Wasserspiegel  nur  das  Dach  hat,  eine  Korvette. 

Alle  Kriegsfahrzeuge  iin  Gegensatz  zu  Kriegsschiffen  stim- 
men in  dieser  Beziehung  mit  den  Korvetten  im  Wesentlichen 
uberein. 

218.  Der  Theil  des  Schiffs  unter  Wasser  kann  selbstver- 
stUndlich  nicht  zur  Aufstellung  von  Geschützen  benutzt  werden, 
welche  hier  absolut  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  könnten, 
dagegen  wohl  zur  Unterbringung  von  Mannschaft,  Proviant, 
Schiessbedarf  und  sonstigem  Kriegsmaterial.  Er  wird  der  Raum 
genannt  und  ist  bei  allen  Kriegsschiffen  selbst  wieder  in  zwei 
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Stockwerke  eingetheilt,  den  Unterraum  ee  zunächst  Uber 
dem  Kiel,  und  das  Zwischendeck  oder  Unterdeck,  Uber  diesem, 
ebenso  genannt,  wie  der  Fussboden,  welcher  es  von  dem  Unter- 
raum scheidet,  und  auch  die  Kuhbrltcke  heisst  ff. 

219.  DerTheil  des  Schiffes  Uber  dem  Wasserspiegel  ist  zur 
Aufnahme  von  Geschützen  geeignet  und  dazu  bestimntl;  die 
Fussboden,  welche  ihn  eindecken  oder  in  Etagen  abtheilen,  wer- 
den ebenso  wie  diese  Etagen  Kanonendecke,  die  letzteren 
aber  auch  B a 1 1 e r iee  n genannt.  Bei  einem  D r ei  deck  er  heisst 
der  Fussboden  zunächst  Uber  dem  Wasserspiegel  das  UnterKano- 
nendeck,  die  Etage,  welche  er  trägt,  ebenso  oder  auch  die  untere 
Batterie,  der  nächste  Fussboden  darüber  das  Mittclkanoncndeck, 
der  dann  folgende  das  Oberkanonendeck,  endlich  das  Dach  oder 
die  Platform  das  Oberdeck.  Bei  Zw  eideckern  fällt  nur  das 
.Milteikanonendeck  aus.  Bei  Fregatten  heisst  das  einzige  be- 
deckte Kanonendeck  schlechtweg  Kanonendeck.  Bei  Korvet- 
ten und  kleineren  Fahrzeugen,  die  nur  ein  Oberdeck  haben, 
wird  dasselbe  einfach  Deck  oder  Verdeck  genannt. 

220.  Das  Oberdeck  geht  entweder  von  vorn  nach  hinten 
ununterbrochen  durch  und  wird  dann  ein  glattes  Deck  ge- 
nannt oder  es  ist  nur  hinten  und  vom  völlig  vorhanden.,  in  der 
Mitte  bleibt  dagegen  ein  Raum  Uber  dem  zunächst  unter  ihm 
liegenden  Kanonendeck  unbedacht.  Es  wird  in  diesem  letzern 
Fall  ein  gebrochenes  Deck  und  der  unbedachte  Theil  des 
nächst  unter  liegenden  Kanonendecks  die  Kühl  genannt.  In  je- 
dem Fall,  bei  glattem,  wie  bei  gebrochnem  Deck  heisst  der  vor- 
dere Theil  des  Oberdecks  die  Back,  der  hintere  das  Quarter- 
deck oder  die  Schanze.  Ganz  zuhinterst  im  Schiff  auf  der 
Schanze  ßndei  sich  noch  ein  eingedeckler  Raum,  die  Hütte,  des- 
sen Dach  gg  die  Kampagne  genannt  wird. 

221.  Bei  gebrochenem  Deck  ist  doch  immer  die  Back  A, 
Fig.  67  , mit  der  Schanze  B durch  eine  Art  von  schmalen 
BrUcken,  die  Laufplanken  aa  verbunden,  welche  längs 
den  Schiffswänden  hinlaufen.  Die  Laufplanken  gewähren  in- 
dessen keinen  Raum  zur  Aufstellung  von  Geschützen , woraus 
sich  ergiebt,  dass  auf  dem  Oberdeck  eines  Schiffs  mit  gebroche- 
nem Deck  weniger  Geschütze  aufgestellt  werden  können,  als  auf 
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demjenigen  eines  Schiffs  mit  glallcm  Deck,  weshalb  man  in 
neuerer  Zeit  ausschliesslich  das  letztere  anwendet.  Die  Schiffs- 
wtlnde  werden  soweit  heraufgefUhrl,  dass  sie  rings  um  das 
Oberdeck  eine  etwa  4 Fuss  hohe  Brustwehr,  ßastionirung  oder 
Schanzkleidung,  mmm  Fig.  66.  67,  bilden;  auf  derselben  stehen 
noch  senkrecht  eiserne  Gitterstabe,  RegelingstUtzen , welche 
durch  ein  Tau  und  eine  Reihe  von  Netzen  miteinander  verbun- 
den sind. 

222.  Die  Kommunikation  zwischen  den  einzelnen  Eitagen 
wird  durch  viereckige  Luken,  A'F’ig.  67,  in  den  Decken  und  Lei- 
tern , welche  von  dem  einen  zunt  anderen  führen , möglich  ge- 
macht und  erleichtert. 

Att.srQstong  der  Schiffe  für  die  Bewegung. 

223.  Die  Ausrüstung  der  Einheiten  der  E'loUe  muss  cImuiso- 
wohl  als  diejenige  der  Einheiten  der  Landmacht  auf  die  Bewe- 
gung, ohne  welche  kein  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde,  keine 
Operation  möglich  wilre  und  auf  die  Vernichtung  berechnet 
sein.  Die  Ausrüstung  für  die  Bewegung  muss  sich  aber  bei  den 
Schiffen. auf  dreierlei  richten,  das  Forttreiben  des  Schiffes 
im  Allgemeinen,  die  Wendungen  desselben  in  beliebige  Rich- 
tungen und  das  H a 1 1 m a c h e n aus  der  Bewegung.  Denn  wenn 
man  eine  Landtruppc  auch  durch  das  blos.se  Kommando  stellen 
kann,  so  ist  doch  dies  beim  Schiffe  nicht  möglich;  die  blosse 
Einstellung  der  ThUtigkeit  seiner  Bewegeinrichtungen  genügt 
nicht,  da  Wind  und  Wellen  fortwährend  an  ihm  arbeiten  und 
diesen  ein  Widerstand  entgegengesetzt  werden  muss. 

224.  Zum  Fortireiben  des  Schiffes  kann  man  entweder 
den  Wind  benutzen,  den  man  mittelst  Segeln  in  zweckmässiger 
Weise  auffängt  und  sich  dienstbar  macht , oder  Kräfte , welche 
von  detn  Winde  unabhängig  sind,  also  z.  B.  die  .Muskelkraft 
der  Menschen  und  die  Dampfkraft. 

Die  Muskelkraft  der  Menschen  wurde  im  Alterthume 
durchweg  angewendet,  um  die  Kriegsschiffe  mittelst  Riemen  (Ru- 
dern) fortzutreiben , langer  an  ihrem  ins  Wasser  zu  tauchenden 
Ende  mit  einem  breiten  Blatte  versehener  Stangen,  welche  auf 
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dem  Schiffsborde  einen  Drehpunkt  finden , mit  dem  Blatte  ins 
Wasser  getaucht  und  gegen  dasselbe  gestutzt  werden,  wahrend 
an  ihrem  innern  Ende  Leute  arbeiten,  die,  indem  sie  dieses  Ende 
von  sich  abstossen  oder  an  sieh  ziehn,  das  Schiff  nach  vorwärts 
oder  rückwärts  treiben.  Bei  den  Völkern  des  Mittclmeeres  hielt 
sich  diese  Art  die  Kriegsschiffe  die  sogenannten  Galeeren  zu 
bewegen  bis  ins  18.  Jahrhundert,  während  die  nordischen  see- 
fahrenden Nationen  schon  früher  sich  den  Segelschiffen  zu- 
wendeten. Ihre  Neigung  dazu  ersehen  wir  schon  aus  demjeni- 
gen, was  uns  Julius  Cäsar  von  den  Völkern  der  bretagnischen 
Küsten  und  seinem  Kampfe  mit  ihnen  erzählt. 

2S5.  Die  Dampfkraft  lässt  man  gegenwärtig  auf  zweier- 
lei Weisen  zum  Forttreilien  der  Schiffe  wirken,  mittelst  zweier 
Schaufelräder  nämlich,  welche  auf  einer  horizontalen, 
senkrecht  zur  Längenrichtung  des  Schiffes  liegenden  Welle  auf- 
sitzen,  oder  mittelst  der  archimedischen  Schraube,  deren 
Welle  im  Unterraume  des  Schiffes  nach  dessen  Längenrichtung 
zum  Ilintersteven  läuft,  während  die  Schraubess  völlig  unter  Was- 
ser in  einer  besonderen  vor  dem  Ilintersteven  al»er  oberhalb  des 
ununterbrochen  durchgehenden  Kieles  ausgesparten  Kammer,  nn 
Fig.  66,  liegt  und  bewegt  wird. 

226.  Alle  Bewegungsmittel,  welche  an  den  Längenwän- 
den  des  Schiffes  wirken,  haben  den  Nachtheil , dass  sie  entwe- 
der die  Aufstellung  von  Geschützen  an  diesen  gar  nicht  oder 
doch  nur  theilweis  gestatten  und  dass  man  dem  Feinde  diese 
Seiten  des  Schiffes,  welche  doch  ihrer  Länge  nach  dessen  eigent- 
liche Fronten  abgeben,  nicht  zeigen  darf,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
dass  er  die  Bewegungsmitlel  zerstöre.  Die  Galeeren  haben  diese 
Nachtheile  mit  den  Schaufeldampfern  gemein.  Wenn  man  den 
ersteren  eine  schnelle  Bewegung  geben  wollte,  so  musste  man  so- 
viel Biemen  als  möglich  auf  jeder  Seite  in  Thätigkeit  setzen ; je 
mehr  deren  aber  sind,  desto  weniger  bleibt  Raum  für  Geschütze. 
Bei  den  Schaufeldampfern  braucht  man  zwar  auf  jeder  Seite  nur 
ein  Rad , aber  dieses  muss  einen  sehr  beträchtlichen  Durchmes- 
ser erhalten , kommt  mit  seinem  grössten  Theile  Uber  Wasser  zu 
liegen  und  ist  jeder  Beschädigung  durch  das  feindliche  Geschütz 
ausgesetzt. 
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Sowohl  bei  den  Galeeren  als  den  Rad-  oder  Schaufcldam- 
pfern  ist  daher  der  Raum  für  die  Aufstellung  von  Geschützen  auf 
die  Back  oder  das  Vorderkastell  und  auf  die  Schanze  beschrankt. 

227.  Die  Segel  und  die  Einrichtungen  zu  ihrer  Anbrin- 
gung liegen  zwar  gleichfalls  ganz  Uber  Wasser  und  sind  im  höch- 
sten .Masse  verletzbar,  aber  sie  hindern  erstens  gar  nicht  die 
Aufstellung  von  Geschützen  der  ganzen  Lange  des  Schifl'es  nach, 
und  zweitens  setzt  bei  ihnen  die  Verletzung  eines  Theiles  nicht 
so  leicht  die  ganze  Bewegungseinrichtung  ausser  Thatigkeit,  wie 
namentlich  bei  den  Schaufeldampfern.  Hiezu  kommt  nun  die 
verhaltnissma.ssige  Billigkeit  der  bewegenden  Kraft  bei  den  Se- 
gelschiffen. Auf  den  Galeeren  muss  eine  grosse  Anzahl  von  Men- 
schen ernährt  werden,  die  zu  weiter  nichts  benutzt  werden 
kann  als  zur  Fortbewegung  des  Schiffes  und  deren  Kraft  für 
diesen  Zweck  grade  im  Gefecht  vollständig  in  Anspruch  genom- 
men werden  muss ; dies  ist  beim  Dampfer  allerdings  nicht  noth- 
wendig,  dagegen  erfordert  er  ein  starkes  Approvisionnement  von 
Kohlen,  welches  raitgefuhrt  werden  muss.  Man  rechnet  auf  je 
4 Tonnen  (ü  2000  Pfd.)  Lastigkeit  des  Dampfers  etwa  eine  Pfer- 
dekraft, auf  jede  Pferdekraft  aber  <0  bis  12  Pfund  Kohlen  für 
die  Stunde,  also  mindestens  200  Pfund  für  den  Tag  und  1 0 Ton- 
nen für  100  Tage.  Ein  Schiff  von  400  Pferdekraft  würde  also 
für  die  angegebene  Zeit  4000  Tonnen  Kohlenvorrath  bedürfen, 
wenn  es  rein  auf  die  Bewegung  durch  den  Dampf  angewiesen 
würde. 

228.  Ein  Nachtheil  der  Segelschiffe,  der  nun  namentlich 
bei  Kriegsschiffen  sehr  entschieden  hervortritt,  ist  ihre  Abhän- 
gigkeit vom  Winde.  Die  Schnelligkeit  wird  lediglich  durch 
diesen  bedingt , die  Bewegungsrichtungen  sind  in  ziemlich  enge 
Grenzen  gebannt,  bisweilen  macht  der  Wind  jede  Bewegung, 
jedes  Manövriren  unmöglich , sei  es  nun , dass  er  zu  schwach' 
weht,  sei  es,  dass  er  zu  stark  und  zum  Sturm  w ird.  Eine  Menge 
Falle  sind  hier  denkbar,  in  denen  Schiffe,  die  vom  Winde  unal>- 
hangig  sind,  selbst  bei  nicht  besonders  guten  Einrichtungen, 
den  Segelschiffen  überlegen  sein  werden.  Sehr  interessant  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  Casars  von  dem  Kanipfe  der 
römischen  Galeeren  mit  den  Segelschiffen  der  Veneter  an  der 
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hrcUignisclien  KUsle.  Diesen  Nachtheil  der  SegelschifTe  Uherwie- 
gen  indessen  ihre  Vorzüge  doch  dergestalt , dass  sie  einerseits 
seit  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  die  Galeeren  hei  allen 
Seemächten  verdrängten,  dass  andrerseits  auch  dann,  als  die 
Dnmpfkraft  zur  Bewegung  des  Schiffes,  aber  nur  mittelst  Schau- 
felrädern nutzbar  gemacht  ward,  noch  Niemand  daran  dachte 
und  daran  denken  durfte , dass  die  Segelschiffe  durch  Dampfer 
völlig  verdrängt  werden  würden.  Man  wies  den  Dampfern  aller- 
dings einen  Platz  in  den  Flotten  an , aber  nur  einen  sehr  unter- 
geordneten; man  bestimmte  sie  für  den  leichten  Dienst,  die  Blo- 
kaden  und  zu  Bugsirschiffen  ; die  L i n ie  n schiffe,  für  die  Durch- 
führung der  Seeschlacht,  sollten  nach  wie  vor  Segelschiffe 
bleiben.  Die  Anwendung  der  archimedischen  Schraul>e  indessen 
sollte  dieses  Verhältniss  sehr  bald  gründlich  umstossen. 

229.  Welche  andere  Kraft  man  immer  zur  Bewegung  der 
Schiffe  anwenden  mag,  man  wird  daneben  sich  immer  noch 
der  Segelkraft  bedienen  können;  Galeeren  sowohl  als  Dampfer 
kann  man  bemasten  und  mit  Segeln  versehen , man  kann  sich 
dann  entweder  der  Segel  und  des  Dampfes  oder  der  Riemen  zu- 
gleich bedienen  oder  man  kann  bei  guten)  Winde  Riemen  und 
Dampf  ruhen  lassen  und  nur  die  Segel  arbeiten  lassen.  Die 
Bemastung  der  Galeeren  konnte  aber  immer  nur  sehr  unbedeu- 
tend sein , wenn  nicht  durch  die  Segel  zuviel  Raum  für  die  Ru- 
derer weggenommen  werden  sollte,  und  auch  diejenige  der 
Schaufelraddampfer  konnte  nur"  gering  sein.  Denn  da, 
wie  bemerkt,  die  Räder  und  folglich  auch  die  Ma.schine,  welche 
sie  treibt,  zien>lich  hoch  liegen  mU.sscn,  rückt  der  Schwerpunkt 
des  Schiffes  in  die  Höhe  und  würde  man  nun  noch  eine  grossar- 
tige Bemastung  auf  das  Schiff  setzen , so  w ürde  dies  Verhältni.ss 
noch  ungünstiger  für  die  Stabilität  des  Fahrzeuges  gestaltet. 
Wenn  in  Folge  dessen  das  Schiff  von  einer  Seite  nach  der  andern 
sich  herUberbewegt  (schlingert),  so  tauchen  die  Räder  ungleich 
ein  und  die  Bewegung  des  ganzen  Fahrzeuges  w ird  eine  ungleiche 
und  schwankende. 

230.  Dies  änderte  sich  sehr  günstig  mit  der  Einführung  der 
archimedischen  Schraube.  Hier  liegt  die  Dampfmaschine 
mit  allen  ihren  Theilen,  die  Axe  und  die  auf  ihr  sitzende  Schraube 
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so  lief  als  nur  möplicli , sie  wirkt  auch  nicht  7.u  beiden  Seilen 
des  Schiffes,  sondern  grade  in  der  Richtung  der  Lilngenaxe  oder 
des  Kiels,  sie  liegt  ganz  unter  Wasser;  nichts  also  begünstigt 
hier  ein  Schlingern  des  Schiffes  und  wenn  es  eintritt , so  kann 
es  auf  die  Bewegung  des  Schiffes  von  keinem  Einflüsse  sein,  da 
die  Schraube  unter  allen  Umstanden  unter  Wasser  bleibt  und 
gleichmässig  sich  gegen  dasselbe  stutzt.  Die  Schraubendam- 
pfer können  ein  vollständiges  Segelwerk  erhalten,  ohne  dass 
dies  vom  geringsten  nachtheiligen  Einfluss  wäre  und  tnan  giebt 
ihnen  dasselbe  in  der  That.  Matt  kann  also  bei  ihnen,  wie  bei 
jedem  blossen  Segelschiffe,  von  jetletn  günstigen  Winde  Gebrauch 
machen  und  tlie  volle  Segelkraft  ausnUtzen , während  man  ent- 
weder die  Schraube  ganz  ruhen  oder  mit  den  Segeln  zugleich 
arlieilen  lässt,  man  kann  bei  ungünstigem  Winde  die  Segel  ganz 
rtihen  und  die  Schraube  allein  arbeiten  lassen.  .Man  kann  an 
Kohlen  sparen  und  hat  dabei  doch  die  Sicherheit , im  Talle,  wo 
es  von  Nutzen  ist , sich  ganz  unabhängig  vom  Wind  machen  zu 
können.  Zu  diesen  grossen  Vorzügen  kommen  nun  noch  die  wei- 
teren, dass  die  Schraube  mehr  als  irgend  eine  andere  Hewe- 
gungseinrichtung  gegen  das  feindliche  Feuer  geschützt  ist , man 
also  wenig  Gefahr  läuft,  ihrer  beraubt  zu  werden,  und  dass  sie 
die  Aufstellung  der  grüssesten  möglichen  Anzahl  von  Geschütz 
auf  ilen  vcrschieilenen  Kanonendecken  der  ganzen  Länge  des 
Schiffes  nach  att  beiden  Borden,  dem  Steuerbord  (dem  rech- 
ten, wenn  njan  von  hinten  nach  vorn  sieht)  und  dem  Back- 
bord (dem  linkcni  nicht  im  mindesten  hindert.  Nachdem  in 
Folge  dieser  grossen  Vorzüge  die  beiden  ersten  Seemächte  des 
gegenwärtigen  Europas  bereits  daran  sind,  alle  ihre  Schiffe  in 
Schraubenschiffe  mit  vollständigem  Segelwerk  zu  verwandeln, 
werden  auch  alle  übrigen  gezwungen  sein,  ein  gleiches  zu  thun. 
Denn , wenn  das  blosse  Segelschifl’  durch  die  überlegene  Zahl 
von  Geschützen,  welche  es  aufnehmen  konnte,  unzweifelhafte 
Vorzüge  vor  dem  Dampfer  bewahrte,  so  lange  diesei’  ein  Schau- 
feldampfer war , so  hat  es  doch  diese  Vorzüge  gar  nicht  mehr 
dem  Schraubend  a m [)  fe  r gegenüber;  dieser  aber  hat  vor  dem 
Segelschiff  den  Vortheil  der  Unabhängigkeit  vom  Winde,  einen 
ganz  reinen  und  unbedingten  Vortheil. 
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231.  Die  Schraube,  welche  jetzt  allgemein  angewendet 
wird,  hat  nur  zwei  Fltlgel  ss,  Fig.  66,  welche  auf  4 Fuss  Länge 
der  .\xe  um  deren  Peripherie  gew  ickelt  sind,  die  Höhe  jedes  Flü- 
gels , also  der  Halbmesser  der  Schraube  betrügt  bei  Linienschif- 
fen etwa  9 Fuss,  der  Durchmes.ser  also  18  Fuss,  bei  Fregatten 
der  letztere  1 4 Fuss,  bei  Korvetten  und  anderen  Kriegsfahrzengen 
ist  er  je  nach  deren  Tiefgang  noch  geringer.  .Man  giebl  den  Li- 
nienschiflen  400  bis  700  Pferdekrüfte , den  geringeren  Schiffen 
je  nach  Verhiiltniss  ihrer  l.astigkeit  weniger. 

Die  Dampfmaschine  w ird  ziemlich  vorn  im  Schilfe,  zwischen 
den  beiden  vordersten  .Masten  im  Unlerraume  angebracht  .1, 
Fig.  66,  von  ihr  lüiifl  daher  die  Schraubenwellc  ictr  bis  zur 
Schraube,  6 bis  9 Fuss  über  dem  Kiel,  durch  einen  ziemlich 
grossen  Theil  des  rnterranms,  unterstützt  von  Pfannenlagern, 
die  ihrerseits  von  eisernen  auf  dem  Kiel  stehenden  6 bis  8 Fuss 
voneinander  entfernten  Stutzen  getragen  werden.  Durch  die 
Welle  w ird  der  hintere  Theil  des  Schiffsraums  seiner  Liinge  nach 
in  zwei  .\bschnitte  zerlegt,  in  denen  sicli  Vorrathskammern  be- 
finden, zu  welchen  mau  beiderseits  mittelst  Trc|)pen  gelaugt, 
welche  von  einem  über  der  Wellp  angebrachten  Gange  in  sie 
hinablaufen,  l'iu  dasjenige,  was  durch  die  Dampfmaschine  an 
Lokalitilten  für  Vorräthe  im  l'nterraum  weggenommen  wird, 
wieder  einzubringen,  macht  man  alle  Schraid»endampfer  um  40 
bis  30  Fuss  länger  als  gewöhnliche  Segelschiffe , wodurch  man 
zugleich  in  den  Kanonendecken  entsprechend  mehr  Raum  für  die 
.Aufstellung  von  Geschützen  gewinnt. 

232.  Durch  die  alleinige  Anwendung  der  Segelkraft  bei 
Kriegsschiffen  und  die  allgemeine  .Abhängigkeit  aller  vom  Winde, 
welche  daraus  folgte , hatte  die  Seetaktik  eine  gewisse  iiusserst 
beschränkte  Richtung  genommen  und  was  von  den  Landheeren 
des  vorigen  Jahrhunderts  gesagt  werden  konnte,  dass  sie  durch 
einen  gewissen  Pedantismus  der  Formen  sich  kraftlos  machten, 
das  konnte  von  den  Flotten  im  Wesentlichen  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  gesagt  werden.  Obgleich  schon  in  der  Zeit  der  reinen 
■Segelschiffe  Nelsons  Genie  zeigte,  dass  selbst  da  die  grossen 
Grundsätze  der  Kunst,  wie  wir  sie  oben  entwickelt  haben, 
(H,5.Abschn.)  am  Finde  über  die  schulmässige  Routine  den  Siegda- 


Digitized  by  Google 


400 


Siebenter  Abschnitt. 


vontragen  mussten,  dass  also  ihre  Gültigkeit  eine  allgemeine  und 
herrschende  ist , halten  die  Flotten  doch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  an  der  Linea  rta  kt  ik  festgehalten  und  sich  dabei  iin  We- 
sentlichen der  Herrschaft  des  Windes  viel  mehr  gebeugt,  als  die- 
ser selbst  es  verlangte.  Jetzt  stehen  wir  nun  an  einer  l'eber- 
ga ngsperi ode.  Es  ist,  da  die  Schraubendampfer  zugleich 
auch  SegelschifTe  sind,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Erinnerun- 
gen der  reinen  Segelzeil  noch  lange  nicht  ihre  Wirkung  ganz 
verlieren  werden.  Schon  um  den  Leser  auf  diese  möglichen 
Nachwirkungen  aufmerksam  zu  machen,  werden  wir  weiter  un- 
ten nühcr  auf  die  Taktik  der  Segelzeit  einireten  müssen,  wir 
wollen  daher  auch  hier  schon  ausführlicher  von  dem  Segelwerk 
der  Schifl'e  sprechen.  Zuvor  aber  wollen  wir  noch  einiges  über 
die  Mittel , welche  den  beiden  anderen  Momenten  der  Bewegung 
dienen,  hier  einfUgen. 

233.  Diejenige  Maschine,  welche  insbesondere  die  Wen- 
dungen des  SchilTes  nach  rechts  oder  links  vermittelt,  ist  das 
Ruder  oder  das  Steuerruder. 

Es  ist  ein  zweiarmiger  Hebel , welcher  seinen  Drehpunkt 
im  Hintertheile  des  Schiffes Uber  dem  Hintersteven  und  über 
dem  Wasser  hat;  der  eine  .Arm,  das  Blatt  des  Ruders  r,  Fig.  66. 
68,  taucht  ins  Wasser,  der  andere  Arm,  die  Ruderpinne  oder 
der  Ruderhelm  geht  ins  Innere  des  Schiffes  h,  Fig.  60,  und  zwar 
in  das  unterste  Kanonendeck ; er  steht  durch  eine  Maschinerie 
mit  dem  Steuerrade  r,  in  Verbindung,  welches  sich  auf  dem 
Oberdeck  vor  der  Hütte  befindet  und  kann  durch  Drehung  an 
diesem  nach  Belieben  nach  links  (Backbord)  oder  nach  rechts 
(Steuerbord)  bewegt  werden. 

234.  Angenommen,  das  Schiff  d,  Fig.  69,  bewegt  sich  in 
der  Richtung  CD  vorw  ärts,  es  sei  ce  das  Blatt,  cd  die  Pinne 
des  Ruders  und  c der  L'nterstützungs-  oder  Drehpunkt,  so  w ird 
das  Ruder  auf  die  Bewegung  des  Schiffes  gar  nicht  ein  wirken, 
wenn  esinderKielrichtung  liegt.  Wird  aber  die  Ruderpinne 
nach  Backbord,  nach  d^  gebracht,  so  geht  das  Blatt  nach  e,, 
das  von  dem  Buge  (der  Spitze)  C des  Schiffes  getheilte  und  an 
dem  Steuerbord  CE  zurückströmende  Wasser  stössl  auf  das  Ru- 
derblatt ce^,  das  an  Backbord  zurückströinende  Wasser  CF 
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findet  diesen  Widerstand  nicht,  es  wird  folglich  das  Hinterschiff 
gegen  G hin,  nach  Backbord  ausweichen,  folglich  das  Schiff  seine 
Spitze  nach  rechts  gegen  //  hin  wenden.  Das  Umgekehrte  wird 
eintreten,  wenn  die  Ruderpinne  nach  Steuerbord  gebracht  wird 
und  das  Schiff  vorwürts  gebt.  Wenn  das  Schiff  statt  nach  vor- 
wärts sich  nach  rückwärts  bewegte,  z.  B.  in  der  Richtung 
CA',  so  würde  in  beiden  obengenannten  Fällen  die  Wirkung 
grade  die  entgegengesetzte  sein.  Je  schnei  1er  das  Schiff  sich 
bewegt,  je  mehr  Gang  oder  Fahrt  es  hat,  desto  kräftiger  wirkt 
auch  das  Ruder,  desto  schneller  bringt  es  das  Schilf  in  die  ver- 
langte neue  Richtung,  denn  desto  kräftiger  ist  ja  der  Stoss  der 
zurückflicssenden  Strömung  gegen  das  Ruderblatt. 

235.  Die  einfache  Wirkung  des  Steuerruders  kann  nun  bei 
den  meisten  Bewegungseinrichtungen , die  wir  kennen  gelernt 
haben,  durch  diese  selbst  unterstützt  werden.  Wenn  z.  B.  bei 
einer  Galeere  nur  auf  der  Backbordseite  geriemt  d.  h.  das 
Schilf  nach  vonvärts  bewegt  wird,  während  die  Riemen  auf  der 
Steuerbordseite  ruhen  oder  auch  mit  ihnen  gestrichen  d.  h. 
das  Schiff  zurückbewegt  wird,  .so  muss  seine  Spitze  sich  noth- 
wendig  nach  rechts,  nach  der  Steuerbordseite  hin  wenden. 
Ebenso  w enn  bei  einem  Schaufeldampfer  das  Rad  der  Back- 
bordseite vorwärts,  das  Rad  der  Steuerbordseite  gar  nicht  oder 
nach  rückwärts  arbeitet,  so  muss  das  Schiff  nach  rechts  gehen. 
Wie  durch  die  Segelstellung  Wendungen  vollbracht  werden, 
werden  wir  weiter  unten  alsbald  sehen.  Die  Arbeit  der  Schraube 
kann  gar  nicht  zum  Wenden  des  Schiffes  benutzt  werden,  da  sie 
lediglich  in  der  Längenrichtung  des  Schiffes,  des  Kiels  arbeitet. 
Ein  Schraubenschiff,  welches  nicht  unter  Segel  ist , kann  ledig- 
lich durch  das  Steuerruder  gewendet  werden,  die  Arbeit  der 
Schraube  begünstigt  nur  in  .sofern  die  Wendung , als  sie  dem 
Schiffe  eine  schnellere  Fahrt  ertheilt. 

236.  Um  an  einem  bestimmten  Punkte  Halt  machen  zu 
können,  ist  jedes  Schiff  mit  einer  Anzahl  von  grossen  Ankern 
und  zwar  Balkenankern,  d.  h.  solchen,  welche  nur  zwei  Wider- 
haken haben , und  den  nothwendigen  Ankertauen  versehen, 
welche  den  auf  den  Grund  geworfenen  Anker  mit  dem  Schiffe 
verbinden,  in  der  Regel  im  Raume  aufgeschossen  sind  und,  wenn 

RQslow,  der  Krieg  uod  teioe  Mittel.  ^6 
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ein  Anker  geworfen  wird  nach  Bedarf  aus  den  sogenannten 
Klüsen  oder  Klüsgaten . zwei  Oeffnungen  neben  dem  Vorderste- 
ven ihm  nachgescholten  werden. 

Sie  Besei;eUng. 

337.  Die  hauptsächlichsten  Träger  des  Segehverks  sind  die 
.Masten.  Alle  Fahrzeuge  haben  mindestens  einen  senkrechten 
Mast  und  einen  liegenden  am  Buge,  das  Bugspriet  d,  Fig.  68,  die 
grösseren  Fahrzeuge  halten  zwei  stehende  Masten  und  alle  Kriegs- 
schilTc  d.  h.  Linienschiffe,  Fregatten  und  Korvetten  drei,  welche 
in  der  Ordnung  von  vorn  nach  hinten  der  Fockmast  a,  der 
grosse  Mast  h und  der  Besä  hn mast  c genannt  werden. 
Jeder  einzelne  stehende  .Mast  besteht  seiner  Höhe  nach  aus  meh- 
reren Thcilen,  dem  eigentlichen  Mast,  welcher  im  Raum  des 
Schiffes  festgemacht  ist  und  mehreren  Verlängerungen , welche 
herabgenominen  werden  können  und  die  Stengen  genannt  wer- 
den. Auch  das  Bugspriet  hat  eine  solche  Verlängerung  d,  Fig.  68, 
welche  der  Klüverbaum  heisst. 

238.  Die  erste  Verlängerung  des  Mastes  heisst  kurzweg  die 
Stenge  und  zwar  beim  Fockmast  die  Vorstenge  o,,  beim  gros- 
sen die  grosse  b^,  beim  Besahn  die  Kreuzstenge  c, , die  zweite 
Verlängerung  heisst  die  B r a m s t c ii  g e,  Vorbramstenge  Oj,  grosse 
Bramstenge  öj,  Kreuzbramstenge  Cj,  je  nach  dem  Mastan  welchem 
sie  sich  befindet;  ist  noch  eine  dritte  Verlängerung  vorhanden, 
wie  namentlich  bei  Segclfregatten,  so  wird  diese  Obenbramstenge, 
je  nach  dem  Mast,  Vorobenbram-,  grosse  Obenbram-,  Kreuz- 
obenbramstenge genannt.  Die  Masten  und  ihre  Stengen  werden 
durch  Taue  theils  iu  der  Kielrichtung  des  Schilfes,  die  sogenannten 
Stage  f,  f,  theils  nach  beiden  Borden  des  Schiffes  hinab,  die 
sogenannten  Wanten  w und  Pardunen  in  ihrer  Stellung  ge- 
halten. Die  Stage  gehen  stets  vom  Top  oder  der  Spitze  des  nächst 
hinteren  nach  dem  Fu.sse  der  gleichnamigen  Stenge  des  nächst  vor- 
(IcrenMastes,  also  z.  B.  vom  Top  der  grossen  Stenge  nach  dem  Fuss 
der  Vorstengc,  vom  Top  der  Kreuzstenge  nach  dem  Fuss  der 
grossen  Stenge  u.  s.  w. 

339.  Die  Wanten  der  Masten  gehen  von  deren  Spitzen  un- 
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mittelbar  nach  den  Borden  des  Schifts  hinab , die  Wanten  der 
Stengen  von  den  Spitzen  dieser  nach  den  Marsen  m oder  soge- 
nannten MastkOrben,  welche  um  den  Top  der  Masten  angebracht 
sind,  die  Wanten  der  Bramstengen  nach  den  Gerllstcn,  welche 
den  Top  der  Stengen  mit  dem  Fuss  der  Brainstengen  verbinden, 
den  sogenannten  Saitlingen  s,  die  Pardunen  aber  von  den 
Tops  der  Stengen  , Bramstengen  und  Obenbramstengen  unmit- 
telbar nach  den  SchifTsborden.  Die  Wanten  bestehen  stets  aus 
mehreren  Tauen  nebeneinander,  welche  durch  Qucrleinen  (We- 
liclinen)  mit  einander  verbunden  sind,  so  dass  sie  Strickleitern 
abgeben. 

äiO.  Die  Hauptsegel  aller  Kriegsschiffe,  der  F.inienschiffe, 
Fregatten  und  Korvetten  also,  sind  sogenannte  Raaseg cl.  Jeder 
stehende  .Mast  trügt  mindestens  soviele  Raasegel  als  er  Stengen 
hat.  Übereinander,  meistentheils  aber  noch  eins  mehr,  indem  an 
der  Bramstenge,  wenn  die  Obenbramslenge  forlfülll,  zwei  Raa- 
segel übereinander  angebracht  sind.  Nur  der  Besahnmast  hat  an 
seinem  eigentlichen  Mast  kein  Raasegel , sondern  nur  solche  an 
seinen  zwei  oder  drei  Verlüngerungen. 

äil.  Die  Raaen  sind  lange  Stangen,  welche  (juerschiffs  an 
den  Tops  der  Masten  und  der  Stengen  in  ungePühr  horizontaler 
Richtung  aufgehüngt  werden  und  zwar  auf  der  nach  vorn  gekehr- 
ten Seite  des  Mastes  und  so,  dass  sie  vermittelst  besonderer  Vor- 
richtungen am  Maste  niedergela.ssen  und  aufgeholt  und  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Art  gestellt  (gebrasst)  werden  können, 
dass  sie  beliebige  Winkel  mit  der  Kielricblung  machen , um  den 
Wind,  woher  er  auch  wehen  möge,  immer  zweckmüssig  auf  die 
Segel  wirken  zu  lassen. 

242.  Die  vier  Raaen  oder  Segelstangen  des  Fockmastes 
heissen  von  unten  nach  oben  gezahlt  die  Fockraa , V'ormarsraa, 
Vorbramraa  und  Vorobenbramraa,  ebenso  die  des  grossen 
Mastes  die  grosse  Raa,  grosse  Marsraa,  grosse  Bramraa  und 
grosse  Obenbramraa  , die  des  Besahnmastes  die  Bagienraa, 
Kreuzmarsraa,  Kreuzbramraa  und  Kreuzobenbramraa. 

An  jeder  dieser  Raaen,  mit  Ausnahme  der  Bagienraa,  hängt 
ein  Segel , welches  von  seiner  Raa  den  Namen  führt,  (also  z.  B. 
das  der  grossen  Marsraa  grosses  Marssegel)  und  mit  seinen  un- 
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lercn  Enden  an  der  nüchst unteren  Raa  durch  die  sogenannten 
Sc  booten  fesigehalten  wird.  Die  Ragienraa  dient  nur  zur  Be- 
festigung der  unteren  Enden  des  Kreuzmarssegels. 

243.  Die  unteren  Enden  der  beiden  L’nlersegel,  de.s  grossen 
Segels  niinilich  und  des  Focksegels , welche  auf  das  Oberdeck 
hinabreichen,  werden  nicht  durch  Raaen  gehalten,  sondern  durch 
Taue,  welche  durch  Fla.schenzüge  laufen  und  einerseits  nach 
vorn  am  Bord  entlang  laufen,  die  Halsen  f,  Fig.  70,  und  ande- 
rerseits nach  hinten  die  Schooten  g , Fig.  70.  An  den  Enden 
aller  Raaen  (den  sogenannten  .Nocken)  u,  h,  c,  d , e,  h,  k,  l 
sind  durch  FlaschenzUgo  laufende  Taue  angebracht,  die  Bras- 
sen, durch  deren  Nachlassen  oder  Anholen  die  Raaen  in  der 
horizontalen  Ebene  in  jeden  beliebigen  Winkel  zur  Kielrichtung 
gebrasst  werden  können.  Für  die  unteren  Enden  der  Haupt- 
segel dienen  zu  demselben  Zwecke  die  Halsen  und  Schooten. 

244.  Die  unteren  Raaen  sind  die  längsten,  die  oberen  wer- 
den immer  kurzer;  die  Ltlngen  der  untersten  Raa,  der  Mars-, 
der  Bram  - und  der  Obenbramraa  desselben  Mastes , verhalten 
sich  ungefähr  wie  die  Zahlen  4 : 3 : 2 : 1%.  Von  den  gleichna- 
migen Raaen  der  verschiedenen  Masten  sind  die  des  grossen  die 
liingsten , die  Langen  der  gleichnamigen  Raaen  des  grossen  , des 
Fock  - und  des  Besahnmastes , verhalten  sich  etwa  wie  die  Zah- 
len 7 ; 6 ; 5,  Die  grosse  Raa  ist  ungefähr  doppelt  so  lang  als  die 
grösste  Breite  des  Schiffs,  d.  h.  bei  einem  Linienschiff  <05  bis 
1 1 0 Fuss. 

245.  Die  drei  oder  vier  Segel  eines  Mastes  AB,  Fig.  70, 
kann  man  nun  entweder  .siimmtlich  ausspannen , hissen  oder 
beisetzen,  wie  in  Fig.  70,  oder  man  kann  einige  von  ihnen 
gardinenartig  aufziehen  (aufgeien),  wie  C Fig.  71  , und  ihre 
Raaen  auf  die  nächst  untern  Sahlingcn  herablassen  (streichen), 
«ie  man  dies  mit  den  beiden  obersten,  dem  Bram  - und  Oben- 
bramsegel bei  heftigem  Winde  immer  thut.  Die  beiden  unteren 
.‘'cgel , nämlich  das  Marssegel  E und  das  Fntersegel  F kann  man 
gleichfalls  aufgeien  und  streichen , die  Raa  des  Cntersegels  wird 
dal>ei  auf  das  Verdeck  niedergelassen.  Diese  Segel  kann  man 
aber  au.sserdcm  auch  noch  verkürzen  , was  durch  das  Ree- 
fen geschieht.  Zu  diesem  Ende  sind  oben  am  Marssegel  3 bis  4, 
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am  Untersegel  ä Reihen  dünner  Leinen,  Reefbanden  mm, 
Fig.  70,  angebracht,  welche  beiderseits  an  der  vordem  und 
hintern  Fläche  des  Segels  hinabhängen  und  mittelst  deren  man, 
indem  man  sie  Uber  der  etwas  hinabgelassenen  Raa  cd,  ah  zu- 
sammenbindet, einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  des  Segels 
dem  Winde  entziehen,  ausser  Thätigkeit  setzen,  einreefen 
kann. 

Durch  diese  Vorrichtungen  ist  es  möglich,  von  dergesamm- 
ten  Segelfläche  eines  Mastes  eine  bald  grössere,  bald  geringere 
Quantität  der  Wirkung  des  Windes  auszusetzen;  je  grösser  jene, 
desto  grösser  auch  diese  bei  gleicher  Windrichtung.  Man  kann 
nach  Belieben  an  allen  Masten  volle  Segel  oder  an  diesem  wenig, 
an  jenem  mehr  Segel  führen. 

246.  Um  uns  nun  über  die  Wirkung  des  Windes  auf  die 
Raasegel  und  die  Wirkung  der  letzteren  auf  den  Lauf  des 
SchilTes  aufzuklären,  wollen  wir  uns  zunächst  unter  a,  b,  c, 
Fig.  72  , Fockmast,  grossen  und  Besahnmast  eines  Schiffes  und 
unter  rle  die  Fockraa  vorstellen.  Die  letztere  kann  durch  die 
Brassen  in  jede  Stellung  zwischen  de  und  </,  e,  gebracht  wer- 
den ; der  kleinste  Winkel , den  sie  dabei  mit  dem  Kiele  bil- 
det, da  .Voder  e^  a .V  ist  gleich  30®,  die  Stellung  der  Fock- 
raa giebt  auch  die  Stellung  der  Segel  des  Fockmastes  an  und, 
was  von  dem  Fockmast  gilt,  gilt  von  allen  anderen  ebenso. 
Wenn  die  Raa  die  Stellung  de  hat,  w’enn  also  ihr  Backbordsende 
d nach  vorn  und  ihr  Steuerbordsende  e nach  hinten  gebrasst  ist, 
so  sagt  man,  sie  stehe  mit  Backbordshalsen  zu,  oder, 
wenn  alle  Raaen  so  gebrasst  sind , das  Schiff  segle  mit  Back- 
bordshalsen zu;  ebenso  bei  der  Stellung  rf,  e,  mit  Steuer- 
bordshalsen  zu.  Der  Kurs  des  Schiffes  liegt  immer  in  der 
Richtung  des  Kiels,  in  unserem  Falle  also  gegen  N. 

247.  DerW’ind  kann  nun  aus  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose NO  S4U,  die  wir  uns  um  den  Fockmast  beschrieben  den- 
ken, herkommen.  Die  Seite  des  Schiffes,  welche  der  Windrich- 
tung zugekehrt  ist,  heisst  seine  Lu  vseite,  die  entgegengesetzte 
die  Leeseite.  Kommt  in  unserem  Fall  z.  B.  der  Wind  von  SW', 
so  ist  die  linke  oder  Backbordseite  die  Luv  - und  die  rechte  Seite 
oder  Steuerbord  die  Leeseite. 
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Weht  der  Wind  grade  von  hinten,  also  in  unserem  Fall  von 
S gegen  o,  so  sagt  man,  das  Schifl'  segle  vor  dem  Winde. 
Ohne  weitere  Krlauterung  sieht  Jedermann  sofort  ein , dass  in 
diesem  Falle  die  beste  Stellung  der  Raaen , also  auch  ihrer  Segel 
senkrecht  zur  Kielrichtung,  also  wie  d,  Cj,  Fig.  72,  sein  wird. 
Bei  ihr  empfangen  die  Segel  den  vollen  Stoss  des  Windes;  al>er 
es  ist  auch  klar,  dass  bei  dieser  Stellung,  wenn  die  Segel  Vier- 
kant gebrasst  sind,  wie  man  sich  ausdrtlckt,  die  hinteren 
Segel  den  vorderen  den  WMnd  abfangen  werden , dass  man  also 
die  volle  Wirkung  aller  Segel  unmöglich  erhalten  kann  und, 
wenn  der  Wind  ungleich  slösst,  wird  cs  unmöglich  sein , das 
Schiff  in  gleichmltssigcm  Laufe  zu  erhalten.  Vor  dem  Winde  zu 
segeln,  gilt  daher  nicht  für  das  Vortheilhafteste. 

248.  W'eht  der  Wind  aus  irgend  einem  Punkte  zwischen  S 
und  S ir  oder  zwischen  >S  und  SO,  so  nennt  man  ihn  raumen 
oder  B a c k s t n gs  \v  i n d und  dieser  gilt  für  den  vortheilhaftesten. 
Die  vortheilhafteste  Stellung  der  Segel  wird  dabei  aber  nicht 
mehr  die  ins  Vierkant  .sein  e^,  sondern  offenbar  eine  zur  W ind- 
richtung  mehr  senkrechte,  wie,  wenn  z.  B.  der  Wind  aus  SH 
weht,  die  </,  Cj,  also  nicht  senkrecht,  sondern  schrilg  zum  Kiel 
so  dass  auf  der  Luvseite  die  Brassen  (Luvbrassen)  nachgelassen 
und  auf  der  Leeseite  (Leebrassen)  nach  rückwärts  gezogen, 
angeholt  werden. 

249.  Weht  der  Wind  aus  einem  Punkte  zwischen  SH'  und 
H'A’H'oder  zwischen  S 0 und  0X0,  immer  den  Kurs  des  Schif- 
fes gegen  A' vorausgesetzt , so  wird  er  Seiten  wind  genannt. 
So  lange  er  die  Punkte  H’.VH'  und  0X0  nicht  gegen  A’  hin 
überschreitet , kann  das  Schill’  seinen  Kurs  noch  gegen  X hin  i n 
grade r Richtung  forl.setzen.  NUhert  sich  aber  die  Wändrich- 
lung  von  H'  und  O bereits  den  Richtungen  H'A’H'  und  O.N  0, 
so  sagt  man,  das  Schiff  segle  bei  dem  Winde  oder  dicht  bei 
dem  Winde.  Weht  endlich  der  Wind  H'  aus  einen»  Punkte 
zwischen  X und  H'.VH’  oder  zwischen  X und  0X0,  so  wird  er 
Gegenwind  genannt,  das  Schiff  kann  seinen  Kurs  dann  nicht 
mehr  in  grader  Richtung  forlsetzen,  sondern  muss  kreuzen  oder 
laviren,  indem  es  erst  in  einer  Richtung  ab  schrög  zum  Winde 
eine  Sti-ecke  vorwärts  segelt,  dann  wendet,  und  in  der  Richtung 
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bc  weiter  gehl,  dann  wieder  wendet  und  in  der  Richtung  cd 
steuert  und  so  fori.  Fig.  73. 

250.  Je  sehrilger  bei  einem  Schiffe  die  Kaaen  zur  Kielricli- 
tung  gebrasst  werden  können , je  kleiner  also  möglicher  Weise 
die  Winkel  A’ad  oder  .V«e,,  Fig.  72,  gemacht  werden  können, 
desto  kleiner  können  aueh  die  Winkel  der  Windrichtung  \a 
U'.VU' und  A'a  O.VO  werden , bei  welchen  es  noch  grade  auf 
sein  Ziel  .V  lossteuern  kann.  Bei  grossen  Kriegsschiffen  rechnet 
man  das  Minimum  dieser  Winkel  zu  sechs  Kompassstrichen  oder 
67  y,".  Bei  kleineren  Fahrzeugen  geht  es  oft  bis  auf  55  " herun- 
ter. Von  solchen  sagt  man  dann,  dass  sie  sch  a rf  bei  in  Winde 
segeln. 

25f.  Zwei  Fragen  werden  unzweifelhaft  bei  dem  Vorigen 
unsern  Lesern  aufgestossen  sein : w ie  behUll  bei  der  zum  Kiel 
schrägen  Stellung  der  Segel  das  Schilf  seine  Richtung?  und  wie 
ist  die  Wirkung  des  Windes,  wenn  derselbe  unter  einem  so 
schrögen  Winkel  auf  die  Segel  fitlll , wie  er  es  nur  kann , w enn 
das  Schilf  beim  Winde  segelt?  Zur  Erläuterung  dieser  Fragen 
soll  das  Folgende  dienen.  Das  Schiff,  Fig.  74,  hat  den  Kurs  nach 
N und  Backslagsw  ind  aus  S U',  derselbe  fällt  senkrecht  auf  die 
Segel  de  des  Focks.  Der  Wind  würde,  wenn  das  Schiff  ihm 
unbedingt  folgte,  dasselbe  in  einer  gewissen  Zeit  nach  h hin 
treiben.  Man  kann  sich  aber  offenbar  die  Kraft  ah,  welche  das 
Schiff  nach  h hinlreiben  würde,  in  zwei  andere  zerlegt  denken, 
nämlich  eine  a</,  welche  dasselbe  in  der  Kielrichtung  forttrcibl 
und  eine  andere  gh,  welche  es  leewärts  ablreibt,  ab  fallen 
macht.  Diese  abtreibende  Kraft  wird  aber  zunächst  nur  auf  das 
Vorderschiff  wirken,  in  welchem  der  Fockmast  sich  befindet,  sie 
wird  also,  vorausgesetzt,  das  Hinterschiff  würde  auf  irgend  eine 
Weise  festgehalten,  nur  die  Spitze  des  Schiffs  gegen  h hintrei- 
ben , also  dasselbe  eine  Wendung  machen  lassen.  Das  Hinter- 
schiff w ird  aber  nicht  blos  festgehalten,  es  w ird  seinerseits  selbst 
in  die  gleiche  Richtung  abgetrieben  und  dadurch  wird  es  das 
V^orderschiff  in  die  entgegengesetzte  zwingen.  Der  Fockmast  ist, 
wie  wir  wissen,  nicht  der  einzige  Mast  des  Schiffes.  Wir  wollen 
uns  jetzt  den  grossen  Mast  h hinzugefügt  denken.  Er  steht 
stets  um  etwa  Va„  der  Schilfslänge  hinter  deren  Milte,  derSchw  er- 
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punkt  des  Scliifl'es  liegt  niso  zwischen  ihm  und  dem  Fockmast 
auf  etwa  ’/,  der  Schin'slilnge  von  vorn.  Die  Segel  des  grossen 
Mastes  ni  n seien  nun  parallel  denen  des  Fockmastes  de  gebrasst ; 
der  Wind,  welcher  aus  S If  senkrecht  auf  sie  fällt,  sucht  das 
Schill' nach  A- zu  treiben , die  Kraft  bk  können  wir  uns  zerlegt 
denken  in  die  beiden  anderen  bl,  welche  in  der  Kielrichtung 
wirkt  und  in  Gemeinschaft  mit  ag  das  Schill'  vorwärts  bringt 
und  Ik,  welche  das  Schiff  abtreiben  macht.  Wie  gh  auf  das 
Vorderschiff,  so  wirkt  aber  nun  Ik  auf  das  Hinterschiff.  Wah- 
rend die  beiden  Kräfte  bl  und  ag  in  derselben  Richtung  wirken 
und  sich  gegenseitig  in  der  Arbeit,  das  Schiff  vorwärts  zu  trei- 
ben, unterstützen,  wirken  sich  die  beiden  Kräfte  gh  und  Ik  ent- 
gegen. Beide  drehen  das  Schiff  um  seinen  Schwerpunkt  s.  Die 
erstere^A  = ao  will  das  Vordertheil  nach  leewärts  drehen, 
abtreiben  machen  und  folglich  das  II  int erthe i I , da  Vorder- 
theil und  Ilinlerlheil  nur  einen  Körper  bilden  , nach  luvwärts 
bringen , die  zweite  Ik  = op  will  das  llintertheil  nach  leewärts 
bringen,  folglich  das  Vordertheil  nach  luvwärts,  welche  Bewe- 
gung des  Vorderschiffs  man  Anluven  , die  entgegengesetzte  Ab- 
fallen nennt.  Sind  nun  beide  Kräfte  einander  gleich , so  wird 
w eder  die  eine  noch  die  andere  siegen,  das  Schiff  w ird  nur  seine 
Richtung  nach  A'  verfolgen,  aber  keine  Drehung  um  seinen 
Schwerpunkt  erleiden.  Hätte  man  nur  zwei  Masten,  den  Fock 
a und  den  grossen  b,  und  der  Schwerpunkt  läge  von  beiden 
gleich  weit  entfernt , so  müssten  an  beiden,  um  dieses  wün- 
schenswerthe  Resultat  zu  erzielen , gleichviel  Segel  beigesetzt 
werden;  läge  der  Fock  weiter  vom  Schwerpunkt  entfernt,  als 
der  grosse,  so  müsste  jener,  da  er  den  grösseren  Hebelsarm  hätte, 
weniger  Segel  erhalten  als  der  grosse  Mast,  der  am  kürzeren 
Hebelsarm  wirkte.  Dieses  einfache  Verhältniss  wird  nun  aller- 
dings etwas  komplizirter  erstens  durch  den  Umstand,  dass  die 
Segel  des  grossen  Mastes  denen  des  Fockmastes  einen  Theil  ihres 
Windes  abfangen  und  dass  ausser  den  beiden  genannten  noch 
ein  dritter,  der  Besahnmast  vorhanden  ist.  Aber  wir  hoffen, 
dass  durch  unsere  Erläuterung  dem  Leser  die  Möglichkeit 
klar  geworden  sein  wird,  jede  Drehung  des  Schiffes  aus  seinem 
Kurse  zu  vermeiden,  wenn  er  sich  erinnert,  dass  an  jedem 
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Mast  durch  die  oben  beschriebenen  Vorrichtungen  (III,  244.)  eine 
beliebige  und  vcrhnderliclie  Quantilht  von  Segeln  beigesetzl 
werden  kann. 

252.  Wenti  wir  nun,  um  den  zweiten  Punkt  zu  erledigen, 

noch  ein  Schiff,  Fig.  75,  betrachten,  welches  bei  dem  Winde, 
der  aus  H A U’ weht,  gegen  A'  also  mit  Backbordshalsen 
z u segelt , so  können  wir  uns  die  Kraft , mit  w elcher  der  Wind 
schräg  gegen  das  Focksegel  de  trifft,  niimlich  af  in  zwei  Theile 
zerlegt  denken,  einen  ae,  der  nach  der  Richtung  des  Segels 
streicht  und  einen  anderen  , der  senkrecht  auf  die  Richtung  des 
Segels  wirkt,  Der  erstere  muss  für  die  Bewegung  des 

Schiffes  ganz  verloren  gehen,  der  zweite  bleibt  allein 
für  dieselbe  übrig;  dieser  zweite  aber  muss  selbst  wieder  in 
zwei  Theile  getheill  werden,  einen  ah,  welcher  das  Schiff  in  der 
Richtung  des  Kiels  vorw  ärts  treibt  und  durch  die  gleichen  Wind- 
wirkungen auf  die  parallel  zu  de  gebrassten  Segel  des  grossen 
und  Besahnmastes  verstärkt  wird,  und  einen  zweiten  hg,  wel- 
cher das  Schiff  abfallen  hisst  und  dessen  Wirkung  durch  die 
gleichen  Wirkungen  der  Segel  der  hinteren  Masten , die  das 
Schiff  zum  Änluven  bringen,  aufgehoben  wird.  Der  Theil  af 
und  folglich  auch  der  Theil  ah,  welcher  für  die  Fortbewegung 
des  Schiffes  in  der  Richtung  des  Kiels  allein  nutzbar  ist , wird 
augenscheinlich  immer  geringer,  je  kleiner  der  Winkel  der 
Windrichtung  mit  dem  Segel  mad  wird,  er  wird  aber  erst  gleich 
Aull,  wenn  auch  dieser  Winkel  gleich  Null  wird,  d.  h.  wenn  der- 
Wind  grade  in  der  Richtung  des  Segels  blüst.  Bis  zu 
diesem  Punkte  wird  also  immer  noch  eine  Vorwärtsbewe- 
gung des  Schiffes  durch  den  Wind  stattfinden,  aber  dieselbe 
ist , wenn  der  Winkel  ma.\  weniger  als  6 Kompassstriche  be- 
trägt, bei  Kriegsschiffen  so  gering,  dass  sie  für  die  Praxis  nicht 
mehr  in  Betracht  kommt. 

253.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wirkung  des  von 
hinten  in  die  Segel  vor  dem  Schwerpunkt  fallenden  Win- 
des allein  das  Schiff  mit  seiner  Spitze  windabwärts  treibt, 
abfallen  lässt,  während  die  Wirkung  des  von  hinten  in  die 
Segel  hinter  dem  Schwerpunkt  fallenden  Windes  das  .Schiff 
mit  seiner  Spitze  in  den  Wind  (luvwärts)  treibt,  also  anluven 
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lasst,  so  liahen  wir  nun  hierin  ein  Mittel,  das  Schiff  hlos  mittelst 
der  Segelstellung  zu  wenden.  Sollte  nilinlich  das  Schiff,  Fig.  75, 
bei  dein  Winde  aus  Vr.VU' rechts  wenden,  also  vom  Winde  ab- 
fallen , so  brauchte  man  nur  die  Segel  hinter  dem  Schwerpunkt 
zu  streichen,  denn  das  Schiff  wird  dann  rein  dem  Zuge  der  Vor- 
dersegel  allein  folgen.  Sollte  umgekehrt  das  Schiff  links  wen- 
den , also  gegen  den  Wind  anluven , so  brauchte  man  nur  die 
Segel  vor  dem  Schwerpunkt  zu  streichen,  die  Wirkung  ist 
dann  allein  diejenige,  welche  aus  dem  auf  die  Hinterscgel 
fallenden  Wind  hervorgehl.  Statt  aber  ein  Segel  zu  streichen, 
kann  man  die  Wirkung  des  Windes  auf  dasselbe  auch  dadurch 
aufheben,  dass  man  es  einfach  in  die  Windrichtung  brasst, 
wie  d,  e,  oder  »i,  , Fig.  75 , so  dass  der  Wind  nach  der  Rich- 

tung der  Haa  an  ihm  entlang  streicht. 

251.  Wir  haben  bisher  immer  angenommen,  dass  der  Wind 
II  von  hinten  in  die  Segel  falle  oder  schlechtweg  in  die  Se- 
gel wirke,  wie  man  sich  ausdrltckt.  Brasst  man  ein  Segel  de, 
Fig.  76,  so,  dass  der  Wind  von  vorn  aus  U'.VU’  z.  B.  gegen  das- 
selbe stüssl  und  es  gegen  den  Mast  drückt,  so  nennt  man  es 
backgebrasst  oder  gegengebrasst.  Der  Wind  wirkt  hier  mit 
der  Kraft  af  von  vorn  auf  das  Segel,  von  dieser  geht  der 
Theil  ar/  an  der  Segellladie  entlang  verloren,  der  andere  tff'=ah 
bleibt  wirksam,  dieser  letztere  zerfillll  in  die  beiden  anderen  ni 
nach  der  Kielrichtung  und  ih , welcher  das  Schiff  zum  Abfallen 
bringt , ganz  ebenso  als  ob  das  Segel  wie  d,  e,  gebrasst  wäre. 
a i treibt  aber  das  Schiff  bei  der  Segelstellung  d,  e,,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  vorwärts  (III,  252.),  bei  der  Segelstellung  de 
aber,  wenn  backgebrasst  ist,  rück  wä  rts  nach  S.  Wenn 
man  also  das  Segel  vor  dem  Schwerpunkt  so  brasst,  dass  es 
den  Wind  von  hinten  empfängt  d,  e, , Fig.  76,  ein  Segel  hinter 
dem  Schwer|)unkt  dagegen  backbrassl,  wie  z.  B.  das  Grosssegel 
mn,  Fig.  76,  so  wird  ersteros  das  Schiff  vorwärts  treiben,  letz- 
teres aber  rückwärts ; die  beiden  Wirkungen  in  derKiel- 
richtung  heben  sich  dann  ebensowohl  auf,  wie  die  Wir- 
kungen, welche  das  Schiff  abfallen  oder  anluven  machen,  d.  h. 
das  Schiff  wird  ungefähr  auf  seiner  Stelle  bleiben.  .Man  nennt 
dies  Manöver  beidrehen  oder  aufbrassen,  und  es  wird 
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anjtew  endet , wenn  ein  Schiff  nur  für  kurze  Zeit  Halt  machen, 
aber  nicht  vor  Anker  t^ehen  soll. 

Wir  haben  also  jtesehen , wie  durch  die  verschiedenen  Se- 
gelstellungen je  nach  den  Windrichtungen  das  Schiff  nicht  blos 
vorwärts  und  rückwärts  bewegt,  sondern  auch  ohne  BeihUlfe  des 
Steuerruders  rechts  oder  links,  luv-  oder  leewärts  gewendet 
werden  und  endlich  zum  Halten  gebracht  werden  kann. 

855.  Die  Raasegel  sind  die  vornehmsten , aber  nicht  die 
einzigen  Segel.  Welche  verschiedenen  Stellungen  auch  dieselben 
annehmen  können  , als  die  Grundstellung , von  welcher  alle  an- 
deren ausgehen,  können  wir  die  Richtung  senkrecht  zur 
Kiclrichtung,  also  vierkant  gebrasst,  wie  e^,  Fig  72,  be- 
trachten. Bei  allen  übrigen  Segeln  ist  dagegen  die  Grundstellung 
diejenige  in  der  Kielrichtung,  also  nach  der  I.önge  des 
Schiffes,  und  aus  dieser  Grundstellung  können  sie  nun  entwe- 
der gar  nicht  gebracht  werden  , oder  sie  können  allerdings  aus 
ihr  herausgebracht  werden  , werden  es  aber  gewöhnlich  nur  so, 
dass  sie  sehr  kleine  Winkel  mit  der  Kielrichtung  machen. 

256.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Stagsegel,  kleine 
dreieckige  Segel , welche  zwischen  je  zwei  Ubereinanderliegen- 
den Stagen  angebracht  werden  und  diejenigen  Segel , w eiche 
zwischen  den  Stagen  des  Fockmastes  einerseits  und  dem  Bug- 
spriet und  dessen  Verlängerung  andrerseits  ausgespannt  wer- 
den und  von  denen  der  Klüver  op,  Fig.  76,  das  vorderste  >ind 
wichtigste  ist;  zu  der  zweiten  Klasse  gehören  alle  sogenannten 
Sehoonersegel  und  andere,  welche  wir  unter  dem  Namen 
der  Gaffelsegel  zusammenfassen  können.  Ihren  .Namen  haben 
sie  davon,  dass  sie  statt  der  Raa  eine  Gaffel  cd , Fig.  77,  haben, 
welche  um  einen  der  Maste,  an  welchem  sie  angebracht  ist,  wie 
ein  Krahnbalken  drehbar  ist.  An  dieser  Gaffel  ist  nun  das  Se- 
gel mit  seiner  obern  Linie  cd,  mit  einer  seiner  Seiten  cf  ist  es 
am  Maste  ab  selbst  oder  auch  an  einer  neben  ihm  aufgerichteten 
drehbaren  Stange  festgemacht , seine  untere  Seite  wird  entwe- 
der durch  einen  Baum  fg  gespannt  oder  durch  eine  blosse 
Schote  gh,  die  an  der  Ecke  ^ angebracht  ist.  Im  Wesentli- 
chen kann  man  diese  Segel  als  halbe  Raasegel  betrachten.  Alle 
Fahrzeuge,  die  sie  als  Hauptsegel  führen,  wie  z.  B.  die  Schooncr 
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und  Lugger  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  sehr  scharf 
heim  Winde  segeln  können,  weil  diese  Segel  ganz  in  die  Kiel- 
richlung  und  unter  sehr  kleinen  Winkeln  gegen  dieselbe  geslelll 
werden  können. 

257.  Wir  haben  bemerkt,  dass  der  eigentliche  Basahnmast 
kein  Raasegel  führe,  sondern  nur  seine  Stengen,  dass  daher  die 
Bagienraa  kein  Segel  trage,  sondern  nur  zur  untern  Befesti- 
gung des  Kreuzmarssegels  diene ; dafür  hat  nun  aber  der  Be- 
sahnmast  unten  ein  solches  Gaffelsegel,  dasBesahnsegel  cq,  Fig.  76. 
Wahrend  dasselbe  für  die  Fortbewegung  des  Schiffes  nach  vor- 
wärts von  geringer  Bedeutung  ist,  trügt  es  doch  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Klüver  op  viel  dazu  bei,  um  den  graden  gleichmassigen 
Lauf  des  Schiffes  in  seinem  Kurse  zu  erhalten.  Man  sieht  dies 
leicht  ein,  wenn  man  sich  nur  erinnert,  dass  der  Klüver  ein 
Vordersegcl  (vor  dem  Schwerpunkt),  das  Besahnsegel 
ein  Hintersegcl  (hinter  dem  Schwerpunkt)  ist,  dass  folglich 
die  Wirkung  des  Seitenwindes  WA'W,  Fig.  76,  auf  den  Klü- 
ver das  Schiff  entschieden  zum  Abfallen , diejenige  auf  das  Be- 
sahnsegel dasselbe  zum  Anluven  bringen  muss,  dass  beide  Wir- 
kungen aber  durch  die  Quantität  der  beigesetzten  und  der  ein- 
gereeften  Segel  leicht  ins  Gleichgewicht  gebracht  werden  können. 

258.  Der  festen  Stagsegel  zwischen  Fockmast  und  gros- 
sem Mast  und  zwischen  grossem  Mast  und  Besahnmast  bedient 
matf  sich  in  neuerer  Zeit  gar  nicht  mehr,  dagegen  giebt  man  dem 
Fockmast  sowohl  als  dem  grossen  Mast  ausser  ihren  sammtlichen 
Raasegeln  noch  hinterwärts  Gaffelsegel  zu. 

Wir  glauben  hiemit  diesen  Gegenstand  in  einer  für  unseren 
Zweck  genügenden  Weise  abgehandelt  zu  haben  und  geben  nun 
zu  einem  andern  Uber. 

.lasrislug  der  Schiffe  für  das  (leferht. 

259.  Das  Gefecht  der  Schiffe  ist,  wie  das  der  Landtruppen, 
Feuergefecht  und  Uandgemenge.  Zerstörbarer  als  die  Festungen 
zu  Lande  sind  die  schwimmenden  hölzernen  Festungen,  die 
Schiffe.  Man  kann  es  durchaus  auf  ihre  Zerstörung  absehen,  mit 
ihnen  wird  auch  immer  ihre  Bemannung  ausser  Thätigkeit 
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gesclzl.  Wie  wir  aber  fanden , bielen  die  Wände  der  Kriegs- 
schilVe  doch  sehr  bedeutende  Widerstände  dar.  (111,  215.)  Die 
Flotten  müssen  demnach  für  das  Feuergefechl  vornämlich  mit 
Artillerie  und  zwar  mit  möglichst  schwerer  ausgerüstet 
werden.  Man  kann  ihnen  diese  geben,  da  die  Bew'cglichkeit  der 
Geschütze  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommt ; wenn  sie 
einmal  ihre  Stelle  erhalten  haben , so  behalten  sie  dieselbe.  Da 
die  Marine  zu  ihrer  BewalTnung  eine  sehr  zahlreiche  Artillerie 
erfordert , so  werden  ihre  Geschütze  fast  sämmtlich  aus  Eisen 
gegossen. 

260.  Die  gebräuchlichsten  Kanonenkaliber  zur  Bewaff- 
nung sämmtlicher  Kriegsschiffe,  Linienschiffe,  Fregatten  und 
Korvetten,  sind  32  Pfünder  bei  den  Engländern,  30  Pfänder  bei 
den  Franzosen.  Alle  Schiffsgeschütze  sind  verhältnissinässig  kurz ; 
man  unterscheidet  aber  von  den  Kanonen  lange  und  kurze, 
die  ersleren  bei  den  Franzosen  16%  , die  letzteren  13%  Kaliber 
lang,  jene  für  die  unteren  Kanonendeckc,  diese  für  die 
oberen.  Zur  Bewaffnung  des  Oberdecks  dienen  auf  den  Li- 
nienschiffen und  kleineren  Fregatten  der  Hauptsache  nach  Car- 
ronaden,  Kammergeschütze  von  nur  6 bis  9 Kaliber  Länge, 
leicht  zu  regieren  und  daher  namentlich  für  die  schnelle  Bedie- 
nung beim  \ahgefecht  .sehr  zweckmässig.  Jedem  grösseren  Schiffe 
giebt  man  ausserdem  2 bis  SBombenkanonen  von  10  bis  14 
Kaliber  Länge.  Die  Engländer  wenden  8 zöllige  an  und  füh- 
ren auf  dem  L’nterkanonendeck  jedes  ihrer  Linien- 
schiffe 4 derselben,  auf  dem  Mittelkanonendeck  der  Dreidecker 
und  dem  Oberkanonendeck  der  grösseren  Zweidecker  2,  welche 
als  Jagdkanonen  zunächst  dem  Buge  und  zur  Abwehr  der  Ver- 
folgung zunächst  dem  Hintersteven  zu  stehen  kommen.  Die 
schweren  Fregatten  haben  auf  ihrem  Kanonendeck  4 oder 
6,  flie  leichten  2 Bombenkanonen,  die  Korvetten  gleichfalls  2. 
Die  schweren  Fregatten  werden  aber  jetzt  auch  häufig  auf  dem 
Kanonendeck  nur  mit  28  bis  30  Bombenkanonen  von 
8 Zoll  ausgerüstet.  Die  Franzosen  bedienen  sich  der  kür- 
zeren 10  Kaliber  langen  lOzölligen  Bombenkanonen,  deren  jedes 
Linienschiff  4 auf  dem  L'nterkanonendeck , jede  schwere 
Fregatte  2 auf  dem  Kanonendeck  erhält  und  der  14  Kaliber 
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langen  6 zölligen  oder  3 0 pfundigen  Bombenkanonen, 
deren  j ed  es  l,  i n ien sch  i ff  und  jede  sc  h w crc  1' regatte  4 
auf  dem  Oberdeck  erhiilt.  Die  llauptbewatrnung  des  Ober- 
decks machen  auch  bei  den  Franzosen  l>ei  allen  Linicnschitreii 
und  Fregatten  die  30  pfundigen  Carronaden  , nur  die  grösse- 
ren Korvetten  erhalten  statt  derselben  ihre  liauplbewalTnung 
in  30  pfundigen  Bombenkanonen. 

261.  Die  ganze  GcschUtzzahl  der  Dreidecker  betrügt 
100  bis  120  StUck,  die  Zweidecker  haben  72,  80,  90  und  selbst 
100  Kanonen,  die  Fregatten  iO,  50  oder  60 , die  Korvetten  22 
bi.s  30. 

Auf  jedes  Kanonendeck  kommen  somit  22  bis  34  Geschütze, 
welche  zusammen  eine  Batterie  genannt  werden,  und  zwar 
die  des  untersten  Kanonendecks  die  erste , die  des  nüchst  obern 
die  zweite  und  so  fort.  Die  eine  liülfte  dieser  Batterie  steht  an 
Steuerbord  , die  andere  an  Backljord  und  eine  jede  solche  halbe 
Batterie  nennt  man  eine  Lage,  die  zwei,  drei  odei<,vier  zusam- 
mengehörigen Lagen  derselben  Schiflsseite  bei  Fregatten  und 
Linienschiffen  oder  auch  eine  gemeinschaftlich  abgegel>ene  Salve 
ilerselben  eine  volle  Lage. 

262.  Die  B a d da m p fsc h i ffe  können,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  ihren  Seiten  nicht  vortheilhaft  mit  vielen  Geschützen 
bewaffnet  werden  , ihre  llauptbcwaffnung  muss  auf  Vorderthcil 
und  llinterlheil  vertheill  werden.  Kin  Baddampfer  (Fregatte), 
welcher  auf  einem  Kanonendeck  und  Oberdeck  zusammen  28 
Geschütze,  also  auf  jedem  Deck  deren  14  fuhrt,  ist  schon  ein 
gewaltiges  Schiff.  Man  ersetzt  dann,  was  an  Zahl  der  Geschütze 
abgeht,  durch  deren  Grösse  und  wendet  hier  mcislcntlieils  nur 
8-  und  lOzöllige  Bombenka  nonen  an. 

263.  Kleine  Ka nonen kaliber  werden  nur  auf  solchen 
Kriegsfahrzeugen  angewendet,  welche  wesentlich  gebraucht  wer- 
den sollen,  um  den  iN'ach  richtendienst  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  der  Flotte  und  zwischen  dieser  und  dem  Ilei- 
mathslande  zu  versehen,  bei  denen  also  die  Beweglichkeit  weit- 
aus die  Hauptsache  ist,  Kutter,  Brigantinen,  Schooner;  die  Ka- 
nonenboote dagegen,  deren  man  sich  nur  an  den  KUsten  be- 
»lient,  welche  deshalb  stets  möglichst  flachgebaute  Fahrzeuge 
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sind  , welche  aber  gebraucht  werden  sollen , theils  um  Küsten- 
fahrer zu  eskorliren,  theils  uni  beim  Angriff  auf  eine  Küste  die 
Landung  zu  decken , gegen  feindliche  Befestigungen  und  Land- 
truppen zu  manövriren,  werden  mit  den  schwersten  Geschützen 
bewaffnet.  Ehe  die  Schraube  erfunden  war , musste  man  die 
Kanonenboote  auf  die  Bewegung  mittelst  Riemen  einrichten,  denn 
unabhängig  von  der  Windrichtung  mussten  sie  nothwendig  agi- 
ren  können,  wenn  sie  etwas  nützen  sollten.  Man  war  aber  dann 
hinsichtlich  ihrer  Grü.sse  auf  sehr  enge  Grenzen  bcschrilnkl, 
wenn  sie  nicht  ganz  unbeweglich  werden  sollten ; sie  wurden 
höchstens  äO  bis  80  Fuss  lang  gebaut.  Bei  dieser  geringen  Grösse 
und  bei  der  Beschränkung  des  Raumes  durch  die  Ruderleute 
konnten  sie  nun  nur  ein  oder  zwei  Geschütze,  vorn  und  hinten 
tragen , und  man  musste  selbst  bei  diesen  sich  hinsichtlich  der 
Grösse  sehr  beschranken.  Seit  der  Einführung  der  archimedi- 
.schen  Schraube  werden  Kanonenboote  von  iOO  bis  föO  Fuss 
Lange,  mit  dieser  versehen,  mit  GO  bis  160  I’ferdekraft  und  mit 
4 Geschützen  bewaffnet  erbaut , von  denen  2 schwersten  Kali- 
liers,  10  - bis  13  zöllige  Bombenkanonen  auf  der  Mitte  des  Fahr- 
zeugs, die  beiden  anderen,  1ä  - oder  üipfündige  Haubitzen  vorn 
und  hinten  aufgestellt  werden. 

264.  Wie  schwer  indessen  dergleichen  Kanonenboote  immer 
bewaffnet  sein  mögen,  sie  werden  stets  an  dem  Fehler  aller  See- 
fahrzeuge leiden,  der  Unsicherheit  des  Schusses;  die  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  gestattet  es  ihnen  am  Ende 
doch  nicht,  in  grosser  Ferne  von  den  anzugreifenden  Küsten 
und  Küsten  - oder  Hafenbefestigungen  zu  bleiben  , wenn  sie  et- 
was .Vennenswerthesausrichten  wollen.  Undsobaldsie  nun  nahe 
herankommen , erlangt  eine  auf  festem  Grunde  stehende  Land- 
artillerie, selbst  wenn  sie  viel  kleinere  Kaliber  hat,  wegen  der 
grösseren  Sicherheit  des  Feuers  doch  das  Uebergcwicht  über  sie. 
Das  Kanonenboot  bietet  zwar  bei  Weitem  nicht  ein  so  vortreff- 
liches Ziel  als  ein  mächtiges  Linienschiff,  aber  immer  noch  ein 
hinreichend  grosses  und  ein  um  desto  grösseres,  mit  je  grösseren 
Kalibern  es  ausgerüstet  werden  soll.  Es  kann  der  Sicherheit  des 
Feuers  der  Landbatterieen  zwar  dadurch  einigen  Abbruch  thun, 
dass  es  sich  bewegt,  aber  diese  Bewegung  ist  auch  seinem  eige- 
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nen  Feuer  sehr  nachlhcilig.  Beim  Beginne  des  Krieges  zwiscTien 
Bussland  und  den  Verbündeten  versprach  man  namentlich  in  Eng- 
land sich  grosse  Dinge  von  der  Wirkung  schwer  bewaffneter 
Kanonenboote;  weil  hin  und  wieder  einmal  ein  türkisches  elen- 
des Baubnest  von  Schiffen  eingenommen  war,  glaubte  man  auch 
wohlartnirte  Hafenplatze  zu  Schiffe  erobern  und  von  Schiffen  aus 
in  Grund  und  Boden  schiessen  zu  können , um  so  mehr , da  die 
riesenhaften  Kaliber  der  neueren  Bewaffnung  doch  um  soviel 
grössere  Wirkungen  haben  müssten , als  jene  der  weit  geringe- 
ren früheren  gewesen.  Man  vergass,  dass  die  I nsicherheit  des 
Treffens  durch  keine  Kalibergrösse  beseitigt,  nur  durch  ein  Mit- 
tel , nahes  Herangehen  an  das  Ziel  nümlich , gemindert  wer- 
den kann. 

Dies  braclite  nun  in  Frankreich  auf  den  Gedanken,  welchen 
Napoleon  IH.  dann  ausführle,  dass  Fahrzeuge,  welche  gegen 
I.andbcfestigungen  etwas  wirken  sollten,  durch  ihre  Bauart 
befähigt  werden  müssten,  nahe  an  jene  heranzugehen,  dass  dazu 
nicht  der  flache  Bau  des  Bodens  genüge,  dass  vor  allen  Dingen 
ihre  Bemannung  und  ihr  Geschütz  nicht  unbedeckt  stehen  dürfe. 
So  entstanden  die  bedeckten  schwimmenden  Batte- 
rieen,  auf  welchen  die  schweren  Geschütze,  die  ihre  Ausrü- 
stung bilden,  unter  einem  festen  mit  starken  Eisenplatten  kano- 
nenkugelfest gemachten  Dache  stehen.  Wenn  ein  solches  Fahr- 
zeug nun  wirklich  den  von  ihm  gehegten  Erwartungen  ent- 
spricht und  das  feindliche  Geschütz  selbst  in  gro.sser  Nahe  nicht 
mehr  zu  fürchten  braucht,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Zielfläche, 
welche  es  bietet,  eine  etwas  grössere  sei  oder  nicht.  Man  braucht 
sich  bei  diesen  festen  schwimmenden  Batterieen  also  auch  nicht 
mehr  auf  eine  Bewaffnung  mit  4 Geschützen  zu  beschränken, 
man  kann  sie  mit  10,  20  und  mehr  Stücken  ausrUsten.  Ob  aber 
nun  Landgcschütz  des  schwersten  Kalibers  nicht  doch  ihrer 
Herr  werde,  das  ist  eine  Frage,  welche  dadurch  noch  nicht  ge- 
löst w ird , dass  ein  oder  zwei  elende , elend  bewaffnete  Forts 
ihnen  gegenüber  kapituliren. 

263.  Mörser  wendet  man  zur  Bewaffnung  der  für  den 
eigentlichen. Seekrieg  bestimmten  Schiffe  nicht  an,  bei  dem  be- 
deutenden Bückstoss,  welchen  sie  haben,  muss  der  Boden,  auf 
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wolclicm  sie  sielten  sollen,  Uiisst'rsl  st;irk  sein  und  {jetjen  l»e- 
woiiliche  Ziele,  wie  man  auf  offenem  Meere  sie  allein  vor  sieh 
hal,  ist  der  Wurf  von  keiner  Wirkung.  Bei  der  Unsicherheit  des 
direkten  Schusses  aus  weiten  Entfernungen  alter  lag  der  Wunsch 
nahe,  gegen  KUstenpunkle  sich  von  der  See  aus  der  Mörser  he- 
dienen  zu  können.  Man  giebt  die  Sicherheit  des  Treffens,  auf 
die  doch  nicht  zu  rechnen  ist,  von  vornherein  Preis,  rechnet 
aber  auf  grosse  Wurfweiten  bei  ausgedehnten  Zielen  , wie  z.  B. 
Hafenpliltze,  Hilfen,  in  denen  viele  feindliche  Schiffe  liegen,  und 
auf  eine  möglichst  grosse  \\  irkung  der  Ge.schos.se,  welche  Über- 
haupt treffen,  durch  ihre  Grö.sse  und  ihre  Art.  Um  nun  die 
■Mörser  zur  See  anwenden  zu  können,  konstruirt  man  eigene 
Schiffe  von  sehr  fester  Bauart,  die  Mörser.schiffe , Bo  mbar  den 
oder  Bombardiergallioten,  welche  mit  je  2 bis  6 oder  10  Mörsern 
ausgerüstet  werden.  Letztere  sind  vom  schwersten  Kaliber,  10- 
bis  Ulzöllig,  und  etwas  lilnger  als  die  zu  Lande  gebräuchlichen, 
damit  man  grössere  Ladungen  an  wenden  und  möglichst  gros.se 
Wurfweiten  erhalten  könne.  Aber  auch  beim  solidesten  Bau 
inUssen  diese  Fahrzeuge  durch  die  Wirkung  des  RUckstosses 
sehr  bald  unbrauchbar  werden  überall , wo  sie  ein  lebhaftes, 
genährtes  Feuer  unterhalten  sollen.  Sie  können  daher  mit  Nut- 
zen immer  nur  beiläufig  verwendet  werden. 

206.  DieLaffeten  der  Schiffskanonen  und  Karronaden 
sind  von  derselben  Bauart,  wie  die  Kasematlenlaffeten,  Fig.  63. 
Zum  Richten  der  Geschütze,  auf  deren  gros.se  Genauigkeit  es  bei 
dem  schwankenden  Boden,  welchen  das  Schiff  bietet , doch 
nicht  ankommen  kann,  bedient  man  sich  nicht  der  Schraube, 
sondern  der  R i c h I k ei  1 e.  Itie.se  werden  auf  die  sogenannten 
Slellplatlen  gelegt,  starke  eiserne  Tafeln , welche  man  auf  den 
treppenförmigen  .Absätzen  /« , ii , o,  Fig.  63,  anbringt,  bald  auf 
den  oberen  , bald  auf  den  unteren , je  nachdem  das  Geschütz 
tiefer  oder  höher  gerichtet  werden  soll,  und  zwischen  diese  und 
das  Bodenslück  des  Ge.schülzes  eingelrieben.  Der  gebräuchliche 
Name  für  diese  Schiffslaffeten  ist  Haperte  oder  Rollpferde. 

267.  Damit  ilie  Geschütze  nach  aussen  gebraucht  werden 
können,  müssen  in  die  .Seitenwände  des  Schiffes  auf  den  Kano- 
nendecken und  die  .Schanzkleidung  auf  <lcm  überdeck  Schiess- 

KüstoiK,  der  Krieg  und  seine  Mittel. 
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scharten  eingc.schniltcn  werden.  Diese  Scharten,  StUckpfor- 
ten  genannt,  durcli  welche  zuin  Schüsse  die  MUndungen  der 
Geschütze  vorgeschoben  werden,  sind  viereckig  und  von  vier 
starken  Hülzern  , den  Tre  tn  pel  n , eingefasst.  Die  Oberkante 
des  unteren  Trempels  liegt  etwa  2*4  Fuss  Uber  dem  Kanonen- 
.deck,  auf  welchem  die  Geschütze  stehen.  Die  Scharten  sind  von 
verschiedener  Grösse , je  nach  den  Kalibern  der  Geschütze , für 
die  32  PfUnder  des  l'nterkanoncndecks  3%  Fuss  breit  und  bei- 
nahe 3 Fuss  hoch , diejenigen  der  oberen  Docke  w erden  durch 
je  zwei  von  den  Seiten  (von  aussen)  zuschlagende  Laden,  die 
des  untersten  Kanonendecks,  deren  L'ntertrempel  mindestens  6 
Fuss  Uber  dem  Wasserspiegel  liegt,  mittelst  eines  von  oben  nach 
unten  zufallenden  Ladens  geschlossen.  Der  Abstand  zwischen 
je  zwei  nebeneinanderstehenden  Geschützen  ist  II  bis  13  Fuss 
von  Mitte  zu  Mitte  der  Röhre. 

268.  .Nach  jedem  Schüsse  laufen  die  Geschütze  natürlich 
zurück ; um  sie  nun  nach  dem  Laden  mit  Bequemlichkeit  wie- 
der Vorbringen  zu  können , sind  an  den  Schilfswänden  und  an 
den  Lafleten  starke  eiserne  Ringe  angebracht  und  durch  diese 
Taue  gezogen , mittelst  deren  man  die  LalTeten  wieder  verbrin- 
gen kann.  Dieselbe  Einrichtung  dient  dann  auch  dazu,  die  Ge- 
schütze, wenn  sie  nicht  gebraucht  werden,  so  fest  zu  machen, 
dass  sie  bei  den  heftigen  Bewegungen  des  Schiffes  von  Seite  zu 
Seite  (Schlingern)  oder  in  der  Richtung  des  Kiels  (Stampfen) 
ruhig  stehen  bleiben.  Das  Bodenstück  des  Geschützes  wird  zu 
dem  Ende  herunlergedrUckl  und  die  Mündung  gegen  den  ober- 
sten Trempel  der  Stückpforte  gestemmt. 

269.  Die  Stückpforten  am  Backbord  und  Steuerbord  einer 
und  derselben  Batterie  liegen  einander  genau  gegenüber,  um  den 
Luftzug  und  Abzug  des  Rauches  zu  befördern , die  Stückpforten 
der  einzelnen  Lagen  übereinander  liegen  dagegen  nicht  .senk- 
recht übereinander,  sondern  die  jeder  höheren  Lage  über  deni 
Intervall  zwischen  je  zwei  Pforten  der  nächst  unteren  Lage, 

'^Fig.  68.  Der  Schiffskörper  ist  ausserdem  im  Allgemeinen  schwarx 
angestrichen  ; die  Intervalle  zwischen  je  zwei  Pforten  derselben 
Lage  sind  aber  bei  den  Kanonendecken  w eiss  angestrichen  und 
diese  Streifen  op,  Fig.  68,  bis  vorn  und  hinten  herumgefUhrt. 
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An  der  Ziihl  dieser  weissen  Streifen  kann  man  .somit  schon  aus 
der  Ferne  erkennen , zu  welcher  Klasse  das  Schiff  gehört,  ob  es 
ein  Zwei-  oder  Dreidecker,  ein  Linienschiff  oder  eine  Fre- 
gatte sei. 

270.  Die  Karronaden  haben  keine  Schildzapfen , son- 
dern unten  eine  starke  angegossene  Oese,  durch  welche  ein 
starker  beiderseits  hervorstehender  Bolzen  gesteckt  wird , der 
nun  die  beiden  Schildzapfen  bildet. 

Die  Mörser  liegen  entweder  in  gewöhnlichen  .Mörserlaffe- 
ten  oder  sie  sind  unter  bestimmten  Erhöhungswinkeln  fest  mit 
ihren  Fussplatten  verbunden  (Fussmörser,  moriiers  ä plaque). 

Für  ganz  kleine  Geschütze  — */,  bis  2 PfUnder  — auf  Schif- 
fen hat  man  noch  eine  besondere  Art  dei'  Laffetirung,  bestehend 
in  einem  senkrechten  um  seine  vertikale  Axe  drehbaren  Zapfen, 
auf  dessen  oberem  Ende  das  Rohr  ruht  und  durch  dessen  Dre- 
hung ihm  jede  beliebige  Seitenrichtung  ertheilt  werden  kann. 
Diese  kleinen  Geschütze,  von  ihrer  Laffetirung  Drehbassen 
genannt,  werden  in  neuerer  Zeit,  wo  man  sie  bequem  und  voll- 
sUlndig  durch  flandfcuerwaffen  ersetzen  kann  , nicht  mehr  an- 
gewendel;  sie  waren  besonders  von  grossem  Nutzen  auf  den  Ga- 
leeren, wo,  w ie  früher  erwähnt,  w egen  des  Raumes,  den  die  Ru- 
derer fortnahmen , schwere  Geschütze  an  den  beiden  Borden 
nicht  aufgestellt  werden  konnten  und  wo  man  dieselben  durch 
die  geringen  Raum  w'egnehmenden  Drehbassen  ersetzte. 

271.  Ausser  mit  Geschütz  werden  die  Schiffe  auch  mit 
Handfeuerwa  ffen  ausgerüstet;  gute  kurze,  leicht  handtier- 
bare Büchsen  in  der  Hand  von  geübten  Schützen , welche  auf 
die  höchsten  Punkte  des  Oberdecks  und  auf  die  Marsen  verlheilt 
werden,  und  von  hier  insbesondere  die  Officiere  aufs  Korn  neh- 
men, sind  unzweifelhaft  eine  vortreffliche  Zugabe.  Nelson  fiel 
bekanntlich  durch  eine  Flintenkugel. 

272.  Endlich  bedarf  man  nun  für  das  Handgemenge  beim 
Entern  noch  der  eigentlichen  Handwaffen,  der  blanken  Waf- 
fen. Diese  müssen  ohne  Unterschied  kurze  sein,  da  sie  nicht  im 
Klettern  und  Springen  von  einem  Schiff  auf  das  andere  hindern 
dürfen,  kurze  Degen,  Beile,  Hellebarden.  Pistolen  und  Revolver 
(Pistolen  , welche  mit  mehreren  Schüssen  zugleich  geladen  wer- 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Siehenler  AbschniU. 


den,  die  inan  dann  nach  einander  alifeiieil ,)  unlerslUlzcn  diese 
blanken  Wallen.  Ferner  sind  liier  nocli  die  Werkzeuge  zu  erwäh- 
nen , mit  welchen  man  das  feindliche  Schiff  an  sich  zieht,  na- 
inenllich  die  sogenannlen  E n t e r d reggen  , kleine  leichte  An- 
ker mit  4 bis  6 Widerhaken , welche  nach  dem  Tauwerk  des 
feindlichen  Schilfes  geworfen  und,  wenn  sie  in  diesem  festsitzen, 
mittelst  an  ihrem  nndem  Ende  befestigter  Taue  angezogen  werden. 

273.  Zur  Ausrüstung  der  Schilfe  für  das  flefechl  'müssen 
wir  auch  die  Boote  derselben  rechnen,  kleinere  Fahrzeuge, 
welche  entweder  nur  mittelst  Iliemen  oder  mit  Hiemen  und  Se- 
geln bewegt  werden  können.  Die  Linienschiffe  führen  jedes  10, 
die  Fregatten  8,  die  Korvetten  7,  Briggs  und  iihnlichc  kleinere 
Fahrzeuge  ß Boote.  Die.selben  sind  von  verschiedener  Grösse, 
im  Allgemeinen  sind,  sie  zur  Verbindung  des  Schilfes  mit  dem 
Lande  bestimmt  und  machen  es  ihm,  wie  einer  jeden  takti.schen 
Einheit  zu  Lande,  möglich  zu  deta.schiren,  was  ohne  ihr  Vorhan- 
densein natürlich  unerreichbar  wäre.  Einige  der  Boote  dienen 
insbesondere  für  die  Bequemlichkeit  der  Ofliciere,  andere  für 
den  eigentlichen  Schilfsdienst , das  Einbringen  von  Wasser, 
Proviant  und  sonstigen  AusrUstungsgegenstiinden,  .\nkerauswer- 
fen  und  .Ankerlirhten.  Alle  kommen  fürs  Gefecht  namentlich  l>ei 
Landungen  oder  bei  Hekognoscirung  von  Küsten  in  Betracht 
und  für  diesen  Dienst  ist  das  grös.sesle  Boot , — das  grosse  Boot 
genannt  — das  wichtigste.  Es  kann  für  solche  Fülle  mit  einem 
leichten  Geschütze  au.sgerüstet  werden;  in  neuerer  Zeit  hat  man 
die  Boote  auch  häufig  mit  Raketengestellen  und  mit  Raketenmu- 
nition verschon,  so  namentlich  vor  Sweaborg,  im  August  1835, 
wo  sie  von  der  ganzen  Flotte  zusamniengenommen  und  Nachts 
in  die  erste  Linie  vorgenoinmen  wurden  und  das  Feuer  fortset- 
zen mussten  , da  man  die  Kanonenboote  nicht  der  Gefahr  aus- 
setzen wollte,  in  der  Dunkelheit  auf  Klippen  aufzulaufen,  die 
kostbare  Munition  der  Bombardierschifl'c  aber  bei  der  Unsicher- 
heit des  Treffens  nicht  verschwenden  mochte. 

Die  grösseren  Boote  liegen , wenn  sie  nicht  gebraucht  wer- 
den, festgemacht  auf  dem  Oberdeck  ihrer  Schilfe,  die  kleineren, 
in  Bereitschaft  zum  llerablassen , hängen  aussen  an  den  Borden 
und  dem  hintern  Theil  (Heck,  Spiegel)  des  Schiffs. 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  t'loUen. 


421 


Die  BeHaunHB^. 

274.  Die  Hemnnnung  eines  jeden  Kriegsschifles  Jtestelit  aus 
zwei  verseliiedenen  Klassen  von  Leuten,  den  eigeniliclien  See- 
leuten und  den  Marinesoldaten.  Die  erstercn,  welche  die 
überwiegende  Mehrzahl  bilden,  etwa  % bis  •/,„  der  ganzen  Sum- 
me sind  für  den  ganzen  Dienst , welcher  sich  auf  die  Bewegung 
des  Schiffes  l)ezieht , bestimmt,  sie  bedienen  aber  ausserdem  im 
ttefecht  die  Gescliütze  und  werden  beim  Entern  wie  Landsolda- 
tcn  verwendet.  Die  .Marinesoldaten  .sind  eine  gewöhnliclle,  nur 
an  Seefahrten  gewöhnte  Infantrie,  sie  geben  die  Schildwachen 
an  den  Luken,  vor  den  Pulver-  und  sonstigen  Vorrathskammern,  . 
die  Ehrenposten  vor  der  Kapitainskajtlle , helfen  im  Seegefecht 
aus  und  werden  vorzugsweise  l>ei  Landungen  verwendet.  Sie 
machen  etwa  den  neunten  oder  zehnten  Theil  der  Gesammtbe- 
mannung  aus. 

275.  Die  Seeleute  wie  die  Marinesoldatcn  haben  ihre  eige- 
nen Officiere,  diejenigen  der  letzteren  .sind  aber  denen  der  er— 
Steren  untergeordnet. 

Oberbefehlshaber  des  Schiffs  ist  der  Kapitain  desselben, 
im  Range  eines  Stabsofficiers  der  Landarmee,  Obersten,  Oberst- 
leutnants oder  Majors , je  nach  dem  Range  des  Schiffes,  welches 
er  kommandirt.  Ihm  zunächst  stehen  die  Schiffsleutnants, 
die  theils  abwechselnd  den  gewöhnlichen  laufenden  Dienst  lei- 
ten, theils,  wenn,  wie  z.  B.  zpm  Gefecht,  alle  Kräfte  zusammen- 
genommen werden  müssen  in  tlen  einzelnen  Theilen  des  Schiffs 
kommandiren  und  dabei  von  Schiffsfilhnrichen,  Schiffs- 
junkern oder  Midshiprnen  unterstützt  werden.  Der  älteste  Leut- 
nant, erster  L eut  na  nt  genannt,  ist  der  unmittelbare  GehUlfe 
des  Kapitains  und  leitet  den  ganzen  inneren  Dienst  auf  dem 
Schiffe.  Die  Zahl  der  Leutnants  beträgt  je  nach  der  Grösse  des 
Fahrzeugs  oder  Schiffs  3 bis  10. 

im  Rang  von  Officieren  stehen  ausser  den  erwähnten  auch 
die  obersten  Verwaltungsbeamten,  der  erste  Sekretär,  wel- 
cher gewissermassen  als  der  Adjutant  des  Kapitains  zu  betrach- 
ten ist  und  zugleich  als  Auditor  fungirt,  der  Zahlmeister 
(Rechnungsführer),  der  Geistliche,  die  Wundärzte  und 
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auf  yros.sen  Schitreii  auch  der  O l>e  r k on  s l a b c I , welcher  die 
()l)craufsichl  üi)cr  das  izcsammte  Arlillerieinaterial  hat. 

Die  ()  f fic  i e r e der  M a r i n e s o I d a t e n sind  in  denselben 
Rnngverliiillnissen , wie  die  Officiere  der  Landarniee,  nur  auf 
den  grössesten  ScIiilTen  koniniandirl  ein  Hauplniann,  auf  den 
kleineren  ein  Leutnant  das  Detaschenienl  der  Marinesoldaten. 

276.  In  demselben  Verhiillnisse , wie  bei  der  Landarmee 
die  l'nterofficierc , stehen  auf  dem  SchilTe  die  Deck  officiere. 
Zu  diesen  gehört  der  Schiffer,  welcher  die  Ob(*raufsicht  Uber 
die  gesaminte  Ausrüstung  des  .Schiffs  hat;  der  Obersteuer- 
mann, bisweilen  auf  grossen  Schiffen  mit  Leutnantsrang,  wel- 
chem die  gesaminte  specielle  Leitung  der  Steuerung  übertragen 
i.st  und  dem  aus  der  Zahl  der  befahrenen  Matrosen  mehrere 
.Maaten  (GehUlfcn)  beigegeben  sind,  welche  abwechselnd  mit 
ihm  den  Dienst. atu  Steuerrade  versehen;  der  Hochboots- 
mann  für  die  Besorgung  der  Anker,  Ankertaue,  Segel  und  son- 
stigen Takelage;  der  S c h i e m a n n , welcher  nebst  mehreren 
Maaten  den  vorigen  der  Art  unterstützt,  dass  sie  sich  in  die  ein- 
zelnen Masten  Uieilen  ; der  Schiffsz  im  me  r m an  n für  die 
Beaufsichtigung  des  gesammten  llolzwerks,  Schmied,  Schlos- 
ser, Segel  macher,  die  Q ua  r t i e rm eis t e r , welche  die 
Sorge  für  die  einzelnen  Boote  und  den  Befehl  Uber  die  für  jene 
bestimmten  Ruderer  haben,  ausserdem  die  Mannschaft  zur  Wa- 
che (Quartier)  aufrufen.  Ferner  gehören  zu  den  Deckofficieren 
die  Unterbeamten  der  Verwaltung,  der  Schreiber  oder 
GehUlfe  des  ersten  Sekretärs,  der  Profos  oder  Gefangnissaufse- 
her,  der  Bottelier,  welcher  die  Ulgliche  Vertheiluug  der  Lebens- 
mittel leitet,  der  Oberkoch,  der  Hofmeister,  welcher  die  Auf- 
sicht über  die  Bedürfnisse  der  Officiere  und  den  Keller  hat , die 
Wundarztgehülfen. 

277.  Die  gemeinen  Ma  t rosen  werden  nach  ihrem  Dienst- 
alter und  ihrer  Erfahrenheit  selbst  wieder  in  drei  Klassen  ge- 
theilt:  befahrene  .Matrosen,  Leichtmatrosen  (auch 
.limgmänner  oder  llalbmhnner  genannt)  und  Flaggenleute. 
Aus  den  ersteren  werden  die  besten  als  Maaten  den  verschiede- 
nen Deckofficieren  zur  Unterstützung  beigegeben : sie  werden 
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auch  Marsgaslen  genannt,  weil  sie  zum  Theil  ihre  Posten  auf  den 
Marsen  (Maslkörben)  haben. 

Endlich  bleiben  uns  noch  die  Sc  h i f fsj  unge  n zu  erwiih- 
nen,  Knaben  von  tO  bis  16  Jaliren,  welche  zu  Matrosen  ausge- 
bildet werden. 

Die  Maschinisten  für  die  Dampfmaschinen  gehören  mei- 
stens zu  den  Deckofficieren,  nur  der  Obermaschinist  oder  Ober- 
ingenieur hat  den  Officiersrang.  Den  Maschinisten  ist  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  Heizern  beigegeben. 

278.  Diegesammte  Bemannung  eines  Schiffs  w ird  nach  der 
Anzahl  von  Geschützen  bestimmt,  welche  es  führt ; man  rechnet 
auf  jedes  Geschütz  8 bis  10  M. , die  englischen  Bemannungen 
sind  die  schwächsten,  (Be  französischen  und  russischen  stärker. 
Ein  Linienschiff  von  90  Kanonen  hat  nach  dem  Obigen  8 bis 
900  .M. , eine  Fregatte  von  40  Kanonen  350  bis  iOO , eine  Kor- 
vette von  22  Kanonen  etwa  200  M.  Diese  Bemannung  reicht  zu 
einer  gleichzeitigen  Bedienung  aller  Geschütze  des  Schiffes  nicht 
aus,  sondern  etwa  nur  für  die  Hälfte  der  Stücke,  da  auf  einen 
schweren  30-  oder  32Pfünder  mindestens  12  M.,  auf  eine  8- 
oder  10  zöllige  Bombenkanone  l i oder  15  M.  gerechnet  werden 
müssen,  ausserdem  eine  Anzahl  von  Leuten  für  die  Besorgung 
der  Masten,  den  Signalisirdiensl,  den  Transport  der  Verwunde- 
ten abgegeben  werden  muss. 

tiliederang  der  Flotte. 

279.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Linienschiffen,  8 bis  12,  w ird 
noch  nicht  eine  Flotte,  sondern  ein  Geschwader,  Eskadre 
genannt;  erst  darüber  hinaus  gilt  jene  Bezeichnung.  Jede  Flotte 
wird  nun  in  mehrere  Divisionen  eingetheilt,  ist  sie  von  ge- 
ringerer Stärke  in  zwei,  ist  sie  von  grösserer  Stärke  in  drei.  In 
diesem  Fall  wird  die  erste  Division  das  Haupttreffen  (Corps 
de  bataille) , die  zweite  das  Vor  treffen  oder  die  Avantgarde 
und  die  dritte  das  Hi  ntert  reffen  oder  die  Arriergarde  genannt. 

280.  Die  Divisionen  werden  in  der  Begel  in  ihrer  Stärke 
einander  gleich  gemacht , den  Kern  einer  jeden  bildet  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Linienschiffen,  jeder  wird  dann  eine  An- 
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zahl  von  Fregatten  und  Korvetten  für  den  leicliten  Dienst 
beigegeben,  aus  einigen  derselben  kann  aber  auch  ein  besonde- 
res (ieselnvader  oder  es  können  mehrere  solcher  (jeschwader 
für  bestimmte  Zwecke  z.  B.  zur  Blokirung  eines  Küstenstrichs, 
oder  zu  einer  grösseren  Bekognoscirung  gebildet  werden. 

281.  Fuhrt  die  Flotte  Brander  mit  sich,  d.  h.  — gewöhn- 
lich alte  — Schiffe , welche  mit  Brandsloffen  gefüllt  und  be- 
stimmt sind,  auf  feindliche  Fahrzeuge  getrieben  zu  werden,  um 
diese  in  Brand  zu  stecken,  so  werden  auch  sie  auf  die  einzelnen 
Divisionen  vertheilt.  Dasselbe  kann  mit  Mörserschiffen  und 
Kanonenbooten  geschehen  , w enn  solche  eine  Flotte  beglei- 
ten. Da  diese  letzteren  Fahrzeuge  aber  nur  zu  ganz  bestimmten 
Zwecken  benutzt  zu  werden  pflegen,  namentlich  in  allen  Füllen, 
wo  man  mit  den  feindlichen  KUslen  in  Berührung  kommt , so 
kann  man  aus  ihnen  auch  eine  l>esondcre  F I o 1 1 i 1 1 e zusammen- 
stellen , der  dann  nur  einzelne  leichtere  Kriegsschiffe,  Korvetten 
oder  Fregatten,  zur  Eskorte  heigegeben  werden. 

282.  Bei  sehr  bedeutenden  Flotten  , deren  drei  Divisionen 
jede  einzelne  noch  beträchtlich  ausfallen , theilt  man  diese  w'ie- 
der  in  Unterabtheilungen,  zwei  bis  drei,  welche  dann  Subdi- 
visionen genannt  werden. 

283.  Das  Kommando  Uber  die  gesammte  Flotte  und  Uber 
ihre  eben  erwähnten  grösseren  Einheiten  fuhren  entsprechend 
den  (jeneralen  der  Landarmee  die  Flaggenofficiere  oder 
Admirale.  Man  unterscheidet  drei  Klassen  von  Admiralen; 
die  eigentlichen  Admirale,  Viceadmirale  und  Kontre- 
admirale.  Die  letzteren  werden  bei  den  Engländern  Rearad- 
mirale  genannt,  weil  sie  voniugsw'eise  bestimmt  sind,  das  Kom- 
mando der  Arricregarde  (rear)  zu  übernehmen.  Wenn  ein  .\d- 
miral,  Viccadmiral  und  ein  Kontreadmiral  sich  bei  einer  Flotte 
befinden , so  fuhrt  der  erstere  neben  dem  Oberbefehl  Uber  die 
ganze  Flotte  auch  noch  den  Specialbefehl  Uber  das  Haupt  treffen, 
der  Yiceadmiral  Uber  die  Avantgarde  und  der  Kontreadmiral, 
wie  .schon  erwähnt,  Uber  die  Arriergarde. 

284.  Sind  die  Divisionen  der  Flotte  in  Subdivisionen  einge- 
theilt,  so  werden  diese  entw  eder  gleichfalls  von  jüngeren  Kontre- 
admiralen  oder  von  Kom  modoren,  d.  h.  alteren  Kapitains,  wel- 
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che  zeitweise  mildem  Befehl  Uber  eine -kleine  Anzahl  vonKriegs- 
.schiffen  , mögen  diese  nun  ein  abgesondertes  Detaschemenl  oder 
eine  Unterabtheilung  der  Hauptflolte  bilden,  beauftragt  werden. 
Siesind  nicht  mit  den  K oni  ma  n de  u ren  zu  verssechseln,  welche 
in  der  englischen  Marine  den  Hang  unmittelbar  nach  den  Kapitains 
haben  und  die  kleineren  Kriegsfahrzeuge  kommandiren. 

285.  Jedes  Kriegsschiff  fuhrt  ausser  der  Nationalflagge, 
welche  an  der  Gaffel  des  Besahnsegels  aufgehissl  wird,  noch  am 
Top  des  grossen  Mastes  einen  Wimpel,  d.  h.  eine  sehr  lange, 
schmaleam  Mast  hinabhiingende unten  gespaltene  Flagge,  welche, 
wenigstens  wo  Kriegsschiffe  liegen , von  Kauffahrern  nicht  ge- 
hisst werden  darf.  Jedes  Schiff,  auf  welchem  sich  ausser  dein 
Kapitain  noch  ein  Admiral  oder  ein  Kommodore  befindet,  heisst 
ein  Flaggschiff,  im  ersteren  Fall  Admiralschiff  und  trägt 
ausser  den  obengenannten  noch  eine  D i sli n k ti onsf  lagge 
oder  K Olli  m a n dofi a gge.  Diese  hat  entweder  die -National- 
farben  oder  auch  , wie  bei  den  Engländern  , besondere  Farben. 
Alle  Flaggenofliciere  der  englischen  Marine  sind  in  drei  Rang- 
klassen getheill ; Admirale  der  rothen , der  weissen  und  der 
blauen  Flagge  und  werden  nach  diesen  befördert,  so  dass  z.  B. 
der  älteste  Kontrcadmiral  der  blauen  zum  jüngsten  Konlreadmi- 
ral  der  weissen,  der  älteste  Viceadmiral  der  rothen  zum  jüngsten 
.Admiral  der  blauen  Flagge  aufrUckt.  Der  Admiral  führt  seine 
Kommandodagge  am  Top  des  grossen,  der  Vicea d m i ra  1 am 
Top  des  Fock-,  der  Kontrcadmiral  am  Top  des  Besahnma- 
stes,  die  Kommodore  haben  keine  viereckigen  Kommando- 
llaggen,  sondern  statt  dessen  sogenannte  Stander,  kleinere 
dreieckige  Flaggen , welche  sie  ohne  Unterschied  am  grossen 
Mast  ihres  Flaggschiffes  aufhissen. 

Beautzang  der  Räanllrbkeiten  des  Srhiffes  and  Traia  der  Flottea. 

286.  Ein  jedes  einzelne  Schiff  ist  nicht  blos  taktische  Ein- 
heit der  Flotte , sondern  zugleich  eine  grosse  Kaserne , Magazin 
und  Spital  für  seine  Bemannung,  es  wird  dadurch  von  aussen 
mehr  als  irgend  eine  taktische  Einheit  der  Landarmee  unab- 
hängig. 
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Die  Mannscliaft  benutzt  als  Wohn  - und  Schlafräunie  den 
grössten,  vorderen  Theil  der  versehiedenen  Kanonen  decke, 
auf  Korvetten  des  Zwischendecks,  ihre  Schlafslatten  sind  H a ng- 
niatlen,  welche  zwischen  den  Kanonen  an  den  Deckbalken 
aufgehangt  werden.  Da  stets  ein  grosser  Theil  der  Matrosen  auch 
.Nachts  im  Dienste  ist,  so  sieht  man  ein  , dass  hier  nicht  auf  die 
Unterbringung  der  gesammten  Bemannung  gerechnet  zu  werden 
braucht.  Die  hinteren  Raume  der  Kanonendecke  und  des  Zwi- 
schendecks sind  zu  OfficierskajUten  eingerichtet,  die  des 
Oberkanonendecks,  die  grosse  Kajüte  genannt,  wird  vom  Ka- 
|)itain  bewohnt,  in  den  nächst  unteren  Stockwerken  liegen 
die  übrigen  Ofliciere  ihrem  Range  nach . Ist  das  Schift'  ein  F I a g- 
gen schiff,  so  nimmt  der  Kapitain  sein  Quartier  in  der  Hülle, 
der  Flaggenofficier  in  der  gros.sen  Kajüte  auf  dem  Olierka- 
nonendeck. 

287.  Auf  dem  Zwischendeck  befindet  sich  im  Vorder- 
schiff die  Segelkammer  und  rings  um  dieselbe  Vorrathskainmern 
für  Hochbootsmann , Steuermann , Konstabel  und  das  Gepäck 
der  Matrosen.  Hinter  diesen  Kammern  liegen  beiderseits  die 
Schlafstaiten  oder  Kojen  für  die  Mehrzahl  der  Deckofliciere  noch 
vor  dem  grossen  Mast , hinter  letzterem  die  Kajüten  für  Schift's- 
geistlichen , Wundärzte  und  die  übrigen  Verwaltungsofficiere, 
sowie  für  die  Ingenieure  auf  den  Dampfern.  In  der  Mitte  zw  i- 
schen diesen  ebengenannten  Kajüten  liegt  ein  freier  Raum  , der 
sogenannte  Schlachtverband,  welcher  fürs  Gefecht  zur  Be- 
sorgung der  Verwundeten  benutzt  w ird  und  in  welchem  ausser- 
dem die  Schiffsjunker,  Officiersaspiranten  oder  Midshipincn  in 
Hangmatten,  wie  die  Matro.sen  schlafen. 

288.  Der  Unterraum  nimmt  bei  allen  Schraubenschiffen 
die  Dampfmaschine  und  deren  Welle  auf;  in  ihm  befinden  sich 
ausserdem  die  Pumpen  und  die  Pulver-  und  anderen  Vorraths- 
kammern. 

Die  Dampfmaschine  liegt  zwischen  dem  Fockmast  und  dem 
grossen  Mast  und  unmittelbar  neben  ihr , durch  Gange  von  ihr 
getrennt,  an  der  Backbord  - und  Steuerbordwand  die  Vorräthe 
an  Steinkohlen. 

Iin  vordersten  und  im  hintersten  Theile  des  Schiffs  vor  dem 
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Fockmast  und  hinter  dem  Besahnmast  l)efmdcn  sich  die  heirien 
Pulvermajiazino  oder  Pulverkammern,  die  vordere  und  die 
hintere,  die  letztere  zerfallt,  wie  alle  Vorrathsräume  hinter  der 
Dampfmaschine  in  zwei  derKielrichtung  nach  durch  die  Schrau- 
benwelle von  einander  gesonderte  Abschnitte,  wenn  das  Schiff, 
wie  jetzt  gewöhnlich  anzunehmen,  ein  Schraubendampfer  ist. 
(III,  230.)  Vor  jeder  Pulverkammer  ist  eine  Kammer,  die  Be- 
leuchtung s k a m m e r angebracht,  in  welcher  die  l.aternen  zu 
ihrer  Erhellung  sich  liefinden , da  in  die  Pulverkammer  .selbst 
durchaus  kein  Licht  gebracht  werden  darf,  l^m  diese  Magazine, 
deren  Auffliegen  natürlich  die  völlige  Vernichtung  des  Schifles 
zur  Folge  haben  müsste,  gegen  Grenaten  .sicherzustellen,  welche 
etwa  die  Schiflswände  durchschlagen , werden  sie  zunächst  mit 
den  Fässern  umstellt,  welche  das  Trinkwasser  für  die*Beman- 
nung  enthalten.  Ausserdem  ist  die  vordere  Pulverkammer  vorn 
und  an  beiden  Seiten  mit  Vorrathsräumen  für  die  Deckofficiere, 
hinten  gegen  den  gros.sen  Mast  zu  mit  den  V’erschlägen  für 
die  Ankerkette  umschlossen.  Hinter  der  hinteren  Pulverkammer, 
zwischen  ihr  und  der  Schraubenkammer  oder  dem  Hintersteven 
befinden  sich  die  Brod  vor  rä  the , beiderseits  und  vor  der 
hintern  Pulverkammer  gegen  den  grossen  Mast  hin  die  Vor- 
ralhsräume  für  den  übrigen  Proviant,  Erbsen,  Mehl,  Pöckel- 
fleisch.  Die  Verschlüge  für  Kugeln  und  Grenaten  liegen  nächst 
dem  grossen  Mast.  Ebenda  stehen  die  Pumpen  , bestimmt  das 
Wasser  auszupumpen,  wenn  das  SchilT  einen  Leck  erhält. 

280.  Durch  die  allmälige  Verzehrung  des  Proviants,  den 
Verbrauch  an  Wasser  und  an  Schie.ssbedarf  muss  selbstverständ- 
lich das  Schiff  allmälig  leichter  werden,  sein  Tiefgang  sich 
mindern  und  die  Verthei lung  der  Last  sich  ändern;  was 
Alles  auf  den  sicheren  und  guten  Gang  dos  Schifles  keinen  gün- 
stigen Einfluss  äussem  kann.  Man  könnte  die  regelmässige  Be- 
lastung des  Schiffes  nur  durch  .Aufnahme  von  Ballast  herstellen. 
Es  leuchtet  ein , dass  man  sich  statt  eines  festen  Ballastes  auch 
des  Meerwas.sers  bedienen  kann,  welches  man  eben  überall  und 
in  jedem  Augenblick  zur  Hand  hat.  Dies  wird  denn  auch  in  der 
That  neuerdings  benutzt.  Man  hat  Pun>pen  in  verschiedenen 
Theilen  des  unteren  .Schiffsraums , mittelst  deren  man  an  belie- 
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bigeii  durch  Versclilhge  abgetheiltcn  Stellen  nach  Bedarf  See- 
wasser ein-  und  auspiimpen  und  auf  diese  Weise  die  Bela- 
stungsverhallnisse des  Schilfes  regeln  kann. 

290.  Der  Regel  nach  w ird  ein  jedes  Schilf  auf  13  Wochen 
oder  ein  Vierleljahr  v e r p ro  v i a n l i r t ; für  ein  Linienschifl'  von 
90  Kanonen  rechnet  inan  auf  die.se  Zeit  ungefähr  260  Tonnea 
lä  2000  l’fd.)  einschliesslich  der  Behälter  für  Trink  - und  Koch- 
wasser , 1 00  Tonnen  für  das  ganze  übrige  Approvisionneinent 
an  Fleisch,  Gemüse,  .Mehl,  Zwieback  u.  s.  w.  300  Tonnen  Koh- 
len, wenn  es  ein  Schraubendanipfer  ist. 

291.  An  Schiessbedarf  rechnet  man  auf  jedes  Geschütz 
bei  Linienschiffen  und  Fregatten  100  Schuss,  bei  Korvetten  80 
Schuss,  für  die  30-  und  32  pfündigen  Kanonen  ist  die  Mehrzahl 
Kugelschuss,  nur  etwa  '/,}  bis  '/„,  also  auf  das  Linienschiff 
im  Ganzen  200  bis  300,  auf  die  Fregatte  100  bis  120,  auf  die 
Korvette  70,  besteht  in  6 zölligen  G renalen,  welche  im  Nah- 
gefechlaus  diesen  Geschützen  namentlich,  denen  der  oberen  Bat- 
terieen,  geschossen  w erden.  Die  Bombenkanonen  werden  durch- 
weg mit  den  kalibermüssigen  Bomben  versehen.  Die  ganze  Aus- 
rüstung eines  90  Kanonenschiffs  mit  Eisenmunition  besieht  in 
etwa  8000  Kugeln  und  1000  Hohlgcschossen,  einschliesslich  der 
olienerwithnten  6 zölligen  Grenaten  und  wiegt  etwa  140  Ton- 
nen oder  gegen  300000  Pfund,  wozu  gegen  100000  Pfund  Pul- 
ver gehören. 

Wenn  bei  Gelegenheit  der  überschwänglichen  Träumereien, 
denen  man  sich  in  England  in  den  Jahren  18.Ö4  und  1855  be- 
züglich der  Wirkung  der  Flotten  gegen  die  russischen  Seeplätze 
hingab,  auch  berechnet  ward,  dass  ein  Linienschiff  in  der  Stunde 
nicht  weniger  als  15  Mal,  wobei  15  Wendungen  des  Schiffes  hin 
und  ebenso  viele  her  vorausgesetzt  sind,  seine  sämmtlichen  Ge- 
schütze abfeuern  und  folglich  in  6 Stunden  ein  Neunzigkano- 
nenschiff nicht  w'eniger  als  8100  Geschosse  nach  Kronstadt  hin- 
einwerfen könne,  so  bedeutete  das  also,  dase^in  diesen  6 Stun- 
den fast  seine  sämmtliche  Munition  verbrauchen  sollte.  Wie  es 
nun  vollends  mit  noch  viel  weiter  gehenden  Rechnungeji  dieser 
Art,  welche  gleichfalls  nicht  ausblieben,  bestellt  war,  das  leuch- 
tet wohl  jedem  von  selbst  ein.  Um  sich  eine  Idee  von  den  Kosten 
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der  Munitionsaiisrüslun}!  einer  Flotte  zu  machen , muss  man  auf 
je  vier  Pfund  Eisen  und  auf  je  ein  Pfund  Pulver  mindestens 
einen  Franken  rechnen. 

292.  Wenn  eine  Flotte  einen  Seekrieji  nicht  allzufern  von 
deti  heiinathlichen  oder  befreundeten  Küsten  führen  soll,  von 
dem  vorauszusehen  ist,  dass  er  nur  von  kurzer  Dauer  sei  oder 
wenn  derselbe  von  selbst  in  kurze  nicht  über  wenige  Monate 
dauernde  Feldzüge  zerhillt , so  kann  sie  bei  der  Unabhängigkeit 
ihrer  taktischen  Einheiten  aller  Trains,  wie  die  I.andarineen 
deren  bedürfen,  entbehren.  Selbst  wenn  der  Krieg  lebhaft  und 
nicht  allzukurz  wiire,  würden  die  Trains  noch  entbehrlich  sein, 
wenn  nur  die  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  eine  leichte, 
.schnelle  und  be(|ueme  ist,  so  dass  die  Vorrilthe  nach  ihrem  Ver- 
brauch immer  ohne  Schwierigkeit  wieder  ersetzt  werden  kön- 
nen. W’enn  aber  die  vorerwähnten  Voraussetzungen  nicht  zu- 
trelfen,  wenn  der  Seekrieg  weit  von  dem  Ileimathlande  und  auf 
einem  so  ausgedehnten  Reviere  zu  führen  ist,  dass  man  den 
Nachschüben  nicht  leicht  bestimmte  Punkte  bezeichnen  kann, 
auf  welchen  sic  die  kriegführende  Flotte  sicher  antreffen  wer- 
den, so  muss  man  auch  ihr  von  vornherein  Trains  mitgoben. 

393.  Diese  bestehen  dann  in  einer  passenden  Anzahl  von 
gering  bemannten,  nichtzuin  Gefechte  bestimmten  T ransport- 
schiffen,  welche  Vorräthe  an  Munition,  Trink- und  Kochwas- 
ser, Proviant  führen  und  lediglich  diesen  Zweck  haben.  Wenn 
sie  im  Bedarfsfall  ihre  Vorräthe  an  die  einzelnen  Kriegsschille 
abgegeben  haben , so  können  sie , ganz  w ie  die  Reservebrolwa- 
gen  bei  den  Landarmeen,  benutzt  werden,  einerseits  um  von 
befreundeten  oder  neutralen  dem  Kriegsschauplatz  benachbar- 
ten Küsten  Proviantvorräthe  oder  aus  der  Heimath  Schiessbedarf 
und  W'affen  neu  herbeizuholen. 

29i.  Je  nach  der  Natur  der  Vorräthe,  welche  die  erwähn- 
ten Transportschiffe  führen,  werden  sic  Proviant- , Wasser-, 
Kohlen-,  Munitionsschiffe  genannt.  Zu  ihnen  treten  unter  Um- 
ständen die  Hospitalschiffe.  Ist  der  Krankenstand  der 
Flotte  sehr  gering  und  herrschen  keine  ansteckenden  Krankhei- 
ten auf  ihr,  so  kann  allerdings  jedes  einzelne  Schiff  seine  Kran- 
ken behalten  und  ihnen  die  hinreichende  Pflege  gewähren.  Ist 
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über  der  Krankenstand  bedeutend  und  namentlich , wenn  an- 
steckende Krankheiten  herrschen , deren  Ausbreitung  das  nahe 
Zusammenwohnen  in  den  engen  Schiflsrilumen  ungemein  Iteföi»- 
dern  müsste,  so  wilre  dies  nicht  riitlilich  und  es  müssen  beson- 
dere Schid'e  zur  Aufnahme  der  Kranken  bestimmt  werden. 

29.J.  Alle  diese  Fahrzeuge,  welche  den  Train  der  Flotte  bil- 
den, werden  in  einen  Trainkonvoi  vereinigt,  dem  man  meh- 
rere Fregatten,  Korvetten  und  kleinere  Fahrzeuge  zu  seiner  näch- 
sten Bedeckung  und  um  die  Ordnung  während  der  Bewegungen 
aufrecht  zu  erhalten , beigiebt  und  der  in  seiner  Gesammtheit 
unter  den  Befehl  eines  Kontreadmirales  oder  Kommodores  ge- 
stellt wird. 

30G.  Die  Einführung  des  Dampfes  als  Bewegkraft  für  die 
SchitVe  w irkl  in  mehrfacher  Hinsicht  darauf  hin  , dass  man  die 
Trains  auf  ein  geringes  Mass  beschränken  kann.  Die  Dampfdot- 
ten,  wenn  sic  den  Krieg  auch  entfernter  von  dem  lleimathsiande 
zu  fuhren  haben,  können  doch  ihre  Bestimmungsorte  mit  solcher 
Schnelligkeit  erreichen , dass  man  bei  ihrer  Verproviantirung 
und  Approvisionnirung  fast  gar  nicht  mehr  auf  die  L'eberfahrts- 
zeit , sondern  nur  noch  auf  die  wirkliche  Dauer  des  Feldzuges 
zu  rechnen  braucht.  Mit  derselben  Schnelligkeit  l)ewegen  sich 
nun  die  Schifle,  welche  den  Flotten  .Nachschübe  zubringen  sol- 
len, aber  nicht  blos  dies,  auch  die  Sicherheit,  dass  diese  Nach- 
schübe zur  bestimmten  Zeit  ihren  Bestimmungsort  erreichen,  ist 
durch  die  Unabhängigkeit  von  den  Winden  , welche  der  Dampf 
gewährt,  gegeben.  .Nimmt  man  hiezu,  dass  die  Telegraphenli- 
nien, welche  heut  zu  Tage  die  ganze  civilisirte  Erde  überziehen, 
ilen  Admiralen  gestatten,  die  Bedürfnisse,  deren  Ergänzung  sich 
als  nothwendig  herausstellt , auf  die  grössesten  Entfernungen 
hin  fast  ohne  allen  merkbaren  Zeitverlust  zu  fordern,  so  tritt 
das  Gesagte  nur  desto  deutlicher  hervor. 

ivsrnstHBg  der  l'Ulteii  fär  dea  Narhrirhleadieasl. 

297.  Alle  Befehle,  welche  vom  Admiral  an  einzelne  Schilfe 
oder  an  die  grösseren  Abtheilungen  »1er  Flotte  gegeben  werden 
sollen  , alle  Meldungen , welche  von  ihm  an  die  Behörden  seines 
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Slnats,  von  den  einzelnen  Schiffen  und  den  Schiffsahtheilungcn 
an  den  Admiral  gelangen  sollen,  erfordern  eine  gewisse  Organi-, 
salion  des  Na ch  ric  h tend  iensles.  Diese  verschiedenen  Mit- 
theilungen können  entweder  durch  Officiere  gemacht  werden, 
welche  auf  Kriegsfahrzeugen  mit  ihnen  entsendet  werden , oder 
durch  Signale,  eine  Art  Zeichensprache  oder  Telegraphie. 

298.  Das  erste  Mittel  muss  immer  angewendet  werden, 
wenn  elektrische  Telegraphen  nicht  benutzt  werden  können, 
wenn  derjenige,  welcher  die  Mittheilung  erhalten  soll,  sich  nicht 
in  Sicht  des  Schiffes  befindet,  von  welchem  sie  gegeben  wird 
oder  wenn  durch  sichtbare  Zeichen  der  Befehl,  die  .Mittheilung 
aus  anderen  Gründen  nicht  deutlich  gemacht  werden  kann.  Je- 
der Flaggenofficier , der  eine  ganze  Flotte  oder  eine  Abtheilung 
derselben  befehligt,  hat  daher  zu  diesem  Zweck  stets  ein  oder 
zwei  kleinere  leichtbewaffnete  Kriegsfahrzeuge  zu 
seiner  Verfügung,  welche  insbesondere  auf  schnelle  Bewegungen 
eingerichtet  sind;  in  früherer  Zeit  bediente  man  sich  dazu  ent- 
weder einmastiger,  Kutter,  oder  zweimasliger,  Briggs  oder 
Schooner,  in  neuerer  Zeit  wendet  man  vorherrschend  die  Rad- 
drfmpfer  kleinerer  Gattung  dazu  an,  so  lange  diese  noch  in 
den  Flotten  existiren  werden.  Diese  Fahrzeuge  leichter  Kon- 
struktion versehen  also  genau  den  Diepst  derOrdonnanzofficiere 
und  Guiden  der  Landarmeen,  mit  welchen  man  sie  ebenso  ver- 
gleichen kann,  wie  Korvetten  und  Fregatten  mit  den  leichten 
Gefechtstruppen , namentlich  der  leichten  Kavallerie  der  Land- 
heere. Wenn  dieselben  wesentlich  bestimn)t  sind,  die  V'erbin- 
dung  zwischen  der  Flotte  und  dem  Ileimathlande  zu  unterhal- 
ten, so  nennt  man  sie  vorzugsweise  Avisoschiffe. 

299.  Der  gewöhnliche  Dienstverkehr  zwischen  sUmmtlichen 
Schiffen  einer  Flotte,  welche  in  Seh  - oder  Hörweite  von  einan- 
der sind,  wird  in  und  ausser  dem  Gefecht  durch  akustische 
oder  optische  Signale  unterhalten,  optische  allein  am  Tage 
und  bei  heilem  Wetter,  akustische  allein  bei  nebligem  Wet- 
ter, akustische  und  optische  in  Verbindung  mit  einander  bei 
Nacht. 

300.  Die  optischen  Tagsignale  sind  Flaggen  von  ver- 
schiedener Farbe  und  Gestalt,  welche  am  Besahninast,  zur  Aus- 
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liUlfc  Huch  an  den  anderen  Masten,  in  verschiedenen  Koinliina- 
tionen  der  Stellung  aufgehisst  werden ; jede  solche  Koiid)ination 
liedeutel  eine  Zahl,  die  wieder  eine  beslinintte  wörtliche  Bedeu- 
tung hat,  welche  man  in  einem  besonders  ausgegebenen  Signal- 
brief oder  Signalbuch,  das  auf  jedem  Schiffe  vorhanden  ist, 
nachschlagen  und  auffinden  kann. 

301.  Bei  Nebel  Wetter  werden  die  Signale  durch  Kano- 
nenschüsse, welche  in  einer  gewissen  Zahl  und  mit  gewis- 
sen Zeilinlervallen  aufeinanderfolgen , gegeben , bei  nicht  nebli- 
ger Nacht  durch  Kanonenschüsse  in  Verbindung  mit  far- 
bigen Laternen,  welche  in  gewissen  Figuren,  in  grader  Linie 
übereinander,  oder  nebeneinander,  oder  im  Dreieck  aufgehisst 
werden. 

Auf  jedem  Schiffe  ist  ein  Leutnant,  dem  einige  jüngere  .Ma- 
trosen, Flaggenleute,  zur  Unterstützung  beigegeben  werden, 
speciell  mit  dem  Aufziehen  und  der  Empfangnahme  der  Signale 
beauftragt. 
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Bie  >«thweuiiiskr!t  taktUcker  forairn. 

t . Schon  die  allgemeine  Retrachtung  der  Kriegführung  im 
Grossen  führte  uns  überall  auf  gewisse  zweckmiissige  Formen 
der  Aufstellung  und  Ordnung  der  Truppen  hin,  welche  für  jedes 
Verhaltniss  andere,  für  jedes  sich  bestimmt  ausprügtcn.  Andere 
verlangte  der  Marsch,  andere  das  Gefecht,  wieder  andere 
wird  die  Abwesenheit  beider,  die  Ruhe,  erfordeni,  in  welcher 
man  doch  , so  lange  der  Krieg  dauert , stets  bereit  sein  soll , den 
Kampf  wieder  aufzunehmon.  Wenn  nun  die  Armeen  einerseits 
in  die  drei  grossen  .Massen  der  Waffengattungen  zerfallen  und 
diese  abermals  in  passende  Unterabiheilungen , wenn  anderer- 
seits von  diesen  Unterabtheilungen,  den  taktischen  Einheiten, 
mehrere  verschiedener  Art  zu  den  grossen  Heerhaufen  , Divisio- 
nen oder  .\rmeekorps  vereinigt  werden,  den  Rechnen-  und  Rau- 
steinen des  FeldheiTn , deren  Zahl  und  Grösse  ihn  in  den  Stand 
setzt,  die  passenden  Figuren  der  Operationen  und  der  Haupt- 
schlachten auf  dem  Kriegstheater  und  auf  dem  Schlachtfelde  zu 
bilden,  so  ist  es  klar,  dass  in  den  taktischen  Einheiten  selbst 
schon  der  Keim  zu  allen  möglichen  zweckmässigen  Formungen 
und  Umformungen  liegen  müsse.  Aus  lauter  glattgescbliffenen 
Kugeln  könnte  man  ohne  Mörtel  kein  Wohnhaus  aufführen,  man 
könnte  es  wohl  aus  vierkantig  behauenen  Quadersteinen:  ein 
gradgewachsener  starker  Raum  giebt  eine  Säule,  aber,  um  ihn 
zur  Einwölbung  eines  Raumes  zu  gebrauchen,  wird  man  ihn 
krUinmen.  Die  verschiedenen  Formen  der  Aufstellung  und  Ord- 
nung von  Truppen  für  Gefecht,  Marsch  und  Ruhe,  welche  die 
Taktik  lehrt,  ergeben  sich  daher  als  berechtigt  und  nothwen- 
dig,  insofern  sie  zweckmässig  sind,  darin  liegt  es  aber  auch 
ausgcs[)rochen , dass  sic  nicht  gleichgültig  sein  können  und 
dass  es  leere  Redensarten  sind,  wenn  man  bisweilen  pathetisch 
Sätze  wie  diesen  aussprechen  hört . die  Form  ist  todt , nur  der 
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Geist  machl  lebendig.  Sie  bedeuten  grade  ebensoviel , al.s  ob 
Jemand  sagte,  der  Wille  macht  stark  und  von  diesem  Satie  aus- 
gehend einen  Bleistift  als  Hegenschirm  gebrauchen  wollte.  Wenn 
wir  im  zweiten  Buche  bereits  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Kunst  entwickelt  und  dadurch  das  Verständniss  des  Einzelnen 
vorbereitet  haben , so  werden  w ir  nun  bei  unseren  taktischen 
Erörterungen  von  dem  Einzelnen,  von  der  Elementartaktik  oder 
den  Stellungs-  und  Bewegungsformen  der  einzelnen  Waffen  und 
der  taktischen  Einheiten  ausgehen  dürfen,  um  dann  im  Kreislauf 
über  die  Taktik  der  Waffen  - und  Truppen  Verbindungen  hinweg 
wieder  zu  den  gros.sen  Grundsätzen  für  ganze  Armeen  zurllck- 
zitgelangen. 


Taktisrhe  F.IrmrBtarbegrilTe. 

i.  Man  kann  Truppen  auf  zweierlei  Weise  aus  ihren  Ele- 
menten zusammenstellen,  indem  man  n<imlich  dieselben  entwe- 
der nebeneinander  ordnet  oder  hintereinander. 

Stellt  man  eine  Anzahl  von  Infantristen  oder  Reitern  neben- 
einander, so  dass  eine  grade  Linie  durch  beide  Schultern  sämmt- 
licher  Leute  gezogen  werden  kann  und  alle  Gesichter  nach  der- 
selben Richtung  hinsehen,  so  erhält  man  ein  Glied,  Fig.  78,  ah. 

Stellt  man  eine  Anzahl  \on  Leuten  so  hintereinander  auf, 
dass  zwei  parallele  Linien  die  eine  Uber  die  rechten,  die  andere 
über  die  linken  Schultern  sämmtlicher  Leute  hinweg  gezogen 
werden  können  und  alle  nach  derselben  Richtung  hinsehen,  so 
erhält  man  eine  Rotte,  Fig.  7'J,  cd. 

3.  Indem  man  entweder  mehrere  Rotten  a <?,  n,  u.  s.  w., 
Fig.  80,  nebeneinander  oder  mehrere  Glieder  bb,  b b 
u.  s.  w.  hintereinander  stellt,  erhält  man  einen  Trupp! 
Dessen  erstes  Glied  bb  heisst  die  Front,  das  letzte  ft,  ft,  der 
Rücken  des  Trupps,  die  erste  Rotte  rechts  aa  die  rechte 
die  erste  Rotte  links  a,  o,  die  1 i n k e Fla  n k e.  Die  Länge  einer 
Rotte  giebt  die  Tiefe  der  Aufstellung  an. 

4.  Es  ist  klar , dass  alle  Leute  eines  und  desselben  Glie- 
des, w enn  dieses  mit  einer  ähnlich  geordneten  feindlichen  Front 
zusammenstösst,  gleichzeitig  zur  Wirkung  kommen,  dasselbe 
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gilt  abor  nicht  von  allen  Leuten  einer  und  derselben  Rotte;  ob 
überhaupt  blos  der  erste  Mann  oder  wie  viele  hinter  ihm  noch 
gleichzeitig  mit  ihm  zur  Wirkung  gelangen  können , das  hUngl 
wesentlich  von  der  Bewaffnung  ab. 

Sind  die  Mannschaften  unseres  Trupps  sdmintlich  nur  mit 
kurzen  Schwertern  bewaffnet,  so  wird  zuerst  auch  nur  das 
erste  Glied  zur  Wirkung  kommen  können,  haben  sie  lange 
Spiesse,  so  können  vielleicht  noch  das  zweite,  dritte  und  vierte 
Glied  ihre  Spiesse  vor  die  Front  bringen,  also  gleichzeitig  wir- 
ken, je  nach  der  Lönge  der  Spiesse  und  dem  Abstand  der  Glie- 
der von  einander;  haben  sie  Fernwaffen  z.  B.  Feuergewehre,  so 
könnten  zwar  alle  gleichzeitig  zur  Wirkung  kommen,  wenn  die 
hinteren  Glieder  Uber  die  Köpfe  der  vorderen  hinwegschOssen, 
aber  die  Wirkung  w Urde  dabei  eine  sehr  unsichere  sein , weil 
die  hinteren  Glieder  vom  Feinde  nichts  sUhen,  also  nicht  zielen 
könnten,  auch  hier  wird  sieh  folglich  die  gleichzeitige  Wirkung 
auf  die  ersten  Glieder  beschranken. 

5.  Jeder  Mann  braucht  in  seinem  Gliede  einen  gewissen 
Raum,  der  ihm  nicht  durch  seine  Nebenleute  beschrankt  w erden 
darf,  eine  gewisse  Frontbreite.  Diese  Frontbreite  wird  von 
der  Waffengattung,  aus  welcher  der  Trupp  besteht,  bedingt  und 
von  der  Bew'affnung  der  Leute.  Ein  Mann  von  mittlerem  Kör- 
perwuchs hat  eine  Schulterbreite  von  etwa  I % Fuss , soviel 
braucht  also  der  Infantrist  mindestens  im  Gliede,  aber  dabei 
drängen  ihn  seine  Nebenleute  schon  ziemlich  scharf  und  svenn 
dieser  Raum  ihm  auch  genügt , so  lange  das  Glied  stillsteht , ge- 
nügt er  doch  nicht  mehr,  wenn  es  seine  Waffen  gebrauchen  soll, 
oder  wenn  es  z.  B.  in  der  Richtung  CÜ,  Fig.  78,  vorrücken  soll. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Bewegung  und  den  Gebrauch  der  Waffen, 
muss  man  dem  heutigen  fnfantristen  in»  Gliede  mindestens  1% 
Fuss  Raum  geben , so  dass  auf  1 0 Schritt  oder  25  Fuss  etwa  1 4 
•Mann  nebeneinander  stehen  können.  Jeder  Reiter  braucht  2‘/a 
Fuss , so  dass  auf  1 0 Schritt  1 0 Reiter  kommen , wenn  sie  Bügel 
an  Bügel  halten;  dass  ein  Element  der  Artillerie,  also  ein  Ge- 
schütz noch  einen  bei  weitem  grösseren  Frontraum  bedürfe, 
ist  an  sich  klar.  Ebenso  wird  eine  Infantrietruppe,  welche,  wie 
das  schwere  Fussvolk  der  Alten , mit  Schilden  von  mehreren 
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Fuss  Breite  iuis^erUslel  ist,  oder  eine  solclie,  welche  nicht  l)los 
schwere  Wurfspiesse,  wie  das  rüniische  Pilum , in  den  Feind 
w erfen , sondern  nachher  auch  mit  dem  Schwerte  sleciten  und 
rechts  und  links  hauend  in  ihn  einbrechen  soll,  mehr  Frontraum 
bedürfen  als  unsere  heutige  Infantrie. 

6.  Wenn  ein  Glied  Infantrie  oder  Reiterei  so  aufgestclit  ist, 
dass  jeder  Mann  nur  den  oben  als  unerlüsslicb  angegebenen 
Frontraum  inne  hat,  so  sagt  man,  es  stehe  in  geschlossener 
Ordnung,  Es  ist  nun  al)cr  unzweifelhaft  gestattet , jedem  Manne 
einen  viel  grösseren  Frontraum  anzuweisen  als  er  nothwendig 
gebraucht.  Wir  können  z.  B.  das  Glied  o6,  Fig.  78,  welches 
aus  Fussvolk  der  lieut  gefiriiuchlichen  Bewaffnung  bestehen  soll, 
so  aufstellen  , dass  jeder  Mann  5 Schritt  oder  mehr  Frontraum 
für  sich  hat,  cd,  Fig.  78,  wHhrend  er  doch  nur  <"/,  Fuss  noth- 
wendig gebraucht.  Das  Glied  stellt  dann  in  aufgelöster,  loser 
oder  P 1 II  n k 1 e r- Ord  n u ng.  Ein  Vergleich  zwischen  beiden 
Ordnungen , der  geschlossenen  und  der  aufgelösten  in  specieller 
Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Infantriebewaffnung  ergiebl  so- 
gleich, dass  bei  der  letzteren  auf  gleichem  Frontraum  nh,  a,  h, 
w eniger  Waffen  wirksam  sind,  als  bei  der  ersteren , dass  da- 
gegen in  der  loseren  Ordnung  der  einzelne  Mann  von  seinem 
Feuergew'ohr  den  ihm  in  jedem  .Augenblick  zweckmässigen 
Gebrauch  machen , dass  er  jede  Stellung  annehmen  kann , ohne 
seine  Ncbenleute  im  geringsten  zu  hindern , während  er  in  der 
geschlossenen  Ordnung  stete  Rücksicht  auf  diese  nehmen  muss, 
dass  die  geschlossene  Ordnung  in  der  kontinuirlichen  Fläche 
ihrer  Front  dem  Feinde  ein  besseres  Ziel  giebt,  als  die  lose  Ord- 
nung, in  welcher  die  Elemente  durch  ebensoviele  weite  Zwi- 
schenräume von  einander  getrennt  sind,  dass  in  der  losen  Ord- 
nung jeder  einzelne  Mann  wegen  der  Intervalle,  die  ihn  von  sei- 
nen Nebenleuten  trennen,  leicht  von  einer  überlegenen  Zahl  von 
Feinden  umringt  werden  kann , während  in  der  geschlossenen 
jeder  einzelne  durch  .seine  Nebenleule  dagegen  gesichert  ist. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Vorlheile  der  losen  Ordnung  wesentlich 
ftlr  das  Ferngefecht  sind,  die  Vortheile  der  geschlosse- 
nen Ordnung  dagegen  für  das  Nahgefecht,  möge  dasselbe 
übrigens  mit  blanker  Waffe  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
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Feinde  oder  mit  dem  Feuergewehr  aus  einiger  Fmlfernung , uni 
den  Einbruch  mit  der  blanken  Waffe  unmittelbar  vorzubereiten, 
geführt  werden.  Wenn  es  bei  der  losen  Ordnung  auf  das  Gefecht 
gar  nicht  ankommt , sondern  nur  darauf,  eine  gewisse  Strecke 
des  Terrains  zu  Ulie  rse  hen , so  kann  man  die  einzelnen  Leute 
des  Gliedes  mit  sehr  bedeutenden  Intervallen,  100  Schritt  und 
noch  viel  mehr  von  einander  aufstellen , cs  wird  dabei  im  We- 
sentlichen nur  auf  die  Beschaffenheit  des  Terrains  ankommen, 
welches  übersehen  werden  soll ; ist  dieses  frei  und  unbedeckt, 
so  dass  man  überallhin  eine  weite  Umschau  hat , so  kann  auch 
die  Entfernung  grösser  sein,  ist  es  dagegen  mit  Bttumen,  Wald, 
Hüuscrn  liedeckt  oder  bergig,  so  muss  auch  die  Entfernung  ver- 
mindert werden,  so  dass  wenigstens  bis  zu  seinen  beiden  Ne- 
benleuten rechts  und  links  jeder  einzelne  eine  vollständige  Ueber- 
schau  hat. 

7.  Jeder  Mann  braucht  auch  seiner  Tiefe  nach  von  der 
Brust  nach  dem  Bücken  hin  gemessen  einen  gewissen  Raum; 
für  den  einzelnen  Infantristen  heutiger  Bewafl'nung  ist  dieser 
sehr  gering,  er  betrügt  einschliesslich  des  Tornisters  nicht  über 
IV,  Fuss;  bedeutend  grösser,  nümlich  7*/j  Fuss  oder  .3  Sihritt 
ist  er  für  den  einzelnen  Reiter.  Sollen  mehrere  Infantrislen 
hintereinander  aufgestellt,  soll  also  eine  Rotte  gebildet 
werden,  so  kann  man  doch  nicht  den  Hintermann  mit  der  .Nase 
unmittelbarauf  den  Tornister  des  Vordermanns  stellen,  sondern 
man  muss  ihn  von  diesem  schon  um  des  Genusses  der  freien  Luft 
willen,  etwas  zurUckhaltcn,  im  mindesten  rechnet  man  den  Ab- 
stand der  Brust  des  Hintermanns  vom  Tornister  oder  Rücken 
des  Vordermanns  auf  i Fuss,  gemeinhin  aber  auf  2 bis  2'/,  Fuss, 
so  dass  von  der  Brust  des  Vordermanns  bis  zur  Brust  des  Hin- 
termanns eine  Entfernung  von  2%  bis  3%  bis  4 Fuss  im  Ganzen 
herauskommt.  Diese  Entfernung  oder  auch  die  ersterwähnte  von  I 
bis  2'/,  Fuss  nennt  inandenGliederabstand,  wir  wollen  die 
von  Brust  zu  Brust  so  nennen.  Bei  einer  mit  dem  gewöhnlichen 
Feuergewehr  bewaffneten  Infantrie  ftlllt , wenn  das  Gewehi-  im 
Anschläge  zum  Schuss  liegt , dessen  Mündung  etwa  um  4 Fuss 
vor  die  Brust  des  Mannes,  die  Bayonnetspitze  um  5*/^  Fuss.  die 
Mündungen  der  Gewehre  des  zweiten  Gliedes,  wenn  ein  solches 
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vorhanden  ist,  wUrden  also  beim  ^eringsleu  obenangeführten 
Gliederabsland  noch  um  I */*i  Fuss  vor  die  Brust  des  ersten 
Gliedes  fallen , die  der  Gewehre  eines  dritten  Gliedes  wurden 
nicht  einmal  bis  in  die  Front  des  ersten  Gliedes  reichen.  Hieraus 
folgt,  dass  mit  Vortheil  nur  zwei  Glieder  Infantric  zu  gleicher 
Zeit,  das  zweite  durch  die  Intervallen  des  ersten  feuern  können, 
wenn  der  Trupp  geschlossen  steht,  und  das  gleiche  Resultat 
wurde  sich  fUr  den  Gebrauch  des  Bayonnettes  als  Stosswaffe 
ergeben.  Die  Aufstellung  in  zwei  Gliedern  wiire  demnach  die 
normale  fUr  die  geschlossene  Infantric  unserer  Tuge. 

8.  Fragen  wir  nach  den  Gründen,  welche  jemals  oder  noch 
heute,  eine  grössere  Tiefe  bedingen  konnten,  so  ergiebt  sich 
etwa  Folgendes.  Die  Linie  der  ersten  beiden  Glieder  ist  keine 
feste  und  unveränderliche;  wenn  in  der  ersten  Linie,  im  ersten 
oder  zweiten  Gliede,  Leute  fallen , so  muss  man  einen  Ersatz 
fUr  dieselben  haben , sollen  nicht  entweder  LUcken  entstehen 
oder  die  Frontausdehnung  alsbald  vermindert  werden.  Diesen 
Ersatz  findet  man  nun  in  einem  dritten  Gliede  und  auf  drei 
Gliedern  formiren  heute  mit  einziger  Ausnahme  der  Engländer 
und  der  Schweizer  alle  europäischen  Mächte  normaler  Weise  ihre 
Infantrielin icn.  ln  einer  Zeit,  in  welcher  das  Feuergewehr  in 
Vollkommenheit  dem  heutigen  weil  nachstand,  wurde  die  mit 
ihm  bewaffnete  Infantric  in  mehr  als  drei  Gliedern  aufgestellt. 
Gustav  Adolf,  obgleich  er  die  früher  gebräuchlichen  noch 
grö.sseren  Tiefen  der  Aufstellung  ermässigte,  behielt  dennoch  fUr 
seine  Musketiere  sechs  Glieder  bei.  Das  Laden  war  nämlich 
damals  noch  ein  langweiliger  Process  und  es  konnten  das  Ab- 
feuern 5 bis  6 Mann  nacheinander  vollbringen,  ehe  einer  lud. 
Es  schoss  daher  zuerst  das  erste,  vier  Mann  starke  Glied  einer 
Korporalschafl  von  24  Mann  a a , Fig.  80 , und  lief  dann  hinter 
die  Korporalschafl  nach  AA  zurUck,  wo  es  sich  neu  formirte  und 
lud,  dann  schoss  das  zweite  Glied  hb,  lief  nach  Bit  zurUck  und 
formirte  sich  hier,  um  neu  zu  laden  u.  s.  f.  Um  das  nothwen- 
dige  ZurUcklaufcn  zu  erleichtern , waren  zwischen  je  zwei  Kor- 
poralscbaflcn  I und  II  4 Fuss  breite  Gassen  oder  Intervallen  m m 
gelassen.  Die  Römer  hallen  neben  dem  Schwerte  als  llaupt- 
waffe  das  Pilum,  wie  schon  öfter  erwähnt,  ein  schwerer  Wurf- 
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spiess,  der  auf  10  bis  15  Scliritt  Distanz  auf  den  Feind  geschleu- 
dert ward.  Jeder  Mann  liaUe  nur  einen  solchen  und  cs  konn- 
ten höchstens  zwei  Glieder  zu  gleicher  Zeit  ihre  l’ila  werfen. 
Dies  genügte  nun  hin  und  wieder,  um  die  nolhwendige J^Ucke 
zum  Einbruch  in  der  feindlichen  Ordnung  zu  erzeugen.  Wenn 
es  aber  nicht  genügte,  so  musste  hier  offenbar  dasselbe  Verfah- 
ren eintreten,  wie  bei  Gustav  .\dolfs  Musketieren.  Die  ersten 
Glieder  der  römischen  Legionäre  konnten  nicht  wieder  laden,  sie 
hatten  ihre  Munition,  ihr  einziges  Pilum,  ein  für  allemal  ver- 
schossen, aber  sie  mussten  zurücklaufen,  um  den  Höchsten  Glie- 
dern für  das  Werfen  Platz  zu  machen.  Die  Römer  stellten  daher 
ihrc  Infantrie  auch  sehr  tief,  niimlich  auf  10  Gliedern  auf. 

9.  Ist  eine  infantrie  nur  mit  blanken  Waffen  ausge- 
rüstet oder  soll  sie,  obgleich  auch  mit  Fernwaffen  versehen,  doch 
in  einem  bestimmten  .Moment  nur  von  ihren  blanken  Waffen  Ge- 
brauch machen,  so  wird  das  Gelingen  einmal  von  der  Ruhe  und 
Entschiedenheit  des  .\nrUckens,  dem  imponirenden  Anblick, 
welchen  es  gew öhrt , dann  von  der  Nachhaltigkeit  und  dem 
Nachdruck  des  Kampfes  abhöngen.  Für  alle  diese  Dinge  ist  eine 
grosse  Tiefe  der  Ordnung  von  entschiedenstem  Vortheil.  An- 
genommen, wir  stellten  eine  Truppe  von  300  M.  das  eine  .Mal 
mit  100  .M.  Front  in  .3  Gliedern  und  das  andere  .Mal  nur  mit  30  M. 
Front,  aber  in  10  Gliedern  auf,  so  wird  sie  im  ersten  Fall  schon 
viel  mehr  .Muhe  haben,  die  Front  in  grader  Richtung  bis  zum 
"Zusaramenstoss  mit  dem  Feinde  zu  bewahren , w enn  sie  einen 
nicht  allzukurzen  Weg  zurUckzulegen  hat,  als  im  letzteren.  Im 
letzteren  werden  auch  die  vorderen  Glieder,  da  sie  sich  unmit- 
telbar unterstützt  wissen  , mit  grösserem  Selbstvertrauen  vor- 
wärts gehen,  ja  wenn  sie  umkehren  wollten,  so  würde  ihnen 
dies  selbst  materiell  durch  die  nachrUckenden  hinteren  un- 
möglich gemacht,  und  dass  diese,  welche  nicht  so  unmittelbar  als 
die  vorderen  vom  Feinde  bedroht  sind,  im  Vorschreiten  bleiben, 
auclrwenn  die  vordem  schon  Lust  zum  LTnkehren  fühlten,  da- 
für ist  Wahrscheinlichkeit  vorhanden.  Kommt  es  endlich  zum 
Zusamnicnstoss  und  gelingt  das  Durchdringen  nicht  sogleich, 
wird  also  der  Kampf  hartnäckig,  so  ist  er  bei  grösserer  Tiefe 
nachhaltiger  zu  führen  als  mit  der  flachen  Ordnung. 
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10.  Bei  den  Griechen,  deren  l.inienfiissvolk  nur  mit  Nah- 
wafl'en  ausizerllstet  war,  flniien  wir  eine  betriichtliche  Tiefe  ihrer 
ganzen  ununterbrochenen  ünie,  der  Phalanx,  welche  um  so 
grösser  wird,  je  weniger  werlh  die  Tapferkeit  und  WaffcnUbung 
der  einzelnen  ist,  nur  noch  8 Mann  bis  höchstens  12  im  pelopon- 
nesischen  Kriege,  16  sitliler,  in  der  makedonischen  Phalanx, 
beträgt.  Diese  grosse  normale  Tiefe  der  Linien  würde  heute, 
abgesehen  davon,  dass  mit  ihrem  Wachsen  die  Fronlausdehnung 
sieh  verringert , also  w eniger  Waffen  zu  gleichzeitiger  Wirkung 
kommen,  auch  deshalb  von  Nachtheil  sein,  weil  sie  der  Fern- 
wirkung des  feindlichen  schweren  Gescliülzes  einen  weiten 
Spielraum  gilbe.  Aber  wenn  wir  heute  aus  die.sen  Gründen  un- 
sere Linien  nur  auf  2 oder  3 Mann  Tiefe  stellen,  so  können  wir 
doch  für  alle  die  Fälle,  wo  es  auf  den  Gebrauch  der  Stosswaffen 
und  das  Durchbrechen  der  feindlichen  Ordnung  ankommt , wo 
das  Moment  der  Bewegung  mehr  in  Betracht  kommt  als  das 
der  Feuerwirkung,  aus  einer  f.inie  AR,  Fig.  82,  eine  tiefe  Masse 
bilden  HC,  indem  wir  die  Unie  in  eine  Anzahl  von  Theilen  «, 
b,  c,  d zerlegen  und  diese  hintereinander.schieben  oder  auch 
zw  ei  oder  mehrere  .Massen  u,  h,  Fig.  83  , indem  w ir  eine  Anzahl 
von  Theilen  der  Linie  .1/1  auf  dem  einen,  eine  andere  Anzahl 
auf  einem  anderen  Punkte  zusammenschieben. 

1 1 . Dass  diese  Massen,  Gefechlskolonnen  genannt,  bei 
der  geringeren  Ausdehnung  ihrer  Fronten  weniger  Hindernisse 
des  Vorrückens  finden  werden,  als  die  Linie  AB,  aus  welcher* 
sie  hervorgegangen  sind , ist  klar,  auch  werden  sie  vielfach  eher 
als  die  Linie  deckende  Gegenstände  auf  dem  Terrain  finden  kön- 
nen , welche  sie  dem  Feuer  wie  dom  Blicke  des  Feindes  entzie- 
hen , da  die.se  Gegenstände  a,  Fig.  83 , nur  einer  geringeren 
Ausdehnung  bedürh'n.  Käme  es  nur  auf  das  Moment  der  Be- 
wegung an,  so  würde  man  die  Front  der  Kolonne  möglichst 
schmal  und  folglich  ihre  Tiefe  recht  gross  machen , sie  könnte 
dann  auch  die  schmälsten  Pfade  benutzen;  je  mehr  es  aber 
ausserdem  auf  das  Moment  des  Kampfes  für  die  Kolonne  in 
ihrer  eigenthümlichen  Formation  oder  darauf  ankommt,  dass  sie 
sich  schnell  in  eine  andere  Form,  in  eine  lange  Front  entwickeln 
könne,  desto  grösser  wird  die  ursprüngliche  Frontausdehnung 
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der  Kolonne  gewiilill  werden  müssen,  desto  geringer  wird  also 
die  Tiefe  ausfallen.  Nennen  wir  eine  Kolonne,  die  lediglich  für 
die  Bewegung  der  Trup|>en  ohne  Rücksicht  auf  das  Gefecht  be- 
stimmt ist,  eine  Ma  rsch kol on ne,  so  wird  also  ganz  allgemein 
diese  sich  von  der  Gefechtskolonne  durch  ihre  geringere  Front 
und  grössere  Tiefe  unterscheiden. 

fä.  Bricht  eine  Gefechtskolonne  in  den  Feind  ein  und 
kommt  es  nun  mit  diesem  zum  Handgemenge,  so  setzt  dasselbe 
stets  eine  betrllchtliche  Verwirrung  voraus,  und  wird  der  AngrilT 
abgeschlagen,  so  muss  die  abgeschlagene  Truppe  nothwendig  in 
grosser  Unordnung  zurückgehen , w elche  ihr  leicht  verderblich 
werden  kann.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Unordnung 
schwieriger  zu  vermeiden,  die  Ordnung  schwieriger  w ieder  her- 
zustellen sein  wird  in  einem  Reiterhaufen,  der  zur  Hälfte 
aus  tinvernUnftigen  Thieren  besteht  und  dessen  Elemente  zusam- 
mengesetzt aus  .Mann  und  Ross  sind,  als  in  einem  Haufen  Infan- 
trie,  der  nur  aus  vernünftigen  Wesen  und  Elementen  von  einer 
gros.sen  Einfachheit  besteht.  Es  muss  ilaher  sehr  fraglich  sein, 
ob  die  Gefechtskolonne,  wenn  sie  für  Infantrie  auch  eine  gute 
Form  des  .Angrilles  sein  mag,  für  Reiterei  es  noch  sei.  .Man  kann 
sagen : die  Reiterkolonne  ist  gut , w enn  sie  durch  den  ersten 
Sto.ss  siegt,  thut  sie  dies  nicht,  so  wird  ihr  der  Angriff  verdcib- 
lich.  Diesen  ersten  Stoss  können  nun  wenige  Glieder  am  Ende 
e!>en  so  gut  geben , als  viele,  die  wenigen  können  sich  eher  aus 
dem  Gewirrc  losmachen  als  die  vielen,  wenn  ihr  Angriff  miss- 
glückt ; ist  er  abei-  auch  missglückt  , so  wird  er  doch  schwerlich 
ganz  ohne  Eindruck  geblieben  sein  und. folgt  mm  dem  ersten 
Stosse  alsbald  ein  zweiter  und  diesem  ein  dritter,  so  ist  grosse 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  wenigstens  einer  von  die- 
sen glücke.  Dies  Raisonnement  würde  nun  dahin  führen , dass 
man  die  Angriffskolonnc  der  Reiterei  nicht,  wie  jene  des  Fuss- 
volks,  aus  einer  grösseren  Anzahl  dicht  aufeinander  geschlosse- 
ner Glieder,  sondern  aus  einer  Anzahl  von  Staffeln  a , b,  c,  d, 
Fig.  84,  zusammensetze,  deren  jede  nur  zwei  Glieder  hat  und 
die  einander  in  einem  gewissen  Abstande  folgen,  der  mindestens 
so  gross  sein  muss,  dass  bei  der  grossen  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Angriffe  der  Reiterei  erfolgen , die  hintere  Staffel  6 
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imnter  noch  die  Mösilichkeil  belialle,  wenn  sie  den  AngrifT  der 
vorderen  ff  iibgescbiiigen  sieht,  ihre  eigene  Angriffsrichtung  zu 
iindern  oder  den  abgeschlagenen  Reitern  Raum  zum  ZurUckgehen 
zu  geben.  Eine  solche  Gefechtskolonne , deren  einzelne  Staffeln 
mit  grösseren  AbstUnden  aufeinander  folgen , nennt  man  eine 
geöffnete  im  Gegensatz  zu  der  aus  dicht  aufgerUckten  Staffeln 
gebildeten,  geschlossenen.  Um  der  Möglichkeit,  dass  durch 
die  erste  abgeschlagene  Staffel  bei  ihrem  ZurUckgehen  auch  die 
folgenden  mit  in  die  Flucht  gerissen  werden,  noch  gründlicher 
zu  begegnen,  könnte  man  die  Staffeln  auch  von  vornherein  nicht 
blos  hintereinander , sondern  auch  nebeneinander  ordnen , wie 
Fig.  85.  Eine  solche  Kolonne  wird  nun  eineKolonne  in  Staf- 
feln (Echeltons)  oderauch  wohl  eine  Halbkolonnc  genannt. 

13.  Eine  einfache,  nur  auf  zwei  oder  drei  Glieder  gestellte 
Linie  ist  auf  ihren  Flanken  .4,  B,  Fig.  82,  ungemein  .schwach. 
Sollte  sie  von  allen  Seiten  umringt  werden  und  folglich  in  den 
Fall  kommen , sich  nach  allen  Seiten  hin  wehren  zu  müssen  , so 
w ürde  der  Widerstand,  w’elchen  sie  leisten  kann,  auf  den  Flan- 
ken nur  ein  üusserst  geringer  sein,  viel  bedeutender  ist  die  Wi- 
derstandsfähigkeit der  Flanken,  wie  man  sieht,  bei  der  Kolonne 
BC,  Fig.  82,  und  um  so  bedeutender,  je  grös.ser  ihre  Tiefe,  je 
liinger  folglich  ihre  Flanken  ef,  tjh  werden,  am  grössesten,  wenn 
dieselben  gleich  der  Front  eg , und  dem  Rücken  fh , wenn  also 
die  Figur  ein  Quadrat  w ird.  Infantrie,  welche  auf  allen  Seiten 
\on  Reiterei  angegriffen  wird  und  den  Angriff  stehend  erwarten 
will,  sucht  sich  in  einer  diesem  angenöherten  Formation  aufzu- 
stellen, welche  ein  Viereck  oder  Quarree  genannt  wird.  Man 
unterscheidet  hohle  Quarrees,  Fig.  86, 'welche  dadurch  gebildet 
werden,  dass  vier  gleiche  Theile  der  Truppe  a,  b,  c,  d auf  4 bis 
6 Glieder  gestellt  einen  grossen  hohlen  Raum  einschliessen  und 
volle,  auch  Vertheidigungskolonnen  genannt,  welche  dadurch 
gebildet  werden,  dass  die  vier  Viertel  der  geschlossenen  Kolonne 
a.  ö,  c,  d,  Fig.  87,  etwas  auseinandergerUckt  und  die  entstehen- 
den Lücken  durch  kleine  Abtheilungen  e,  /’,  g,  h ausgefüllt  wer- 
den. Der  hohle  Raum , welcher  in  beiden  Fällen  eingeschlossen 
wird,  im  ersteren  aber  grösser  ist  als  im  letzteren,  dient  zur 
Aufnahme  der  berittenen  Officiere  der  Truppe,  der  Fahne,  der 


Digitized  by  Google 


Taktik  der  Landtruppen. 


445 


Spiclloute  und  zur  Besorgung  der  Verwundeten.  Wenn  das  lioh  le 
yuiirree  in  dieser  Beziehung  unzweifelhafte  Vorzüge  vor  dem  vol- 
len hat , wenn  es  ausserdem  eine  grössere  Feuerfronl  nach  allen 
Seilen  giebt  als  das  volle,  so  ist  doch  dieses  nicht  blos  leichter 
und  schneller  zu  formiren,  es  sind  auch  alle  Bewegungen  mit 
ihm  viel  leichter  zu  vollziehen,  da  es  wirklich  nur  eine  leise  Ab- 
änderung der  Angritfskolonnc  ist.  Aus  jedem  .Momente  des  Hal- 
tens und  der  Vertheidigung  kann  es  augenblicklich  die  Angrifl's- 
bewegung  wieder  aufnehmen  , in  welcher  es  durch  den  drohen- 
den HeilerangriiT  so  eben  einen  Augenblick  gestört  ward.  Das 
Viereck , sei  es  voll  oder  hohl , ist  nur  eine  (Jefechtsform  für  das 
Fussvolk,  gar  nicht  für  die  Reiterei,  welche  keine  Waffe 
der  stehenden  Vertheidigung  ist.  Alles  Heil  liegt  für  diese  in  der 
Bewegung  und  auch  dort,  wo  sie  in  die  Vertheidigung  hineinge- 
dröngt  w ird,  muss  sich  dieselbe  angriffsweise  parirend  zu  sichern 
suchen.  Wenn  man  daher  eine  einfache  Rciterlinie  ab,  Fig.  88, 
angreifen  lUsst,  so  lösst  man  ihr  einige  Abtheilungen  o,  u hinter 
den  Flügeln  folgen , die  sogleich  zum  Angriffe  hervorbrechen, 
wenn  eine  feindliche  Abtheilung  /'  die  Flanken  der  Linien 6 
bedrohen  sollte.  Dasselbe  Mittel  kann  man  bei  jeder  Form  des 
Heilerangriffes  anwenden.  Man  nennt  diese  Trupps  o,  « Offen- 
sivflanken, man  könnte  sie  ebenso  gut  Defens  i vflanken 
nennen  , denn  ihre  Bestimmung  ist  eine  defensive,  obgleich  das 
Mittel  zum  Zweck  ein  offensives  ist,  sie  sollen  durch  ihre  Angriffe 
die  ungestörte  Fortsetzung  des  Angriffes  der  Hauptmacht  decken 
und  möglich  machen. 

14.  Bei  den  vorhergehenden  Erörterungen  über  die  Ver- 
hultnisse , welche  sich  aus  der  Vertiefung  irgend  einer  Ordnung 
ergeben,  haben  wir  nur  die  geschlossene  Ordnung  im  Auge 
gehabt.  Wir  müssen  noch  in  derselben  Beziehung  einen  Blick 
auf  die  lose  Ordnung  werfen.  Die  einfache  Jiigerlinie  ab, 
Fig.  89,  können  wir  entweder  aus  einzelnen  Leuten,  a,  c,  d 
U..S.  w.  bestehen  lassen  oder  aus  einzelnen  Gruppen,  deren 
jede  mehrere  Lcaile  enthält.  Da  die  Jägerlinie  auf  das  F'euerge- 
fechl  in  der  Feme  allein  berechnet  ist , kann  das  letztere , die 
Gruppenbildung,  zunächst  nur  einen  Zweck  haben,  nämlich 
den , das  Feuer  auf  der  ganzen  Front  möglichst  ohne  Unterbre- 
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chun|£  zu  unlcrhaltcn.  Wenn  jede  (»ruppe  nur  aus  einem  ein/elneii 
Mann  besieht,  so  isl  dies  unmöglich.  .Nachdem  derselbe  sein  Ge- 
wehr abgcschosscn  hal,  muss  er  es  von  .Neuem  laden,  worüber 
eine  Zeit  vergeht,  in  der  er  nicht  feuern  kann  ; besteht  aber  jede 
Gruppe  aus  mehreren  Leuten,  so  kann,  nachdem  der  erste  Mann 
abgeschossen  hat  und  wahrend  erladel,  der  zweite,  dann  der 
dritte  .Mann  der  Gruppe  abschiessen  und  so  fort , bis  der  erste 
geladen  hal  und  wieder  von  vorn  anfangen  kann.  Je  langer  das 
Laden  dauert,  desto  mehr  Leute  müsste  jede  Gru|)pe  enthalten, 
wenn  man  nur  diesen  Grund  vor  Augen  hat.  Da  bei  den  Infan- 
iriegewehren  seit  langer  Zeit  das  Laden  sehr  rasch  von  stallen 
gehl,  brauchte  man  die  Gruppen  deshalb  nicht  stark  zu  machen. 
Zwei  oder  höchstens  drei  Mann,  also  eine  Hotte  der  gewöhnli- 
chen Linienslellung  in  jeder  Gruppe  genügten  vollkommen  zu 
ununterbrochener  L’nlerhaltung  des  Feuers,  gewöhnlich  machte 
man  die  Jagerrollen  nur  zwei  .Mann  stark  und  der  eine  von  ih- 
nen ward  der  Sekundant  des  anderen  genannt,  einer  von  beiden 
musste  stets  einen  Schuss  im  Hohre  haben  und  der  zweite  durfte 
nicht  eher  feuern  , als  bis  der  erste  w ieder  geladen  halle.  Die 
neuesten  Vervollkommnungen  der  Gewehre  haben  indessen 
einen  Grund  für  die  Bildung  von  grö.sseren  Feuergruppen 
von  10  bis  12  Mann  und  mehr  geliefert.  NN'enn  nämlich  diese 
Gewehre  auf  sehr  grosse  Schussweiten  zu  gebrauchen  sind,  aber 
auf  diese  k ei n e ra  s i re  n den  F I ugba  h n e n mehr  haben  , so 
braucht  man  für  jede  andere  Entfernung  ein  anderes  Visir.  Es 
kommt  also  darauf  an,  die  Entfernungen  genau  zu  .schützen,  für 
die  geschützte  oder  auch  gemessene  das  richtige  Visir  zu  wühlen 
und  nach  den  Fehlern  beim  Schiessen  die  gemachten  Schülzun- 
gen  oder  Messungen  zu  verbessern.  Man  überzeugte  sich  nun 
bald,  dass  man  nicht  jedem  Infantristen,  wie  viel  man  ihn  auch 
in  den  überhaupt  slallhaftcn  Grenzen  übe,  ein  richtiges  .'schüt- 
zen und  .Abmessen  der  Entfernungen , ein  richtiges  Verbes.sern 
seiner  Fehler  Zutrauen  dürfe,  und  dazu  kam  noch,  dass  bei  Ge- 
wehren, welche  sich  sehr  leicht  und  schnell  laden  lassen,  die 
wenigsten  Leute  mit  der  entsprechenden  Sparsamkeit  ihre  .Mu- 
nition verwendeten.  Man  hielt  es  deshalb  für  unerlüsslich , je 
eine  grössere  Anzahl  von  Leuten  der  Jügcrkeltc  unter  die  speciclle 
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Kontrolle  eines  Offieiei  s oder  Lnlerofficiers  zu  stellen,  sie  dein- 
geinass  ziemlich  nuhe  hei  einander  zu  vereinigen  und  sogenannte 
Feuergruppen  zu  bilden. 

tö.  Dass  nun  dies  ein  unbedingter  Fortschritt  sei, 
mochte  man  nur  dann  zu  behaupten  wagen,  wenn  man  verges- 
sen wollte,  welches  Moment  der  Bildung  und  welche  l’otenzirung 
der  Kraft  bei  den  Heeren  civilisirler  Volker  grade  in  dem  selbst- 
ständigen Auftreten  des  sich  selbst  überlassenen  und  auf  sich 
allein  angew  iesenen  einzelnen  Mannes  liegt. 

Hi.  L'nsere  allgemeinen  Betrachtungen  Uber  die  Gefechts- 
forrnen  werden  hinreichend  davon  überzeugt  haben,  dass  jedes 
Verhällniss  seine  besondere  Form  verlange,  dass  jede  Zeit  je 
nach  den  WalFeu,  welche  ihr  bekannt  sind,  je  nach  der  Zusam- 
mensetzung der  Heere,  welche  sie  aufstelll , nach  der  inneren 
Tüchtigkeit  ihrer  lileincnte,  nach  der  äusseren  Ausstattung  der- 
selben eine  Hauptforin  l)odingen  und  bevorzugen  könne,  sie  ha- 
ben aber  auch , wie  wir  holTen , bereits  erkennen  lassen,  dass 
eine  Kombination  mehrerer  Formen  leichter  und  zweckmässiger 
in  den  meisten  Verhältnissen  zum  Ziele  führen  werde  als  eine 
einzige  Form  und , dass  dies  insbesondere  seine  Anwendung  auf 
die  Heere  un.serer  Zeit  finden  w erde , deren  HauptwafTengattung 
, die  Infantrie  ist  und  eine  Infantrie,  welche  eben  sowohl  für  das 
Wurfgefecht  (Feuergefecht)  auf  die  verschiedensten  F2ntfer- 
nungen  als  für  das  Handgemenge,  den  Kampf  mit  der  blan- 
ken Waffe,  ausgerüstet  ist.  Wir  wollen  nun  einen  allgemeinen 
Begriff  von  den  Dingen  zu  geben  versuchen,  welche  bei  der  Be- 
wegung der  Truppen  wesentlich  in  Betracht  kommen. 

17.  Wenn  eine  auf  zwei  oder  drei  Gliedern  aufgeslellte  In- 
fantrielinie  .Iß,  Fig.  90  , deren  Leute  nach  M gradaus  vorwärts 
sehen  , sich  nach  rechts  oder  links , nach  C oder  D hin  bewegen 
soll,  so  kann  man  sie  eine  einfache  Wendung  nach  rechts 
oder  links  machen  lassen , so  dass  sich  jeder  einzelne  Mann  des 
Trupps  auf  dem  Hucken  des  linken  Fuss  nach  rechts  oder  links 
dreht,  ilas  Gesicht  nach  C oder  ü kehrt,  und  sie  dann  in  Marsch 
setzen.  Man  marschirt  auf  diese  Weise  in  der  Wendungs- 
oder  R e i h e n k 0 1 0 n n e.  I a der  Front  .Iß  hatte  jeder  Mann 
1 y«  Fuss  Raum,,  nach  vollbrachter  Wendung  wird  er  eliensoviel 
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ItHum  in  clerMarschriclitung  haben;  wenn  nun  ini  Mar- 
sche aJlo  Leute,  die  vor-  und  hintereinander  auf  einer  der  Li- 
nien ah,  cd,  ef  geordnet  sind,  stets  im  selben  Augenblick  zu 
gleicher  Zeit  denselben  Fuss  aufheben  und  niedersetzen  ; wenn 
also  der  Trupp  im  Gleich  tritt,  oder  im  Tritt,  wie  man  auch 
wohl  kurzweg  sagt , marschirt , so  hat  jeder  einzelne  Mann  für 
die  Bewegung  vollkommen  Kaum  genug.  Wenn  aber  der  Trupp 
nicht  im  Gleichtritt  marschirt,  d.  h.  wenn  in  demselben  Augen- 
blick, wo  der  Vordermann  den  linken  Fuss  erhebt,  der  Hinter- 
mann den  rechten  aufhebt,  so  genügt  der  jeden)  angewiesene 
Raum  von  I*/,  Fuss  nicht  mehr,  jeder  einzelne  Mann  würde 
mindestens  einen  vollen  Schritt  oder  2%  Fuss  gebrauchen  und 
die  marschiiende  Kolonne  würde  sich  um  ebensoviel  mal  */i 
Fuss  verlängern,  als  sie  Rotten  zahlt;  sollte  sie  dann  Halt  ma- 
chen und  die  Front  wieder  gegen  M hin  nehmen,  so  würde  sie 
nicht  aufs  Kommando  sogleich  zum  Stehen  kommen,  sondern  es 
würde,  je  nach  ihrei’  Lange  mehr  oder  mindere  Zeit  dauern,  ehe 
sie  sich  wieder  aneinander  geschlossen  hatte ; ebenso , wenn  sie 
mit  ihrer  Spitze  in  C angekommen,  sich  etwa  auf  der  Front  CF 
entwickeln  sollte,  würde  sie,  im  Marsche  auseinander  gekom- 
men, dazu  längere  Zeit  bedürfen,  als  wenn  sie  aufgeschlossen  ge- 
blieben wäre.  Ks  leuchtet  ein,  dass  das  Verlängern  der  Kolonnen 
mit  Nachtheilen  verknüpft  sein  kann,  dass  auseinandergekomme- 
ne Marschkolonnen  nicht  so  in  der  Hand  ihrer  Führer,  nicht  in 
gleichem  Masse  gefechtsbereit  sind  als  andere,  die  im  Marsche 
nicht  mehr  Raum  ihrer  Lange  nach  einnehmen,  als  in  der  Stel- 
lung in  Front. 

18,  Man  kann  nun  Truppen  nicht  Tagemärsche  weit  im 
Gleichlritte  marschiren  lassen,  wenn  man  sie  nicht  über  Gebühr 
ermüden  will , man  muss  daher  auf  Mittel  denken , der  Verlän- 
gerung der  Kolonnen  vorzubeugen,  ohne  die  Soldaten  zum 
Gleichtritl  zu  zwingen.  Ein  Mittel  zu  diesem  Zweck  ist  das  Du- 
bliren  der  Rotten.  Lassen  wir  in  der  Stellung.lÄ  die  zweite 
Rotte  2 , Fig.  90 , hinter  die  erste  1 nach  II , die  vierte  hinter 
3 nach  IV,  die  sechste  hinter  5 nach  VI  treten  u.  s.  w.  f., 
und  dann  die  Wendung  ausführen,  so  hat  jeder  Mann  in  der 
Marschrichtung  A C doppelt  soviel  Raum  zum  Ausschreilen  als  in 
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der  Stellung  im  Gliede,  nUmlich  3*/,  Fuss ; der  Trupp  marschirl 
jetzt  mit  6 Mann  in  der  Breite  und  halb  so  viel  Rotten  in  der 
Lange  als  er  in  seiner  Aufstellung  in  Front  hatte. 

19.  Ein  anderes  .Mittel  zum  gleichen  Zweck  ist  das  .Vb- 
schwenken  in  Fron  ta  bt  hei  I ungen.  Theill  man  nämlich 
den  Trupp  in  eine  Anzahl  von  Abtheilungen , deren  jede  min- 
destens einige  Kotten  mehr  hat,  als  die  einzelne  Rotte  I.eute 
enthalt,  z.  B.  die  Abtheilungen  1 — 5,  6 — 10,  11  — 13,  16  — 20 
u.  s.  f. , Fig.  90 , und  lasst  alle  diese  Abtheilungen  gleichzeitig 
um  die  rechten  oder  linken  FlUgelleute  1,6,11,  16  oder  3,  10, 
13 , 20  nach  rechts  oder  links  schwenken,  so  gewinnt  aber- 
mals jeder  Mann  mehr  Raum  zum  Ausschreiten  in  der  Marsch- 
richtung, als  er  frUherhin  in  der  Front  hatte,  in  unserm  Fall 
z.  B.,  Fig.  90,  hat  jede  einzelne  Abtheilung  von  drei  Mann  Tiefe 
3 mal  1%  Fuss  oder  ungefähr  9 Fuss  Raum  in  der  Marschrich- 
tung, so  dass  auf  jeden  Mann  3 Fuss  kommen  und  es  ist  keine 
Gefahr  mehr  vorhanden,  dass  die  Kolonne  sich  im  Marsche  ver- 
längere. Je  grösser  die  Frontabtheilungen , Sektionen,  Züge, 
Pelotons  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will , gemacht  wer- 
den , desto  grösser  wird  bei  gleicher  ursprünglicher  Tiefe  der 
Aufstellung  der  Raumgewinn,  je  grösser  jene  Tiefe,  desto  grösser 
müssen  aber  auch  die  Frontabtheilungen  gemacht  werden, 
wenn  der  Zweck  erfüllt  werden  soll.  Wir  sehen  dies  z.  B.  so- 
gleich, wenn  wir  einen  Kavallerietrupp  nach  Frontubtbeilungen 
ohne  Verlängerung  der  Kolonne  wollen  abschwenken  lassen. 

20.  Die  Kavallerie  wird  in  Linie  in  zwei  Gliedern  auf- 
gestellt , da  man  im  Grunde  nur  auf  die  Wirkung  des  ersten 
Gliedes  rechnen  kann,  das  zweite  zur  Ausfüllung  der  entstehen- 
den Lücken  aber  vollkommen  ausreichl.  Wie  wir  w issen  braucht 
ein  Reiter  in  der  Front  nur  2'A  Fuss,  in  der  Tiefe  aber  7%  Fuss 
oder  dreimal  so  viel.  Drei  Reiter  neben  einander  geben  also 
etwa  ein  Quadrat;  zwei  Reiter  hintereinander  brauchen , wenn 
man  einen  Schritt  auf  den.\bstand  des  Hintermanns  vom  Vorder- 
mann rechnet,  was  mindestens  nothwendig  ist,  wenn  die  Pferde 
des  zweiten  Gliedes  in  den  rascheren  Gangarten  die  nothw en- 
dige Freiheit  des  Ausgreifens  haben  sollen,  17‘/,  Fuss  oder 
7 Schritt;  die  Frontabtheilungen  der  Reiterei  zum  Ab- 
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schwenken  mllsstcn  tliiher  minileslens  7 Rotten  zahlen,  man 
muss  sie  aber  auf  10  bis  t1  Rotten  bringen,  wenn  vor  einer 
jeden  von  ihnen  noch  ein  Officier  Platz  linden  soll , der  sie  führt. 

21.  Da  die  Entfernung  mn  vom  Kopf  des  Vorderpferds  bis 
zum  Kopf  dos  Hinterpferds  i .Schritt  betrügt,  Fig  91  , so  kann 
man  den  Vorgesetzten  Zweck  auch  noch  auf  andere  Weise  er- 
reichen. Man  kann  nilmlich  die  beiden  Glieder  des  Trupps  jedes 
für  sich  in  Abtheilungen  zu  3 Reitern  eintheilen,  Fig.  9t  , und 
jede  dieser  Abtheilungen  um  ihren  rechten  oder  linken  Flügel- 
reiter t Oger  3 rechts  oder  links  schwenken  lassen.  Man  erhalt 
dadurch  die  sogenannte  Wendungskolonne,  welche  mit 
()  Pferden  Breite  in  der  Front  und  ein  Drittel  soviel  Reitern  in  der 
Tiefe  als  sie  in  LinieRotten  in  derFiont  hatte,  marschirt.  Fig.  92. 

22.  Sobald  ein  Reitertrupp  mit  weniger  als  C Pferden  in 
der  Breite  marschirt , muss  er  sich  im  Verhültniss  zu  seiner  Auf- 
stellung in  Linie  stets  verlängern.  Man  würde  daher  sehr  gern 
niemals  in  geringerer  Breite  marschiren  , wenn  nur  die  Breite 
der  Wege  diese  Marschbreite  immer  zuliesso.  Dies  ist  aber 
gar  nicht  der  F'all.  Findet  man  selbst  Wege,  die  6 Schritt  Breite 
haben,  genug,  so  kommt  es  doch,  wenn  gro.sse  Truppenabthei- 
lungen sich  in  langem  Zuge  auf  einer  Strasse  bewegen , darauf 
an  , dass  sie  dieselbe  nicht  gänzlich  versperren  ; wenn  selbst  auf 
den  bürgerlichen  Verkehr  gar  keine  Rücksicht  mehr  genommen 
werden  sollte,  würe  es  doch  immer  noch  nothwendig,  den  Ver- 
kehr zwischen  den  einzelnen  Truppenkörpern  der  langen  Marsch- 
kolonne aufrecht  erhalten,  Adjudanten  mit  Befehlen  versenden 
zu  können , Raum  für  die  Officiere  zu  haben , welche  die  Ko- 
lonne übersehen  sollen.  Auf  gewöhnlichen  Marschen 
lasst  man  daher  die  Infantrie  selten  mit  mehr  als  3 Mann  Breite 
in  Front,  d.  h.  9 Fuss  marschiren,  dann  kann  aber  die  Reiterei 
nui-  noch  mit  3 Pferden  Breite  marschiren  (Abreiten  zu 
Dreien)  und  dies  geschieht  so,  dass  der  erste  Abritt  des  ersten 
Gliedes  die  Spitze  nimmt , auf  ihn  der  erste  Abritt  des  zweiten, 
dann  der  zweite  Abritt  des  ersten , ihm  der  zweite  Abritt  des 
zweiten  Gliedes  folgt  u.  s.  f.  Die  Kolonne  muss  dabei  noth- 
w’endig  doppelt  so  lang  werden,  als  die  Front  in  der  Linienauf- 
stellung war,  und  sie  muss  dreimal  so  lang  werden,  wenn  zu 
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Zweien  abgeritten  wird,  so  dass  die  beiden  Leute  derselben 
Rolle  nebeneinander  und  die  Rotten  in  ihrer  Folge  hintereinan- 
der geordnet  sind. 

23.  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  bei  der  Reihenkolonne 
der  Infantrie  keine  Verlängerung  der  Front  einlrelen  würde, 
wenn  die  Leute  im  Gleichtrilt  blieben.  Dieser  muss  aber  auch 
ein  ganz  vollkommener  sein,  und  dies  setzt  eine  Achl.sam- 
keit  der  wohlgeUbtesten  Leute  selbst  voraus,  wie  man  sie  im 
Felde  nach  manchen  Anstrengungen  bei  allen  längeren  Bewe- 
gungen nicht  vorausselzen  darf.  Dieses  Achten  auf  den  Vorder- 
mann verlangsamt  dann  noch  allermindestens  die  Be- 
wegung und  da  es,  wenn  man  einmal  marschirt,  doch  darauf 
ankommt , in  der  Marschrichtung  schnell  Terrain  zu  ge\N  innen, 
so  ergiebl  sich  , dass  selbst  in  den  Fällen , wo  der  Gleichtrilt  zu 
verlangen  ist,  Itei  den  Bewegungen  auf  dem  Schlachtfcide,  die 
einfache  Reihenkolonne,  wenn  jene  nicht  auf  ganz  kurze  Strecken 
auszufUhren  sind , ganz  unzweckmässig  und  am  Besten  durch 
eine  b sch  we n k u n g sko  1 o n n e ersetzt  wird. 

2t.  Macht  man  die  Frontabtheilungen  einer  Linie  im  Ver- 
liältniss  zu  ihrer  Rottenliefe  sehr  gross  und  lässt  nun  abschw  en- 
ken, so  werden  die  einzelnen  Frontabtheilungen  I , 2,  3 u.  s.  L, 
Fig.  93 , durch  bedeutende  Abstände  von  einander  getrennt 
sein.  Man  nennt  die  Kolonne  in  diesem  Falle  eine  geöffnete 
und  zwar  jo  nach  dem  Namen , welchen  die  einzelnen  Abthei- 
lungen fuhren  eine  geöffnete  Kolonne  mit  Pelotons,  mit 
ZUgen  u.  s.  w.  Die  Abstände  der  Abtheilungen  sind , wie  er- 
sichtlich, hier  eben  so  gross  als  deren  Frontlänge  in  der  Linie  w ar, 
man  sagt  die  Abtheilungen  haben  ganze  Abtheilungs-  (Zugs-, 
Pelotons-)  Distanz.  Die  geöffnete  Kolonne  kann  man  dadurch 
in  eine  geschlossene  verwandeln,  da.ss  man  z.  B.  die  erste 
Ablheilung  hallen  und  die  übrigen  auf  sie  aufrücken  lässt, 
ß Fig.  93. 

2ö.  Man  kann  dieselben  entweder  dicht  aufrUcken  lassen 
oder  nur  so  weil , dass  jede  hintere  von  der  nächst  vorderen 
eine  Halbe-  oder  Viertels-Abtheilungsdistanz  hat.  Je  ge- 
schlossener eine  Kolonne,  desto  mehr  ist  sie  in  der  Hand  ihres 
Führers,  desto  beweglicher  als  Ganzes,  je  geöffneter,  desto  be- 

29  ‘ 


Digitized  by  Google 


452 


Achter  Abschnitt. 


quciner  ist  sie  für  die  einzelnen  F.eulc,  desto  freier  deren  Be- 
wegung,  desto  weniger  werden  die  hinteren  Ahtheilungen  von 
dem  Staube  belii.stigt , welchen  die  vorderen  aufwirbeln.  Je 
naher  man  am  Feinde  ist,  desto  mehr  tritt  die  Rücksicht  auf  die 
Wirkung  der  Gesammtheit  hervor,  je  ferner  von  ihm,  desto 
mehr  kann  dagegen  der  Schonung  der  Leute  Rechnung  ge- 
tragen werden;  geöffnete  Kolonnen  werden  daher  möglichst  auf 
allen  Marschen  ausser  dem  Bereich  des  Feindes,  geschlossene 
auf  dem  Sch  1 a c h t fei d e oder  sonst  in  der  Nähe  des  Feindes 
angewendel  werden. 

26.  Man  nennt  eine  jede  Kolonne  eine  rechts  abmar- 
schirte,  wenn  sich  diejenige  Abtheilung,  welche  in  der  Linien- 
stellung den  rechten  Flügel  hatte,  an  ihrer  Spitze  befindet, 
ebenso  links  abmarsehirt,  wenn  die  Abtheilung  des  linken 
Flügels  der  Linie,  nach  der  .Mitte  abmarsehirt,  wenn  die  mit- 
telste Abtheilung  der  Linie  die  Spitze  hat. 

27.  Alle  Bewegungen  einer  Truppe,  durch  welche  sie  aus 
einer  Form  in  die  andere  übergeht,  begreift  man  unter  der  Be- 
zeichnung Kvolutionen.  Wir  wollen  eine  kurze  Uebersichl 
der  vorzüglichsten  hier  geben.  Sie  sind  die  Herstellung  der 
Reihenkolonnc  durch  die  Wendung  bei  der  Infantrie,  das  Ab- 
reilen  zu  dreien  oder  zweien  bei  der  Kavallerie  aus  der  Linie, 
die  Herstellung  der  geöffneten  Abtheilungskolonno  durch  Ab- 
schwenken mittelst  Abtheilungen  aus  der  Linie,  die  Her- 
stellung der  Linie  aus  der  geöffneten  Kolonne  erstens  durch 
Ein  schwenken  in  die  Linie  AB,  oder  zweitens  durch  .\uf- 
marsch  in  diagonaler  Richtung  in  die  Linie  CD,  Fig.  94,  die 
Formation  der  geschlossenen  Kolonne  durcl»  Hintereinan- 
derschieben der  Abtheilungen  aus  der  Linie  nach  einem 
Flügel  hin,  Fig.  95,  oder  nach  der  Mitte  hin,  Fig.  96,  die 
Wiederherstellung  der  Linie  aus  der  geschlo.«senen  Kolonne 
durch  das  Dej)loyiren  nach  rechts  oder  links  oder  au.s  der  .Mitte, 
und  durch  das  Deployiren  aus  der  Tiefe , indem  die  hinterste 
Abtheilung  der  Kolonne  gradaus  vorrückt  und  die  übrigen  sich 
nach  rechts  oder  links  hinausschicben , Fig.  97,  die  Formation 
der  Vertheidigungsmasse  oder  des  vollen  oder  des  hohlen  Vier- 
ecks aus  der  Kolonne,  wie  aus  der  Linie  und  die  Rückkehr  in 
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die  genannten  Formationen,  endlich  das  Ausschw armen  von 
Planklerketten. 

28.  Im  weiteren  Sinne  werden  zu  den  Evolutionen  auch  alle 
Richtungsverandcrungen  einer  Truppe  gezählt,  welche  im  We- 
sentlichen durch  das  Schwenken,  (bei  Kolonnen  durch  das 
Schw  enken  der  Teten)  und  durch  den  Kontremarsch 
ausgefuhrt  werden.  Eine  geöffnete  Kolonne,  Fig.  98,  welche 
aus  der  Marschrichtung  A B in  die  neue  Marschrichtung  C D über- 
gehen soll,  lässt  die  Abtheilung  ihrer  Spitze  um  den  Flügel  a 
schwenken,  jede  der  folgenden  Abtheilungen  marschirl  gleich- 
falls bis  n und  schwenkt  dann  hier  in  dieselbe  Richtung  wie  die 
erste.  Bei  einer  geschlossenen  Kolonne  schwenkt  nur  die  Spitzen- 
abtheilung ab,  Fig.  99,  auf  gewöhnliche  Art,  die  hinteren  ziehen 
sich  halblinks  oder  halbrechts,  je  nachdem  rechts  oder  links 
abgeschwenkl  werden  soll  in  die  neue  Richtung.  Den  Kontre- 
marsch vollzieht  eine  Linie  ab,  Fig.  tOO,  welche  die  Front 
gegen  .1  hat,  indem  sie  rechtsum  macht,  mit  ihrer  Spitze  links 
schwenkt  und  nun  mit  ihrem  rechten  Flügel  bis  c vorgeht, 
worauf  sie  in  ihrer  Gesammtheit  cd  Front  gegen  B macht. 

29.  Wenn  einer  Truppe  im  Felde  ein  Moment  der  Ruhe  ge- 
gönnt werden  soll,  so  muss  sie  doch  meistentheils  darauf  ge- 
fasst sein , dass  diese  Ruhe  unterbrochen  werden  könne , w oraus 
dann  folgt,  dass  sic  auch  in  ihrem  Quartiere  oder  Lager  so 
untergebracht  werden  solle , dass  sie  sich  in  kürzester  Zeit  in 
Marsch-  oder  Gefechtsordnung  versammeln  könne.  Lagert  eine 
Truppe  unter  freiem  Himmel,  so  hindert  nichts,  die  einzelnen 
Leute  sich  in  irgend  einer  der  von  uns  betrachteten  Gefechts- 
ordnungen niederlegen  zu  lassen , der  einzige , von  vornherein 
nothw endig  erscheinende  Unterschied  ist  nur  der,  dass  jeder 
einzelne  Mann , wenn  er  sich  lagern  soll , einen  viel  grösseren 
Raum  braucht  als  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt.  Diesem  Be- 
dürfnisse muss  denn  auch  von  vornherein  Rechnung  getragen 
werden.  Einen  natürlichen  Vereinigungs-  und  Sammelpunkt 
kann  man  ihnen  dann  dadurch  aiiweisen,  dass  man  sie  ihre 
Waffen  dicht  bei  einander  und  in  irgend  einer  herkömmlichen 
Marsch-  oder  Gefechtsordnung  aufstellen  lässt.  Dies  geht  beim 
Fussvolke  immer,  bei  der  Reiterei  nicht,  weil  vernünftiger  Weise 
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joticr  Heiler  l>ei  seinem  Pferde  bleiben  soll,  ln  den  Ruhepausen 
soll  sieh  nun  der  Soldat  zugleich  durch  Speise  und  Trtink  er- 
frischen , es  müssen  daher  im  Lager  Anstalten  zur  Bereitung 
der  Speisen  getroffen  werden,  welche  meistens  nur  in  den  so- 
genannten Kochlöchern  bestehen , Gruben , w eiche  in  die  Lnle 
gegraben  werden  und  in  welchen  man  die  Feuer  anmacht,  Uber 
welchen  nun  die  Kochgeschirre  mit  ihrem  Inhalt  aufgehangl  wer- 
den. Diese  Kochlöcher  sollen  einerseits  den  Lagerraum  nicht 
beschranken  und  die  etwa  nolhwendige  Aufstellung  zum  Gefecht 
nicht  erschweren,  andererseits  aber  ein  jedes  so  nahe  und  so 
bequem  w ic  möglich  für  die  Ablheilung  liegen , für  welche  es 
bestimmt  ist;  woraus  sich  dann  neue  Bedingungen  für  die 
Anordnung  der  l.ager  ergeben. 

30.  Auch  wenn  eine  Truppe  in  Zelt-  oder  Hütlenlagern 
untergebrncht  werden  soll,  können  die  Zelte  oder  Hütten, 
deren  Jede  eine  gewisse  Anzahl  von  Leuten  aufnimmt , in  einer 
Ordnung  aufgestellt  werden,  welche  bestimmten  Gefechtsver- 
hältnissen entspricht.  .Nicht  in  dieser  Weise  kann  man  die  Un- 
terkunftsrilume  ordnen , wenn  die  Soldaten  in  Städten  oder 
Dörfern  in  Häusern  und  Scheunen  einquartiert  werden 
sollen.  Aber  die  taktische  Ordnung  ist  auch  hier  nicht  unmög- 
lich. Denn  offenbar  kann  man  die  Leute  derselben  Kompanie 
in  demselben  Gebäude  oder  in  mehreren  einander  dicht  benach- 
barten unterbringen  und  die  Quartiere  der  verschiedenen  Kom- 
panieen  eines  und  desselben  Bataillons  räumlich  so  auf  die  Ort- 
schaft verlheilen,  wie  die  Kompanieen  im  Bataillon  nebeneinan- 
der zum  Gefecht  aufgestellt  werden;  z.  B.  der  Kompanie  des 
rechten  Flügels  den  nördlichen,  jener  des  linken  den  südlichen 
Theil  des  Ortes  anweisen  und  die  mittleren  in  die  Häuser  da- 
zwischen einschieben. 


Taktik  der  Infaatrie. 

31.  Aus  unseren  vorigen  Betrachtungen  folgt  einerseits, 
dass  die  nothwendigen  Bewegungen  und  Formen  der  Truppen- 
aufslellung  sich  auf  sehr  wenige  zurückführen,  andererseits 
aber,  dass  sie  sich  auf  die  mannichfaltigste  Weise  vermehren 
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lassen , je  nachdem  man  der  taktischen  Einheit  halil  diese , bald 
jene  Eintheilung  giebt.  Je  geringer  ihre  Anzahl  und  je  mehr  die 
Art  der  einzelnen  Bewegungen  aus  einem  und  demselben  Grund- 
princip  abgeleitet  ist,  desto  sicherer  werden  unzweifelhaft  die 
einzelnen  beute  das  Not  h w e n d i g e erlernen , mit  desto 
grösserer  Bestimmtheit , mit  desto  minderem  Schwanken  es  aus- 
fUhren  können.  In  jedei-  Armee  hot  daher  auch  die  taktische 
Einheit  einer  jeden  Walle  eine  feste  Eintheilung  erhalten, 
welche  die  Elemente  für  die  von  ihr  auszufUhrenden  Evolutionen 
liefert,  und  in  jeder  .\rmee  sind  in  den  sogenannten  Exercir- 
r e g I e III  e n t s bestimmte  Formen  für  die  verschiedenen  Verhalt- 
nis.se  des  Krieges,  bestimmte  Arten  diese  Formen  zu  verändern 
festgestellt , welche  allein  eingeübl  und  ausgefUhrl  werden 
sollen , obgleich  hundert  andere  Formen  und  Weisen , sie  zu 
verändern,  möglich  sein  möchten.  Einfachheit  des  Reglements, 
obwohl  für  diejenigen  Staaten,  welche  nach  dem  Systeme  ihrer 
Heerbildung  nur  geringe  Zeit  auf  die  Uebung  der  Mannschaft 
verwenden  können , vorzugsweise  wUnschenswerth  , ist  doch 
für  alle  ohne  Ausnahme  vortheilhaft.  Denn  grosse  Kriege  ratlCn 
oft  in  einer  Uber  alles  Mass  gewöhnlicher  Berechnung  hinaus- 
gehenden  Ge.schwindigkeit  die  alten  und  geübten  Soldaten  hin- 
weg und  es  kommt  nun  darauf  an , die  gelichteten  Reihen  durch 
wenigstens  nothdUrftig  ausgebildete  Rekruten  zu  ergänzen.  Wie 
aber  soll  man  eine  auch  nur  nothdUrftige  Ausbildung  erzielen, 
wenn  die  Reglements  einen  Wust  von  unnützem  Zeuge  enthalten 
und  die  Instruktoren  der  jungen  Mannschaft,  welche  schwerlich 
lauter  Männer  von  grosser  Bildung  und  Einsicht  sein  werden,  von 
dem  Nöthigen  das  Unnütze  schwer  zu  unterscheiden  wissen? 
.Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  zeichnen  sich  die  Reglements  der 
preussischen  Armee  vor  allen  übrigen  durch  eine  grosse  Klarheit 
und  Fänfachheit  aus,  welche  dieser  Armee  in  Zeiten  ernster  Ge- 
fahr unzweifelhaft  zu  Statten  kommen  w ird.  Da  wir , unserem 
Zwecke  gemäss,  unsere  Leser  nicht  blos  über  das  Beste , son- 
dern im  Allgemeinen  Uber  Bestehendes  unterrichten  wollen, 
werden  wir  unsere  Blicke  auch  hier  auf  verschiedene , hie  oder 
dort  gebräuchliche  Formen  richten  müssen. 

.12.  Bei  fast  allen  Armeen  ist  zum  Behuf  der  Vollziehung  von 
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Evolulionen  die  K o m pa  n ie  der  infanlrie  in  zwei  gleiche  Ab- 
theilungen gethcilt , welche  Pelotons  oder  Züge  genannt  wer- 
den , ein  Bataillon  von  4 Kompanieen  hat  deren  also  8 , ein 
solches  von  6 Kompanieen  1 2 , jedes  Peloton  wird  dann  in  der 
Regel  abermals  in  zwei  L'nterabtheilungen , Züge,  Sektions, 
oder  Halb  Züge  genannt,  und  diese  wieder,  wenn  sie  stark 
sind , in  andere  Unterabtheiluiigen  zu  4 bis  6 Hotten  eingetheilt, 
wie  z.  B.  bei  den  Preussen. 

33.  Ein  Bataillon  von  1000  M. , in  Linie  aufgestellt,  auf 
drei  Glieder  rangirl,  zahlt  in  der  Front  ungefähr  280  Rotten, 
und  jeder  Zug  oder  jedes  Peloton , wenn  es  deren  acht  hat , w ie 
das  preussische,  35  Rotten,  welche  25  Schritt  Front  wegnehmen. 
Zur  Einleitung  des  Kampfs  durch  das  Plänkle  rgefecht  ist 
bei  den  Preussen  das  dritte  Glied  bestimmt.  Es  formirl  sich 
in  4 SchUtzenzUge,  1,  11,  III,  IV,  Fig.  101,  deren  jeder 
von  einer  Kompanie  gebildet  w ird , von  ihnen  begeben  sich  an- 
fangs nur  der  erste  und  vierte  nach  o und  b etwa  100  bis 
150  Schritt  vor  die  beiden  FlUgel  des  jetzt  nur  noch  in  zwei 
Glieder  rangirten  Bataillons  AB,  jeder  dieser  ZUge  sendet  den 
dritten  Theil  oder  die  Hälfte  der  Mannschaft  noch  um  150  Schritt 
weiter  auf  die  Linie  cd  vor  und  Ittssl  sie  dort  in  entsprechender 
Weise  einzelne  Feuergruppen  bilden , der  Rest  bleibt  in  a und  b 
geschlossen  zurück  und  dient  der  vorgeschobenen  Kette  als  L'n- 
terstUlzungstrupps;  von  diesen  kann  die  Kette  allraiilig  und  nach 
Bedarf  verstärkt  werden:  sie  dienen  zugleich  der  aufgelösten 
.Mannschaft  als  Sammelpunkte  und  Anschlusskerne,  insofern 
jene  auf  einem  freien  Terrain  aufgestellt , von  Kavallerie  ange- 
fallen werden  sollte.  Erst,  wenn  die  Nothwendigkeit  eingetreten 
ist,  die  Züge  a und  6 ganz  aufzulösen  und  auf  die  Linie  cd  vor- 
zurUcken,  treten  die  bisher  hinter  dem  Bataillon  zurUckgehal- 
tenen  II  und  III  an  ihre  Stelle. 

34.  In  der  angegebenen  Formation  kann  das  Bataillon  nun 
entweder  denAngriffdesFeindes  erw  arten  oder  es  kann 
selbst  zum  Angriffe  schreiten.  Im  ersteren  Falle  würden 
die  Jögerketten  sich  allmölig  auf  das  Bataillon  zurückziehen  und 
sich  endlich  hinter  demselben  sammeln , im  anderen  würde  das 
Bataillon  vorrücken,  die  ihm  voraufgehende  Schützenkette  cd 
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würde  durch  ihr  Feuer  die  feindlichen  Schutzen  zwingen,  sich 
hinter  ihr  B.itaillon  zurUckzuziehen , indem  sie  in  einer  passen- 
den Entfernung  vom  Feinde  Halt  machte,  dann  müsste  die  ge- 
schlossene Bataillonslinie  durch  ihre  Schützenkette  hindurch 
gehen , welche  sich  zu  diesem  Zweck  nach  beiden  Flügeln  hin 
auseinanderzieht  oder,  wie  man  sich  ausdrUckt,  die  Bataillons- 
front  d e m a s k i r t.  Üen  Angriff  des  Feindes  stehend  in  Li- 
nie zu  erwarten  kann  oft  vortheilhaft  sein , den  Angriff  selbst 
in  Linie  zu  führen,  ist  es  aus  früher  angeführten  Gründen  nur 
selten.  Für  diesen  eignet  sich  vieln)ehr  besser  die  Gefechts- 
kolonne und  sie  wird  in  der  Gegenwart  auch  fast  rcgelmüssig 
angewendet;  nur  die  Engliinder  haben  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  namentlich  auch  an  der  Alma  in  deployirten  Linien  ange- 
griffen. Wenn  zwei  feindliche  deployirte  Linien  einander  gegen- 
über stehen , die  eine  bleibt  auf  der  Stelle  und  feuert  so  oft  sie 
kann,  die  andere  geht  zum  Angriffe  vor,  .so  w ird  diese  vom  Feuer 
des  Gegners  um  so  mehr  zu  leiden  haben , je  lünger  sie  unter- 
wegs ist ; will  sie  unterwegs  von  Zeit  zu  Zeit  Halt  machen  und 
auch  ihrerseits  feuern,  .so  verlängert  sie  einerseits  die  Zeit,  wel- 
che hindurch  sie  dem  Feuer  des  Gegners  ausgesetzt  ist  und  an- 
dererseits wird  sie  doch  weder  so  gut  schiessen  als  dieser,  da 
die  Bewegung  immer  die  Buhe  stört,  noch  wird  sie  so  oft 
schiessen  können  als  der  Feind,  der  sich  gar  nicht  bewegt  und 
nur  immer  von  Neuem  ladet.  Es  .scheint  also  für  den  Angreifer 
das  Beste,  wenn  er  sich  einmal  in  Bewegung  gesetzt  hat,  in  der- 
selben zu  verharren , bis  er  seinem  Feinde  auf  50  bis  60  Schritt 
nahe  gekommen  ist,  ihm  erst  dann  eine  Salve  zu  geben  und  nun 
sofort  einzubrechen. 

35.  Wenn  es  sich  aber  so  verhält,  wenn  die  Linie  im  Angriff 
doch  von  ihrem  eigenthümlichen  Vortheil,  der  grossen  Feuer- 
front, keinen  grossen  Nutzen  ziehen  kann,  warum  dann  nicht 
sogleich  eine  Form  anwenden,  die  der  Bewegung  entschieden 
günstiger  ist,  al^  die  Linie?  Diese  Form  ist  die  Gefechtskolon- 
ne. Die  Wirkung  feindlichen  Infantriefeuers  auf  die  Gefechts- 
kolonne wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geringer  ausfallen 
als  die  auf  die  Linie,  denn  die  Front  der  Kolonne  ist  geringer,  das 
Ziel,  welches  sie  bietet,  also  kleiner  und  bei  Gewehrkugeln  kann 
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man  nicht  liarauf  rechnen,  da.ss  sie  viele  Glieder  durchschlagen; 
die  Tiefe  ist  hier  also  kein  Nachtheil. 

3(j.  Die  IVeussen  formiren  ihre  G e fech t s ko I o nn e nach 
der  .M_ittc,  indem  der  i.  und  0.  Zug,  Fig.  9fi,  die  Front  bil- 
den, der  3.,  2.  und  I.  sich  hinter  den  i.,  der  6.,  7.  und  8.  hin- 
ter den  5.  setzen.  Andere  Heere  formiren  die  AngriBskolonne 
auf  einen  FlUgel.  Dies  geschieht  namentlich  dort , wo  eine 
FlUgelkompanie  des  Bataillons  Grenadierkompanie  und  vorzugs- 
weise für  den  Ivinbruch  in  den  Feind  mit  dem  Bayonnete  be- 
stimmt ist.  Denken  wir  uns  beispielsweise  ein  Bataillon  von  6 
Kompaniecn,  oder  12  Pelotons,  dessen  rechte  FlUgelkompanie 
eine  Grenadier-,  dessen  linke  FlUgelkompanie  eine  Voltigeur- 
kompanie  ist.  Fig.  102.  Die  letztere  wird,  sobald  das  Bataillon 
die  Gefechtsstellung  in  l.inie  einnimint,  pelotonsweise  n,  b hin- 
ter die  beiden  FlUgel  vertheill  und  geht  um  das  Gefecht  einzu- 
leiten und  die  Jilgerkette  zu  bilden  vor  die  Front,  ganz  wie  die 
SchUtzenzUge  des  preussischen  Bataillons.  Es  bleiben  dann  noch 
o Kompaniecn  in  Linie  und  die  AngrilTskolonne  kann  nun  for- 
mirt  werden,  indetn  man  die  vier  Kompanieen  des  Gentruins 
I,  II,  III,  IV  hinter  die  Grenadierkompanie  G schiebt. 

37.  Die  Kolonne  nach  derMitte  hot  als  Gefechtsko- 
lonne vor  der  auf  einen  FlUgel  formirten  den  Vorzug,  dass 
sie  sich  schneller  in  Linie  deployiren  lasst.  Dies  ist  besonders 
dann  wUnschenswerth , wenn  der  Feind  den  AngrilT  nicht  ab- 
wartet, sondern  früher  kehrt  macht  und  man  ihm  nun  ein  tüch- 
tiges Feuer  nachschicken  will.  Jedes  Peloton  beginnt  dieses  Feuer, 
sobald  es  in  die  Linie  kommt;  den  Anfang  machen  die  bei- 
den Pelotons,  welche  die  Front  der  Kolonne  bildeten,  also  beim 
preussischen  Bataillon  das  4.  und  5.,  bei  der  zuletzt  erwähnten 
auf  einen  FlUgel  formirten  Kolonne  diejenigen  der  Grenadier- 
kompanie. 

38.  Aus  beiden  Kolonnen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  die 
(Juarrees  bilden,  falls  das  in  der  Angrifisbew/?gung  begriffene 
Bataillon  seinerseits  von  feindlicher  Reiterei  angegriffen  und 
gestört  werden  sollte,  mit  besonderer  Leichtigkeit  aber  das  volle, 
welches  bei  den  Preussen  allein  gebräuchlich  ist. 

39.  So  lange  das  Bataillon  sich  in  Kolonne  befindet , hat  es 
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nur  eine  geringeFeuerfront,  diejenige  von  2 Pelotons  oder 
70  Hotten  (IV , 33.) , also  nur  ein  Viertel  so  viel  als  in  Linie.  Es 
kann  aber,  ohne  seine  Kolonnenforination  aufzugeben,  seine 
Feuerfront  in  sehr  zweckmassiger  Weise  verlängern.  Das  Mittel 
dazu  geben  ihm  die  Schützen  oder  Voltigeurs.  Die prcussische 
AngrifTskolonne  nimmt  in  der  Hegel  ihre  SchützenzUge  1,  II , III, 
IV,  Fig.  f 03,  an  den  Schweif;  von  hier  aus  können  nun  I und  IV 
ganz  wie  bei  der  Linie  sich  vor  die  beiden  Flügel  des  Rataillons 
begeben,  ihre  Feuergruppen  weiter  vorwärts  bilden,  diese  all- 
malig verstärken  und  wenn  .sie  vollständig  aufgelöst  sind,  durch 
II  und  III  ersetzt  werden,  statt  dessen  kann  aber  auch  der  erste 
Schützenzug  sich  sogleich  vollständig  auf  der  rechten  Flanke, 
der  vierte  auf  der  linken  Flanke  auflösen  und  sie  können  so  auf 
gleicher  Höhe  mit  den  Frontpelotons  des  Bataillons  vorgehen, 
wahrend  II  und  III  hinter  dem  Bataillon  in  Reserve  folgen,  Fig. 
103.  Das  Bataillon  hat  dann  eine  Feueilinie  von  beträchtlicher 
Ausdehnung,  es  ist  in  seiner  Bewegung  durch  nichts  aufgehal- 
ten und  andrerseits  wird  das  Feuer  der  Schützenkette  ganz  un- 
abhängig von  der  Bewegung  des  Bataillons. 

40.  Dem  Leser  wird  es  bereits  aufgefallen  sein,  dass  man 
das  preussische  Bataillon  von  4 Kompanieen  in  3 (lliedern  bei 
der  Regelmässigkeit , mit  welcher  für  jedes  GefechtsverhUllniss 
die  Schützenzüge  gebildet  werden  müssen , im  Gefecht  ganz 
ebensowohl  als  ein  zweigliedriges  Bataillon  von  6 Kom- 
panieen betrachten  kann,  von  welchen  letzteren  zwei  Volti- 
geur- oder  Jägerkompanieen  sind. 

4 1 . Meistentheils  wird  die  V'erwendung  von  % der  gesamm- 
ten  Bataillonsstiirke  zum  PlUnklerdiensl  vollkommen  aus- 
reichen, so  dass  mindestens  V,  des  BaUiillons,  also  beim  preussi- 
schen  Bataillon  die  beiden  ersten  Glieder  aller  vier  Kompanieen, 
beim  Bataillon  von  6 Kompanieen  die  ganzen  4 des  Centrums 
geschlossen  zusammenbleiben.  Aber  es  treten  auch  Falle  ein, 
wo  man  mit  Vortheil  von  einem  viel  ausgedehnteren  Tirail- 
leurgefecht  Gebrauch  machen  kann ; zunächst  wird  dies  der  Fall 
sein  in  der  Vertheidigung. 

42.  Denken  wir  uns  zuerst  ein  Bataillon  auf  einem  freien 
übersichtlichen  Ilöhenplateau  .1,  Fig.  lOi,  aufgestellt,  es  will  den 
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Rand  desselben  n /;  behau[>ten  und  hat  an  dem  Abhange  seine 
Jiiger- oder  Schützenkette  entwickelt,  welche  sich  l oder  500 
Schrill  in  die  Lüngo  ausdehnen  mag.  200  bis  300  Jager  oder 
Schulzen  werden  vollkommen  genUgen,  um  diese  Strecke  tüch- 
tig zu  besetzen , es  würe  also  keine  Veranlassung  vorhanden 
mehr  aufzulösen ; bleiben  y,  des  Bataillons  geschlossen  hinter  der 
Milte  der  Linie  a 6 aufgeslellt , so  haben  sie  nach  jedem  Flügel 
hin  nur  einen  Weg  von  200  bis  300  Schrill  zu  machen,  also  von 
2 — 3 Minuten  ; wo  der  Feind  F auch  einbrechen  mag,  sie  kön- 
nen ihm  dort  entgegenlreten,  von  der  Auflösung  Vortheil  ziehen, 
in  welche  er  beim  Ersteigen  des  Abhangs  gekommen  ist,  ihm  in 
Linie  eine  Salve  geben  oder  ihn  in  Kolonne  mit  dem  Bayonnet 
angreifen  , das  freie  Terrain  des  Plateaus  hindert  die  geschlos- 
sene Bataillonsmasse  nach  keiner  Richtung  hin  in  ihren  Bewe- 
gungen. 

43.  Soll  dagegen  das  Bataillon  den  Saum  eines  Waldes, 

Fig.  1 05 , besetzen , welcher  nur  von  wenigen  Wegen  und  Lich- 
tungen durchschnitten  ist  und  hatdieser  Waldsaum  eine  beträcht- 
liche .Ausdehnung,  vielleicht  von  7 bis  800  Schrill,  so  wird  einer- 
seits es  w Unschenswerlh  sein , mehr  als  % der  ganzen  Batail- 
lonsstUrke  in  die  Jägerkette  aufzulösen , um  dem  Feinde  soviel 
Schaden  als  irgend  möglich  durch  das  Feuer  beizubringen , so 
lange  er  sich  noch  Uber  die  freie  Ebene  bewegt  und  man  selbst 
aus  dem  sichern  Versteck  ihn  treflen  kann,  andrerseils  hätte  das 
Zusammenbiciben  von  */»  des  Bataillons  in  geschlossener  Forma- 
tion hier  gar  keinen  .Nutzen,  da  sich  die  geschlossene  .Masse  doch 
nicht  mit  Leichtigkeit  Überall  hin  bew  egen , nicht  einmal  Über- 
sehen kann,  wo  ihr  Eingreifen  nölhig  sein  könnte. 

44.  FUr  solche  Verhältnisse,  für  die  Vcrlheidigung  von  we- 
nig übersichtlichen  , sehr  durch.schniltenen  , aber  Deckungen  • 

aller  Art  gewährenden  Lokalitäten,  Wald  und  Busch,  Weinberge, 

Gärten  und  Ortschaften,  hat  nun  das  Fussvolk  aller  Armeen  be- 
sondere Formationen , w eiche  ihm  gestatten , seine  Bataillone  in 
mehrere  kleincEin  heilen  zu  zerlegen  und  beliebige  Theile 
derselben  in  Plänklerketlen  aufzulösen. 

45.  Das  prcussischc  Bataillon  hat  dafür  die  sogenannten 
Ko m |) a n i ck o I on n eil.  Es  formirl  sich  in  vier  kleine  Kolon- 
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nen , jede  eine  Kompanie  stark , jede  in  drei  ZUtre  zu  zwei  Glie- 
dern rangirt,  deren  2 in  der  Mitte  hei  der  Fahne  zunächst  zu- 
sammenbleiben, zwei  auf  den  Flügeln  stehen.  Alle  vier  Koinpa- 
niekolonnen  können  in  vernünftigen  Grenzen  weit  auseinander- 
gezogen werden,  Fig.  105,  jede  kann  zuerst  aus  ihrem  SchUl- 
zenzug  eine  Jügerkette  bilden,  dann  diese  noch  durch  einen  wei- 
teren Zug  verstärken , so  dass  sie  zuletzt  nur  einen  Zug  zusam- 
menbehült,  welcher  als  Unterstützungstrupp,  als  eine  kleine  ge- 
schlossene Reserve  dient , wie  sie  in  diesem  der  Bewegung  un- 
günstigen Terrain  wirklich  noch  zusnminenbehalten  werden 
kann. 

46.  Das  österreichische  sehr  starke  Bataillon  hat  für  den- 
selben Zweck  die  Divisionskolonnen.  Es  ist,  wie  wir  be- 
reits wissen , in  6 Kompanieen  getheilt , je  zwei  nebeneinander- 
stehendb'Kompanieen  heissen  eine  Division,  die  1.  und  2. 
rechte, Flügeldivision  H,  die  3.  und  4.  Mitteldivision  .4/,  die  5. 
und  6.  linke  Flügeldivision./..  Jede  Kotnpanie  ist  in  4 Züge  ein- 
getheilt , w'elche  bei  den  ungraden  Kompanieen  vom  rechten 
nach  dem  linken,  bei  den  graden  Kompanieen  vom  linken  nach 
dem  rechten  Flügel  numerirt  sind,  Fig.  106.  Sollen  nun  die  Di- 
visionskolonnen  formirl  werden,  so  bleibt  der  4.  Zug  jeder 
Kompanie  stehen  und  die  übrigen  setzen  sich  dahinter.  Das  Ba- 
taillon zerfallt  also  in  3 getrennte  Haufen , deren  jeder  bei  der 
N'ormaistarke  über  400  M.  zahlen  würde,  die  selbstständig  ina- 
növriren,  auseinandergezogen  werden,  Jägerketten  beliebiger 
Stärke  vorwärts  und  seitwärts  bilden  können. 

47.  Die  grossen  Vortheile  die.ser  Formationen  leuchten  ein, 
aber  ebensowohl  ist  cs  klar,  dass  mit  ihnen  elienso  wie  mit  allen 
übrigen  guten  Dingen  leicht  Missbrauch  getrieben  werden  kann. 
Wollte  ein  Divisionskommandant  seine  ganze  Infantrie,  also  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bataillonen  in  lauter  Kom|ianiekolon- 
nen  auflösen , so  könnte  er  damit  einen  bedeutenden  Frontraum 
uberspannen , aber  eben  deshalb  würde  er  auch  an  Uebersicht 
verlieren  Uber  das  Ganze  und  er  würde  nirgends  eine  betrachte 
liehe  Kraft  beisammen  haben,  um,  vNoer  seinen  Vortheil  ersieht, 
entscheidend  auftreten  zu  können.  Die  Kompaniekolonnen  müs- 
sen daher  mitMass  angewendel  werden;  sie  sind  eine  For- 
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mation,  die  wesentlich  für  möglichste  Ausnützung  des  stellen- 
den Feuergefechts  bestimmt  ist,  welches  nicht  das  einzige 
und  nie  das  zuletzt  entscheidende  sein  kann  , sie  sind  also  nur 
eine  llUlfsform.  Ueberall,  wo  dies  vergessen  wird,  sieht  man 
auch  immer  einen  Mangel  an  Entscheidung,  an  \"erfolgung  wirk- 
lich errungener  Vortheile,  an  Kraft  hervortreten.  Die  Gefahr, 
dass  diese  Nachlheile  einer  Ubermössigen  Anwendung  der  Kon>- 
paniekolonnen  und  ähnlicher  Formationen  Geltung  erhalten, 
liegt  tim  so  naher,  je  kleiner  die  Kompanieen  und  je  mehr  ihrer 
in  einem  Bataillon  sind,  tline  preussische  Kompanie  ist  immer 
noch  ein  Körper  von  250  .M.,  wenn  sie  vollzählig  ist.  Nun  denke 
man  sich  aber  ein  Bataillon  von  nur  600  .Mann  in  6 Kompanieen 
in  ebensoviele  Kolonnen  zu  100  Mann  vertheilt  und  von  jeder 
derselben  50  Mann  in  eine  1 50  Schritt  lange  Jögerkette  aufge- 
löst : welche  Kraft  können  hier  die  einzelnen  kleinen  Reserven 
von  50  Mann  haben  und  w elche  Kraft  kann  eine  Brigade  von  4 
Bataillonen  haben  , die  sich  auf  diese  Weise  Uber  eine  Linie  von 
3600  Schritt  Front  ausbreiten  würde?  Solche  schwache  Ba- 
taillone müssen  nothwendig  an  die  Stelle  der  Kompaniekolonnen  ' 

die  Ha  Ib ba  ta illonsko Ion nen,  in  unserem  Falle  von  je  3 
Kompanieen  treten  lassen. 

48.  .\ls  HUlfsformation  betrachtet  können  auch  beim  An- 
griffe die  Kompaniekolonnen  gute  Dienste  leisten  ; um  dies  zu 
erkennen,  müssen  wir  uns  aber  zu  grösseren  Truppenkörpern 
und  grösseren  Verhültnissen  wenden.  Das  Gefecht  eines  einzel-  i 

nen  Bataillons  ist  immer  nur  ein  Kampf,  cs  hat  im  Wesentli- 
chen nur  einen  .Moment:  das  Bataillon  kann  durch  das  Jöger- 
gefcclil  vor  seiner  Front  diesen  Kampf  einleiten , wenn  es  zuin 
Angriff  gehen  w ill , cs  kann  in  der  Vertheidigung  das  Auftreten 
seiner  geschlossenen  Reserven  durch  die  Wirkung  der  vorge- 
schobenen Jilgcrketten  erfolgreicher  machen , die  ihm  gestatten, 
den  richtigen  Augenblick  des  Eingreifens  abzuwarten  und  zu 
erfassen,  aber  Bataillon  gegen  Bataillon  ist  die  Entscheidung  im-  / 

nier  die  einfachste , die  man  sich  denken  kann , das  eine  siegt 
entweder,  wirft  das  andere,  oder  es  wird  geworfen ; in  jedem  | 

von  beiden  Fallen  kann  man  es  für  eine  Zeitlang  als  ausser  Ge- 
fecht betrachten  , wenigstens  seinem  grössten  Theil  nach.  Ward  \ 
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es  geworfen,  so  muss  es  zurUckgehen,  htichslens  haben  sich  die 
Jügerkompanieen  oder  SchUtzenzUge  bereits  hinter  ihm  gesam- 
melt und  fallen  nun  b,  c dem  verfolgenden  Feinde  o,.  Fig.  t07, 
in  die  Flanken,  wodurch  sie  ihn  zum  Stocken  und  Stutzen  brin- 
gen; war  das  Bataillon  in  einem  wirklichen  Zusammenstoss  Sie- 
ger, so  wird  es  doch  in  den  seltensten  Füllen  im  Stande  sein, 
seinen  Sieg  zu  verfolgen,  es  ist,  so  wie  der  Feind,  auseinander- 
gekommen und  muss  sich  sammeln.  Ks  ruft  nach  einer  fri- 
schen, ungeschwilchlen  Kraft,  welche  die  Verfolgung  des  Ge- 
schlagenen übernehmen  konnte.  Wird  es,  in  einer  Angriffsbe- 
wegung begriffen,  von  Reiterei  angefallcn,  so  bringt  dieser  An- 
fall sofort  die  ganze  Angriffsbevvegung  ins  Stocken,  das  Batail- 
lon muss  Halt  machen  und  zunüchst  sich  wehren;  es  kann  nicht 
mit  einem  Theile  vorwärts  gehen  und  nur  den  anderen  auf  die 
Abwehr  verwenden. 

49.  Allo  Verhilltnisse  der  Schlacht  sind  aber  dieser  kom- 
plicirten  .\rt,  was  schon  aus  dem  l’mstande  hervorgeht,  dass 
es  eine  reine  Offensive  ebenso  wenig  giebl  als  eine  reine  De- 
fensive. Man  kann  nie  an  die  Vernichtung  des  Feindes  denken, 
ohne  zugleich  ein  Auge  auf  die  eigene  Krhaltung  zu  richten,  nie- 
mals aus  einem  anderem  Grunde  an  diese,  als  um  desto  ge- 
schickter zu  werden  zur  Vernichtung  des  Feindes.  Man  muss, 
um  den  Doppelforderungen  , welche  der  Krieg  in  jedem  Augen- 
blick stellt,  zu  genügen,  mehrere  taktische  Einheiten  verbinden, 
hier  mehrere  Bataillone.  Dadurch  erhitlt  man  die  Brigade. 

•")0.  Der  Grund,  welcher  uns  veranlasste,  die  Brigade  zu 
fordern,  giebt  uns  zugleich  das  Fundament  ihrer  Formation. 
Sobald  unter  dem  Befehle  eines  Führers  mehrere  takti.sche  Ein- 
heiten, mehrere  Bataillone  vereinigt  werden,  hat  er  an  sich  die 
Frage  zu  richten,  w'elches  ist  dein  eigentlicher  Zweck,  den  du 
aktiv,  thatig  verfolgen  sollst?  welche  Nebenzwecke  treten  an 
seine  Seite?  wie  kann  also  namentlich  der  Feind  deinen  Zweck 
möglichervveise  durchkreuzen  oder  wie  kannst  du  durch  eine 
sekundäre,  vorbereitende  Thatigkeit  die  Durchführung  deines 
Hauptzweckes  sicherer  stellen?  Die  allgemeinste  Antwort  auf 
die.se  Fragen  leitet  ihn  sofort  auf  eine  Th  ei  hing  seiner  Kräfte, 
er  muss  einen  Theil  verwenden  für  die  Durchfüh  rung  sei- 


Digiiized  by  Google 


4»4 


Achter  Abschnitt 


n es  H a u ji I z w eck s und  möglicherweise  muss  er  diesen  w ie— 
der  zerlegen,  um  die  DurchfUltrung  vorzubereilen,  er  muss  einen 
anderen  TJieil  verwenden,  um  Störungen  niederzukilm- 
pfen.  Diese  l>eiden  Haupttheilc  müssen,  wie  man  sogleich  sieht, 
hintereinander  gestellt  wertlen , der  erste  soll  sogleich  und 
mit  bereits  bestimmtem  Ziele  handeln , er  steht  vom  in  erster 
Linie , der  zweite  erwartet  seine  Bestimmung  erst  noch , je  nach 
den  Wechselfallen,  welche  eintreten  können,  er  muss zurUckgi*- 
halten  werden  zur  Verfügung  des  Führers.  Auf  diese  Weise  ge- 
langen wir  zu  der  Aufstellung  in  zwei  Treffen.  Eine  Bri- 
gade von  vier  Bataillonen  können  wir  auf  die  einfachste  Weise 
in  zwei  Trelfen  aufstellen,  von  denen  jedes  zwei  Bataillone  ent- 
halt, Fig.  108.  Das  ersteTreffen  wird  in  der  Formation  ent- 
wickelt sein,  welche  ihm  das  bereits  vorläufig  bestimmte  Ziel 
seiner  Thatiskeit  anweist,  seine  Bataillone  können  also  in  Linie 
oder  in  Kolonne  oder  in  Kompaniekolonne  stehen , sie  werden 
ihre  Jagerketten  vor  sich  haben , welche  ja  unter  allen  Verhält- 
nissen des  Gefechtes  dasselbe  nützlich  einleiten  können.  Das 
zweite  Treffen  wird  immer  in  Gefechtskolonnen  stehen,  der- 
jenigen Formation , welche  zu  allen  Bewegungen  , w ie  zu  allen 
Entwicklungen  gleich  geschickt,  die  Truppen  zugleich  am  besten 
unter  dem  Blicke  und  der  Hand  des  Führers  zusammenhält. 

üt . Träte  zu  den  vier  Bataillonen  noch  ein  fünftes  oder  tra- 
ten einige  Kompanieen  Scharfschützen  hinzu,  so  würde  man 
diese  mit  in  das  erste  TrelTen  nehmen,  welches  als  für  die  Haupt- 
aktion bestimmt,  wenn  nicht  Aenderung.sgründe  besonderer  Art 
hinzutreten,  mit  Hecht  das  stärkere  sein  sollte. 

.')2.  Lassen  wir  das  erste  Treflen  zum  Angriffe  Vorgehen, 
so  kann  dieser  gelingen,  oder  er  kann  abgeschlagen  wer- 
den; im  ersteren  Falle  .soll  der  Feind  mit  frischen  Kräften 
verfolgt  werden;  dazu  ist  das  zweite  Treffen  gut;  sobald  der 
Sieg  entschieden  ist,  kann  es  zw  ischen  den  Bataillonen  des  ersten 
hindurchgehen  und  den  Feind  an  jeder  neuen  Festsetzung  durch 
seine  Verfolgung  hindern,  man  stellt  es,  damit  es  sich  möglichst 
bequem  durch  das  erste  hindurchziehen  könne,  auf  dessen  In- 
tervallen, nicht  unmittelbar  Bataillon  hinter  Bataillon.  Im 
zweiten  Falle  sollten  Truppen  vorhanden  sein,  welche  den 
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verfolgenden  Feind  aufhaltcn.  Diesen  Dienst  kann  abermals  das 
zweite  Treffen  versehen , indem  es  durch  das  zurückweichende 
erste  vorgeht.  Häufig  w ird  e.s  verkommen , dass  man  diesen 
Zweck,  den  verfolgenden  Feind  aufzuhallen,  am  besten  erreicht, 
indem  inan  ihm  selbst  in  die  Flanke  geht,  die  normale  Aufstel- 
lung der  Brigade  hindert  dies  keineswegs , man  würde  wenig- 
stens immer  mit  einem  Bataillon  III,  Fig.  108,  um  die  eine  Flanke 
des  ersten  Treffens  herum  vergehen  können.  Würde  das  erste 
Treffen,  im  Vorrücken  begriffen,  Fig.  t08,  von  einer 
feindlichen  Abtheilung  F selbst  in  die  Flanke  genommen,  so  wUre 
dies  noch  kein  Grund  für  dasselbe,  seine  Vorwärtsbewegung  ein- 
zuslellen , der  Brigadekommandant  konnte  das  ganze  zweite 
Treffen  oder  einen  Theil  desselben  seitwärts  nach  g herausziehen 
und  die  feindliche  Flankenbew  egung  auf  diese  Weise  durch  seine 
eigene  pariren. 

53.  Grössere  Ablheilungen  Infantrie  könnte  man  ebenso- 
wohl in  drei  Treffen  aufstellcn,  ja  in  vielen  Fällen  wird  dies 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit , das  zweite  Treffen  erhält  z.  B. 
beim  Angriffe  einfach  die  Aufgabe,  den  errungenen  Sieg  zu  ver- 
folgen oder  die  Entscheidung,  welche  das  er.ste  Treffen  nicht  zu 
vollenden  vermag,  zu  erzielen,  das  dritte  Treffen  erhält  dann  die 
andere  Aufgabe,  alle  Storungen  des  Angriffes  abzuwenden,  wel- 
che durch  ein  thätiges  Auftreten  des  Feindes,  namentlich  gegen 
die  Flanken  der  beiden  ersten  Treffen  einlreton. 

54.  So  klar  die  Vortheile  der  Aufstellung  in  mehreren  Tref- 
fen auch  sind,  keineswegs  kamen  die  Menschen  sogleich  auf  diese 
Schaarung  der  Massen.  Die  Griechen  lieferten  in  den  besten 
Zeiten  ihrer  Republiken  ihre  Hauptschlachten  in  einem  einzi- 
gen Treffen,  den  Uebergang  zu  einer  Schaarung  in  mehreren 
Treffen  bietet  dann  die  sc h i e fe  Sch I a chlor dn u ng , in  wel- 
cher man  den  zurückgehaltenen  Defensivflügel  als  ein  zweites 
Treffen  betrachten  kann.  Aber  erst  Xenophon  und  Alexan- 
der der  Grosse  ordneten  bei  einigen  Gelegenheiten  wirkliche 
zweite  Treffen  an,  und  bei  den  Bömern  finden  wir  endlich 
das  Treflensystein  sowohl  in  ihrer  früheren  manipularen , als  in 
der  späteren  Kohorlenaufstellung  vollständig  entwickelt.  In  der 
cäsarischen  Normalformation  der  Legionen  sind  dem  zweiten  und 

Huslow,  der  Krieg  und  ttciiie  Mittel.  30 
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dritten  Treffen  grade  die  Aufgaben  zugewiesen,  welche  wir  ih- 
nen oben  gaben , das  dritte  T reffen  eine  eigentliche  Re- 
serve, ein  Regulator  der  Schlacht  in  der  Hand  des  Feldherrn  ist 
wesentlich  zur  Abwehr  von  Störungen  des  Angriffs  liestiinnit, 
nur  wenn  es  dazu  nicht  noihwendig  ist , kann  es  die  Ivntschei- 
dung  positiv  geben  oder  verfolgen.  Wo  eine  grosse  Hartnäckig- 
keit des  Kampfes  vorauszusetzen  und  deshalb  anzunehuien  ist, 
dass  das  dritte  Treffen  für  diese  letztere  Verwendung  unerläss- 
lich sein  werde,  dort  tritt  noch  ein  viertes,  eben  zur  Abwehr 
der  Störungen  hinzu. 

55.  Ini  Mittelalter  ging  die  gute  Tradition  der  römischen 
Treffenordnung  in  .Allem  eben,  was  sie  Gutes  hatte , fast  voll- 
ständig verloren.  .Man  ordnete  sich  auch  in  die.ser  Zeit  in  drei 
grosse  Massen,  welche  hintereinander  gestellt  wurden  und  in 
soferne  Treffen  genannt  werden  konnten.  .Aber  jedes  einzelne 
Treffen  war  nicht  in  durch  Zwischenräume  getrennten  mehr 
oder  minder  selbstständigen  Schaaren  geordnet,  sondern  bildete 
eine  lange  zusammenhängende  Linie,  so  dass  die  verschiedenen 
Treffen  einander  nicht  unterstützen  konnten  und  das  erste,  wenn 
es  geschlagen  ward,  gewöhnlich  die  anderen  mit  in  seine  Flucht 
hineinzog,  diese  also  nur  dazu  beitrugen,  die  all  cineine  V'erwir— 
rung  im  Falle  der  Niederlage  zu  steigern,  während  sie  im  Falle 
des  Sieges  zu  dessen  Steigerung  wenig  oder  nichts  thun  konn- 
ten. Diese  an  sich  ungehörigen  Verhältnisse  wurden  noch  un- 
günstiger gestaltet  durch  die  herrschenden  socialen  A erhaltnisse 
des  .Mittelalters,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Organisation  der  Heere 
und  deren  Taktik.  Die  eigentliche  Schlachttruppc  war  die  Rei- 
terei, die  Ritterschaft;  das  Fussvolk  der  Gctneinen  sank,  wie 
in  Achtung,  so  iu  Brauchbarkeit  zu  einem  unnützen  Haufen 
hinab.  Die  Kerntruppeu  der  Reiterei  bildeten  namentlich  das 
erste  und  zweite  Treffen,  und  dass  ein  Zu  rück  werfen  langer  Rei— 
terlinien  auf  die  hinteren  Treflen  diesen  verderblicher  w erden 
musste,  als  ein  Zurückwerfen  von  Fussvolk,  ist  an  sich  klar. 

56.  Erst  die  Sch  weizer,  deren  Hauptmacht  immer  da.s 
fussvolk  war,  erweckten  wieder  die  gute  alte  römische  Tradi- 
tion, indem  sie  ihre  drei  Treffen  nicht  blos  hintereinander  son- 
dern auch  seitwärts  voneinander  so  aufstellten , dass  sie  einan— 
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der  nicht  behinderten,  sich  vielmehr  wirklich  gegenseitig  unter- 
stützen konnten.  Bei  den  grösseren  deutschen  Heeren  des 
Anfangs  der  neuen  Zeit  ward  dies  System  denn  weiter  ent- 
wickelt; man  formirte  bis  in  den  dreissiejilhrigen  Krieg  hinein 
die  Infantrie  stets  in  mehrere  Treffen,  deren  jedes  aus  einer  .An- 
zahl grosser  Kolonnen  bestand,  welche  mit  ZwischenrUumen  von 
einander  aufgcstcllt  wurden  und  zwar  so,  dass  die  Kolonnen  des 
hinteren  Treffens  nicht  grad  hinter  denen  des  ersten , sondern 
hinter  den  Zwischenräumen  des  ersten  standen.  Wenn  die  Ko- 
lonnenformation im  Allgemeinen  der  Bewegung  günstig  ist , so 
hat  dies  doch  seine  Grenzen  und  cs  ist  leicht  einzu.sehen , dass 
ein  Haufe  von  10000  M.  in  fOO  Rotten  und  fOO  Glieder  geordnet 
keine  sehr  bew  egliche  Masse  mehr  sein  kann,  während  man  da- 
bei an  Kraft  der  gleichzeitigen  Wirkung  nothwendig  verlieren 
muss.  Da  nun  gleichzeitig  gegen  den  dreissigjäbrigen  Krieg  hin 
ilie  Handfeuerwaffen  mehrfach  verbessert  und  bequemer 
zum  Gebrauch  gemacht  w urden , so  musste  nothwendig  eine 
Reaktion  gegen  die  tiefen  und  schwerfälligen  Kolonnen  cintreten. 
Diese  führte  zuerst  G u s ta  v A d olf  durch.  Seine  Brigadeauf— 
Stellung  w ar  aber  keinesw  egs  eine  einfache  Linienstellung , sie 
war  allerdings  auf  eine  möglichst  entwickelte  Feuerfront , aber 
zugleich  darauf  berechnet,  dass  sich  nicht  blos  die  Pikeniere  und 
.Musketiere,  sondern  überhaupt  die  einzelnen  Haufen,  welche 
die  ganze  Brigade  bildeten  , einander  unterstützen  konnten.  In 
der  halben  Brigade,  derjenigen  Formation,  mit  welcher  Gustav 
.Adolf  seine  siegreichen  Schlachten  schlug , bildeten  36  Rotten 
Pikeniere  — die  Rotten  stets  zu  G Mann  — die  Spitze,  hinter  ih- 
nen standen  zwei  Haufen  Musketiere  zu  jo  1 6 Rotten  und  auf 
den  Flanken  des  hintersten  Musketierhaufens  jederscils  zunächst 
36  Rotten  Pikeniere  und  dann  auf  deren  Flanken  32  Rotten  Muske- 
tiere. Zum  Fernkainpfe  mit  dem  Feuergewehr  konnten  alsbahi 
die  vier  Musketierabtheilungen  in  eine  Linie  vor  die  erste  Pike- 
nierabtbeilnng  gezogen  werden,  sollte  es  aber  zum  Zu.sammen- 
stosse  kommen , so  suchten  sic  hinter  den  Pikenierabtheilungen 
Schutz,  welche  nun  ihrerseits  zur  Bildung  einer  geschlossenen 
Linie  verrückten  , während  die  .Musketiere  sich  sammelten  , um 
nach  erzwungenem  Durchbruch  den  weichenden  Feind , von 
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Neuem  neben  den  Pikenieren  verbrechend  , mit  ihrem  Feuer  zu 
verfolgen. 

57.  Als  endlich  die  Erfindung  des  Bayonnele.s  mit  der 
Tülle  die  Pikenierc  gänzlich  verdrängte,  entwickelte  sich  im  18. 
Jiihrhundert  und  herrschte  bis  an  dessen  Ende  die  reine  Li- 
neartaktik, die  Aufstellung  in  gewöhnlich  zwei  Trelfen,  deren 
jedes  nur  auf  drei  Gliedern  stand  und  jedes  eine  in  sich  ge- 
schlossene Linie  bildete.  Eine  eigentliche  zweckmässige  Unter- 
stützung der  Treffen  war  hiebei  gar  nicht  möglich  , sondern  nur 
eine  Ablösung  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Feinde  und 
diese  selbst  nur  durch  künstliche  und  zeitraubende  Manöver. 
So  lange  alle  Heere  die  gleiche  Aufstellung  hatten,  konnten  die 
Mängel  des  Systemes  sich  weniger  bemerkbar  machen , sobald 
aber  die  französische  Revolution  mit  ihrem  der  Bewe- 
gung wie  der  Feuerwirkung  gleich  günstigen  System  der  Kom- 
bination von  Kolonnen  und  Plänklerkelten  dagegen  auftrat, 
musste  es  alsbald  fallen.  Diese  letzte  taktische  Revolution  ist 
aber  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  zu  der 
römischen  Treffenordnung.  Fig.  llOgiebt,  indem  sie  die  Ge- 
schichte der  Treffenaufstellung  versinnlicht,  zugleich  im  Grossen 
einen  IJeberblick  der  Geschichte  der  Taktik,  welche  im 
Wesentlichen  in  dem  Gedanken  der  Treffenordnung  und  seinen 
Wechseln  ihren  Ausdruck  findet.  Nach  dem  bisher  Gesagten 
w ird  cs  jedem  unserer  Leser  leicht  sein  , seine  eigenen  Betrach- 
tungen Uber  das  Wesen  dieser  Geschichte  anzustellen,  seine  uni- 
versalhistorischen Kenntnisse  werden  es  ihm  gestatten,  diese 
rohe  Skizze  mit  dem  Gang  der  Erfindungen  und  dem  .socialen 
Fortschritte  in  Beziehung  zu  bringen ; wir  begnügen  uns  daher 
hier  mit  der  einfachen  Nomenklatur  der  erwähnten  Figur.  .1  ist 
die  altgriechischc  Aufstellung  in  einem  Treffen  zum  einfachen 
Parallclangriff,  ß die  schiefe  Schlachtordnung,  C die  Anfänge  zu 
einem  zw'eiten  Treffen  bei  .\enophon  und  Alexander,  D die  rö- 
mische Treffenordnung,  /f  diejenige  des  Mittelalters,  f’die  schwei- 
zerische, G die  deutsche  des  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts,  // 
die  halbe  Brigade  Gustav  Adolfs  und  / die  Linearstellung  des 
18.  Jahrhunderts. 

38.  Wenn  die  Schaarung  hintereinander,  in  mehreren 
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Treffen,  die  Momente  des  Gefechts  in  der  Zeitfolge  nacheinander  ♦- 
vergegenwärtigt,  so  linden  wir  nun  in  der  Scliaarung  n elten- 
ein ander  die  Zerlegung  eines  und  desselben  Momentes  in 
mehrere , entweder  geradezu  gleichzeitige  oder  doch  eng  zu- 
sammengehörige Handlungen.  Sobald  in  einem  und  demselben 
Treffen  nur  zwei  Bataillone  nebeneinander  gestellt  sind,  Fig.  108, 
hat  der  Angriff,  zu  welchem  sie  z.  B.  bestimmt  sind,  bereits 
den  Charakter  einer  einfachen  Handlung  verloren,  es  ist  kein 
einfaches  Draufgehen  mehr,  braucht  es  wenigstens  nicht  zu 
sein;  wir  können  dieselbe  Linie  ab,  welche  wir  angreifen 
wollen,  in  ihrer  Front  nur  mit  dem  einen  Bataillon  11  angreifen 
und  zugleich  das  andere,  1 , in  ihre  Flanke  b senden.  Je  langer 
unsere  Linie  wird , desto  nothw  endiger  tritt  ein  ähnliches  Ver- 
hilltniss  hervor,  es  wird  nothw  endiger , wenn  wir  zwei  Briga- 
den , I und  2 , Fig.  109,  nebeneinander  entwickeln , als  wenn 
wir  nur  eine  einzige  hätten;  je  länger  die  Front,  desto  mehr 
Au.sgangspunkte  gewinnen  w ir  für  unser  Vorgehen , je  länger 
die  feindliche  Linie,  welche  uns  gegenUberstcht , desto  mehr 
mögliche  Angriffspunkte  giebt  es  in  dieser,  desto  ungewisser 
muss  folglich,  ganz  allgemein  genommen,  der  Feind  Uber  den 
Angriffspunkt  sein , welchen  wir  w irklich  wählen  w erden , desto 
grösser  wird  also  für  den  Angreifer  die  Möglichkeit  zu  demonstri- 
ren,  durch  Scheinangriffe  auf  diesen  oder  jenen  Punkt  die 
Kräfte  des  Feindes  dorthin  zu  ziehen  und  dann  auf  einem  an- 
deren Punkte  nachzuhauen,  hier  den  wahren  Angriff  zu 
fuhren.  Vergegenwärtigt  man  sich  dies  Verhältniss  recht,  so 
wird  man  mit  Bezug  auf  den  Angriff  die  Wahrheit  des  Satzes 
sofort  begreifen,  dass  in  demselben  Masse,  wie  die  Front  einer 
Aufstellung  wächst,  auch  die  Tiefe  derselben  zunehmen  müsse. 
Stehen  wir  mit  den  beiden  Brigaden  1 und  2,  Fig.  109,  der 
feindlichen  Linie  ab  gegenüber,  so  wird  es  uns  möglich  sein 
mit  der  Brigade  1 z.  B.  einen  Scheinangriff  gegen  die  Flanke  a 
zu  fuhren,  wenn  nun  dieser  seine  Wirkung  gethan,  d.  h. 
den  Feind  veranlasst  hat , Truppen  von  b wegzuziehen , so 
wollen  wir  mit  der  Brigade  2 die  Flanke  b angreifen ; diese 
muss  bereits  6 gegenüber  in  Bereitschaft  stehen ; wir  wollen 
nun  aber  die  volle  Gewissheit  haben,  auf  dem  Punkte  b 
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Nvirklich  durchzudringen  , während  wir  auf  der  Flanke  m diese 
nicht  verlangten.  Werden  wir  diese  Gewissheit  wirklich  haben, 
wenn  wir  zu  dem  Hauptangrilf  auf  b nur  ehensoviele  Truppen 
verwenden,  al.s  zu  dem  Scheinangriff  auf  « f Schwerlich.  Wir 
wünschen  für  den  Ilauptangriff  eine  Reserve  und  finden  diese 
in  einer  dritten  Brigade , welche  wir  hinter  ä aufstellen.  Diese 
dritte  Brigade,  die  Reserve,  setzt  uns  nun  auch  in  den  Stand, 
auf  allen  Punkten  zu  versuchen , und  dort , wo  wir  den  Feind 
am  schwächsten  finden,  aus  aller  Kraft  mit  ihr  nachzuhauen. 
Wenn  w ir  auf  diese  Weise  noch  unsicher  sind , wohin  wir  un- 
sere Hauptkraft  wenden  sollen,  so  werden  wir  die  dritte  Bri- 
gade hinter  der  .Mille  unserer  Aufstellung  in  3 hallen.  Es  ist 
zugleich  wUnschenswerth  , dass  sich  dieselbe  in  einer  Ordnung 
liefinde,  welche  sie  ganz  in  die  Hand  ihres  Kommandanten  und 
ihr  die  möglichste  Bew  eglichkeit  giebt,  damit  sic,  je  nachBedUrf- 
niss,  auf  einem  beliebigen  Punkte  der  Angriffsfront  in  möglich- 
ster Schnelligkeit  erscheinen  könne.  Diese  Ordnung  finden  wir 
in  der  Massenstellung3,  Fig.  f09,  in  welcher  die  Bataillone, 
jedes  einzelne  entweder  in  Gefechtskolonne  oder  wenigstens  in 
einer  möglichst  geschlossenen  Marschkolonne , in  zw  ei  Treffen 
dicht  aneinander  gezogen  sind. 

59.  L'n.sere  Auseinandersetzung  wird  cs  klar  gemacht  ha- 
ben, dass  ein  grösserer  Truppenkörper,  welcher  nnl  einer  ge- 
wissen Selbstständigkeit  auftreten  soll , nicht  weniger  als  3 Ein- 
heiten nächst  niederer  Ordnung  haben , dass  also  eine  Division 
aus  nicht  weniger  als  3 Brigaden , ein  Armeekorps  aus  nicht 
weniger  als  3 Divisionen  bestehen  sollte. 

60.  Das  Versuchen  der  ganzen  feindlichen  Front  ab 
mit  einigen  in  erster  Linie,  jede  in  zwei  Treffen  entwickelten 
Brigaden,  wie  es  Fig.  109  versinnlicht,  um  dann  mit  einer 
dritten  Brigade  nachzuhaun,  können  wir  uns  immer  als  ein 
Herauslocken  der  feindlichen  Kraft , um  dieselbe  völlig  zu 
übersehen  und  danach  unser  Urtheil  über  die  eigentliche 
Aktion  feslzustellen , denken,  zugleich  aber  als  eine  Ab- 
schwöchung  j^ner  Kraft.  Denn  einmal  steht  es  fest,  dass 
uic  Gefahr,  welche  man  vollständig  kennt,  immer  schon  zur 
Hälfte  überwunden  ist,  wenn  man  den  Mulh  hat,  sie  Uberwin- 
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den  zu  wollen  und  wenn  es  nicht  ^ilnzlich  an  der  Kraft  dazu 
fehlt,  zweitens  ist  aber  auch  materiell  alle  Streitkraft,  die 
der  Fein4  in  Folge  eines  ersten  Angriffs  von  unserer  Seite  ins 
Gefecht  gebracht  hat,  durch  denselben,  ward  er  auch  abge- 
schlagen , wirklich  geschwächt  und  um  ein  gewisses  Mass  we- 
niger im  Stande,  einem  zweiten  Angriff  zu  stehen. 

6f . Wenn  eine  Division  von  3 Brigaden  l)ereils  vollkom- 
men im  Stande  ist , durch  einen  ersten  Angriff  feindliche  Kraft 
zur  Entwicklung  zu  zwingen,  und  ihre  Angriffspunkte  zu  wüh- 
len, so  wird  eine  einzelne  Brigade , welche  in  der  Begcl  eine 
Front  von  nicht  mehr  als  600  Schritten  im  Angriff  einnehmen 
kann , dies  nicht  leicht  vermißen ; oIkt  durch  einen  ersten  An- 
lauf diejenige  Kraft , welche  der  Feind  ihr  Überhaupt  entgegen- 
zustellen fUr  gut  halt,  ab  schwachen,  das  kann  auch  sic,  und 
wenn  sie  hierauf  spekulirt,  kann  sie  allerdings  das  Gelingen  des 
zweiten  Anlaufes  auf  dieselbe  Front  sicherer  stellen.  Um  uns 
dies  klar  zu  machen , wollen  wir  uns  eine  Brigade  von  5 Ba- 
taillonen , worunter  eins  ein  Jügerbataillon  (Elite  der  Mittelin- 
fantric  ill,  148.j,  denken.  Sic  entwickelt  ihre  Hauptmacht  in 
zwei  Treffen  zur  eigentlichen  Durchführung  des  Angriffs,  nimmt 
aber  ihr  Jügerbataillon  um  einige  hundert  Schritt  vor  sich , ge- 
ordnet in  Kompaniekolonnen  n,  b,  c,  d,  Fig.  1 If , welche  ihrerseits 
eine  vorgeschobene  Plünklerkette  bilden.  Diese  kleinen  Kolonnen 
des  vordersten  Treffens  sind  allerdings  nicht  im  Stande,  einen 
nachhaltigen  Widerstand  der  feindlichen  Front  mn  zu  Uberwinden, 
aber  allerdings  sind  sie  ßfhig,  der  ersten  Linie  des  Feindes  ihr 
Feuer  abzulocken  und  in  diese  Linie  für  den  Augenblick  einzu- 
dringen ; folgen  ihr  nun  mit  richtiger  Ergreifung  die.scs  Momen- 
tes die  beiden  Haupttreffen  in  den  Bataillonskolonnen  I,  H,  Hl, 
IV,  auf  dem  Fusse,  so  werden  sie  einmal  von  dem  Feuer  der 
ersten  feindlichen  Linie , welches  das  Vordertreffen  auf  sich  zog, 
so  gut  als  nichts  zu  leiden  haben,  sie  werden  dann  auch  ohne  w e- 
sentlichen Widerstand  in  diese  erste  Linie  eindringen  und  folglich 
alle  ihre  Kraft  frisch  und  bereit  haben , um  den  Widerstand  der 
Reserven  zu  brechen,  welche  der  Feind  hinter  seiner  ersten 
Linie  l)ereit  hielt  und  ihnen  entgegen  wirft. 

62.  Der  Satz,  den  wir  oben  hinstellten,  dass  mit  der  Front- 
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länge  auch  immer  die  Tiefe  der  Aufstellung  verhällnissmässig 
wachsen  müsse , gilt  für  die  Vertheidigung  nicht  minder  als  für 
den  Angrifl*.  Wenn  die  Vertheidigung  sich  ausdehnen  giuss  , um 
zu  sehen , überall  das  Auftreten  des  Feindes  zu  beobachten , um 
ihm  entgegentreten  zu  können  — und  sie  muss  das  ja  immer 
(II,  139.),  — so  folgt  daraus,  dass  die  Truppen,  welche  sie  in 
ihre  erste  Aufstellung  nimmt,  nur  eine  verhällnissmässig  dünne 
Linie  bilden  können.  Was  dieser  nun  an  Kraft  zu  einem 
nachhaltigen  Widerstande  abgeht,  das  muss  auf  zweier- 
lei Weise  ersetzt  werden,  durch  die  Wahl  eines  Terrains  für 
die  erste  Aufstellung , welches  dem  Feinde  grosse  Schwierigkei- 
ten der  Bewegung  bietet,  ihm  eine  geringe  Wirkung  seines  Fern- 
feuers auf  den  Vcrtheidiger  giebt,  ihn  in  seinen  Bewegungen  im 
Feuer  des  Vertheidigers  lange  aufhUlt  und  daher  die  Wirkung 
des  letzteren  verdoppelt  und  verdreifacht,  und  zweitens  durch 
die  Aufstellung  von  Reserven.  Diese  haben  eine  durchaus 
offensive  Bestimmung  (II,  14i.)  sowohl  für  die  einzelnen  Theile 
der  eigentlichen  Vertheidigungslinie  (II,  139.)  als  im  Grossen  mit 
Rücksicht  auf  die  ganze  Schlacht.  Die  Formen  ihrer  Aufstellung 
müssen  daher  auch  ganz  dieselben  sein , wie  für  den  Angriff, 
und  die  E igenthümlichkeiten  der  Defensivaufstel- 
lung können  nur  bei  denjenigen  einzelnen  Truppenkörpern,  Bri- 
gaden z.  B. , hervortreten,  welche  von  der  Vertheidigung  in 
erster  Linie  auf  einem,  dem  Äufhalten  des  feindlichen  An- 
griffes günstigen  Terrain  verwendet  werden.  Und  wenn  man 
die  Sache  in  dieser  Art  auffasst , so  gelangt  man  zu  dem  Resul- 
tate, dass  die  Defensivformation  eine  gedehntere  und 
flachere  sei,  als  die  Offensivformation.  Dies  steht 
gar  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  namentlich  von  Clausewitz 
entwickelten  und  durch  die  Kriegsgeschichte  vielfach  zu  bewei- 
senden Satze  - die  Defensive  müsse  sich  tief  auf- 
stellen, um  ein  tüchtiges  Resultat  zu  erzielen.  Dieser  Satz 
gilt  nämlich  für  die  Vertheidigung  im  Grossen  und  heisst 
nichts  Anderes  , als  dieselbe  solle  soviel  offensive  Elemente  als 
möglich  enthalten,  also  auch  sovieleals  möglich  für  die  Offensive 
bestimmen.  Diese  Truppen  müssen  aber  nothwendig  in  zweiter 
Linie  zurückbchalten  werden , das  Gefecht  der  ersten  Linie  in 


Digitized  by  Google 


Taktik  der  Landtruppen. 


473 


der  Front  soll  ja  erst  Iheils  den  Moment  herbeifuhren , wo  die 
Offensive  mit  Vorlheil  ergriffen  werden  kann,  iheils  zeigen,  dass 
er  eingelrelen  ist.  Je  dünner  die  erste  Linie,  die  Front,  desto 
mehr  Truppen  bleiben  für  die  zweite,  die  offensive  Reserve.  In- 
dem wn  also  die  erste  Linie , die  eigentliche  Defensiv- 
linie, so  dUnn  als  möglich  besetzt,  gehorcht  man  grade  dem 
Gesetz  in  seinem  wahren  Verstände,  der  Defensivaufslellung 
eine  grosse  Tiefe  zu  geben. 

63.  Eine  Brigade  von  4 Bataillonen  , welche  in  erster  Linie 
eine  Vertheidigungsfront  besetzen  soll , kann , immer  vorausge- 
setzt, das  Terrain  sei  der  Verlheidigung  günstig,  — denn  ohnedies 
ist  eine  Defensivformalion  gar  nicht  anwendbar,  — kann  getrost 
3 Bataillone,  y*  ihrer  Gesammtmacht  in  das  ersteTreffen  neh- 
men, und  dieses  erste  Treffen  kann  nun  vollen  Gebrauch  machen 
von  jenen  Formen,  welche  der  Entwicklung  starker  PlUnkler- 
kelten  günstig  sind,  also  den  Kompanie-,  Divisions-  oder  Halb- 
bataillonskolonnen. Ein  einziges  Bataillon  kann  auf  diese  Weise 
eine  Front  von  5 bis  600  Schritt  mindestens  decken,  3 Batail- 
lone also  1300  bis  2000  Schritt.  Das  4te  Bataillon  der  Brigade 
bliebe  dann  im  zweiten  Treffen  zurück,  um  dem  irgend  wo 
durchgebrochnen  Feinde  einen  ersten  Widerstand  entgegenzu- 
setzen. 

64.  Hatte  eine  Division  von  3 Brigaden  infantrie  eine 
Strecke  von  nur  2000  Schritt  zu  verlheidigen , so  würde  sie, 
wie  man  sieht,  zwei  volle  Brigaden  als  offensive  Reserve 
hinter  der  ersten  Linie  behalten  und  damit  oli'enbar  den  in 
die  Front  gedrungenen  Feind , der  sich  schon  Sieger  wähnte, 
eines  ganz  anderen  belehren  können.  Dieselbe  Division  würde 
aber  allenfalls  eine  Strecke  von  3000  Schritt  und  darüber  ver- 
theidigen  können,  wenn  sie  zwei  Brigaden  nebeneinander  in 
die  erste  Linie  nähme  und  nur  eine  in  Reserve  zurUckbehielte. 
Je  günstiger  das  Terrain  der  Front  ist,  je  mehr  Hindernisse  es 
an  und  für  sich  dem  Durchdringen  und  der  Festsetzung  des 
Feindes  bietet , desto  mehr  darf  die  Vertheidigung  sich  ausdeh- 
nen, desto  dünner  und  flacher  darf  ihre  Stellung  werden,  d.  h. 
desto  weniger  offensive  Reserven  braucht  sie  zurUckzubehallen. 
Dasselbe  gilt,  je  weniger  ein  Angriff  auf  diesen  Theil  der  Linie 
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wahrscheinlich  ist,  je  mehr  es  also  nur  d.irauf  ankommt,  zu  be- 
wachen, nicht  darauf,  wirklich  abzuwehren. 

65.  Den  Grundunterschied  zwischen  den  Formationen 
zweier  Truppenkörper , von  denen  der  eine  offen  s i v , der  an- 
dere defensiv  auftreten  will,  werden  wir  immer  darin^uchen 
müssen,  dass  der  erstere  seine  erste  Linie  von  Hause  aus  starker 
machen  muss  als  der  letztere,  da  jener  bereits  eine  positive 
Aufgabe  hat,  die  er  lösen  will;  der  letztere  kann  seine  erste 
Linie  schwacher  halten,  da  er  nach  der  Voraussetzung  durch 
<las  Terrain  begünstigt , ausserdem  nur  die  kleinere  Aufgalw, 
die  Negation  der  feindlichen  Absicht  vor  sich  hat,  er  kann  aber 
auch  bei  gleicher  Frontausdehnung  schwacher  sein  als  der  An- 
greifer , da  er  seine  Hauptmacht,  die  offensive  Reserve , nicht 
auf  der  ganzen  Ausdehnung  seiner  Linie , sondern  immer  nur 
auf  einem  Theile  derselben  verwenden  will,  den  der  Gang 
des  Gefechts  auf  der  Front  ihm  erst  zeigen  muss. 

66.  Wir  werden  jetzt  vollkommen  verständlich  sein,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  taktischen  Verhältnisse  werfen,  welche 
die  Vervollkommnungen  des  kleinen  Feuergewehrs  im  Ge- 
folge haben  müssen.  Im  Allgetneinen  wird  heute  jeder  General 
eine  taktisch  defensive  Haltung  einer  offensiven  vorziehen.  Er 
wählt  ein  Terrain , in  w elchem  er  lange  Jagerketten  mit  Vortheil 
gedeckt  aufstellen  kann , .so  dass  er  das  vorliegende  Terrain-, 
auf  welchem  der  Feind  sich  nahem  muss,  nach  allön  Seiten  hin 
übersieht  und  mit  seinem  Feuer  beherrscht.  Ein  Thalrand , mit 
wech.selnden  Abdachungen  , von  Schluchten  durchschnitten,  mit 
Gebüsch  und  einzelnen  Ortschaften  bedeckt,  wie  die  russische 
Stellungen  der  Alma  und  die  der  Verbündeten  an  der  T sehe  r- 
naja  , Bache  und  Sümpfe  vor  der  Front,  oder  auch  nicht,  bie- 
tet ein  solches  Terrain.  Auf  500  Schritt  schon  beginnen  die  hier 
postirten  Jagerketten  ihr  Feuer  auf  die  anrückenden  Kolonnen 
des  Feindes,  einzelne  tüchtige  Scharfschützen  nehmen  die  be- 
rittenen Officierc  des  Feindes  aufs  Korn,  die  Wirkung  des  Feuers 
steigert  sieb  mit  jedem  Schritte  der  Annäherung ; beim  l'eber- 
.schreiten  der  Hindernisse  vor  der  Front,  der  Bache  und  Sümpfe, 
beim  Ersteigen  der  Anhöhen  verliert  der  Feind  Zeit,  er  muss 
sich  auf  einzelne  Punkte,  an  Brücken  und  Fürthen  zusainmen- 
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drüngen  uml  seine  Verluste  steigern  sich.  Dennoch  bleibt  er  im 
VorrUcken,  seine  Kolonnen,  einmal  losgelas.sen , achten  kein 
Hinderniss,  sie  vermissen,  so  lange  es  nur  darauf  ankommt, 
gradauszu  gehen,  nicht  dre  gewohnten  Führer,  welche  ihnen  die 
feindlichen  Schutzen  weggeschossen.  Sie  durchbrechen  endlich 
die  Planklerkelte  des  Vertheidigers , sie  werfen  auch  die  klei- 
nen UnterstUtzungstrupps  und  die  ersten  schwachen  Reserven 
zurllck,  welche  der  PlUnklerketle  zu  Hülfe  eilen.  Der  Sieg  scheint 
schon  gewonnen ; aber  nun  ist  auch  die  Kraft  des  Angreifers  er- 
schöpft und  vor  allen  Dingen  tritt  die  Frage  jetzt  auf ; wa  s n u n 
weiter?  Nun  sieht  der  Soldat  sich  nach  den  Officieren  um, 
die  er  verloren,  nun  möchte  er  Athem  schöpfen  und  ausruhen. 
Aber  nichts  davon!  der  Verth eidiger  fangt  jetzt  den 
Kampf  erst  an;  hinter  seiner  dünnen  Kette  in  erster  Linie 
hat  er  auf  freierem  Terrain  .seine  grossen  Reserven  zurUckbe- 
halten , das  Weichen  jener  ersten  Linie  hat  ihn  nicht  l>ekUm- 
inert , sondern  nur  veranlasst , diese  Reserven  in  Bewegung  zu 
setzen  und  mit  ihnen  fallt  er  nun  die  Soldaten  des  Angreifers 
an  , welche  Ruhe  und  Erholung  brauchten  , er  gönnt  ihnen  diese 
nicht,  er  wirft  sie  auf  demselben  Wege  zurück  , den  sie  gekom- 
men und  sogleich  ist  auch  seine  nur  gebogne  nicht  gebrochne, 
nur  durchstossne  nicht  geschlagne  erste  Linie  wieder  da,  um  mit 
dem  Feuer  ihrer  Plönklerketten  die  flüchtigen  Schaaren  des  Fein- 
des zu  verfolgen. 

67.  Aller  Vortheil  scheint  hier  in  der  That  auf  Seiten  des 
Vertheidigers  zu  sein,  und  doch  können  unmöglich  beide 
Parteien  sich  defensiv  verhalten  , der  eine  muss  doch  immer  ein 
Interesse  haben , ein  positives  Ziel  zu  verfolgen , durch  die  Ini- 
tiative des  Angrifl'es,  welche  er  nimmt,  die  gegnerische  Armee 
zu  vernichten.  Es  wird  die  Kunst  des  Feldherrn  sein,  durch 
seine  Operationen  vordemZusammenstoss  mit  dem  Feinde 
sich  in  eine  solche  Lage  zu  versetzen , in  welcher  er  abwarten 
kann , ohne  etwas  Wesentliches  zu  verlieren , den  Feind  aber  in 
eine  solche,  dass  dieser  beim  Warten  verliert  und  zum  Handeln, 
zur  Schlacht  gezwungen  ist.  Selbst  derjenige,  welcher  politisch 
und  strategisch  der  Angreifer  ist,  würde  mit  Vortheil  suchen 
können,  taktisch,  in  der  Schlacht,  Vertheidiger  zu  sein. 
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Aber  inwieweit  ihm  dies  gelingen  kann , ist  doch  immer  sehr 
zweifelhaft.  Wir  wissen,  dass  derjenige,  welcher  des  Sieges 
auf  dem  Schlachtfelde  sicher  ist,  mit  seinen  Operationen  viel 
wagen  kann  (11,  37.),  dass  er  ebendeshalb  den  Gegner  in  unan- 
genehme Lagen  zu  versetzen  vermag,  in  denen  dieser  nicht  aus- 
dauern  kann,  deren  .Netz  er  suchen  muss  zu  zerhauen.  Wenn 
der  Feldherr  des  Angriffsheeres  sicher  ist , auf  dem  Schlachtfeld 
zu  siegen,  kann  er  sich  grad  auf  die  RUckzugsstrasse  seines 
Gegners  stellen  ■,  wenn  die  Verlheidigung  so  grosse  Vortheile  auf 
dem  Schlachtfelde  giebl  und  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges 
steigert,  so  rechtfertigt  sie  strategische  Kühnheit,  ja  Verwegen- 
heit. Aber  da  diese  moralische  Verwegenheit,  welche  wesent- 
lich aus  dem  Glauben  an  sich  selbst  entspringt,  welche  nament- 
lich in  Friedrich  dem  Grossen  in  hohem  Masse  ausgebildet  war, 
durch  die  Furcht  vor  der  Verantwortlichkeit  meistcntheils  zu- 
rUckgedrängt  wird , so  dürfen  wir  nicht  erwarten , sie  oft  an- 
gewendet zu  sehen.  Wenn  die  Feldherrn  beider  Parteien  aber 
einen  hohen  Werth  auf  ihre  eigene  Sicherheit  legen , wenn  beide 
in  der  Schlacht  gern  eine  vertheidigung.sweise  Stellung  einneh- 
men möchten,  beide  deshalb  abwarten  und  beide  immer  so 
operiren  , dass  sie  abwarten  können,  ohne  zu  verderben , wenn 
die  Besorgniss  des  einen  dies  stets  dem  anderen  erleichtert , so 
können  w ir  wohl  den  Schluss  ziehen , dass  in  Folge  der  Ver- 
vollkommnung des  kleinen  Feuergewehrs  die  Feldzüge  an  der 
Kraft  schneller  Entscheidungen  verlieren  und  einen  schlep- 
penden Gang  erhalten  werden.  Ob  dies  eintrete:  es  hangt, 
wie  aus  dem  Vorigen  sich  ergiebt , wesentlich  von  der  Indivi- 
dualität der  Fcidherrn  ab ; dass  es  in  der  Regel  eintreten  müsse, 
folgt  aus  der  Seltenheit  der  moralischen  Kühnheit , welche  am 
ersten  noch  den  Fürsten  eigen  ist,  die  ihre  eigenen  Feldherrn 
sind , weil  diese  zunächst  nur  sich  selbst  verantwortlich  sind. 

68.  Wer  nun  aber  auf  dem  Schlachtfelde  angreifen 
muss  oder  will,  der  muss  einerseits  darauf  gefasst  sein,  grosse 
Verluste  zu  erleiden , und  es  kann  sich  nicht  um  Formen  der 
Taktik  handeln , welche  diese  Verluste  auf  Nichts  zurückführen, 
sondern  nur  um  solche,  welche  dieselben  möglichst  verringern. 
Diejenigen  Formationen , welche  auf  ein  Ablocken  der  ersten 
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Kraft  des  Vertheidigers  berechnet  sind  (IV,  6f.^‘  werden  in 
der  Taktik  des  Angriffes  gegenwärtig  vorherrschen  mUssen. 
Auch  der  Angriff  wird  seine  erste  Linie  möglichst  schwach 
halten  mUssen , nur  eben  so  stark , dass  sie  hinreicht , die  erste 
feindliche  Linie  zu  durchbrechen , so  geordnet , dass  sie  mög- 
lichst wenig  vom  Feuer  des  Feindes  auf  ihrem  Wege  dahin  ver- 
lieren kann ; dieser  ersten  Linie  mUssen  dann  aber  zusammen- 
gehaltene Massen  in  geringer  Entfernung  folgen , welche  unter 
dem  Schulz  ihrer  ersten  Linie  möglichst  ungeschwächt  bis  in  die 
erste  feindliche  Linie  gelangen  und  nun  bereit  sind,  das  gewon- 
nene Terrain  gegen  die  anrUckenden  Reserven  des  Vertheidigers 
zu  behaupten,  jene  Krisis  also  zu  überwinden,  welche  wir 
weiter  oben  als  die  gefährlichste  Klippe  für  den  Angriff  bezeich- 
net haben.  Die  Russen  haben  es  noch  nicht  verstanden  , diesen 
deutlich  ausgesprochenen  Anforderungen  des  neuen  Infantrie- 
angriffes  zu  genügen.  Alles  was  sie  auf  einem  gewissen  An- 
griffspunkte verwenden  wollten,  warfen  sie,  z.B.  an  derTscher- 
naja , sogleich  im  ersten  Anlauf  In  einer  dicken  Masse  auf 
die  erste  französische  Linie,  viel  mehr,  als  nöthig  war,  diese 
erste  Linie  zu  durchstossen , viel  zu  viel , wenn  man  erwägt, 
dass  mit  der  Masse  der  Angreifer  ihr  Verlust  sich  steigern  muss, 
— und  doch  zu  wenig,  weil  diese  ganze  Angriffsmasse,  indem 
sie  zugleich  vorging,  auf  ihrem  Angriffswege  ziemlich  gleich- 
inässig  litt  und  nun , scheinbar  am  Ziele  angekommen , kein 
intaktes  Bataillon  mehr  bot,  um  den  erfochtenen  Sieg  zu  bo- 
haupten  und  ihm  das  Siegel  der  Beständigkeit  aufzudrücken. 
Der  Vertheidiger  konnte  den  Kontrakt  durch  das  Auftreten  seiner 
bereiten  Reserven  sogleich  wieder  rückgängig  machen. 

69.  Ein  anderer  Ausweg  für  den  Angriff  liegt  in  der  An- 
wendung der  Umgehungen,  von  denen  den  ausgedehntesten 
Gebrauch  zu  machen  sich  heute  mehr  als  jemals  verlohnt.  Die 
Vortheile , welche  der  Vertheidiger  im  Terrain  findet , werden 
ihn  meistenlheils  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Ausdehnung  sei- 
ner Stellung  veranlassen,  er  wird  an  die  grosse  Offensive, 
welche  nach  unseren  früheren  Erörterungen  die  Krone  jeder 
Defensivschlacht  sein  sollte,  vielleicht  kaum  denken  (II,  tiOffg.), 
er  wird  daher  auch  auf  keinem  Punkte  seiner  Linie  stark  genug 
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sein,  um  Uber  ihre  Front  hinaus  schlagen  zu  können.  Braucht 
nun  der  .Angreifer  dies  nicht  zu  fürchten,  so  kann  er  sich  begnü- 
gen , der  Front  des  Vertheidigers  nur  sehr  schwache  Kräfte  ge- 
genüberzulassen, welche  denselben  theils  auf  seiner  ganzen  Li- 
nie feslhalten,  weil  sie  mit  einem  Angriffe  drohen  , theils  seine 
ganze  Linie  beobachten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
Feind  die  SchsNäche  dieser  Abtheilungen  nicht  kennen  muss, 
wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  sollen.  Man  kann  ihm  aber 
diese  Schwäche  nur  verbergen  durch  die  Wahl  des  Terrains,  in 
welchem  man  sie  aufstellt  und  dadurch , dass  man  auf  einem 
oder  mehreren  Punkten,  wo  das  Terrain  ein  gedecktes  und  nicht 
völlig  übersehbares  Vorgehen  besonders  erleichtert  und  begün- 
stigt, Scheinangriffe  von  ihnen  ausführen  lässt,  bei  denen  sie 
durch  Keckheit  ersetzen  müssen,  was  an  materieller  Kraft  ihnen 
abgeht.  Unter  dem  Schutz  dieser  drohenden  Entwicklungen  und 
Versuche  wird  es  nun  vielleicht  gelingen,  mitderllauptmasse 
in  einer  Flanke  des  Feindes  zu  erscheinen,  die  beträchtlichsten 
Hindernisse  zu  überwinden  , ehe  er  dagegen  etwas  thun  konnte, 
und  den  Kampf  mit  überlegener  Macht  erst  mitten  in  seiner  Stel- 
lung, wo  keine  Annäherungshindernisse  mehr  aufhalten,  wo  die 
Verhältnisse  für  beide  Theile  gleich  sind,  zu  beginnen. 

70.  Fas.sen  wir  in  einigen  kurzen  Zügen  zusammen,  was  wir 
Uber  das  Gefecht  grösserer  Infantriemassen  und  die  Formation 
zu  demselben  gesagt  haben , so  sehen  wir  in  der  Vertheidigung 
sowohl  als  im  Angriff  voran  eine  erste  dünne  Linie,  dort  durch 
(las  Terrain  begünstigt  und  verstärkt,  bestimmt  einen  ersten 
Anfall  abzuschlagen  oder  abz^schv^ächen , den  entscheidenden 
Punkt  zu  zeigen,  hier  ohne  die  Begünstigung  durch  das  Terrain, 
l)estimmt,  das  Feuer  des  Feindes  auf  sich  zu  ziehen,  seine  Auf- 
merksamkeit zu  beschäftigen , zu  theilen , einzudringen  , aber 
nicht  das  eroberte  Gebiet  zu  behaupten,  ln  der  Vertheidigung 
sowohl  als  im  Angriff  haben  wir  dann  eine  zweite  Linie,  dort 
schwacher , nur  hinreichend  detn  eingeilrungenen  Feind  bis  zur 
Ankunft  der  Reserven  Beschäftigung  zu  geben  und  nicht  ihn  wie- 
der liinauszuwerfen,  daher  auch  nur  in  einem  \erhällnissmässig 
schwachen  Treffen  bestehend,  welches  al>er  in  vollen  Bataillonen 
zusamtiiengehaiten  wird.  Im  Angriff  muss  diese  zweite  Linie 
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stärker  sein , aus  zwei  vollen,  gleichen  Treffen  bestehen,  von 
(lenen  das  eine  den  zunächst  Vorgefundenen  Widerstand  bre- 
chen, das  andre  sich  auf  dein  eroberten  Terrain  festsetzen  soll. 
Endlich  hat  in  dritter  Linie  die  Vertheidigung  eine  starke  Re- 
serve , um  das  wirkliche  Herauswerfen  des  Feindes  zu  vollbrin- 
gen , der  Angriff,  um  Störungen  in  der  Vorwärtsbewegung  der 
eigentlichen  Gefechtslinie  abzuwenden  und  wo  er  nothwendig 
erscheint,  den  gehörigen  Nachdruck  zu  geben  und  die  Entschei- 
dung aus  dem  Schwanken  heraus  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die- 
ses normale  Verhältniss  der  Treffenordnung  w ird  modificirt  auf 
den  verschiedenen  Punkten  der  gesammten  Gefechlsfront,  die 
Tiefe  der  Ordnung  wird  geschwächt  auf  denjenigen  Punk- 
ten der  Angriffsfront,  wo  nur  zum  Scheine  angegriffen  oder  gar 
nur  gedroht  oder  Ijeobachlet  werden  soll,  auf  denjenigen  Punk- 
ten der  Vcrlheidigungsfront,  wo  das  Terrain  dem  Angriffe  so  un- 
günstig ist , dass  er  hier  gar  keine  Aussicht  des  Gelingens  hätte, 
der  Vertlieidigcr  sich  daher  auf  ein  blosses  Bewachen  beschrän- 
ken kann  ; sie  wird  verstärkt  auf  den  Theilcn  der  Angriffsfront, 
welche  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Kampfes  als^lie 
Hauptangriffspunkte  erscheinen  und  denjenigen  Theilen  der  Ver- 
theidigungsfronl , wo  der  Vertheidiger  glaubt,  wenn  ihm  der 
Widerstand  auf  den  anderen  gelingt,  mit  Vortheil  selbst  zum 
Angriffe  schreiten  zu  können.  Diese  letzte  und  äusserste  Ver- 
stärkung sind  die  allgemeinen  Reserven  des  Feldherrn,  die  gros- 
sen S c h I a c h t re s e r V e n.  Man  begreift  jetzt,  dass  in  der  Tref- 
fenordnung das  materielle  .Mittel , so  zu  sagen  das  Handwerks- 
zeug für  die  Ausübung  jener  grossen  Kunst  des  Fcidherrn  liegt, 
welche  wir  die  Oekonomic  der  K räfte  genannt  haben.  Eine 
lange  Linie,  an  einigen  Punkten  schwächer,  an  anderen  stärker, 
das  ist  immer  die  Schlachtordnung,  und  um  zu  finden,  ob  diese 
zweckmässig  sei , müssen  wir  immer  fragen,  ob  sie  am  richti- 
gen Orte  oder  am  Unrechten  verstärkt  oder  abge.schwächt  sei. 
Dieser  Weg  führt  sicher  und  einfach  zu  allen  anderen  Fragen, 
auf  welche  w ir  antworten  müssen  , um  zu  ui  theilen  , und  eine 
gute  Fragestellung  ist  schon  die  Hauptsache  der  Antwort  und 
des  Urtheils. 

7t.  Die  Be  wegungsforrnen  der  Infantrie  sind  verschie- 


480 


Achler  Abschnitl. 


denc,  je  nach  der  Entfernung,  in  welcher  "sie  sich  vom  Feinde 
befindet  und  dem  nothwendigen  Grade  ihrer  Schlagfertigkeit. 
Uer  gewöhnliche  Marsch  findet  mit  doublirlen  Rotten  oder 
Sektionen  von  4 bis  6 .Mann  Front  auf  gebahnten  Strassen  statt. 
Ein  Bataillon  braucht  dabei  soviel  Raum  auf  der  Strasse  als  es 
Front  hat,  also  bei  einer  Stärke  von  tOOO  M.  und  der  Rangirung 
in  drei  Gliedern  etwa  200  Schritt  (IV,  oben).  Nähert  man  sich 
dem  Schlachtfelde  und  kommt  es  nun  darauf  an,  dieTrup- 
pen  nahe  beisammen  zu  haben , sie  schnell  nach  vorwärts  ent- 
wickeln und  in  Front  stellen  zu  können , so  marschiren  die  Ba- 
taillone in  gewöhnlich  halb  geöflheten  Zugs-  oder  Pelotonsko- 
lonnen. Die  einzelnen  Pelotons  oder  Züge  rllcken  auf  halben  Pe- 
lotons- oder  Zugsabstand  auf  (IV,  oben)  und  das  Bataillon  hat  in 
der  Marschrichtung  nur  halb  soviel  Tiefe,  als  in  Front,  also  etwa 
100  Schritt.  Auf  gebahnten  Strassen  kann  hiemit  nicht  mehr 
vorgegangen  werden , die  Frontbreite  ist  in  der  Regel  zu  gross 
dazu,  der  .Marsch  erfolgt  also  entweder  quer  Uber  das  Feld  oder 
auch  auf  einigermassen  bezeichneten,  von  Generalstabsofficiercn 
ausgewählten , von  den  Genietruppen  nothdUrftig  zubereiteten 
I.inien,  «len  sogenannten  Kolonnen  wegen. 

72.  Bei  allen  grösseren  Verhältnissen  werden  nun  auf  der- 
selben Strasse  oder  demselben  Kolonnenwege  stets  mehrere  Ba- 
taillone aufeinander  folgen , welche  derselben  Brigade  oder  der- 
selben Division  angehören.  Die  Bataillone  reichen  dann  mit  der 
Marschtiefe  nicht  mehr  aus , welche  wir  ihnen  oben  anwiesen, 
denn,  wenn  man  vermeiden  will,  dass  kleine  Stockungen,  wel- 
che in  einem  Theilc  der  Kolonne,  in  einem  einzelnen  Bataillon 
eintreten,  sich  sogleich  der  ganzen  Kolonne  mittheilen  und  durch 
das  wiederholte  Haltmachen  und  neue  Antreten  die  Mannschaften 
über  Gebühr  ermüdet  werden,  so  darf  n)an  die  einzelnen  Ba- 
taillone nicht  unmittelbar,  man  muss  sie  mit  einem  Abstande 
von  40  bis  50  Schritt  zwischen  je  zweien  aufeinander  folgen  las- 
sen. Eine  Kolonne  von  12  Bataillonen  in  Sektions  abmarschirt 
würde  daher  nicht  2400,  sondern  3000  Schritt  lang  werden  und 
in  l’elotons  mit  halbem  Abstand  nicht  1200,  sondern  1800  Schritt. 

73.  Zu  den  Manövern  auf  dem  Schlachlfelde  .selbst 
eignet  sich  am  besten  die  Gefechtskolonne  nach  der  Mitte , also 
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mit  50  Schritt  Front , und  mit  % Pelotonsdistanz , also  wenn  fi 
Ahlheilungen  (doppelte  Pelotons)  hintereinander  stehen , mit  38 
Schritt  Tiefe.  Diese  Kolonne  kann  sich , wo  diese  Frontl)reite 
unbequem  wMre,  in  ihre  zwei  Seiten,  Halbbataillonsko- 
lonnen, zerlegen  oder  sie  kann  jede  ihrer  Hillften  in  sich  aus 
Pelotonsfronte,  in  halbe  oder  Viertels  Pelotonsfronten  abbrechen 
lassen:  immer  ist  dann  durch  Aneinanderschliessen  im  ersteren, 
durch  Aufmarschiren  im  letzteren  Fall  die  Gefechtsforn)ation 
leicht  wieder  herzustellen. 

74.  Die  Ordnung  eines  Bataillons  im  Biw  ack  wird  imAll- 
gemeinen  dergestalt  erhalten , dass  man  dasselbe  zuerst  in  Ko- 
lonne nach  der  Mitte  formirt  seine  Gewehre  zusammensetzen 
lll.sst , dann  jedes  der  beiden  Halbbataillone , das  rechte  rechts, 
das  linke  links  aus  den  Gewehren  zieht  j ihnen  etwas  rUckwälrts 
der  Gewehre  in  der  Ordnung , in  w elcher  sie  sich  befinden , Bi- 
wackpUttze  von  genügender Baumlichkeit  anweisl  und  unmittel- 
bar rechts  und  links  derselben  die  Kochlöcher,  je  für  ein  halbes 
Peloton  eines,  ausgraben  lasst.  Die  Latrinen  werden  einige  hun- 
dert Schritt  hinter  den  Lagerplätzen  angewiesen.  Man  legt  so- 
viele  Bataillone  als  möglich  in  Front  nebeneinander;  muss  aber 
in  zwei  Treffen  gelagert  werden,  weil  es  anders  an  Raum  fehlen 
würde,  so  weist  man  die  Latrinen  (Orte,  wo  die  Leute  ihre  Be- 
dürfnisse verrichten)  am  besten  rings  um  das  Lager  an , jedoch 
womöglich  so,  dass  die  Front,  nach  welcher  hin  abmarschirt 
werden  soll,  von  ihnen  frei  bleibt. 

Taktik  der  Reiterei. 

75.  Die  Schwadron  der  Reiterei  w ird  zu  ihren  Umformun- 
gen in  eine  Anzahl  von  Zügen,  der  Regel  nach  vier,  eingetheilt. 
Ihre  normale  Aufstellung  und  zugleich  die  Formation,  welche 
zum  Angriffe  in  der  Regel  angewendet  wird , ist  die  auf  zwei 
Glieder  rangirte  Linie,  Fig.  H2.  Die  Schwadron  von  150  Pfer- 
den hat  in  dieser  Aufstellung  eine  Front  von  75  bis  80  Schritt. 
Eine  zweite  Art  des  geschlossenen  Angriffs  der  Eskadron  ist  die 
Halbkolonne  in  Zügen  (in  Staffeln),  Fig.  113,  welche 
durch  eine  halbe  Viertelsschwenkungaus  der  Linie  gebildet  wird 
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Die  Kolonne  in  Zügen,  Fig.  1 1 4,  entsteht  aus  der  Linie  durch 
eine  volle  Vierieisschwenkung.  Sie  ist  die  eigentlicheManö- 
vrirforin  der  Reiterei,  wird  aber  zum  Angriffe,  ihrer  geringen, 
nur  1 8 Schritt  oder  Pferde  breiten  Front  wegen  nur  dort  ange- 
wendet, wo  das  Terrain  eine  grössere  Front  nicht  zulässt  oder 
keine  Zeit  mehr  zum  Aufmarschiren  bleibt. 

76.  Man  nimmt  an,  dass  eine  gut  geschulte  Reiterei  ge- 
schlossene Angriffe  auf  eine  Entfernung  von  etwa  800 
Schritt  vom  Ausgangspunkt  bis  zum  Zusammenstoss  mit  dem 
Feinde  ausfuhren  könne;  der  letztere  soll  im  vollsten  Rennen 
der  Pferde,  in  der  Karriere,  erfolgen,  in  welche  allmälig  aus  den 
langsameren  Gangarten  dergestalt  Ubergegangen  wird,  dass  zu- 
erst 500  Schritt  im  Trabe,  dann  SOO  im  Galopp  und  endlich  400 
in  der  Karriere  gemacht  werden , so  dass  die  ZurUcklegung  der 
ganzen  Strecke  3%  bis  3 .Minuten  Zeit  kostet.  Wird  feindliche 
Kavallerie  angegrill'en,  so  gehl  die.selbe,  wenn  sie  nicht  sogleich 
Kehrt  macht,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ihrerseits  zum 
Angriffe  vor,  der  Zusammenstoss  erfolgt  dann  früher  und  die 
angreifende  Schwadron  muss  auch  früher  in  die  schnelleren 
Gangarten  fallen. 

77.  Durch  ihre  Schnelligkeit  ist  die  Reiterei  ganz  be- 
sonders fähig  zu  überraschen,  plötzlich  mitten  in  den  feindlichen 
Truppen  zu  erscheinen,  wenn  sie  bisher  von  anderen  Truppen 
oder  Terraingegensländen  gedeckt  war.  Vermag  sie  auch  gegen 
eine  geschlossene  Infanlrie,  welche  sie  wohl  vorbereitet  mit 
einem  kräftigen  Feuer  empfangt,  wenig  und  gegen  Phlnklerket- 
len , die  ein  durchschnittenes  Terrain  mit  guten  Deckungen  be- 
setzt halten,  ebensowenig,  so  wird  sie  doch  einer  in  der  Bewe- 
gung, im  Mauövriren  begriffenen  Infanlrie  oder  Artillerie,  einer 
PlUnklerkette  auf  freiem  Felde  üusserst  gefährlich  werden  kön- 
nen. In  allen  solchen  Fällen  kommt  es  vornämlici!  darauf  an, 
dem  einzelnen  Reiter  einen  möglichst  weiten  Spielraum  seiner 
Thatigkeit  zu  geben,  wozu  sich  die  geschlossene  Formation  nicht 
eignet.  Man  wendet  daher  hier,  sowie  gegen  eine  feindliche  Rei- 
terei, welche  einen  angeboteneu  Angriff  nicht  annimmt,  sondern 
vorzeitig  Kehrt  macht  und  gegen  fliehende  Truppen  überhaupt, 
welche  verfolgt  werden  sollen , die  Attake  mit  auseinan  — 
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dergobendcr  Linie  an.  Die  zu  ihr  bestimmten  Reiter  ziehen 
sich  in  ein  Glied  auseinander  und  gehen  in  der  Karriere , den 
Sitbel  ausgelegt  zum  Hiebe  oder  die  Lanze  gefallt,  auf  den  Feind 
los,  ohne  dabei  auf  die  Regelmässigkeit  der  Linie , Richtung  und 
Abstand  zu  achten. 

78.  Eine  Reiterei  in  solcher  Formation  kann  selbstverständ- 
lich nur  sehr  unvollkommen  in  der  Hand  ihres  Führers  sein, 
einmal  losgclassen  wird  sie  nicht  so  leicht  wieder  gesammelt 
werden  können,  der  ganze  .Nutzen  dieser  Art  des  .NngrilTes  w Urde 
auch  verloren  gehen,  wenn  man  darauf  mit  Aengstlicbkeit  rech- 
nen müsste.  Daraus  folgt  nun,  dass  niemals  der  ganze  Reiler- 
trupp,  welcher  einen  solchen  AngrilT ausfUhren  w ill,  die  genannte 
Formation  annebmen  darf;  der  auseinandergehenden  Linie  müs- 
sen vielmehr  geschlossene  Abtheilungen  folgen,  welche 
bereit  sind , entweder  den  Feind  anzugreifen , wenn  er  aus  sei- 
ner Flucht  wieder  Front  machen  und  seinerseits  selbst  zum  An- 
griffe Vorgehen  sollte  oder  wenn  andere  feindliche  Truppen  von 
irgend  einer  Seite  her  ihren  flüchtigen  Kameraden  zu  Hülfe  eilen 
sollten,  um  diesen  die  Stirn  zu  bieten. 

79.  Je  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass  solcb<!  Stö- 
rungen des  Angriffs  der  auseinandergehenden  Linie  eintreten, 
desto  geringer  darf  derjenige  Theil  der  Reilertruppe  sein , wel- 
cher den  eigentlichen  Angriff  macht,  desto  grösser  muss  der  an- 
dre sein,  welcher  geschlossen  nachfolgt.  Dieser  muss  also  grös- 
ser sein,  wenn  man  z.  B.  nur  eine  feindliche  JUgerkette  mit  Ka- 
vallerie vertreiben  will,  in  deren  Nöhe  aber  dqr  Feind  selbst  Ka- 
vallerie zum  Verbrechen  bereit  hüll,  gegen  die  man  von  vorn 
herein  sich  sichern  muss;  er  kann  geringer  sein,  wenn  in  einer 
Schlacht  der  feindliche  Widerstand  bereits  vollkommen  gebro- 
chen ist , wenn  Alles  flieht  und  es  nur  noch  für  den  Sieger  auf 
die  möglichste  Ausbeutung  der  Verfolgung  ankommt.  Alle  Ar- 
meen haben  demgemöss  verschiedene  Formen  für  die  verschie- 
denen Falle  der  Anwendung  der  auseinandergehenden  Linie. 
Bei  den  Preussen  unterscheidet  man  die  auseinanderge- 
hende Linie  der  Schwadron,  wobei  nur  der  3.  Zug  geschlos- 
sen bleibt,  der  1.,  2.  und  4.  vor  die  Front  ausfallen,  Fig.  1 15, 
und  das  Ausfallen  des  4.  Zuges,  bei  welchem  nur  dieser 
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vor  die  Front  geht,  der  1.,  2.  und  3.  Zug  geschlossen  folgen, 
Fig.  H6. 

80.  Da  die  Reiterei  in  den  Schlachten  in  der  Regel  nur  dann 
verwendet  werden  soll,  \^enn  sich  ein  günstiger  Moment  für 
sie  darbietet,  wenn  durch  die  anderen  Waffen  bereits  der  Feind 
erschüttert  ist  und  cs  nun  darauf  ankommt , die  Früchte  des 
halb  oder  ganz  entschiedenen  Sieges  zu  ernten,  so  kommt  es 
häufig  vor,  dass  Reitermasseti  lange  Zeit  abwartend  hinter  oder 
rückwilrts  seitwärts  anderer  Truppen  halten  müssen,  rückwärts, 
um  nicht  durch  das  feindliche  Geschützfeuer  unnöthig  zu  leiden, 
seitwärts , inn  sogleich  zum  Gefechte  ungehindert  Vorgehen  zu 
können,  wenn  die  Umstände  es  erheischen.  Eine  solilechle  Rei- 
terei wäre  aber  diejenige,  welche  den  Refehl  zum  Angriff  jedes- 
mal erst  abwarlen  wollte.  Meistentheils  handelt  es  sich  darum, 
dass  sie  den  .Moment  selbst  erkenne  und  ihn  sofort  benutze,  da 
sonst  Gefahr  vorhanden  ist , dass  die  aUnstisen  Umstände  schon 
wieder  dahin  sind,  wenn  sie  endlich  zum  .Angriffe  kommt.  Sie 
muss  also  auch  selbst  den  rechten  .Augenblick  erspähen.  Zu  die- 
sem Rehufe  werden  in  der  Recel  einiae  Eskadrons  vorwärts  ent- 
sendet,  welche  bis  auf  die  Höhe  der  vordersten  Truppenlinic 
Vorgehen,  hier  eine  möglichst  gedeckte  Stellung  nehmen  und 
dann  wieder  einen  ihrer  Züge  um  150  bis  200  Schritt  vorwärts 
senden , der  seinerseits  noch  1 00  bis  1 30  Schritt  vorwärts  eine 
Flanken  rlinie  aus  dem  dritten  Theil  oder  der  Hälfte  seiner 
Leute  bildet  und  mit  dem  Rest  geschlossen  als  Unterstützungs- 
Irupp  halten  bleibt.  Für  die  Linie  der  Flankeurs,  Fig.  H7, 
gelten  im  AVesentlichen  dieselben  Regeln , wie  für  die  Jägerkette 
bei  der  Infantrie,  je  zwei  Mann  derselben  Rotte  unterstützen 
sich  einander  gegenseitig,  und  hier  ist  der  einzige  Fall , in  wel- 
chem die  Reiterei  vom  Feuergewehr  zu  Pferde  Gebrauch  macht. 
Gewöhnlich  wird  zu  diesem  Dienste  nur  leichte  Kavallerie 
versvendet , bei  der  entweder  alle  Mannschaften  oder  doch  ein 
grosser  Theil  mit  dem  Karabiner,  einer  Feuerwaffe,  welche  ihrer 
Länge  nach  zwischen  der  Pistole  und  dem  Infantriegewehr  steht, 
ausgerüstet  sind , aber  auch  bei  der  schweren  Reiterei  sind  we- 
nigstens einige  Leute  zu  dem  erwähnten  Dienst  mit  Karabinern 
versehen  für  die  Fälle,  in  welchen  sie  auf  sich  allein  angew  iesen 
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sein  sollte.  Durch  die  Aufstellung  der  Flankeurabtheilungen  ver- 
hindert man  zugleich  das  Vordringen  einzelner  schwacher  Ah- 
theilungen  des  Feindes , die  lediglich  die  Aufgabe  hätten , von 
der  Aufstellung  ihrer  Gegner  Nachrichten  einzubringen. 

81.  Die  Vereinigung  mehrerer  Schwadronen,  4 bis  8, 
bildet , wie  wir  gesehen  haben , in  den  meisten  europäischen 
Armeen  ein  Regiment.  .Soll  ein  Regiment  in  Linie  au- 
greifen,  so  stehen  die  Eskadrons  nebeneinander,  Fig.  H8,  je- 
doch dergestalt,  «lass  zwischen  je  zweien  ein  Zwischenraum  von 
6 — 12  Schritten  bleibt.  FrUherhin,  namentlich  bei  der  preussi- 
schen  Reiterei  des  siebenjährigen  Krieges,  griffen  die  Regimenter 

' auch  wohl  ohne  alle  Intervallen  an,  was  man  einen  Maueran- 
griff (attaque  en  tnuraille)  nannte.  Indessen  derselbe  setzt  eine 
ganz  vorzüglich  geschulte  Reiterei  voraus , was  um  so  w'eniger 
erlaubt  ist,  je  mehr  sich  alle  Heere  von  dem  Systeme  der  stehen- 
den Armeen  entfernen.  Selbst  bei  einer  mittelguten  Reiterei 
w ird  im  .Mauerangriff  stets  ein  Drängen  nach  der  Mitte  entste- 
hen, welches  dahin  führt,  dass  das  ganze  Regiment  eine  keilför- 
mige Gestalt  anninimt , die  Züge  des  Centrums  ganz  herausg«;- 
stossen  werden  und  alle  Reiter  im  Gebrauch  ihrer  Waffen  ge- 
hindert sind.  Boi  jedem  Linienangriff  einer  grösseren  Rei- 
terabtheilung müssen  stets  Defensivllanken  gebildet  werden. 
Fig.  88. 

82.  Soll  im  Regimente  von  der  auscinandergehenden 
Li  nie  Gebrauch  gemacht  worden,  so  kann  dies  entweder  so  ge- 
schehen , dass  eine  ganze  Schwadron  vor  die  Front  genommen 
wird,  oder  von  jeder  Schwadron  ein  Zug  oder  endlich  von  jeder 
Schwadron  3 Züge. 

DieAttake  in  Staffeln  wirtl  entweder  aus  der  Mitte, 
Fig.  120,  oder  von  einem  Flügel  aus  geführt.  Fig.  119. 

83.  Jede  grössere  zusammengehörige  Reiterabtheilung, 
also  z.  B.  ein  Regiment  kann  folgende  Arten  der  Kolonne  for- 
miren : die  Zugkolonne,  die  Eskadrons,  jede  in  Zugko- 
lonne folgen  dabei  aufeinander,  die  Kolonne  nach  der  Mitte 
in  Zügen,  Fig.  121  , die  Eskadronskolonnen  in  Zügen,  Fig.  122, 
die  geschlossene,  Fig.  123,  und  die  geöffnete  Kolonne  in 
Eskadronen,  Fig.  124.  Bei  der  geschlossenen  haben  die  Es- 
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kadrons  von  einander  einen  Abstand  von  einer  Zugsfronl  und  6 
bis  12  Schritten. 

84.  Die  Zugkolonne  wird  als  Marschformation  in 
der  NUhe  des  Feindes  benutzt,  wenn  man  von  den  gebahnten 
Strassen  auf  hinreichend,  etwa  mindestens  20  Schritt  breite 
Kolonnenwege  abgeht , die  LUnge  des  Regiments  in  der  Marsch- 
richtung ist  dabei  gleich  seiner  Front  in  Linie,  also  für  ein  Regi- 
ment von  4 Eskadrons  zu  150  Pferden  ungefähr  320  Schritt, 
auf  gebahnten  Strassen  wird  zu  dreien  abgeritten,  wobei  die 
Mar.schlänge  auf  640  oder  zu  zweien , wobei  sie  auf  nahe  an 
1000  Schritt  kommt.  Folgen  mehrere  Regimenter  aufeinander, 
so  muss  zwischen  je  zweien  , wie  zwischen  je  zwei  Bataillonen 
Infantrie  ein  Intervall  von  etwa  40  Schritt  bleiben. 

85.  DieEskadronskolonnen  in  Zügen  sind  eine  be- 
sonders zum  Manöviren  geeignete  Form  , jede  Eskadron  hat  für 
ihre  Bewegung  Spielraum  , jede  einzelne  kann  auf  einer  beson- 
deren Linie  vorgehen,  auf  einem  Terrain , welches  durch  andere 
Truppenaufstellungen  oder  durch  Hindernisse  in  Abschnitte  und 
einzelne  Gassen  zerlegt  ist,  und  doch  kann  sich  das  Regiment, 
sobald  es  freies  Terrain  gewinnt  und  zum  Angriffe  übergehen 
will,  in  kürzester  Zeit  durch  Aufmarsch  der'einzelnen 
Schwadronen  sogleich  in  Linie  formiren.  In  dieselbe  Kate- 
gorie gehört  die  Kolonne  nachder  Mitte,  sie  dient  gleich- 
falls als  Manövrirformation  zum  Durchziehen  zwischen  anderen 

' Truppen  oder  durch  Defileen,  wobei  das  Regiment  zusammenge- 
halten werden  soll.  Durch  Aufmarsch  nach  rechts  und  links 
kann  aus  ihr  ohne  Aufenthalt  die  Linie  formirt  werden.  Zum 
Angriff,  wie  bei  der  Infantrie  die  gleiche  Formation , wird  sie 
nicht  benutzt.  Zu  ihm  bedient  man  sich  vielmehr  bei  der  Rei- 
terei von  den  Kolonnenordnungen  entweder  der  geschlossenen 
oder  der  geöffneten  Kolonne  in  Eskadronen  oder  der 
Staffeln,  Fig.  85,  119.  Die  beiden  letztgenannten  werden  an- 
gewendet, wo  man  den  Feind  durch  fortgesetzte  Angriffe  ermü- 
den und  nicht  zur  Besinnung  kommen  lassen  will , sie  werden 
daher  vorherrschend  in  der  Verfolgung  beim  Zusamiuenstoss 
mit  der  feindlichen  Nachhut , welche  den  Versuch  macht  sich  zu 
setzen,  von  Neuem  Stellung  zu  nehmen , Vorkommen;  die  ge- 
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schlossene  Kolonne  in  Eskadronen  dagegen  ist  darauf 
berechnet  durch  einen  kräftigen  und  imponirenden  Stoss  den 
Feind  Uber  den  Haufen  zu  werfen ; sie  wird  häufiger  im  Laufe 
der  Schlacht  selbst  angewendet  werden. 

86.  Wird  in  ge  öffnet  er  K ol  onn  e angegriffen,  so  geht 
dieselbe  bis  auf  etwa  500  Schritt  an  den  Feind  heran  , auf  diese 
Distanz  geht  die  erste  lüskadron  in  die  auscinandergehende  Linie 
Uber  und  (<itlt  alsbald  in  Galopp  , der  Rest  der  Kolonne  folgt  im 
Trabe  auf  300  Schritt  Abstand;  wird  der  Angriff  abgeschlagen, 
so  geht  die  zweite  Eskadron  alsbald  vor,  während  die  weichende 
erste  sich  hinter  der  Kolonne  sammelt,  und  so  fort,  bis  entweder 
der  Zweck  erreicht  ist  oder  die  Absicht  aufgegeben  werden  muss. 

87.  Wenn  ein  einzelnes  Regiment  in  geschlossener  Ko- 
lonne angreifen  soll , so  verlängert  es  seine  Linie  stets  durch 
einige  Eskadrons  oder  Züge,  welche  rechts  und  links  seitwärts, 
Fig.  123,  dem  Angriffe  der  Kolonne  folgen  und  bereit  sind  den 
errungenen  Sieg  auszubcuten  oder  den  Folgen  der  Niederlage 
entgegenzu treten.  Zu  diesen  Seitenhuten  a , b wird  in  der  Regel 
der  3tc  oder  ite  Theil  des  Regiments  verwendet,  ein  Regiment 
von  4 Schwadronen  nimmt  eine  halbe  Schwadron  auf  jede  Seite, 
ein  Regiment  von  6 oder  8 Schwadronen  wUrdc  auf  jede  Seite 
eine  ganze  Schwadron  nehmen.  Ist  der  Einbruch  der  Kolonne 
in  den  Feind  gelungen so  gehen  die  Seitenhuten  augenblicklich 
in  die  auscinandergehende  Linie  Uber,  hauen  in  den  weichenden 
Feind  ein  und  machen  Gefangene , während  die  siegreiche  Ko- 
lonne sich  sammelt , um  ihnen  alsbald  zu  folgen.  Ist  aber  der 
Angriff  der  Kolonne  misslungen,  so  gehen  die  Seitenhuten  in  ge- 
schlossener Linie  vor,  um  die  V'erfolgung  des  Feindes  aufzuhalten. 

88.  Wie  die  Angriffsformen  des  Regimentes  sich  von  denen 
der  einzelnen  Eskadron  wesentlich  nur  durch  die  Grösse  der 
Abtheilungen,  welche  zu  den  eipzelnen  Diensten  verwendet  w er- 
den, unterscheiden,  so  ist  es  auch  mit  denjenigen  noch  grös- 
serer Reite rabtheilun gen  im  Vergleich  zu  denen  des  Re- 
gimentes ; sobald  aber  mehr  als  2 oder  höchstens  3 Regimenter 
vorhanden  sind,  wird  auch  bei  der  Reiterei,  wie  beim  Fussvolk, 
die  Aufstellung  in  mehreren,  einander  unterstützenden  T ref- 
fen angewendet.  In  der  Regel  wird  dann  das  erste  Treffen  in 
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Linie  rangirl  sein  und  dieses  einzelne  ausfallende  (auseinander- 
gehende) Eskadrons  vorauf  senden , wahrend  das  zweite  Treffen 
auf  die  Intervallen  des  ersten  gerichtet,  oder  rückwärts  seit- 
wärts seiner  Flanken  entweder  in  Kolonne  nach  der  Mitte  oder 
in  geschlossener  Kolonne  in  Eskadronen  steht,  je  nachdem  es 
seihst  auch  in  Linie  oder  in  Kolonne  angreifen  soll.  Fig.  12ö. 

89.  Die  Truppen  der  leichten  Iteiterei,  welche  mit  Karabi- 
nern bewaffnet  sind,  werden  sainmtlich  in  dem  Feuerge  — 
fechte  zuFuss  geübt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  über- 
all dort,  wo  Infantrie  in  der  Nahe  ist,  die  Reiterei  nicht  zum  Ge- 
fechte zu  Fuss  verwendet  w ird.  Aber  die  Reiterei  würde  an  ih- 
rem Werthe  unzweifelhaft  ein  gutes  Theil  verlieren , wenn  man 
sie  ängstlich  an  die  Infantrie  binden  wollte.  Vermöge  ihrer  be- 
trächtlichen Geschw  indigkeit  kann  man  sie  viel  rascher  als  In- 
fantile von  einem  Orte  an  den  anderen  versetzen.  Sic  kann  also 
z.  B.  mit  Erfolg  zu  Demonstrationen  gegen  die  feindlichen  Flan- 
ken verwendet  werden , sie  kann  in  grossen  Massen  dem  Heere 
voraufeilen , das  Terrain , auf  welchem  dieses  operiren  und  sich 
schlagen  soll,  aufhellcn,  sich  wichtiger  Defileen  bemächtigen, 
die  der  Feind  nicht  oder  schwach  besetzt  hat.  Bisweilen  wird 
es  in  diesen  Füllen  gar  nicht  darauf  ankommen,  wie  die  Truppe 
bewaffnet  ist,  welche  an  diesem  oder  jenem  Punkte  erscheint,  es 
kann  genügen,  dass  man  überhaupt  nur  i rgend  eine  Truppe, 
gleichgültig  welche,  an  die.sem  oder  jenem  Punkte  habe,  um  die 
vorliegende  Absicht  zu  erreichen  ; in  anderen  Füllen  w ird  es  aber 
nicht  so  sein,  es  w ird  allerdings  wünschenswerth  sein,  dass  man 
Infantrie  zur  Hand  habe  und,  wenn  diese  den  Bewegungen  der 
Reiterei  nicht  folgen  konnte,  dass  die  Reiterei  selbst  ciniger- 
inassen  im  Stande  sei,  als  Infantrie  aiifzutrctcn.  Ein  Fall  mag 
genügen,  um  das  klar  zu  machen.  .Man  denke  sich  eine  Reiter- 
brigade, welche  als  Avantgarde  i|irem  Heere  voranging  und  sich 
einer  vom  Feinde  nicht  besetzten  Brücke  in  irgend  cin^r  Stadl 
über  einen  bedeutenden  Strom  bemüchtigt.  Diese  Brücke  mag 
ein  strategischer  Schlüssel  sein,  die  ganze  eigene  Armee  soll  die- 
selbe überschreiten  und  sie  wird  sich  dann  in  möglichst  günsti- 
ger Lage  befinden , um  dem  Feinde  die  Schlacht  zu  bieten.  Der 
Feind,  welcher  jene  Brücke  zuerst  vernachlüssigl  hatte,  wird 
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doch  durch  ihre  Besetzung  auf  sie  aufmerksam,  er  hat  Truppen 
in  ihrer  Nahe,  er  wirft  dieselben  gegen  jene  Brücke,  um  sich  ih- 
rer w ieder  zu  l)emachtigen,  sie  wenigstens  zu  zerstören,  wenn  er 
sie  nicht  beliaupten  kann,  und  so  unserer  Armee  wenigstens  einen 
Aufenthalt  zu  bereiten.  Unsere  Reiterbrigade  kann  nicht  rasch 
genug  Fussvolk  an  sich  ziehen  und  doch  ist  es  wUnschenswerth, 
die  Brücke  zu  behaupten  und  das  Terrain  ist  der  Vertheidigung 
günstig.  In  einiger  Entfernung  vor  der  Stadt  z.  B.  zieht  sich 
eine  mit  Buschwerk  bewachsene  Hügelkette  hin , zwischen  ihr 
und  der  Stadt  liegt  eine  freie  Ebene.  Hier  ist  das  Fussgefecht 
der  Reiterei  ganz  am  rechten  Orte. 

90.  Ein  Regiment  der  Brigade  könnte  zu  ihm  bestimmt 
w erden,  das  andere  würde  zu  Pferd  eine  Reservestellung  in  der 
Ebene  zw  ischen  Stadt  und  Hügeln  nehmen,  um  den  Feind  anzu- 
fallcn , der  die  Position  auf  diesen  letzteren  durchbricht.  Von 
dem  ersten  Regiment  sitzt  “/,  der  Mannschaft  ab , wahrend  */,, 
ein  .Mann  von  jedem  Abritt  zu  Dreien,  zum  Halten  der  Pferde  auf- 
gesessen bleibt.  Die  abgesessene  Mannschaft  formirt  sich  dann, 
genau  wie  die  Infantrie,  theils  in  eine  Jägerkette,  wird  andern- 
theils  in  einzeinenj  kleinen  Haufen , die  deren  Unterstützungs- 
trupps bilden,  zusammengchalten.  Ehe  der  Feind  nur  weiss, 
dass  er  gar  keine  Infantrie  gegen  sich  hat,  kommen  vielleicht 
Infantrie  abtheilungen  der  eigenen  Armee  wirklich  heran  und 
geben  der  Sache  eine  andere  Wendung. 

91 . Für  den  Dienst  zu  Fuss,  wie  wir  ihn  hier  betrachteten, 
kann  nicht  jede  Reiterei  gleich  brauchbar  sein.  Am  besten  ent- 
spräche ihm  eine  berittene  Infantrie,  welche  im  Reiten  soweit 
geschult  wäre,  um  das  Pferd  als  Transportmittel  völlig  zu  be- 
herrschen, deren  Waffen  auch  diejenigen  der  Infantrie  wären 
und  nicht  das  Pferd  und  der  Degen.  Solche  wirkliche  Dra- 
goner könnten,  wie  man  leicht  einsieht,  immer  nur  als  Bei- 
gabe zu  grösseren  Reiterkorps  wirklichen  Nutzen  stiften  und 
verfehlt  würe  es  unzweifelhaft,  wenn  man  aus  ihnen  allein 
selbstständige  Divisionen  oder  Korps  bilden  wollte,  wie  die 
Russen  es  freilich  gethan  haben. 

92.  Für  die  Geschichte  der  Reitertaktik  ist  die  Bemerkung 
von  Wichtigkeit,  dass  die  Alten  mit  wenigen  Ausnahmen  ihre 
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Reiterei  vorherrschend  als  leichte  behandelten,  selbst  dort, 
wo  sie  schwer  bewaffnet  war;  das  Scharmuziren , der  Einzel- 
kampf war  ihre  Hauptthätigkeit  bei  den  Griechen,  wie  bei  den 
Römern , und  bei  den  letzteren  kam  sie  aus  diesem  Stadium 
eigentlich  gar  nicht  heraus,  sie  war  daher  auch  fast  durchweg 
mit  Fernwaffen , namentlich  mit  Wurfspiessen  versehen  und  zu 
entscheidenden  Angriffen,  zum  letzten  niederwerfenden  Ansturm 
ward  sie  fast  nie  benutzt.  Nur  Alexanders  des  Grossen 
schw  ere  Reiterei , die  macedonische  Ritterschaft , bildet  eigent- 
lich eine  Ausnahme  von  der  Regel,  sie  brach  wirklich  in  ge- 
schlossenen Geschwadern  in  die  feindlichen  Schaaren  ein,  nach- 
dem nur  eben  das  mit  Fernwaffen  versehene  leichte  Fussvolk 
deren  Reihen  ein  wenig  erschüttert.  Mit  den  nächsten  Nach- 
folgern Alexanders  verschwindet  auch  diese  schwere,  geschlos- 
sen angreifende  Reiterei  wieder  von  der  Bühne  und  erst  die 
Germanen  führen  sie  wieder  auf  dieselbe  zurück.  Denn  von 
den  Byzantinern  wissen  wir  es  bestimmt , dass  sie  ihre  Haupt- 
stilrke  in  den  reitenden  Bogenschützen  suchten  und  im  Mittel- 
alter  focht  die  schwer  gerüstete  Ritterschaft  der  westlichen 
Nationen  in  einem  Gliede  in  geöffneter  Ordnung  (en  haye) 
und  unterstützt  von  den  in  einiger  Entfernung  folgenden  leichter 
gerüsteten  Knappen  und  Bogenschützen.  Die  Reiterei  der  Deut- 
schen aber  trat  in  dichten  Kolonnen , zehn  Glieder  und  mehr 
tief,  auf.  Die  allgemeine  Einführung  des  Feuergewehrs  drohte 
auch  bei  ihnen  der  Sitte  des  Einbruches  in  liefen  Massen  ein 
Ende  zu  machen,  alle  Reiterei  ward  mit  Feuergewehren  be- 
waffnet und  griff  am  Ende  des  16.  und  Anfangs  des  17.  Jahr- 
hunderts allgemein  gliederweisc  an,  ein  Glied  nach  dem  an- 
dern ging  gegen  den  Feind  vor,  feuerte  auf  eine  nicht  immer 
kleine  Entfernung  die  Karabiner  oder  !*istolen  ab  und  drang 
dann  entweder  mit  dem  Degen  und  dem  Spiesse  ein,  oder  kehrte 
auch  ohne  dies  um.  Das  letztere  ward  immer  gebräuchlicher 
und  Gustav  Adolf  fand  die  Sache  in  diesem  Zustande.  Er 
erkannte , dass  der  überraschende  Anfall , der  sogleich  die  That 
der  Drohung  folgen  lässt  und  nicht  bei  dieser  stehen  bleibt , die 
wahre  Stärke  der  Reiterei  sei , er  liess  daher  auf  3 oder  4 Glie- 
dern in  geschlossener  Linie  angreifen  und  entweder  sogleich  mit 
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dem  Degen  einbreclien , oder  erst  im  Momente  des  Einbruches 
selbst  die  Pistolen  in  den  Feind  feuern;  Überall  hielt  er  auf 
Schnelligkeit  der  Bewegung  und  schaffte  das  Karakoliren  vor  der 
feindlichen  Front  ganz  ab,  um  an  seine  Stelle  das  kräftige  und 
entschiedene  Dreinstossen  zu  setzen. 

93.  Indessen  fand  sein  Beispiel  nicht  überall  Nachahmung, 
die  Reiterei  kehrte  vielmehr  meistentheils  zu  dem  thärichten 
Feuergefecht  zurück  , durch  welches  sie  kaum  der  feindlichen 
Reiterei  Schaden  thun , in  dem  sie  am  allerwenigsten  es  jemals 
mit  dem  Fussvolk  aufnehmen  konnte.  Erst  Friedrich  der 
Grosse  brachte  das  System  Gustav  Adolfs  wieder  zu  Ehren  und 
seit  seiner  Zeit  ward  für  die  schwere  Reiterei  der  geschio.ssene 
Angriff  in  Linie  oder  Kolonne  die  Normalform,  für  die  leichte 
wenigstens  eine  nicht  ausgeschlossene  Form. 

94.  Die  neuere  Zeit  kann  durch  die  Verbesserungen  des 
Feuergewehrs,  die  Kolonnenformation  der  Infantrie,  die  Wahl 
durchschnittener  Terrains  für  das  Gefecht  die  Verwendung  der 
Reiterei  auf  den  Schlachtfeldern  in  engere  Grenzen  zurUck- 
drängen , die  Kavallerieangriffe  seltener  machen , weil  sich  sel- 
tener der  Raum  für  sie  findet  und  sie  seltener  Erfolg  verheissen 
mögen  , aber  wo  immer  ein  Angriff  der  Reiterei  auf  wenig  oder 
gar  nicht  erschütterte  Truppen  stattfindet  oder  rathsam  erscheint, 
da  wird  er  auch  heute  noch  in  geschlossener  Ordnung , wenig- 
stens vom  grössten  Theile  der  angreifenden  Reiterei  auszuführen 
sein  und  das  Feuern  muss  bei  ihm  gänzlich  ausgeschlossen 
werden,  da  im  Feuergefecht  die  Reiterei  heute  der  Infantrie  ge- 
genüber weniger  als  jemals  einen  Vortheil  haben  kann. 

95.  Obgleich  dies  nicht  anzunehmen  ist , — wenn  jemals 
die  Reiterei  von  den  Schlachtfeldern  gänzlich  %'erschwinden 
würde,  — wird  sie  doch  für  den  Sicherheitsdienst  der 
Armeen  und  die  Verfolgung  nach  dem  Siege  stets  von  dem- 
selben unschätzbaren  Werthe  bleiben,  welchen  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  der  Bewaffnung  und  der  Kriegführung 
der  grösste  Feldherr  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit,  Cäsar 
und  Napoleon  ihr  durch  die  That  zuerkannten. 
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Taktik  der  Artillerie. 

96.  Fussvolk.  sowohi  ais  Heiterei  können  in  verschiedenen 
Formen  kämpfen , die  jüngste  und  zusammengesetzteste  der 
Waffen  hat  nur  eine  Gefechtsform , die  Linie,  ln  erster 
Reihe  stehen  dabei  die  abgeprotzlen  Geschütze,  die  Mündungen 
gegen  den  Feind  gekehrt  «o, , zehn  Schrill  liinler  ihnen  in  zwei- 
ter Reibe  die  Protzen  bb,  endlich  50  Schritt  hinter  diesen  in 
dritter  Reihe  cc,  Fig.  126,  die  Munilionswagen  , von  denen  bei 
den  meisten  Artillerieen  jedem  Geschütze  einer  unmittelbar  folgt. 
Die  Geschütze  und  die  eben  erwähnten  Munitionswagen  bilden 
die  Manüvrirbatterie;  die  dann  noch  übrigen  Munilions- 
wagen und  alle  anderen  Fahrzeuge  der  Batterie  (111,  173.)  wer- 
den die  Batleriereserve  genannt  und  200  bis  300  Schrill 
hinter  der  Manövrirbatlerie  mögliclist  ausser  dem  Bereich  des 
feindlichen  Feuers  zurUckbeballen. 

97.  Der  Abstand  zwischen  je  zwei  Geschützen 
der  Batterie  soll  der  Regel  nach  so  gross  sein , als  die  Länge 
eines  Geschützes  mit  seiner  Bespannung,  d.  h.  hei  den  mit 
6 Pferden  bespannten  leichten  Feldgeschützen  20  bis  22,  bei  den 
mit  8 Pferden  bespannten  schweren  28  bis  30  Schritt  betragen. 
Bei  diesem  Abstande,  welcher  das  Gefechts  inte  rva  II  ge- 
nannt wird,  sind  alle  Bewegungen:  zum  Vor-  oder  Zurück- 
gehen, zum  Abmarsch  nach  einer  Seite,  zu  Fronlveründerungen 
be(|uem  auszufUhren,  ohne  dass  die  Geschütze  einander  hin- 
dern. Nur  ausnahmsweise  wendet  man  im  Gefecht  das  halbe 
Intervall  an,  d.  h.  man  lässt  die  leichten  Geschütze  auf  10 
bis  12,  die  schweren  auf  14  bis  15  Schritt  aneinander  rücken. 
Dies  geschieht  namentlich  dann,  wenn  eine  grosse  Artillerie— 
masse  auf  einem  Punkt  vereinigt  werden  soll ; man  muss  aber 
in  solchen  Fällen  gegen  plötzliche  Reilerangriffe  gesichert  und 
überhaupt  in  einer  solchen  Lage  sein , in  welcher  man  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  einem  schnellen  Abfahren  nicht  ge- 
zwungen  werden  kann. 

98.  In  der  Regel  wird  hienach  eine  leichte  Batterie  von 
6 Geschützen  eine  Front  von  120  Schritt,  eine  ebenso  starke 
schwere  eine  Front  von  180  Schritt  einnehmen,  ln  dieser  Slel- 
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lung  licginnl  die  Artillerie  ihr  Feuer,  die  Officiere  bestimmen 
die  Schussarten  und  geben  nach  ihrer  Schatzung  die  Entfer- 
nungen , sowie  im  Allgemeinen  die  Richtung  an.  Man  kann  von 
einer  Batterie  gleichzeitige  Salven  auf  Kommando  geben,  man 
kann  die  einzelnen  Geschütze  eines  nach  dem  andern  auf 
Kommando  feuern,  man  kann  endlich  jedes  Geschütz  feuern 
lassen  so  bald  es  geladen  hat.  Die  erste  Art  wird  am  wenigsten 
angewendet , die  zweite , bei  welcher  die  Batterie  ein  ununter- 
brochenes Feuer  unterhalten  kann,  ist  die  gewöhnliche,  die 
dritte  kommt  beim  Schnellfeuer,  namentlich  mit  Kartät- 
schen, zum  Gebrauch.  Ein  6Pfünder,  abgeprotzt  an  Ort  und 
Stelle,  kann  bei  tüchtiger  Bedienung  in  der  Minute  4 Kartatsch- 
schUs.se  und  halb  soviele  Aufsatzschüsse  thun,  ein  1 2Pfünder  5 Kar- 
tatschschüsse  oder  3 Aufsatzschüs.se.  Im  Ernst  wird  man  aber 
selten  auf  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Leistungen  rechnen  können. 

99.  ln  der  Gefechtsformation  führt  die  Batterie  auch,  soweit 
irgend  möglich , alle  Bewegungen  wahrend  des  Gefechts  oder  die 
Manöver  aus.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  sind  das  Vor- 
gehen und  ZurUckgehen  und  die  Front  Veränderungen  auf  der  Stelle. 

fOO.  Eine  Batterie  ist  immer  entweder  im  Verhaltniss  des 
Vorgehens  oder  des  Zurückgehens,  im  ersteren  Falle 
ist  die  Voraussetzung , dass  sie  die  Po.silion , in  welcher  sie 
augenblicklich  zum  Gefecht  abgeprotzt  steht,  nur  verlassen 
wird,  um  eine  weiter  vorwärts  gelegne  Position  zu  gewinnen, 
welche  sie  naher  an  den  Feind  bringt  und  aus  welcher  sie  von 
Neuem  ihr  Feuer  beginnen  wird.  In  diesem  Falle  haben  die 
Protzen  mit  ihren  Bespannungen  und  die  Munitionswagen  ebenso 
Front  gegen  den  Feind.  Soll  nun  wirklich  vorgegangen 
w'erden,  so  rücken  die  Protzen  durch  die  Intervallen  der  Ge- 
schütze vor , diese  werden  herumgeworfen  und  aufgeprotzt  und 
die  G^jchUlze  setzen  sich  in  der  betreffenden  Richtung  in  Be- 
wegung, wahrend  die  Munitionswagen  der  Manövrirbatterie 
ihnen  auf  50  Schritt  Abstand  folgen. 

101.  Ist  die  Batterie  im  Verhaltniss  des  Zurück- 
gehens abgeprotzt,  so  ist  die  Voraussetzung,  dass  sie  aus 
ihrer  gegen w'örtigen  Stellung  in  eine  rückwärtige  gehen  will,  um 
dort  wieder  Halt  zu  machen  und  von  Neuem  das  Feuer  zu  be- 
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ginnen,  in  diesem  Falle  sehen  die  Bespannungen  der  Munilions- 
wagen  und  der  Protzen  fe in  da  b\v  a rls.  Soll  nun  zurUckge- 
gangen  werden , so  setzen  sich  die  Munitionswagen  in  der  be- 
treffenden Richtung  in  Marsch , die  Geschütze  protzen  auf  und 
folgen  ihnen  auf  50  Schritt  Abstand. 

102.  Die  Artillerie  kann  im  Schritt  (20  Schritt  in  der  Mi- 
nute, im  Trabe  200  Schritt,  wenn  die  Bedienungsmannschaften 
nebenherlaufen,  oder  300  Schritt,  wenn  sie  auf  der  Protze  und 
dem  .Munitionswagen  aufsitzen  und  ebenso  in  Galopp  500  Schritt 
zurUcklegen.  Der  Galopp  wird  in  der  Regel  nur  im  Gefecht,  und 
wenn  es  darauf  ankoinmt,  schnell  eine  neue  Position  zu  ge- 
winnen , angewendet, 

(03.  Soll  eine  Batterie  möglichst  unausgesetzt  im  Feuer 
bleiben , dabei  aber  doch  vorwärts  oder  rückwärts  allmülig  Ter- 
rain gewinnen , so  wird  zu  den  Bewegungen  nicht  aufgeprotzt, 
sondern  die  Protze  mit  der  Laffete  und  zwar  im  ersteren  Fall 
mit  deren  vorderem  Theil  {Brust  oder  Stirn),  im  letzteren  Fall 
mit  deren  hinterem  Ende)  Schweif)  durch  ein  f 5 bis  20  Fuss 
langes  Tau  (Lang tau,  Prolonge)  verbunden,  welches  man 
dann  nur  auszuhhngen  braucht,  um  das  Geschütz  sogleich  zum 
Feuern  fertig  zu  haben.  Die  Protzen  bleiben  dabei,  wenn  zurück- 
gegangen wird,  einfach  halten,  ja  in  diesem  Falle  ist  das  Aushän- 
gen des  Taus  kaum  nöthig;  wenn  vorgegangen  wird  und  dann 
Halt  gemacht  wird , muss  immer  ausgehängt  werden , und  die 
Protzen  müssen  hinter  die  Linie  der  Geschütze  zurückgehen. 
Die  Bewegungen  mit  dem  Langlau  können  sowohl  im  Schritt  als 
im  kurzen  Trabe  ausgeführl  werden  , im  Allgemeinen  aber  kann 
man  behaupten,  dass  die  Bewegungen  mit  dem  Tau  eine  halbe 
Sache  sind.  Da  die  Artillerie  einzig  und  allein  Feuerwaffe  ist 
und  jede  Bewegung  ihre  Wirksamkeit  unterbricht,  ist  es  ange- 
messen , stets  solche  Positionen  für  sie  zu  wählen , in  denen  sie 
möglichst  lange  Zeit  in  Thätigkeit  bleiben  kann,  die  Be- 
wegungen aber,  durch  welche  sie  aus  einer  guten  Position 
dieser  Art  in  eine  andere  gelangt , dergestalt  abzukUrzen  durch 
die  Wahl  der  schnellsten  Gangarten , welche  mit  dem  Tau  nicht 
möglich  sind,  dass- die  geringstmögliche  Zeit  auf  ihre  Ausfüh- 
rung verloren  geht. 
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104.  Frontveründerungen  iin  Gofecbte  kommen  fUr 
die  Artillerie  besonders  dann  vor,  wenn  .sie  an  Ort  und  Stelle 
ihr  Ziel  wechseln  muss.  Dieselben  werden  in  der  Befiel  um  ein 
FlUgelge.schUtz  als  Drehpunkt  ausgefUhrt , dasselbe  a,  Fig.  126, 
hat  dann  nur  an  Ort  und  Stelle  seine  Seitenrichtung  zu  andern, 
das  Geschütz  des  entgegengesetzten  Flügels  a,  hat  den  grössten 
Bogen  a^  c zu  beschreiben,  um  aus  der  alten  Fronllinie  aa^  in 
die  neue  ac,  Fig.  126,  zu  kommen;  alle  anderen  zwischen  diesen 
beiden  grössere  oder  geringere,  je  noch  ihrer  Entfernung  vom 
Drehpunkt.  Ist  der  Bogen  a,  c nur  unbedeutend , so  w ird  dabei 
gar  nicht  aufgeprotzt,  ist  er  bedeutend,  so  protzen  die  Ge- 
schütze des  schw'enkenden  Flügels  auf. 

1 05.  Jede  Batterie  ist  in  eine  Anzahl  von  Zügen  (Sektionen) 
eingetheilt,  deren  jeder  jetzt  bei  allen  europäischen  Heeren  2 Ge- 
schütze zahlt,  entweder  Kanonen  oder  Haubitzen.  Eine  Batterie 
von  6 Geschützen  hat  demnach  2 Kanonen-  und  einen  Haubitz- 
zug (111,  171.).  Der  Regel  nach  steht  der  Haubilzzug  auf  einem 
der  Flügel  und  zwar  gew  öhnlich  auf  dem  rechten.  Wir  werden 
uns  überzeugen , dass  es  rationeller  wäre , ihn  in  die  Mitte  zu 
nehmen.  Für  das  Gefecht  ist  die  Einlheilung  in  Züge  in  zwei 
Beziehungen  von  Bedeutung;  einmal  um  stets  mit  Leichtigkeit 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Geschützen  detaschiren  zu  können, 
wo  dies  nölhig  wird,  zweitens  für  die  successiven  Posi- 
tionswechsel. 

106.  Wenn  eine  Batterie  in  einer  gewissen  Stellung  Halt 
gemacht  und  abgeprotzt  bat  und  sie  soll  nun  einty  Stellung  wei- 
ter vorwärts  oder  rückwärts  einnebmen , so  müsste  sie  ihr  Feuer 
ganz  einslellen,  wenn  sie  die  nothwendige  Bewegung  sogleich  in 
ihrer  Gesammtheit  ausführen  wollte.  Stand  feindliche  Artillerie 
ihr  gegenüber,  so  würde  dieselbe  nun  völlig  freie  Hand  gewin- 
nen , un.serer  Batterie  sowohl  wahrend  der  Bewegung  als  bei 
dem  Abprotzen  in  der  neuen  Position  allen  möglichen  Schaden 
zu  thun , das  letztere  vielleicht  ganz  zu  verhindern.  Günstiger 
stellt  sich  die  Sache  otfenbar,  wenn  die  Batterie  a 6 , Fig.  127, 
zunächst  nur  einen  Zug  in  die  neue  Position  cd  entsendet, 
wahrend  der  Rest  in  der  alten  Position  a b zurückbleibt  und  von 
hier  sein  Feuer  auf  die  feindliche  Artillerie  fortsetzt,  welche  nun 
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schwerlich  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  in  der  Bewe- 
gung begrifl'enen  Zug  richten  wird.  Ist  dieser  in  der  neuen  Po- 
sition angekoinmen  . hat  in  ihr  abgeprotzt  und  sein  Feuer  eröfT- 
nel , erst  dann  protzt  der  Rest  der  Batterie  auf  und  folgt  ihm 
nach.  Ks  ist  klar,  dass  die  Sache  um  so  besser  von  Statten 
gehen  wird,  je  schneller  der  zuerst  entsendete  Zug  z*um  Feuern 
kommt,  es  ist  ebenso  klar,  dass  vortheilhafter  Weise  die.ser 
Zug  von  einem  der  Flügel  der  Batterie  entnommen  wird,  denn 
ntihme  man  ihn  aus  der  Mitte,  so  müsste  er  nothwcndig  meisten- 
theils  während  seiner  Bewegung  nach  vonvärts  sich  eine  Zeit- 
lang vor  der  Batterie  befinden  und  deren  Feuer  maskiren.  Da 
nun  aber  Kanonen  stets  früher  zum  Feuern  fertig  werden  als 
Haubitzen,  so  ergiebt  sich,  dass  es  nicht  vortheilhaft  sein  könne, 
einen  Haubitzzug  auf  die  Flügel  zu  nehmen. 

107.  Da  die  Breite  eines  ArtilleriefahrzeiigesS*/,  bis  3 Schritt 
beträgt , dieselben  ausserdem  sich  nicht  dicht  an  den  Wegrän- 
dern halten  können  und  durch  nebenherlaufende  Bedienungs- 
mannschaften beständig  beaufsichtigt  werden  sollen,  so  kann 
die  Artillerie,  so  lange  sie  gebahnte  Strassen  benutzen  soll,  also 
auf  den  gewöhnlichen  Märschen,  nicht  anders  als  zu  Einem 
d.  h.  Fahrzeug  hinter  Fahrzeug  oder  mit  einem  Fahrzeug  in 
Front  marschiren.  Die  Geschütze  werden  dabei  sämmtlich  an 
die  Spitze  genommen,  dann  folgt  entweder  die  Feldschmiede  und 
auf  diese  die  Munitionswagen,  oder  es  folgen  erst  die  Munitions- 
wagen und  nachher  die  sämmtlichen  anderen  Fahrzeuge  der 
Batterie.  Hinö  leichte  Batterie  von  6 Geschützen  mit  im  Ganzen 
f6  Fahrzeugen  (Hl,  174.)  nimmt  auf  diese  Weise  auf  einem 
Wege,  auf  das  Fahrzeug  22  Schritt  gerechnet , 350  Schritt,  eine 
schwere  von  ebensoviel  Geschützen  mit  im  Ganzen  20  Fahr- 
zeugen , auf  das  Geschütz  durchschnittlich  23  Schritt  gerechnet, 
360  Schritt  ein. 

108.  Für  alle  Bewegungen  auf  Kolonnenwegen , in  unmit- 
telbarer Vorbereitung  zum  Gefecht,  wäre  diese  Formation , bei 
ihrer  unmässigen  Tiefe , ebensowenig  brauchbar  und  zweck- 
mässig als  die  Gefechtsformalion  mit  ihrer  grossen  Front  und 
geringen  Tiefe.  Zu  den  Vorbereitungsbewegungen  zum  Gefecht, 
dem  Vorgehen  , dem  Durchziehen  durch  andere  Trupjten  , dufch 
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Defileen,  welche  eine  grössere  FroiUenUvicklung  als  zu  Einem 
geslatten  , ordnet  sich  daher  die  Artillerie  in  Kolonnen.  Die  für 
eine  Manövrirbatlerie  von  6 Geschützen  und  ebensoviclen  Mu- 
nilionswagen  anwendbaren  Kolonnen  sind  diejenige  in  Zügen 
und  in  ganzer  Front. 

109.  Bei  der  Zugskolonne,  Fig.  128,  welche  immer  ent- 
weder rechts  oder  links  abmarschirt  ist , niemals  auf  die  Mitte 
gebildet  wird,  marschiren  zuerst  nebeneinander  die  beiden  Ge- 
schütze des  ersten  (letzten)  Zuges , dann  folgen  die  zugehörigen 
Munitionswagen,  weiter  die  Geschütze  des  zweiten  Zugs , dann 
dessen  Munitionswagen , dann  die  Geschütze  des  letzten  (ersten) 
Zuges,  endlich  die  zu  ihm  gehörigen  Munitionswagen.  Die  Tiefe 
der  Kolonne  ist  dabei  sechs  Fahrzeuge  oder  bei  einer  leichten 
Batterie  etwa  gleich  der  Front  in  Gefecht. sstellung,  also  120  Schritt, 
die  Front  der  Kolonne  betrögt  10  Schritt,  auf  jedes  Geschütz 

5 gerechnet,  wenn  in  geschlossener  Ordnung  vorgeillckt  wird, 
oder  etwa  25  Schritt,  wenn  in  geöffneter  Ordnung  marschirt 
wird,  d.  h.  wenn  je  zw  er  nebeneinanderstehende  Fahrzeuge  auf 
Gefechtsintervall  auseinandergehalten  werden. 

110.  Statt  die  .Munitionswagen  stets  unmittelbar  auf  die 
Geschütze  ihres  Zuges  folgen  zu  lassen,  kann  man  auch  bei  die- 
ser Ordnung  zuerst  die  drei  GeschützzUge  hintereinander 
an  die  Spitze  nehmen  und  ihnen  die  .Munitionsw  agenzüge  in  ihrer 
Ordnung  nachfolgen  lassen.  Dies  geschieht  bei  allen  Artillerieen, 
wenn  cs  darauf  ankommt,  sobald  man  freien  Raum  gewinnt 
und  sich  ausbreiten  kann,  möglichst  schnell  alle  Geschütze  in 
Linie  und  in  Wirksamkeit  zu  bringen ; und  es  geschieht  regel- 
massig bei  denjenigen  Artillerieen , welche  verhaltnissmössig 
bedeutende  MunitionsvorrUthe  in  den  Protzen  mitfuhren, 
deren  Geschütze  daher  sehr  unabhängig  von  den  Munitionswa- 
gen sind. 

111.  Die  Kolonne  mit  Batteriefront  wird* in  der  Re- 
gel geschlossen  formirt , die  6 Geschütze  der  Batterie  befinden 
sich  dabei  nebeneinander  auf  einer  Front  von  30  Schritt  im 
Ganzen  (6  Schritt  auf  jedes  einzelne  gerechnet) , zehn  Schritt 
hinter  ihnen  folgen  in  zweiter  Linie  ebenso  nebeneinander  die 

6 Muoitionswagen  der  Manövrirbatterie ; die  ganze  Tiefe  der 

K u 1 1 0 w , dtr  Krie^  und  seine  Mittel.  3^ 
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einzelnen  B.itierie  koiiiml  demnach  auf  etwa  50  Schrill.  Diese 
Kolonne  wird  namenllich  dorl  überall  angewendel,  wo  mehrere 
Balterieen  schnell  zwischen  anderen  Truppen  hindurch  vor  die 
Front  gezogen  werden  sollen.  Die  Balterieen  folgen  dann  der 
Tiefe  nach  aufeinander,  jede  mit  einem  Abstand  von  mindestens 
30  Schrill  von  den  Munitions^^agen  der  vorigen  und  jede  in  der 
eben  angegebenen  Formation.  Wenn  also  vier  Balterieen  in  Ko- 
lonne in  Balleriefronl  vorgezogen  werden  sollten,  so  würde  die- 
selbe nach  dem  Vorigen  eine  Gesammtliefe  von  last  300  Schritt 
erhalten. 

1 12.  Auch  bei  dieser  Formation  kann  man  aber,  wenn  es 
vor  allen  Dingen  nur  darauf  ankommt,  die  grtfsslmügliche  Zahl 
von  Geschützen  schnell  in  die  Linie  und  in  Wirksamkeit  zu 
bringen  , zuerst  die  Geschülzlinien  sämmtlicher  Balterieen  un- 
mittelbar auf  einander  und  dann  erst  die  Linien  der  Munitions- 
wagen in  ihrer  Ordnung  folgen  lassen.  Sobald  der  Raum  zum 
Aufmärsche  gewonnen  ist , wird  der  letztere  ausgefUhrt. 

113.  Die  Artillerie  sowohl  als  die  Reiterei  lässt  man  nicht 
gern  biwakiren,  sondern  bringt , wo  möglich  die  Pferde  in  Stal- 
len und  die  Leute  bei  ihnen  unter,  wenn  auch  die  Infantrie  frei- 
lagerl.  Soll  aber,  weil  bedeckte  Raume  in  passender  Lage  gänz- 
lich mangeln , eine  Batterie  bivakiren , so  werden  zuerst  die 
Fahrzeuge  pa  rk  i rt,  die  Geschütze  werden  in  der  Frontlinie  mit 
5 bis  10  Schritt  (wo  möglich  das  letztere)  Intervall  in  erster 
Reihe  aufgefahren  , dahinter  in  zweiter  mit  20  Schritt  Abstand 
von  Vorderachse  zu  Vorderachse  eine  gleiche  Anzahl  Munilions- 
wagen,  in  dritter  ebenso  der  Rest  der  Fahrzeuge.  Hinter  diesen 
werden  senkrecht  auf  die  Fronllinie  mehrere  Gassen  ab,  cd, 
Fig.  129,  abgesleckt  und  zu  deren  Seilen  die  Pferde  aufgestellt 

t "obei  für  jedes  Pferd  ein  Raum  von  zwei 
Schritten  gerechnet  wird.  Häufig  aber  werden  stall  dessen  die 
Pferde  nur  an  die  Räder  der  Geschütze  und  übrigen  Fahrzeuge 
angebunden , welche  man  zu  diesem  Ende  in  grösseren  Entfer- 
nungen von  einander  aufstellt.  Die  Mannschaft  lagert  hinter  den 
Fahrzeugen  oder  den  Pferden.  Ebensolche  Gassen,  wie  sie  eben 
für  die  Artillerie  erwähnt  sind,  pRegt  auch  die  Kavallerie  bei 
ihren  Lagerungen  anzuw  enden , wenn  es  aber  dazu  an  Raum 


Digitized  by  Google 


Taktik  (ior  Laiidtruppen. 


499 


fehlt,  lagert  sie  in  Kolonne  mit  Eskadronsfront , wobei  auf  jedes 
Glied  f5*Schritl  Tiefe  gerechnet  werden. 

Verbiuilmig  der  Waffen  rum  (ieferhl. 

M4.  Nachdem  wir  die  möglichen  und  zweckmässigen  tak- 
tischen Formen  der  verschiedenen  einzelnen  Waffengattungen 
kennen  gelernt,  müssen  wir  uns  nun  zu  der  Frage  wenden,  in 
welcher  Weise  die  Waffengattungen  mit  einander  zu  verbinden 
seien , zunächst  für  die  Zwecke  des  Gefechtes.  Jede  Waffe  hat 
ihrcEigenlhUmlichkeiten  undVorzUge^  w elche  von  einer  anderen 
nie  vollkommen  erreicht  w erden  können , jede  hat  ihre  Mängel ; 
dass  jene  Vorzüge  im  glänzendsten  Lichte  hervortreten  können, 
nicht  wohl  gar  gänzlich  gehindert  sind,  sich  geltend  zu  machen, 
dass  die  Mängel  beseitigt , zugedeckt  und  unschädlich  gemacht 
werden,  darauf  muss  die  Verbindung  der  Waffen  mit 
einander  berechnet  sein. 

I lü.  Die  Infantrie  ist  nicht  blos  die  zahlreichste  Waffe  der 
neueren  Heere,  sie  ist  zugleich  diejenige,  welche  die  meisten 
Elemente  selbsstündigen  Auftretens  in  sich  hat,  welche  im  N'olh- 
fall  der  anderen  Waffen  entbehren  kann.  Dies  Verhältniss  muss 
mit  Klarheit  erkannt  und  unbedingt  anerkannt  w erden,  wenn  die 
Verbindung  der  Waffen  miteinander  ein  gedeihlichesBesultat  ha- 
ben soll.  Die  übrigen  Waffen,  Reiterei  undArtillerie  müssen  frei- 
willig die  zweite  Stelle  einnehmen , w enn  sie  der  ersten  in  ihrer 
Art  sich  würdig  machen  wollen.  Unsere  Frage  nimmt  nun  eine 
viel  einfachere  Gestalt  an ; sie  heisst:  wie  sollen  Artillerie  und 
Reiterei  mit  der  Infantrie  verbunden  werden , um  deren  An- 
griffs- und  Widerstandskraft  zu  erhöhen  und  um  ihre  eigenen 
glänzenden  Vorzüge  zeigen  zu  können , ohne  dass  ihre  .Mängel 
nnchlheilig  ans  Licht  kommen? 

116.  In  der  Organisation  haben  alle  Armeen  der  neuern  Zeit 
diese  Frage  auf  dieselbe  Weise  beantwortet.  Sie  bilden  nämlich 
im  Wesentlichen  sämmtlich  Armeekorps  oder  Divisionen  , 
die  bei  Weitem  den  grössten  Theil  der  gesammten  Streiterzahl 
umfassen,  deren  jede  aber  der  ilauptsacbe  nach  aus  Infantrie 
besteht,  welcher  nur  eine  mässige  Anzahl  Reiterei,  etwa  der 
Infahtrie,  und  Artillerie,  etwa  ein  Geschütz  auf  1000  M.  beige- 
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gelren  ist.  Sic  vereinigen  den  ganzen  Rest  ihrer  Reiterei  in  be- 
.sondero  Reiterkorps,  denen  Artillerie  beigegelren  ist,  und 
den  ganzen  Rest  ihrer  Artillerie  in  grosse  Gesell  ützreserven 
der  Armeen. 

tl7.  Sie  sagen  also  ; es  ist  kein  Gefechts verhältniss  denk- 
bar, in  welchem  nicht  die  Infantrie  durch  die  Unterstützung  der 
Reiterei  und  Artillerie  in  massiger  Zahl  Vortheile  erzielen  könnte. 
Die  Mehrzahl  aller  denkbaren  Gefechtsverhaltnisse  ist  so  ange- 
than  , dass  diese  massige  Beigabe  ausreicht ; eine  kleinere  Zahl 
von  Gefechtsverhaltnissen^isl  aber  allerdings  vorhanden,  wo  die 
Wirkung  entweder  der  Reiterei  oder  der  Artillerie  allein  die 
Hauptsache  werden  kann  und  die  Infantrie  als  llUlfswalTe  auf- 
tritt.  Für  jene  Mehrzahl  von  Gefechtsverhältnissen  sind  die  ge- 
mischten Armcedivisionen  mit  weit  uberw  iegender  Infantrie.  für 
diese  .Minderzahl  Reiterreserve  und  Artilleriereserve  vorhanden. 
Die  Organisation  hat  sich  damit  in  der  Thal  den  Forderungen  der 
Kriegführung  angeschlossen. 

Infantrie  und  Artillerie. 

i 18.  Verfolgen  wir  nun  eine  gemischte  Armeedivision  oder 
ein  Armeekorps  von  12  bis  30  Bataillonen,  4 bis  12  Schwadro- 
nen und  2 bis  5 Batterieen  bei  den  verschiedenen  Aufgaben, 
welche  ihnen  ertheilt  werden  können,  um  die  Art  und  Weise, 
in  w elcher  Artillerie  und  Reiterei  bei  denselben  mitw  irken  sollen, 
aufzulinden. 

Kill  jeder  Truppenkörper  dieser  Art,  wenn  er  irgend  ein 
Angriffsmanöver  ausfUhren  soll,  muss  sich  in  der  Hegel  zu 
diesem  erst  in  die  passenden  Formen  entw  ickeln,  und  diese 
Kntw  icklung  muss  theils  in  einer  angemessenen  Entfernung  vom 
Feinde  erfolgen , theils  erfordert  sie  Zeit ; man  muss  während 
derselben  den  Feind  beschäftigen,  den  Aufmarsch  decken 
durch  diese  Beschäftigung.  Keine  Waffe  eignet  sich  hiezu  besser 
als  die  A r t i 1 I e r i e.  Wenn  der  Aufmarsch  auf  1 500  bis 
2000  Schritte  von  der  feindlichen  Front  erfolgt,  braucht  man 
nur  einige  Batterieen  500  Schritt  vor  der  Linie  jener  gegenüber 
aufzufahren;  diese,  1000  bis  1500  Schritt  vom  Feinde  entfernt, 


Digitized  by  Google 


Taktik  der  Landiruppen. 


501 


werden  schon  eine  massige  Wirkung  gegen  denselben  haben, 
und  sie  sind  doch  von  ihren  zugehörigen  Infantriemassen  nicht 
soweit  entfernt , dass  man  sorgen  müsste , sie  befanden  sich 
ausser  aller  Verbindung  mit  denselben  und  könnten  nicht  von 
ihnen  unterstützt  werden.  Sollten  Schützen  der  Infantric  hier 
die  Artillerie  ersetzen,  so  müsste  man  sie  mindestens  um  500  bis 
800  Schritt  weiter  vorschieben , ihre  Verbindung  mit  den  Mas- 
sen des  Korps  wäre  bei  weitem  nicht  eine  gleich  innige,  als 
diejenige  der  Artillerie , und  abgesehen  davon  würden  sie  nie- 
mals leisten  können , was  die  Artillerie  leistet. 

M9.  Diese  mit  ihren  mächtigeren  Geschossen  kann  nicht 
blos  materielle  Deckungen , Barrikaden , Verhaue  u.  s.  w.  aus 
der  Ferne  zerstören , welche  ihre  Infantrie,  wenn  sie  nachher 
Vorgehen  soll,  nolhwendig  überschreiten  muss,  ihre  Granaten, 
aus  Haubitzen  geworfen,  fliegen  auch  Uber  die  Front  der  feind- 
lichen Stellung  und  die  Deckungen  hinweg,  hinter  denen  der 
Feind  seine  Reserven  verbirgt  und  richten  in  diesen , auf  welche 
er  sein  ganzes  Vertrauen  setzt,  grosse  Verwüstungen  an,  er- 
schUtiern  sie  von  vornherein.  Ausserdem  ist  die  moralische  liin- 
w irkung  der  Artillerie  auf  den  Feind  im  Allgemeinen  eine  ganz 
andere,  als  die  blosser  Infantrie.  Einige  Batterieen,  die  ein 
wirksames  Feuer  gegen  ihn  unterhalten  , werden  viel  eher,  als 
ein  Bataillon  auch  der  besten  Schützen , ihn  zu  der  Erwartung 
bringen,  dass  es  hier  auf  einen  Hauptangriff  abgesehen  sei 
und  ihn  veranlassen,  eine  grössere  Anzahl  von  Truppen  in  die 
erste  Linie  zur  Sicherung  der  Zugänge  vorzuziehen. 

Dies  aber  ist  immer  ein  Vortheil  für  den  Angreifer,  denn 
jeraehr  Truppen  der  Feind  in  erster  Linie  hat , desto  mehr  setzt 
er  dem  Feuer  des  ersleren  aus,  und  desto  weniger  kann  er  unbe- 
rührt vom  Gefechte  in  Reserve  zurückbehalten;  da  aber  für  den 
Verlheidiger  die  Reserven  die  Hauptsache  sind , wird  der  An- 
greifer desto  leichteres  Spiel  haben , je  weniger  Reserven  der 
Vertbeidiger  behält.  Wollte  dieser  seine  erste  Linie  vollständi- 
ger besetzen  und  dennoch  eine  grosse  Zahl  von  Truppen  in  Re- 
serve behalten , so  müsste  er  solche  von  anderen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  vvegnehmen,  also  d iese  entblössen.  Man  sieht 
daraus,  wie  es  zweckmässig  sein  kann,  eine  Division , welche 
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nur  zu  einem  Scheinangriffe  bestimmt  ist,  mit  einer  ver- 
hältnissmassig  starken  Artillerie  zu  versehen,  um  den  Feind 
desto  sicherer  irre  zu  fuhren. 

120.  Wenn  ein  erns  t er  Ang  ri  ff  beabsichtigt  ist,  so  muss 
nun  die  Infantrio,  nachdem  sie  sich  entwickelt  hat,  zu  diesem 
Vorgehen.  Die  Artillerie  hat  ihren  Angriff  vorbereitet:  mag 
sie  dabei  die  grösseste  Wirksamkeit  entfaltet  haben , sie  wird 
doch  niemals  den  Feind  aus  seiner  Stellung  vertreiben  können, 
wenn  es  diesem  Ernst  ist , sich  zu  behaupten , immer  wird  zu 
dem  Vertreiben  das  unmittelbare  Draufgehen  nöthig  sein , wel- 
ches , wenn  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Handgemenge 
endet.  Für  letzteres  ist  die  Artillerie  nicht  geschaffen. 

121.  Ware  die  Artillerie  vor  der  ganzen  Front  der 
Infantrie  vertheilt  gewesen,  so  würde  nun  die  Infanlrie  ent- 
weder in  ihrer  Vorwärtsbewegung  gehemmt  werden  oder  sie 
würde  im  VorrUcken  zw  ischen  der  Artillerie  durch , diese  mas— 
kiren,  die  Artillerie  könnte  nicht  mehr  schiessen , sobald  die  In- 
fantrie ihre  Linie  überschritten  hatte.  Anders  wird  sich  dies 
gestalten,  wenn  sich  die  Artillerie  von  vornherein  in  den  Flan- 
ken der  Frontlinie  ah,  Fig.  109  , entwickelte,  auf  welcher  die 
Infantrie  verrücken  soll.  Die  Infantrie  wird  ihre  Bewegung  vor- 
wärts jetzt  eine  Strecke  Uber  die  Aufstellungslinie  der  Artillerie 
fortsetzen  können,  ohne  dass  die  letztere  sogleich  und  absolut 
ihre  Wirkung  einstellen  müsste.  Diese  Stellung  der  Artillerie  auf 
den  Flanken  der  angreifenden  Infantrie,  mit  w'elcher  in  Verbin- 
dung sie  handeln  soll , ist  auch  in  anderer  Beziehung  vortheil- 
haft.  Vor  der  Infantrie  aufgestellt,  vermehrt  nämlich  die 
Artillerie  die  Tiefe  der  ganzen  Ordnung,  d.  h.  der  Zielflacbc  für 
den  Feind,  also  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  für  dessen 
Schutzen  und  Geschütze,  — und  dies  kommt  um  so  mehr  in 
Betracht,  als  die  Artillerie  w-egen  der  verheerenden  Wirkung 
ihrer  Geschosse  stets  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  und  des- 
sen Feuer  im  hohen  .Maassc  auf  sich  zieht,  wie  falsch  dies  auch 
bisw  eilen  sein  mag.  Darunter  leidet  aber  nothwendigerweise  zu- 
gleich Alles,  was  sich  hinter  ihr  befindet,  nicht  ebenso  Alles, 
w’as  sich  neben  ihr  l)efindet. 

122.  Zu  wiederholten  Malen  gedachten  wir  ferner  der  Vor- 
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tbeile  der  F I a n k e n w i r k u n p , wir  haben  ihrer  auch  schon  in 
specieller  Beziehung  zu  dem  Falle  erwähnt,  wo  ein  in  der  Ver- 
folgung begriffener  siegreicher  Feind  durch  sie  zum  Stocken  und 
Einhalten  gebracht  werden  soll  (IV,  48.).  Denken  wir  uns  nun 
den  beabsichtigten  Angriff  unserer  vorrUckenden  Infantrie  vom 
Feinde  abgeschlagen  und  diesen  aus  seiner  Stellung  hervor- 
brechen , um  den  in  der  Defensive  errungenen  Vortheil  offensiv 
zu  verfolgen,  so  ist  die  Artillerie  bei  ihrer  Stellung  auf  den  Flan- 
ken der  Infantrie  unmittelbar  in  der  Lage,  diesem  Beginnen  des 
Feindes  auf  die  wirksamste  Weise  begegnen  zu  können  und 
ebenso  kann  sie  im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  der  Feind  die 
Flucht  ergreift  und  der  Angriff  gelingt , jenem  sogleich  ihre  Ku- 
geln nachsenden,  dadurch  ihrer  Infantrie  Zeit  geben,  sich  zu 
sammeln  und  von  der  Vei^virrung  des  Zusammenstossos  zu  er- 
holen, um  endlich  selbst  zur  Verfolgung  Uberzugehen. 

123.  Alle  diese  Dinge  weisen  demnach  die  Artillerie  auf  die 
Flanken  der  angreifenden  Infantrie,  welche  von  ihr  unterstützt 
werden  soll , normaler  Weise  hin.  Nachdem  die  Artillerie  eine 
Zeit  lang  in  der  ersten  Stellung , welche  sie  zur  Eröffnung  des 
Gefechtes  einnahm,  gewirkt  hat,  beginnt  das  Verrücken  der  In- 
fantrie. Die  Jögerkettcn  derselben  können  die  Front  der  Stel- 
lung der  Artillerie  sicherlich  um  e t w a s . überschreiten , ohne 
dass  die  Wirkung  der  letzteren  dadurch  gestört  werde.  Je  wei- 
ter aber  die  Infantrie  die  Frontlinie  der  Artillerie  überschreitet, 
desto  weniger  kann  diese  jede  beliebige  Wirkung  gegen  den 
Feind  öusscrn.  Und  wenn  die  Unterstützung,  welche  die  Artil- 
lerie der  Infantrie  gewährt,  wesentlich  darin  zu  suchen  ist,  dass 
jenez.  B.  aufden  Punkt/«,  Fig.  1 09,  der  feindlichen  Stellung  wirkt, 
welchen  eben  die  Infantrie  zum  Hauptangriffsziel  erwählt  hat, 
so  wird  beim  Verrücken  der  letzteren  sehr  bald  ein  Moment  ein- 
treten,  wo  dies  der  Artillerie  absolut  unmöglich  wird.  Die  Ar- 
tillerie muss  also,  wenn  die  Infantrie  verrückt,  auch  ihrer- 
seits in  neue  Stellungen  o,  //,  Fig.  109 , v o rgehen  , aus 
denen  sie  nun  wieder  eine  Zeitlang  ein  tüchtiges  Feuer  unter- 
halten kann.  Soll  dabei  nicht  zeitweise  jedes  Artilleriefeuer 
schweigen  , so  kann  die  Artillerie  ihr  Verrücken  nur  succes- 
sive,  mit  einzelnen  Ablheilungen  oder  Staffeln  (IV,  105.)  aus- 
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führen , und  soll  das  Verrücken  der  Infantrie  nicht  beeinträch- 
tigt und  dem  Zwecke  ganz  zuwider  verzögert  werden,  so  darf 
die  Strecke,  um  welche  die  Artillerie  vorgeht,  nicht  zu  kurz 
sein.  Müsste  z.  B.  die  Artillerie,  um  fortw  irken  zu  können,  ver- 
gehen , sobald  die  Infantrie  ihre  Front  um  200  Schritt  über- 
schritten hat,  und  wollte  sie  jetzt  nur  um  200  Schritt  vergehen, 
so  würde  sie  kaum  zum  Abprotzen  gelangt  sein , wenn  die  im 
Marsche  bleibende  Infantrie  schon  wieder  200  Schritt  über  sie 
hinaus  ist;  diese  müsste  nun  also  entweder  eine  Zeitlang  Halt 
machen  und  sich  dem  Feinde  unnütz  ausselzen , oder  die  Artil- 
lerie müsste , nachdem  sie  kaum  einen  Schuss  gelhan , wieder 
aufprotzen,  um  von  Neuem  vorzugehen,  was  ihrer  Wirkung 
natürlich  nicht  zuträglich  sein  kann.  Bei  einem  ernsten  Angriife 
kann  die  Artillerie  nur  drei  Aufstellungen  höchstens  nacheinan- 
der nehmen,  wenn  sie  eine  wirkliche  Unterstützung  für  die  In- 
fantrie sein  und  nicht  durch  den  Aufenthalt,  welchen  sie  ihr  ge- 
währt, mindestens  ebensoviel  schaden  als  nülz'en 
soll , nämlich  auf  etwa  1 500  Schritt  vom  Feinde,  um  den  Auf- 
marsch zu  decken,  auf  700  bis  1000  Schritt,  um  längere 
Zeit  vorbereitend  zu  w irken  und  der  Infantrie  durch  die 
Erschütterung  des  Feindes  den  Weg  zum  Siege  zu  bahnen,  end- 
lich auf  350  bis  400  Schritt,  um  durch  ein  kurzes,  aber  leb- 
haft unterhaltenes  Feuer  — Kartätschfeuer  — die  Wirkung  aus 
der  vorigen  Aufstellung  zu  vervollständigen.  Dem  Feuer  aus 
dieser  letzten  Position  muss  der  Einbruch  der  Infantrie 
auf  dem  Fusse  folgen.  Während  dieses  Einbruches  wird  die  Ar- 
tillerie auf  denjenigen  Punkt,  wo  er  erfolgt,  gar  nicht  wirken 
können  , sie  müsste  ja  hier  ihre  eigenen  Leute  schädigen ; aber 
sie  kann  denselben  unterstützen , indem  sie  die  feindliche  Artil- 
lerie auf  den  Flanken  des  Einbruchspunktes  beschäftigt,  deren 
Feuer  auf  sich  zieht,  also  vom  Einbruchspunkte  ablenkt. 

124.  Sobald  der  Einbruch  gelungen  oder  abgeschlagen  ist, 
sobald  Feind  und  Freund  auf  eine  oder  die  andere  Weise  w ieder 
von  einander  gekommen  sind,  kann  auch  die  Artillerie  wieder 
unmittelbar  ihre  Infantrie  unterstützen. 

125.  Die  Verbindung  der  Walfen  ist  ein  Verhultniss  der 
Gegenseitigkeit.  Wenn  die  Artillerie  durch  ihr  mächtiges 
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Feuer  die  Offensivkraft  der  Inßntrie  steigert,  indem  sie  nämlieli 
die  Defensivkraft  des  anzugreifenden  Feindes  bricht  oder  min- 
dert, so  macht  sie  dafür  Anspruch  auf  die  Unterstützung 
der  Infantric.  Durch  ihr  Feuer  geffihrlich  und  herrschend,  ist 
die  Artillerie  fast  nicht  des  geringsten  Widerstandes  ffihig,  so- 
bald der  Feind  dieses  Feuer  überwunden  hat  und  in  sic , zwi- 
schen ihre  Geschütze  eindringt.  Sie  will  verlheidigt,  gedeckt 
sein ; andere  Truppen  sollen  das  Eindringen  feindlichen  Fuss- 
volks  oder  feindlicher  Reiterei  in  die  Battericen  entweder  über- 
haupt verhindern,  indem  sie  jenen  zuvorkommen  und  ihrem  An- 
griff auch  durch  einen  Angriff  begegnen  oder  sie  sollen  minde- 
stens sogleich  zur  Hand  sein , um  den  in  die  Batterie  gedrunge- 
nen Feind  sofort  wieder  zu  vertreiben. 

1 26.  Dieser  Forderung  ist  nun  in  einiger  Beziehung  schon 
durch  die  Verbindung,  in  welche  wir  die  Artillerie  mit  der  In- 
fantrie  brachten , entsprochen  ; die  Jagerkeltcn  ties  ersten  Tref- 
fens befinden  sich  der  Regel  nach  wahrend  der  Vorwärtsbewe- 
gung auf  gleicher  Höhe  mit  den  Balterieen  oder  auch  vor  den- 
selben, die  Kompaniekolonnen,  Bataillonsmassen  oder  Bataillons- 
linien  d.cs  ersten  Treffens  sind  nie  weit  von  ihnen  entfernt.  Aber 
man  begreift,  dass  dies  Verhaltniss  kein  zu  inniges  sein,  dass 
nicht  pedantisch  die  eine  W'affe  an  die  andere  geknüpft  sein 
darf,  dass  die  Artillerie  hüufig  selbst  exponirte  Stellungen 
einnehmen  muss,  wenn  sie  zweckmassig  wirken  und  die  Infan- 
Iric  nicht  in  ihren  Bewegungen  hemmen  soll.  Bei  jeder  allzuen- 
gen Verknüpfung,  welche  Infanlrie  und  Artillerie  untrennbar  an 
einander  binden  würde,  müsste  eine  oder  die  andere  verlieren, 
entweder  würde  die  .Artillerie  rein  — nicht  mehr  zur  Unterstüt- 
zung, sondern  nur  zur  Vertheidigung  der  Infantric  da  sein,  oder 
die  ganze  Infantrie,  die  eigentliche  Waffe  der  Durchführung  des 
Kampfes , würde  blos  für  eine  Bedeckung  der  Artillerie  gelten 
können,  ein  Verhaltniss,  welches  z.  B.  durch  die  Normalauf- 
stellungen der  russischen  Infantriedi  Visionen  mit  ihrer 
Artillerie  bedingt  wird,  welches  aber  so  unnatürlich  ist,  dass  es 
in  der  Praxis  niemals  dargestelit  werden  kann,  woraus  dann  mit 
Nothwendigkeit  Halbheit  und  jene  Verwirrung  entsteht,  welche 
nie  ausbleibt,  wo  man  das  nicht  thun  kann , was  man  nach  Ge- 
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setz  oder  Befehl  soll,  und  sich  nicht  getraut,  auf  eigne  Faust  et- 
was anderes  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

127.  In  allen  .Armeen  hat  man  es  eingesehen,  dass  man  die 
Waflengattungen  von  einander  befreien  müsse,  wenn  man 
will , dass  sie  sich  wa h rhaft  verstärken  sollen  , wie  nur  in 
gewissen  Grenzen  sei  bststä  nd  ige  Kräfte  es  können.  Um  nun 
die  Artillerie  zu  emancipirem,  soweit  nöthig,  giebt  man  jeder 
Batterie  eine  kleine  Abtheilung  Fussvolk  oder  Reiterei,  eine  halbe 
oder  ganze  Kompanie,  eine  halbe  oder  ganze  Schwadron  bei, 
welche  die  Sonderbedeckung  (Partikularbedeckung)  der 
Batterie  heisst  und  die  .Aufgabe  hat,  sie  in  erster  Instanz  zu  be- 
wachen und  allen  Angriflen  auf  sie  sofort  entgegenzulreten.  Am 
liebsten  nimmt  man  zu  den  Partikularbedeckungen  R ei  ter  ei ; 
diese  kann  sich  ferne  genug  von  der  Batterie,  welche  sie  bewa- 
chen soll,  halten,  um  vor  dem  feindlichen  Feuer,  welches  die- 
selbe auf  sich  zieht , sicher  zu  sein , nur  mit  den  Augen  bei  ihr 
verweilen,  und  doch  mit  den  Rossen  schnell  genug  herankom- 
men , wenn  Gefahr  sich  zeigt,  ln  neuerer  Zeit  ist  indessen  der 
Artillerie  in  den  vervollkommneten  Feuergewehren  und  deren 
Verbreitung  in  den  Armeen  ein  Feind  erwachsen,  den  die  Rei- 
terei nur  in  seltenen  Fällen  bekämpfen  kann.  Eine  Abtheilung 
auserlesener  Schutzen,  welche  sich  500  bis  600  Schritt  von  einer 
Batterie  in  einen  Busch  einnistet , kann  derselben  durch  Fort- 
.schie.ssen  der  Officiere  und  Fahrkanoniere  und  der  hauptsäch- 
lichsten Bedienungsmannschaften  in  kurzer  Zeit  jedes  Element 
der  Bewegung  und  Wirksamkeit  nehmen  und  lässt  sich  von  Ka- 
vallerie nur  schwer  vertreiben.  Man  muss  ihr  gradezu  auch 
Schutzengegenuberstellen,  welche  zugleich  durch  ihre  Aus- 
rüstung und  Uebung  im  Stande  sind , den  gefährlichen  Feind  in 
seinem  Verstecke  aufzusuchen ; zugleich  aber  wird  die  Artillerie 
alle  Veranlassung  haben , bei  der  Auswahl  ihrer  Stellungen  mit 
grosser  Vorsicht  zu  verfahren,  und  namentlich  die  Nähe  solcher 
Verstecke  möglichst  zu  vermeiden.  Kann  sie  dabei  zugleich  vor 
ihre  Front  Hindernisse  bringen  , welche  die  Bewegungen  feind- 
licher Reiterei  aufhalten  , ohne  ihre  eigene  Wirksamkeit  zu  be- 
schränken, namentlich  Gräben  und  ähnliche  Vertiefungen,  so  wird 
sie  auch  an  Sicherheit  gegen  gefährliche  Ueberfälle  gewinnen. 
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128.  Für  die  ersten  Momente  der  Verthei dijjung  ist, 
wie  wir  sahen  (IV,  62. ),  ein  wohlgenährtes  Feuer  die  Haupt- 
sache. Die  Artiflerie  wird  hier  nocli  bei  weitem  wichtiger  für 
die  Unterstützung  der  Infantrie  als  beim  AngrifT,  und,  da  sie  zur 
Bewegung  einstweilen  gar  keine  Veranlassung  hat,  kann  sie 
obenein  unausgesetzt  bis  zu  dem  Momente  in  voller  Wirksam- 
keit bleiben,  wo  der  Feind  schon  in  die  Front  einbricht.  Die 
Vertheidigungsfront  im  Allgemeinen  wird  von  den  Jiigerketten 
der  Infantrie  gebildet  und  bezeichnet;  die  Artillerie,  welche  viel 
weniger  aber  viel  wirk.samere  Waffen  ins  Gefecht  bringt,  kann 
nur  auf  einzelnen  wenigen  Punkten  und  muss  deshalb  auf 
den  bedeutendsten , denjenigen , welche  am  meisten  gefährdet 
sind  und  auf  welchen  sie  die  grösste  Wirksamkeit  entfal- 
ten kann,  vertheilt  werden.  Wenn  der  Angreifer  mit  seinen 
Kolonnen  m,  w nur  auf  einzelnen  Wegen  in  die  Front  der 
Vertheidigungsstellung,  Fig.  130,  eindringen  kann,  so  geben  die 
Punkte  c,  d,  auf  welchen  diese  Wege  die  Stellungsfront  durch- 
schneiden,  die  Aufstellungen  für  die  Batterieen,  welche  nun  jene 
Wege  ihrer  Lange  nach  bestreichen.  Einzelne  vorspringende 
Th  eile  und  Winkel  der  Stellung,  von  denen  aus  man  ein  Stück 
des  Vorterrains,  auf  welchem  der  Feind  sich  nähern  muss,  unter 
ein  tüchtiges  Kreuzfeuer  nehmen  kann , sind  ebenso  günstig  für 
Artillerieaufstellungen.  Häufig  werden  aber  grade  sie  von  dem 
Feinde  zu  Angriffspunkten  genommen  werden,  welcher  auf  die- 
sen ezponirten  und  sich  selbst  überlassenen  Punkten  den  gering- 
sten Widerstand  zu  finden  denkt.  Wenn  man  ihn  dann  bei  sei- 
nem Angriffe  mit  den  Sei t enba 1 1 e ri een  k,  (j,  h,  i rechts  und 
links  in  die  Flanke  nehmen  kann,  so  ist  es  ersichtlich,  dass  er 
nur  mit  grossen  Verlusten  seinen  Zweck  erreichen  werde,  wenn 
er  es  überhaupt  vermag. 

129.  Auf  jedem  Terrain , welches  sich  überhaupt  zu  einer 
Vertheidigungsstellung  eignet , lassen  sich  stets  eine  Menge  sol- 
cher Punkte  auffinden,  auf  denen  Artillerie  vom  grössten  Nutzen 
sein  könnte.  Ist  nun  die  Zahl  der  Batterieen,  Uber  welche  der 
Vertheidiger  gebietet , im  Ganzen  nur  geringe , so  liegt  die  Ge- 
fahr, dass  er  seine  Geschütze  zersplittere  und  endlich  an  keinem 
Punkte  eine  tüchtige  Kraft  entfalten  könne,  allerdings  sehr  nahe. 
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Die  wirksamsten  Mittel  segen  diese  Gefahr  aber  sind,  wie  im- 
mer, in  der  richtigen  Erkenntniss  der  Hauptpunkte,  derjenigen, 
von  welchen  aus  man  auf  mehrfache  Weise  wirken  kann  und 
dann  darin  zu  finden , dass  man  sich  bei  der  ersten  Besetzung 
der  Linie  auf  dasjenige  beschranke , was  die  unmittelbare  Ab- 
wehr des  Einbruches  erfordert,  dagegen  eine  Reserve  von 
Artillerie  hinter  der  Stellung  zurUckbehalte,  aus  w elcher  man 
die  Geschütze  zu  den  offensiven  Paraden  nach  Bedtlrfniss  ent- 
nehmen kann.  Hatte  man  z.  B.  in  der  Stellung,  Fig.  130,  die 
beiden  vorspringenden  Winkel  e,  f mit  Batterieen  besetzt  und 
noch  eine  Reserve  zurUck behalten , so  könnte  man  nun  abwar- 
ten,  welchen  der  beiden  Vorsprünge  der  Feind  angreifen  w ird 
und  dann  , wenn  er  z.  B.  seinen  Angriff  auf  e richtet,  die  ganze 
Arlilleriereserve  nach  den  einspringenden  und  flankirenden  Win- 
keln Ä,  <j  fuhren,  mehr  Artillerie  also  hier  entfalten,  als  möglich 
gew  esen  sein  würde,  wenn  man  auf  die  Reserve  verzichten,  da- 
gegen von  vornherein  auch  die  flankirenden  Winkel  am  Ein- 
sprunge //,  i mit  Batterieen  bedenken  wollte. 

130.  Ueberall,  wo  ein  ernstes  Gefecht  nicht  ge- 
wünscht w ird,  Ihut  die  Entfaltung  einer  verhältniss- 
mässig  starken,  in  einzelne  Batterieen  vertheilten  Artillerie 
gute  Dienste.  Dies  gilt  vom  Angriff,  wie  von  der  Vertheidigung, 
besonders  aber  von  ersterem , welcher  sich  oft  auf  verhältniss- 
inössig  langen  Linien  entfallen  und  gegen  mehrere  Punkte  de- 
monstriren  muss,  dabei  aber  doch  seine  Hauptkraft  auf  kleinem 
Raume  und  gegen  einen  Punkt  der  feindlichen  Stellung  verei- 
nigen soll.  Wo  er  demonslriren  will,  muss  ersieh  ein  Terrain 
suchen,  über  welches  der  Feind  so  wenig  Uebersicht  als  möglich 
hat;  zeigt  er  dann  auf  diesem  viele  Artillerie,  so  wird  der  Geg- 
ner auch  andere  Truppen  in  angemessener  Starke  dahinter  ver- 
muthen  und  eine  offensive  Parade,  welche  er  vielleicht  ausfUh- 
ren  konnte  und  unter  anderen  Umständen  ausgefUhrt  haben 
w ürde,  desto  eher  unterlassen. 

« 

Infantrip  aod  Reilerpi. 

131.  Die  Heere  des  Alterthums,  welche  bei  der  grossen 
normalen  Tiefe  ihrer  Aufstellungen  stets  nur  geringe  Fronten  im 
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Gefecht  bildeten,  nahmen  in  der  Regel  ihr  ganzes  Fussvolk  • 
in  die  Mitte  und  vertheilten  die  Reiterei  auf  dessen  beide 
Flanken.  Sie  nahmen  die  Reiterei  nicht  in  die  .Mitte,  denn  sie 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  die  Mitte  nicht  blos  aus  einem  angrilTs- 
rahigen,  sondern  auch  aus  einem  widerstandsfähigen  Kör- 
per bestehen  müsste , dem  dann  ohne  Gefahr  weniger  wider- 
standsfähige , vielleicht  desto  angriffsfähigere  sich  anschlies- 
sen  dürften;  die  Kavallerie,  welche  nur  durch  die  Bewegung 
wirksam  werden  kann,  ist  gar  nicht  im  Stande  einen  zähen  Wi- 
derstand zu  leisten,  und  die  Unvernunft  des  Mittelalters,  welches 
der  Reiterei  häutig  das  Centrum  anwies,  wie  es  z.  B.  auch  von 
Karl  dem  Kühnen  in  seinen  Schweizerkriegen  geschah , lieferte 
den  handgreiflichen  Beweis,  wie  recht  das  Alterthum  gehabt. 
Die  Alten  stellten  auch  ihre  Reiterei  weder  in  langen  zusam- 
men hä  ngenden  Li  n i e n in  mehrern  Treffen,  noch  vorder 
Infantrie  auf,  denn  sie  sahen  wohl  ein,  dass  eine  lange  zusam- 
menhängende Reiterlinie,  auf  eine  zweite  zusammenhängende 
Linie  geworfen,  diese  nothwendig  in  Verwirrung  und  Verderben 
bringen  und  in  eine  unvermeidliche  Flucht  mit  fortreissen  müsse. 

132.  Jede  unserer  heutigen  Armeen,  w enn  sie  zur  Schlacht 
aufmarschirt , bildet  bei  den  gewöhnlichen  Stärken  und  der  Art 
der  Formation  eine  viel  längere  Linie,  als  es  in  den  Schlachten 
des  Alterthums  der  Fall  war,  und  da  sie  keine  weiten  Elienen, 
sondern  ein  durchschnittenes  Terrain  aufsucht,  zerfällt  ihre 
Schlacht  in  eine  Anzahl  von  Gefechten  neben,  nicht  blos  hin- 
tereinander , deren  jedes  von  einer  Division  oder  einem  Armee- 
korps geliefert  wird  und  die  in  einer  gewissen  Selbstständigkeit 
von  einander  geführt  und  gedacht  werden  können,  ohne  dass  die 
Schlacht  darum  aufhören  müsse  ein  Ganzes  zu  sein.  Jede  Divi- 
sion oder  jedes  Korps  hat  seine  eigene  Reiterei,  welche  zunächst 
ihm  und  nicht  der  ganzen  Armee  angehört.  Aus  diesen  Verhält- 
nissen folgt  von  selbst,  dass  wir  gegenwärtig  nicht  die  ganze 
Reiterei  auf  die  Flügel  und  die  ganze  Infantrie  in  die  Mitte  neh- 
men können ; aber  nichts  bindert , dass  jede  Division  oder  jedes 
Korps  seine  Reiterei  auf  seine  Flügel  nehme,  dass  diese  also 
auf  die  Intervallen  zwischen  je  zwei  nebeneinanderstehenden 
Divisionen  zu  stehen  komme. 
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133.  Diese  Stellung  uuf  den  Flügeln  kann  man  nun  un- 
bedenklich der  Reiterei  anweisen,  welche  den  zum  Angriffe  be- 
stimmten Divisionen  zugetheill  ist.  Aber  ebendaselbst  beflndet 
sich  auch  schon  die  Artillerie.  Vor  der  Artillerie  kann  man  die 
Reiterei  nicht  aufstclien  , da  jene  sonst  maskirt  wUre  und  nicht 
wirken  konnte,  hinter  ihr  kann  man  sie  aufstclien  und  man 
darf  dies  ganz  füglich.  Denn  da  die  Reiterei  einer  grossen  Ge- 
schwindigkeit fflhig  ist,  wird  sic,  obgleich  zurückgehalten,  doch 
stets  bald  in  der  Front  erscheinen  können , wenn  ihre  Gegen- 
w art  dort  nötbig  ist,  und  da  sie  durch  das  Ferngefecht  gar  nichts 
ausrichtcn  kann , ist  cs  ebenso  billig  als  zweckmässig,  dass  man 
sie  nicht  dem  feindlichen  Feuer  unnütz  aussetzc,  sondern  mög- 
lichst lange  demselben  entziehe,  was  eben  nur  dadurch  gesche- 
hen kann,  dass  man  sie  hinter  den  anderen  Waffen  hält.  In  die- 
sen .\ufstellungcn  ist  die  Reiterei  nun  nicht  blos  im  Stande,  der 
.ArtilI.ei'ie  augenblicklich  zu  Hülfe  zu  eilen  und  deren  Partikular- 
bedeckungen zu  verstärken , sobald  jene  bedroht  ist , sondern 
auch  den  feindlichen  Schwadronen  entgegenzutreten,  welche  den 
vorrückenden  Rataillouen  derlnfantrie  in  die  Flanke  fallen  w oll- 
ten. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Reiterei,  um  diesen 
Zwecken  genügen  zu  können,  nicht  grade  hinter  der  Artillerie 
aufgestellt  sein  darf,  sondern  immer  noch  Raum  haben  muss, 
lun  seitwärts  bei  derselben  oder  zwischen  ihr  und  der  Infantrie 
hindurchkommen  zu  können. 

134.  In  einer  ähnlichen  Lage,  wie  die  Artillerie,  befinden 
sich  feindlicher  Kavallerie  gegenüber  die  Jägerketten,  welche 
den  Infantricbataillonen  voraufgehen.  Dewegen  sie  sich  auf  einem 
freien  Terrain,  so  bleibt  ihnen  bei  einem  feindlichen  Kavallerie- 
angriff nichts  übrig,  als  in  kleine  Klumpen  zusammenzulaufen 
und  sich  in  diesen  durch  ihr  Feuer  und  ihre  vorgehaltenen  Bayon- 
nelle  gegen  jene  zu  vertheidigen  oder  auch  sich  niederzuwerfen 
und  die  Reiterei  über  sich  fortreiten  zu  lassen.  In  jedem  Falle 
entsteht  durch  diese  Nothwendigkeit  einer  momentan  verthei- 
digungsweisen  Haltung  mindestens  eine  Verzögerung  in  den 
Angriffsbewegungen.  Wenn  die  feindliche  Reiterei  die  Jägerkelle 
mit  einzelnen  Schwadronen  durchbricht , so  w erfen  diese  sich 
nun  gar  auf  die  B a t a i 1 1 o n e des  ersten  Treffens,  zw  ingen  auch 
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sie,  Halt  zu  machen , Vierecke  zu  formiren  und  sich  rein  auf  die 
Abwehr  zu  beschriinken.  Ist  der  Infantrie  augenblicklich  Rei- 
terei zur  Hand,  welche  sich  auf  die  feindliche  werfen  kann,  so 
wird  diese  möglicherweise  zurUckgetrieben , ehe  sie  überhaupt 
einen  Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechtes  öussern  konnte  oder 
dieser  Einfluss  wird  doch  auf  ein  Kleinstes  reducirt. 

135.  Wenn  die  Front  der  Infantrie,  auf  deren  einem  oder 
beiden  Flügeln  die  Reiterei  sich  befindet,  nicht  lang  ist,  so  kann 
diese  von  den  erwähnten  Aufstellungen  aus , jedem  bedrohten 
Funkte  rasch  genug  zu  Hülfe  kommen.  Dies  wird  nicht  mehr  so 
der  Fall  sein , wenn  die  Front  sich  auf  mehrere  tausend  Schritt 
verlängert.  Der  Weg,  welchen  die  Reiterei  von  den  Flügeln  nach 
einem  Funkte  der  .Mitte  zurückzulegen  hat,  verlängert  sich  dann 
gleichfalls,  aber  es  ist  nicht  sowohl  und  nicht  hauptsUchlich 
dies,  was  die  rechtzeitige  llDierstützung  der  bedrohten  Mitte 
der  Infantrie  verhindert,  vielmehr  ist  dies  besonders  die  Schwie- 
rigkeit für  die  Reiterei , von  ihren  Stellungen  auf  den  Flügeln 
aus  bei  dem  aufwirbelnden  Staub  und  im  Fulverdampf  den 
Verlauf  des  Gefechtes  auf  der  Mitte  der  Front  gehörig  zu  verfol- 
gen und  den. Mo  ment  zu  ergreifen,  worauf  doch  soviel  an- 
kommt, wenn  Kavallerie  etwas  wirken  soll,  um  so  mehr,  je 
schwächer  sic  ist.  Die  Instruktion  Friedrichs  des  Grossen  für 
seine  Reitergenerale:  sich  nie  angreifen  zu  lassen,  ist  nichts  an- 
deres als  die  reglementarische  Feststellung  dieses  Satzes. 

136.  Um  der  Reiterei  das  rechtzeitige  Eingreifen  in  das 
infantriegefeebt  vor  der  Mitte  langer  PVonten  möglich  zu  machen, 
giebt  es  kein  anderes  Mittel  als  Reiterabtheilungen  eben  hinter- 
der  .Mitte  in  Bereitschaft  zu  halten,  z.  H.  in  r,  Fig.  lO'J,  auf  der 
Höhe  des  zweiten  Treflens.  Die  heut  vorherrschende  Kolonnen- 
formation der  Infantrie  gestattet  der  Reiterei , wenn  sie  nicht  zu 
zahlreich  ist  und  auch  ihrerseits  von  der  Kolonnenordnung  den 
zweckmässigen  Gebrauch  macht,  zwischen  den  Intervallen  der 
Bataillone  hindurch  plötzlich  vor  der  Front  zu  erscheinen.  Die 
Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  der  Infantrie  sind  für  diese 
hinter  der  Linie  bereit  gehaltene  Reiterei  recht  eigentlich  die 
Brücken  des  Kampfes,  wie  schon  der  alte  Homer  sie  ge- 
nannt hat. 
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137.  0ns  Vcrhilltniss  iler  Gegt'nseitiskt'it  zwischon  der  In- 
fanlrie,  Artillerie  und  der  Kavallerie  eines  und  des.selben  ini  An- 
prifTe  heiiriflenen  Korps  herulil  im  Wesentlichen  darauf,  dass 
die  Reiterei  die  Feuerwaffen , Artillerie  und  J.lgerkctlen,  gegen 
feindliche  Anfalle  schützt,  die  sie  in  ihrer  eigenlhUmlichen  Art 
der  Wirksamkeit  stören  , dass  dagegen  die  Infantrie  abgeschla- 
genen Reiterangriffen  einen  sicheren  Schirm  gewahrt,  indem  sie 
die  Reiterei  in  ihre  Intervallen  aufnimmt , Vierecke  bildet  und 
durch  deren  Feuer  die  nachsetzende  siegreiche  feindliche  Reite- 
rei aufliöll.  Soll  dies  Verhaltni.ss  der  Gegenseitigkeit  beiden 
Theilen  zum  Nutzen  aufrecht  erhalten  werden,  so  dürfen  die  In- 
tervallen der  Infantrie  nicht  zu  gross  sein,  was  mit  andern  Wor- 
ten so  viel  .sagen  will , als  die  Reiterei , welche  hinter  der  Mitte 
in  Bercitsch^jl  gehalten  und  zum  Vorbrechen  zur  Unterstützung 
der  Jilgerketten  verwendet  werden  soll,  dürfe  nicht  zu  stark 
sein.  -Man  muss  sich  hier  stets  mit  wenigen  Schwadronen  be- 
gnügen , es  träte  sonst  Gefahr  ein , dass  die  in  den  Intervallen 
vorgebrochene  aber  zurückgeschlagene  Reiterei  die  rückwärti- 
gen Bataillonsmassen  mit  in  Flucht  und  Verwirrung  zurückrisse 
und  den  Schutz  des  Feuers  ihrer  Vierecke  gar  nicht  genösse. 

138.  Wahrend  des  Vorrückens  zum  Angriffe  also  tritt  die 
Reiterei  als  SchUtzerin  der  Bewegung  und  Feuerwirkung  der 
beiden  andern  Waffen  auf:  im  Momente  des  Einbruchs  in  die 
feindliche  Stellung  muss  sie  bereit  sein,  entweder  den  Sieg 
zu  verfolgen  oder  falls  der  Einbruch  misslang,  die  Verfol- 
gung des  Feindes  abzuwehren.  Das  letztere  wird  ihr 
wohl  immer,  das  erstere  nur  bedingt  möglich  sein.  Wenn  die 
Stellung  des  Feindes  nur  für  einzelne  Kolonnen  zugänglich  ist, 
die  auf  wenigen  Wegen  Vordringen  müssen,  so  würde  es  ge- 
fährlich sein,  diese  voll  Truppen  zu  stopfen  und  namentlich  mit 
Reiterei  anzufüllen,  w elche  so  vielen  Baum  auf  den  Wegen  foii- 
nimmt  und  in  dichten  und  tiefen  Kolonnen  so  leicht  in  Verwir- 
rung geräth.  Ist  aber  die  feindliche  Stellung  nicht  von  so  schwie- 
riger Art,  so  wird  die  Reiterei,  in  die  feindliche  Front  im  Ge- 
folge ihrer  Infantrie  eingedrungen,  bei  der  Verfolgung  der  ersten 
Linie  des  Feindes  die  grössten  Dienste  leisten.  Sie  kann  hier  in 
ihrer  Gesammtheit  wirken.  Die  Reiterei  der  Mitte,  indem 
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sic  dom  weichenden  Feinde  stets  auf  der  Ferse  bleil>t,  diejenige 
der  Flügel,  indem  sie  die  feindlichen  Flanken  stets  überflü- 
gelt und  bedroht  und  die  weichende  Linie  nirgends  dazu  kom- 
men liissl,  von  Neuem  eine  einigerinassen  sicher  scheinende  Auf- 
stellung zu  nehmen,  wahrend  die  Infantile  vor  allen  Dingen  sich 
in  der  gewonnenen  Position  festsetzt  und  sich  vorbereitet,  im 
Verein  mit  der  hernngezogenen  Artillerie  den  Keserven  der  Ver- 
theidigung  Widerstand  zu  leisten,  deren  Heranrücken  man  zu 
erwarten  hat. 

139.  Zur  Abwehr  der  Verfolgung  nach  einem  abge- 
schlagenen Angrilfe  der  Infantrie  kann  die  Reiterei  selbst  in  dem 
Falle  wirken,  wenn  sie  durch  das  Terrain  der  feindlichen  Front 
verhindert  ward,  mit  in  dieselbe  einzudringen,  und  gezwungen, 
sich  auf  dem  Vorlerrain  zu  halten.  Es  ist  hier  aber  ausschliess- 
lich die  F I ügel  re i l erei , welche  wesentliche  Dienste  leisten 
kann ; sie  vermag  dem  Feinde  ohne  Umstände  in  die  Flanken  zu 
fallen , sobald  er  aus  seiner  Front  hervorzubrechen  und  den  er- 
Tongenen  Sieg  auf  deren  Vorterrain  zu  verfolgen  Anstalt  macht, 
welches  sic  als  ihr  Geltiet  betrachtet.  Die  Reiterei  aus  der 
Mitte  zu  gleichem  Zwecke  vorbrechen  zu  lassen,  ist  stets  ge- 
fährlich, w eil  sie  vom  Feinde  gew  orfen,  in  ihrer  Infantrie,  w elche 
alle  Zeit  benutzen  muss,  um  sich  w ieder  zu  sammeln  mehr  Ver- 
wirrung und  Schaden  anrichlen  würde,  als  sie  im  glücklichsten 
Fall  Nutzen  stiften  könnte. 

140.  In  der  Vertheidigung  kann  Reiterei  in  erster  Li- 
nie, in  der  Slellungsfronl,  gar  nichts  nützen , wie  sich  dies  un- 
mittelbar ergiebt,  wenn  man  erwägt,  dass  hier  Alles  auf  das 
F euergefecht  ankommt.  Nur  an  einzelnen  Stellen  kann  man 
sie  mit  Mass  zum  Vorbrechen  gegen  die  vorrUckende  feindliche 
Infantrie  und  Artillerie  in  der  Art  verwenden,  welche  schon  aus 
unseren  oben  angestellten  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse 
des  Angriffes  sich  ergiebt.  Die  Momente  zu  solchen  Vorbrüchen 
sind  besonders  diejenigen , wo  das  Feuer  der  Artillerie  und  In- 
fantrie der  Stellungsfronl  einzelne  Theile  der  vorrUckendeu  An- 
griffslinie erschüttert,  einzelne  Bataillone  zum  Stutzen  und 
Stocken  gebracht,  einzelne  Batterieen  ganz  oder  theilweise  ausser 
Thätigkeit  gesetzt  hat,  oder  wo  der  Angreifer  sein  Artilleriefeuer 
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zeitweise  (^anz  einstellen  sollte , um  vor  allen  Dingen  vorwärts 
Terrain  zu  gewinnen.  Diese  günstigen  Momente  auszunutzen, 
darauf  kommt  es  nun  an , das  Mittel  zum  Zweck  wird  aber  im- 
mer mehr  in  der  Sch  Helligkeit  und  dem  Feuer  des  Han- 
delns als  in  der  Grosse  der  Massen  zu  suchen  sein,  die 
man  ins  Gefecht  schickt.  Einzelne  Schwadronen  thun  hier  voll- 
kommen ihre  Dienste,  grössere  Massen  Reiterei  würden  doch 
auch  nicht  viel  mehr  thun  können , als  den  Angriff  momentan 
zum  Stehen  und  Stocken  bringen,  sie  würden  aber  das  Ärtiile- 
riefeuer  aus  der  Stellung  maskiren  , welches  doch,  nm  die  Kraft  ' 
des  Feindes  zu  lähmen,  so  unerlässlich  nothwendig  ist  und  mög- 
lichst wenig  gehindert  oder  unterbrochen  werden  sollte. 

141.  Von  grösserer  Bedeutung  als  diese  einzelnen  Ausbrüche 
aus  der  Stellung  ist  für  die  Vertheidigung  die  Reiterei , welche 
in  der  Reserve  verwendet  wird.  Der  normale  Platz  für  die 
Reserve  einer  langen  Vertheidigungslinie  ist  hinter  deren  Mitte. 

Je  länger  nun  die  Vertheidigungslinie,  desto  mehr  Durchbruchs- 
punkte können  in  ihr  aufgefunden  werden  und  je  weiter  der 
Weg  von  der  Reservestellung  zu  jedem  dieser  Durchbruchspunkte, 
desto  später  w erden  die  Reserven  auf  ihnen  eintreffen,  desto  mehr 
Zeit  wird  also  der  eingedrungene  Angreifer  gewinnen  , sich  auf 
ihnen  festzusetzen  und  sich  ihren  Besitz  zu  sichern.  Es  ist  nichts 
weniger  wünschenswert!) , als  ihm  diese  Zeit  zu  lassen ; die 
Schnelligkeit  der  Reserven  kürzt  ihre  Wege  ab.  Eine  starke 
Reiterei,  die  bei  den  Reserven  eingethcilt  ist,  giebt  die  Möglich- 
keit, diese  zusammenzulialten , also  auf  jedem  Punkt,  wo  die 
N'othwendigkeit  dazu  überhaupt  eintritt,  eine  überlegene  Kraft 
zu  entfalten  und  dennoch  dem  Feinde  sogleich  nach  seinem  Ein- 
bruch, wenigstens  mit  Kavallerie  entgegenzutreten,  einer 
Waffe,  die  nicht  im  Stande  sein  mag,  den  Feind  aus  seinem  eben 
errungenen  Besitz  sogleich  w ieder  zu  vertreiben , die  aber  we- 
nigstens fähig  ist , ihn  an  einer  gründlichen  Festsetzung  oder  an 
einer  weiteren  Ausbreitung  zu  bindern.  Die  Reservereiterei 
kann  auch  dem  überflügelnden  Vordringen  der  Kavallerie  4^ 
Angrififs,  welches  die  geworfene  erste  Linie  von  Position  zu  Po- 
sition zurUckdrängen  soll,  am  besten  entgegen  treten. 
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I 42.  Haben  wir  in  dem  Vorigen  in  kurzen  ZUgen  ein  Bild 
davon  zu  entwerfenj  gesucht,  wie  die  Infan trie  und  die  an- 
dern Waffen  in  ihrer  innigsten  Verbindung,  innerhalb  derDi  Vi- 
sionen und  Korps,  einande  runterslUtzen können,  wobei  jene 
unbedingt  die  Hauptrolle  spielt , so  müssen  wir  jetzt  noch  einen 
Blick  auf  die  anderen  Momente  werfen,  in  welchen  Reiterei 
und  Artillerie  zeitweise  der  Herrscherin  auf  den  heutigen 
Schlachtfeldern,  der  Infantrie,  das  Scepter  aus  der  Hand  reissen 
und  sie  wenigstens  scheinbar  in  die  Zuschauerrolle  zurUck- 
drängen. 

Ii3.  Wir  sahen  , wie  selbst  innerhalb  der  Divisionen  und 
Korps  der  Normalplatz  der  Reiterei  auf  den  Flügeln  der  Infantrie 
ist;  wenn  nun  ganze  Bei terkorps  von  12  bis  16  Regimentern, 
10000  bis  1 2000  Pferden , unverlheilt  auf  die  Divisionen , aus 
der  Reiterreserve  entnommen  oder  sie  bildend,  selbststön- 
dig  auftreten  sollen,  so  müssen  sie  wohl,  — das  leuchtet  von 
selbst  ein  — noch  mehr  als  die  schwachen  Reiterbeigaben  der 
Divisionen  auf  die  Flanken  der  Infantrie • gestellt  werden,  wenn 
sie  freien  Raum  zum  Wirken  haben  sollen,  und  wenn  nicht  bei 
der  geringen  Widerstandsfähigkeit,  welche  Reiterei  immer  hat, 
die  Gefahr  entstehen  soll,  dass  eine  beträchtliche  und  schädliche 
Lücke  in  die  Schlachtordnung  gerissen  werde.  Wie  die  Divi- 
sionsreitcrei  auf  den  Flanken  der  Divisionen , so  wirkt  die  Re- 
servereiterei in  der  Schlacht  am  z weckmässigslcn  aufdenFlan- 
ken  des  Heeres. 

144.  Eine  Reservereiterei  von  1 0 bis  f 2000  Pferden,  welche 
zu  ihrer  Aufstellung  in  2 oder  3 Treffen  eine  Front  von  ungefähr 
2000  Schritt  bedarf,  beherrscht  vermöge  ihrer  Geschwindigkeit 
mindestens  eine  Front  von  der  doppelten  Länge.  Der  Angreifer 
kann  also  vermittelst  ihrer  seine  Linie  beträchtlich  verlängern 
und  doch  seine  ganze  Kraft  an  Infantrie  auf  einem  verhältniss- 
'^’tssig  geringen  Frontrauro  auf  dem  Hauptangriffspunkte  Zusam- 
menhalten. Denkt  man  sich  die  gesammte  Angriffslinie  in  zwei 
Flügel  getheilt , von  denen  der  eine  zum  Hauptangriffe  be- 
stimmt ist,  der  andere  dagegen  nur  demonstriren  und  den  Feind 
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auf  den  andern  Thoilen  seiner  Linie  h i n li a llen  und  beschäf- 
tigen soll,  worin  das  Wesen  der  sogenannten  schiefen  Schlacht- 
ordnung liegt,  die  heute  noch  so  anwendbar  ist  als  sonst , wenn 
man  nur  die  rechten  aus  den  jetzigen  Waflenverhältnissen  her- 
vorgehenden Formen  fUr  sie  findet , so  kann  man  nun  auch  die 
Reservereiterei  des  Angriffs  in  zwei  Theile  theilen.  Dieje- 
nige des  dem on st  ri ren  d en  FlUgels  wird  dann  sofort  jede 
Abtheilung  der  gegenUberstchenden  feindlichen  Linie , w eiche 
versuchen  sollte,  aus  der  Stellung  hervorzubrechen  und  dadurch 
der  Schlacht  eine  andere  Wendung  zu  geben,  als  sie  in  der  Ab- 
sicht des  Angreifers  liegt , in  Flanke  und  Rücken  nehmen,  also 
wieder  zurückzw  ingen  und  festbannen ; wie  es  die  Thessalier 
Alexanders  des  Grossen  ebensowohl  als  die  Reiterflügel  Friedrichs 
des  Grossen  verstanden ; diejenige  des  an  greifenden  Flügels 
aber  wird  zunächst  den  Artilleriemasscn , welche  man  hier  ver- 
einigen will,  als  Bedeckung  dienen,  und  sobald  der  Sieg  er- 
rungen scheint,  zurVerfolgung  dos  Feindes  herausbrechen,  wobei 
sie  durch  ihre  Stellung  auf  der  Flanke  des  Feindes  oder  in  deren 
Nähe  ausserordentlich  unterstützt  wird.  Mit  ihr  verbindet  sich 
dann  zu  gleichem  Zwecke  die  Reiterei  des  anderen  Flügels. 

1 i.'i . Bei  der  V e r l h e i d i g u n g kann  ein  gleiches  Verhält- 
niss  nicht  in  so  ausgesprochener  Weise  festgcstelll  werden.  Den- 
ken wir  uns  die  Linie  der  Vertheidigung  in  zwei  Haupttheile  — 
Defensivfeld  und  Offensivfeld  (II,  142.)  zerlegt,  so  entschei- 
det auf  dem  ersteren  vornämlich  das  Terrain  darüber,  wo  die 
Reiterei  überhaupt  zur  Wirksamkeit  kommen  kann.  Sie  ist  hier 
immer  den  Reserven  zugetheilt  und  überall , wo  sie  hinter  der 
Stellungsfront  ein  freies , ihren  Bewegungen  günstiges  Feld  fin- 
det, wird  sie  erspriessliche  Dienste  leisten,  während  selbstver- 
ständlich ein  durchschnittenes , mannigfach  bedecktes  Terrain 
ihre  Verwendung  ausschliesst.  Auf  dem  Of fe  n si  v felde  muss 
dessen  erforderlicher  Beschaffenheit  nach  die  Reiterei  immer  im 
Stande  sein , in  Masse  aufzutreten  , hier  kann  dieselbe  ganz  und 
gar  so  verwendet  werden , wie  bei  dem  Angriff  auf  dem  Haupt- 
angriffspunkte. 

446.  Wenn  die  Mitwirkung  der  Artillerie  fast  unent- 
behrlich ist , um  einen  Angriff  mit  Erfolg  durchzufUhren , so 
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liegl  es  nahe,  diejenigen  Divisionen  , welche  auf  dem  Schlacht- 
felde einen  Hauptangriff  durchzufUhren  haben,  zeitweise  mit  Ar- 
tillerie zu  verstärken,  welche  aus  der  Reserve  entnommen 
werden  kaon.  Denken  wir  uns  den  Aufmarsch  dieser  Divi- 
sionen zuerst  gedeckt  durch  die  vcrhiiltnissmitssig  schwache  Ar- 
tillerie, welche  denselben  unmittelbar  ziigelheilt  ist;  nun  ist  er 
vollendet,  die  Divisionen  setzen  sich  in  Bewegung , aber  plötz- 
lich geht  auf  ihren  beiden  Flanken  und  zwischen  ihren  Interval- 
len hindurch  eine  bisher  verdeckt  gehaltene  Reserveartille- 
rie vor , protzt  auf  700  Schritt  vom  Feinde  ab  und  eröffnet  hier 
ein  mörderisches  Feuer.  Muss  dies  nicht  von  der  enlscheidenstcn 
Wirkung  auf  den  Feind  sein,  welcher  sich  schon  darauf  freute, 
mit  seinen  wenig  erschütterten  Kräften  seine  UbermUthig  nahen- 
den Gegner  zu  empfangen  und  abzuweisen?  Eine  Masse  von  z.  B. 
1 6 Batterieen  oder  96  Geschützen  , w eiche  in  dieser  Weise  dem 
Feinde  gegenüberlritt,  wird  im  Stande  sein,  schon  in  kurzer  Zeit 
sichtbare  Wirkungen  hervorzubringen  und  es  möglich  machen, 
die  Zeit  der  Wirkung  abzukürzen,  was  immer  ein  Vortheil  ist,  da 
jedes  zu  lange  fortgesetzte  Artillericgefecht  einem  geschickten  Fein- 
de immer  die  Möglichkeit  giebt,  sich  vorzusehen  und  Gegenanstal- 
len  zu  treffen.  Eine  solche  Artillerie masse  braucht  bei  ge- 
wöhnlichen Gefechtsintervallen  eine  Front  von  etwa  2000  Schritt. 
Sie  auf  einer  zusammenhängenden  Front  von  dieser  Ausdehnung 
zu  entfalten  möchte  kaum  vortheilhaft  sein.  Ihre  hauptsächlich- 
sten Aufstellungspunkte  müssen  immer  die  Flügel  der  Infantrie- 
divisionen  sein , mit  welchen  in  unmittelbarer  Verbindung  sic 
handeln  soll ; aber  es  wird  in  diesem  Falle  von  keinem  Nachtbeil 
sein,  wenn  ein  Theil  der  Artillerieiuasse  gradezu  vor  die 
Front  der  Infantrie  genommen  wird.  Nur  der  Unterschied 
zwischen  der  Artillerie  auf  den  Flügeln  und  derjenigen  vor 
der  Front  muss  festgehaltcn  und  begriffen  werden,  dass  die 
erstere  sich  mit  viel  grösserer  I’reiheit  und  Unabhängigkeit  von 
der  Infantrie  bewegen  kann , ohne  dieselbe  zu  stören,  als  die 
letztere.  Daraus  folgt  denn,  dass  auf  ein  Mitma  nö  v ri  ren  der 
Frontartillerie  nicht  zu  hoch  gerechnet  werden  darf  und 
dass  sie  die  Infantrie  möglichst  wenig  in  der  Manövrirfreiheit 
beschränken  darf,  sie  muss  also  mit  Intervallen  aufgestellt  sein, 
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um  das  Durchziehen  der  Bataillone  in  Kolonnen  mtfglichsl  zu  ge- 
statten und  durch  dieselben  so  spat  als  möglich  maskirt  zu  wer- 
den. Um  uns  einen  klaren  Begriff  von  dem  Verhaltniss  der  Ar- 
tilleriemasse zu  machen,  können  wir  uns  etwa  folgendes  Schema 
bilden. 

1 47.  Nachdem  die  Infantrie  sich  entwickelt  hat,  setzt  sie  sich 
in  Bewegung  in  Bataillonskolonnen  in  zw'ei  Treffen,  auch  die  Ba- 
taillone, welche  bestimmt  sind,  ein  weiteres  Treffen  in  Kompanie- 
kolonnen oder  ähnlichen  Formationen  zu  bilden  (wie  V.  Fig.  I 
beflnden  sich  jetzt  noch  in  Balaillonsmassen  und  in  dem  eigent- 
lichen ersten  Treffen.  Auf  iä  bis  1500  Schritt  überschreitet  die 
Infantrie,  welche  beispielsweise  eine  Front  von  1500  Schritt 
einnehmen  mag,  die  Linie  ihrer  Divisionsbatterieen.  Während 
diese  nun  in  ihrer  Position  im  Feuern  bleiben,  gehen  24  Ge- 
schütze der  Reserve  durch  die  Intervallen  der  Infantrie  vor 
deren  Front  vor,  protzen  auf  700  bis  800  Schritt  vom  Feinde  ab 
und  eröffnen  ihr  Feuer,  die  Infantrie  macht  hinter  ihnen  1200 
bis  1 300  Schritt  vom  Feinde  in  möglichst  gedeckter  Position  Halt ; 
gleichzeitig  mit  jenen  24  Geschützen,  w'elche,  wenn  sie  schwere 
sind , wie  dies  gew  Unscht  werden  muss , etwa  800  Schritt  Front 
brauchen  , also  etw-a  noch  ebensoviel  Intervalle  für  das  spätere 
Durchziehen  der  Infantrie  lassen,  geht  auf  beiden  Flügeln 
derDivisionsbatterieendieübrigeReserveartille- 
rie  vor  und  protzt  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  mit  den  24  Ge- 
schützen der  Front  ab , w obei  sie  sich  bemüht , möglichst  flan- 
kirende  Stellungen  zu  nehmen  ; die  Divisionsbatterieen  können 
nun  gleichfalls  aufprotzen  und  Vorgehen. 

148.  ln  jener  Stellung  auf  7 00  bis  800  Schritt  vom 
Feinde,  eine  Entfernung,  welche  deshalb  zweckmässig  erscheint, 
weil  dabei  die  Artillerie  schon  eine  sehr  bedeutende  W’irkung 
hat , während  auch  die  besten  Schützen  der  Infantrie  mit  den 
besten  gezogenen  Gewehren  ihr  noch  sehr  wenig  anhaben  dürf- 
ten , hat  nun  die  Re.serveartillerie  einstweilen  ganz  und  gar  die 
Hauptrolle  an  sich  gerissen,  nur  wenige  Infantrie  ist  zu 
ihrer  nächsten  Bedeckung  vorgezogen  , Ablheilungen  guter 
Schutzen,  mit  ihr  auf  einer  Linie,  unterstützen  ihr  Feuer  und 
die  Reiterei  hält  hinter  ihren  Flügeln  in  Bereitschaft,  um  et- 
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waige  Reiterausbrüche  des  Feindes  abzmveisen.  In  einer  halben 
Stunde  konnte  die  angegebene  Reserveartillerie  dem  Feinde 
mehr  als  6000  Geschosse  zusenden,  welche  unzweifelhaft  genü- 
gen werden,  den  Infantrieangriff  vorzubereiten,  soweit  das 
durch  Artillerie  überhaupt  möglich  ist.  Nach  Verfluss  dieser 
halben  Stunde  muss  die  Infantrio  wieder  in  ihr  volles  Recht 
eintreten,  wenn  nicht  das  Ganze  in  eine  Kanonade  ausarten 
soll.  Die  Infantrie  setzt  sich  demnach  in  Bewegung;  sobald  sie 
sich  der  Linie  der  24  Geschütze  vor  ihrer  Front  nühert,  ver- 
stärken diese  ihr  Feuer  und  beschleunigen  es,  soweit  möglich, 
während  die  Artillericmassen  auf  den  Flanken  aufprotzen, 
auf  350  bis  400  Schritt  an  die  feindliche  Stellung  herangehen 
und  dort  ihr  Feuer  von  Neuem  eröffnen.  Die  Infantrie  über- 
•schreitet  unterdessen  die  Linie  der  vor  ihrer  Front  entwickelten 
Battericen,  indem  sie  durch  ihre  Intervallen  gehl;  diese  Batte- 
rieen  setzen  ihr  Feuer  fort , .so  lange  sie  von  den  sich  durch- 
ziehenden Bataillonen  noch  nicht  maskirt  sind ; dann  stellen  sie 
es  ein  und  es  wird  nun  schwerlich  noch  von  einigem  Nutzen 
sein , dass  sie  abermals  vor  die  Front  zu  kommen  suchen ; sie 
bleiben  vielmehr  in  ihrer  Stellung,  um  dem  Feinde,  falls  erden 
Angriff  abschlagen  und  dann  selbst  zum  Angriff  übergehen  sollte, 
ein  Halt  zuzurufen.  Die  Infantrie  aber  nimmt  ihre  vorgescho- 
benen Treffen  vor  die  Front  (IV’,  147.  Fig.  III)  und  schreitet  in 
der  früher  besprochenen  Weise  zum  Angriffe. 

149.  Die  Verwendung*  der  Artilleriemassen  in  dieser  Weise 
ist  allen  wesentlichen  Punkten  nach  sehr  alt;  wir  finden  sie  aus- 
gesprochen schon  in  der  Schlacht  von  Ravenna  1512,  in  meh- 
reren Gefechten  des  schmalkaldischen , in  allen  Schlachten  des 
dreissigjährigen  Krieges  und  in  den  hauptsächlichsten  des  sie- 
benjährigen Krieges.  Es  ist  daher  nicht  besonders  richtig,  wenn 
man  behaupten  will,  dass  erst  Napoleon  sie  erfunden  habe, 
dass  bei  Görschcn , Friedland , Wagram  die  Artillerie  zu  einer 
selbstständigen  Waffe  geworden  sei.  Sie  sollte  auch  dort  nichts 
anderes , als  den  Angriff  derlnfantrie  vor  bereiten, 
und  wo  es  zu  letzterem  nicht  kam,  da  war  dies  durch  zufällige 
Umstände  bedingt , nicht  beabsichtigt.  Wie  schon  gesagt , zur 
Ilauplwaffe  wurde  die  Artillerie  niemals , die  Selbstständigkeit 
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kann  ihr  Nicmantl  geben,  der  ihr  nicht  die  eigenthUniliche  Art 
ihrer  Wirkung,  alle  ihre  Vorzüge  nehmen  und  sie  zu  etwas  an- 
derem, als  Artillerie  machen  will.  In  neuerer  Zeit  ist  mit  Ver- 
suchen, theoretisch  der  Artillerie  eine  selbstständige  Stellung  zu 
erobern  und  den  .Anspruch  auf  sie  nachzuweisen,  sehr  viel  Un- 
fug getrieben  und  zu  diesem  Ende  die  Kriegsgeschichte  auf  eine 
grossarlige  Weise  entstellt.  Die  Natur  der  Dinge  ist  zu  milchtig, 
als  dass  diese  Versuche  irgend  eine  praktische  Folge  haben 
könnten.  Die  Artillerie  lauft  keine'Gefahr , durch  die  Vervoll- 
kommnung des  Infanlriegewchrs  irgend  etwas  von  ihrer  Bedeu- 
tung einzubllssen,  wie  namentlich  der  Kampf  an  der  Tschernaja, 
16.  August  18.55,  dies  hinlänglich  beweist,  aber  sie  wird  um 
so  freier  tlaslehen,  je  weniger  sie  danach  trachtet,  die  Haupt- 
waffe  sein  zu  wollen  und  sich  als  althangig  \on  den  anderen 
Wallen  erkennt. 

150.  Die  Vertheidigung  kann  bei  ihren  Offensiv- 
schlagen  genau  in  derselben  Art,  wie  nach  dem  Obigen  der 
Angriff,  von  den  A rtilleriemassen  Gebrauch  machen,  auf 
den  Defensivfeldern  ihrer  Stellungen  wird  sie  aber  schwer- 
lich mit  gleichem  Nutzen  eigentliche  Massen  von  einer  beträcht- 
lichen Stärke,  iO  bis  100  Geschützen,  auf  einem  Punkte  ver- 
einigen. Grosse  Batterieen  von  12  bis  40  Geschützen  auf  do- 
minirenden  Punkten,  welche  zugleich  längere  Strecken 
der  Aufstellungsfront  llankiren , ihrer  Länge  nach  bestreichen, 
können  aber  auch  hier  eine  bedeutende  Bolle  spielen. 

151 . Wenn  wir  im  zweiten  Buche  sahen  , wie  der  Plan  der 
Schlacht  sich  im  Kopfe  des  Feldherrn  entwickelt,  so  haben  wir 
nun  eben  die  Art  und  Weise  kennen  gelernt,  in  welcher  die 
einzelnen  Heertheile  zu  der  Erringung  des  Erfolges  mitwirken, 
und  es  wird  klar  geworden  sein,  wie  die  taktischen  Formen 
der  einzelnen  grösseren  und  kleineren  Truppentheile  cs  dem 
Feldherrn  möglich  machen,  durch  sehr  einfache  Anordnungen, 
wie  sie  der  Grösse  der  ihn)  vorschwebenden  Zwecke  würdig 
sind , seinen  Unterbefehlshabern  verständlich  zu  werden  und 
jedem  seine  Aufgabe  im  Gefechte  klar  anzuweisen. 
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152.  Wir  wenden  un.s  nun  zu  den  Marschen,  welche 
sich  zu  den  Operationen  verhalten,  wie  das  Mittel  zum  Zweck, 
die  Ausftlhruni;  zum  Gedanken.  Sie  sind  es,  welche  die  Heere 
aneinander  und  voneinander  abfuhren,  sie  zum  Zu.sammenstosse 
brinjien  oder  denselben  vermeiden  lassen.  Mag  nun  das  Kino 
oder  das  Andere  der  Fall  sein  , immer  muss  ein  Heer  , w elches 
sich  in  iler  .Nahe  des  feindlichen  befindet,  guf  den  Zusainnien- 
stoss  gefasst  sein  und  bereit,  ihm  zu  begegnen,  das  Gefecht  zu 
bieten  oder  es  anzunehmen , — und  dies  zusammengenommen, 
mit  der  Rücksicht  auf  Schonung  der  Truppen  bedingt  im  We- 
sentlichen die  taktischen  Formen  für  die  Marsche  grosser, 
aus  allen  Waffen  zusammengesetzter  Trupj)enabtheilungcn. 

153.  Wir  sahen  schon,  in  welcher  Weise  und  aus  welchen 
Gründen  die  Heere  in  der  Regel  in  mehreren  Kolonnen, 
nicht  in  einer  einzigen  sich  bewegen  (11,59.).  Es  w'ird  daher  für 
jetzt  uns jneistenüieils  genügen,  von  einer  dieser  Kolonnen  zu 
reden , da  im  Wesentlichen  von  allen  das  Gleiche  gelten  muss. 
Die  normalen  Bewegungslinien  für  marschirendc  Truppen  sind 
die  geba  li  n t en  Strassen,  dieselben  machen  mit  der  Rich- 
tung der  feindlichen  .Aufstellungen,  wie  letztere  wirklich  sind 
öder  wie  man  sie  sich  verstellt,  immer  gewisse  Winkel  und  je 
nach  diesen  erhalten  die  auszuführenden  .Märsche  verschiedene 
Bezeichnungen. 

154.  Denkt  man  sich  unter. lÄ,  Fig.  131  , die  feindliche 
Aufstellung,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Feind  in  einer  Ge- 
fechtsposition biwakirt  oder  seine  Truppen  auf  der  bezeichneten 
Linie  in  Kantonnirungsquartieren  hat,  oder  sich  etwa  mit  den 
Kolonnen  C,  D,  E im  Marsch  gegen  diese  Linie  hin  befindet,  auf 
welcher  er  sich  dann  entwickeln  kann,  und  es  marschirt  unsere 
Kolonne  3/  in  der  Richtung  ab  oder  in  der  entgegengesetzten  ba 
oder  in  einer,  die  von  diesen  Richtungen  wenig  abweicht,  so 
.sagt  man,  sic  mache  einen  Pe r pon di k ula r m a rsch  , und 
zwar  einen  perpendikulären  Vormarsch,  wenn  sie  in  der 
Richtung  von  o gegen  b,  und  einen  perpendikulären  Rück- 
marsch oder  Rückmarsch  überhaupt,  oder  Rückzug,  wenn  sie 
in  der  Richtnng  von  b gegen  a marschirt.  Bewegt  sie  sich  aber  auf 
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der  Strasse  Cf/  oder  in  einer  von  dieser  wenig  abweichenden  Rich- 
tung, also  ungehthr  gleichlaufend  mit  AB,  sei  es  Übrigens  von 
c gegen  d oder  von  d gegen  c , so  sagt  man , sie  mache  einen 
Flankenma  rsc h oder  Parallelmarsch. 

ter  Sirherheitstüenst  aaf  dea  larsrh  in  .Ulgeneiaen  and  bei 
Perpeadikalamärsrhen  ias  Resandere. 

155.  Keine  Truppe,  welche  sich  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  auf  dem  Marsche  befindet,  ist  gefechtsbereit;  die 
Gefechtsbereitschaft  erfordert  z.  B.  immer  die  Aufstellung  in 
mehreren  TrelTen,  wenn  aber  eine  Truppe  auf  einer  Strasse  rnar- 
schirt , so  befindet  sic  sich  in  einer  langen,  schlangenförmig  je 
nach  den  Windungen  des  Weges  ausgedehnten  Linie;  im  Gefecht 
sollen  auch  alle  Fahrzeuge , welche  fUr  dieses  entbehrlich  sind, 
hinter  der  Truppe  zurückgehalten  werden,  auf  dem  Marsche 
wird  man  sie  gern  der  Bequemiiclikcit  der  einzelnen  Truppen- 
theile  halber  bei  diesen  lassen.  * 

1-56.  Stösst  nun  ein  marschirendes  Korps  auf  den  Feind, 
so  muss  es  zum  Gefechte  sich  aus  der  Marschkolonne  entwickeln, 
einen  taktischen  Aufmarsch  machen^  Dazu  ist  Zeit  erfor- 
derlich und  sie  w ird  gewonnen  w erden  , wenn  man  zeitig  genug 
die  Annäherung  des  Feindes  erführt  oder  wenn  man  ihm,  ehe 
er  herankommt , Hindernisse  weiteren  VorrUckens  in  den  Weg 
legen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  zerlegt  man  die  ganze  marschi- 
rende  Kolonne  in  zw  ei  Haupttheile  ; dasGros  unddieSicher- 
heits  truppen.  Das  erste  re,  welches  die  Hauptmasse  bil- 
det, soll  gegen  überraschende  Begegnungen  mit  dem  Feinde 
beschützt  werden  und  kann  , wenn  dieser  Zweck  wirklich 
erreicht  wird , in  hohem  Grade  die  Bequemlichkeiten  der  ein- 
zelnen Leute  berücksichtigen;  die  Sicherheitstruppen  sol- 
len den  Feind  rechtzeitig  entdecken  und  wenn  er  herankommt, 
ihn  so  lange  aufhaltcn,  bis  dasGros  sich  in  Gefechtsbe- 
reitschaft gesetzt  und  entwickelt  hat  in  der  jedesmal  zweck- 
mä.ssigen  Weise. 

157.  Wenn  man  gar  nicht  wüsste,  aus  welcher  Richtung 
her  der  Feind  zu  erwarten  würe,  so  würde  man  das  auf  einer 
Strasse  vori-Uckcnde  Gros  ringsum  mit  den  überall  gleichmassig 
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vertheilten  Sicherheit.slruppen , wie  mit  einer  schützenden  Kette 
umgeben  müssen.  Dergleichen  Fälle  sind  aber  selten , vielmehr 
ergiebt  gewöhnlich  das  Marschverhältniss  eine  Seite,  von  wel- 
cher her  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Feind  zu  er- 
warten hat,  und  auf  diese  Seite  wird  man  dann  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  konzentriren  und  auf  ihr  auch  die  Sicherheitstruppen 
vorzugsweise  zu  vereinigen  haben. 

158.  Befindet  sich  die  Kolonne  im  perpendikulären 
Vormarsch,  so  hat  sie  der  Annahme  nach  den  Feind  vor 
sich.  Der  Sicherheitsdienst  fällt  dann  im  Wesentlichen  der 
Vorhut  oder  Avantgarde  zu,  einer  Abtheilung  von  entsprechen- 
der Stärke , welche  dem  Gros  voraufzieht  und  der  dieses  in  an- 
gemessenem Abstande  folgt.  Die  Vorhut  besteht  bei  Truppen- 
körpern bis  zu  einem  Armeekorps  aufwärts  etwa  aus  V,  bis  */, 
der  Gesammtstärke ; folgen  mehrere  Armeedivisionen  oder  Ar- 
meekorps auf  der  gleichen  Strasse  unmittelbar  hintereinander, 
so  braucht  doch  die  Avantgarde  dieser  grossen  Kolonne  nicht 
stärker  zu  sein  , als  diejenige  für  ein  einzelnes  Korps  oder  eine 
einzelne  Division. 

159.  Die  Vorhut  theilt  sich  abermals  in  zwei  ihrer  Be- 
stimmung nach  verschiedene  Theile : das  Gros  der  Avant- 
garde G,  Fig.  132,  soll  das  Gefecht  mit  dem  Feinde  aufneh- 
men, den  man  sich  von  F her  kommend  denkt:  von  diesem 
Gros  der  Avantgarde  werden  aber  kleinere  Abtheilungen  weiter 
nach  vorwärts  geschoben , welche  nur  den  Zw  eck  haben , die 
Annäherung  des  Feindes  zu  erkunden.  Diese  Abtheilungen 
P s (I  s P müssen  stets  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte,  die 
Marschrichtung  kreuzende  Linie  bilden  , da  der  Feind  allerdings 
mit  seiner  Hauptmacht  auf  der  Strasse  F erwartet  wird,  aber 
doch  auch  möglicherweise  seitwärts  derselben  erscheinen  und, 
hätte  man  hier  keine  Truppen,  unbemerkt  bis  in  die  Flanke 
des  Gros  der  Avantgarde  und  des  Gros  der  Truppe  kommen 
könnte.  Von  den  genannten  Abiheilungen  heisst  die  mittlere 
der  Vortrab  a,  welcher  sich  auf  der  Hauptstrasse  selbst  be- 
findet, die  beiden  zunächst  der  Strasse  die  Seitentrupps  s 
und  die  äussersten  P dieSeitenpatrullen.  Diese  letzteren 
müssen  sich,  ohne  an  bestimmte  Plätze  gebunden  zu  sein,  mög- 
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liehst  weit  seitwärts  entfernen  . uni,  wenn  unsere  Kolonne  al- 
lein marschirt , ihre  Flanken  gegen  weitere  Umgehungen  des 
Feindes  möglichst  sicher  zu  stellen  oder,  wenn  auf  parallelen 
Seitenstrassen  noch  andere  Kolonnen  befreundeter  Truppen 
niarschiren,  deren  jede  gleichfalls  ihre  Vorhut  vor  sich  hat,  mit 
diesen  die  Verbindung  herzustellen.  Die  Seitenpatrullen  iiiUssen 
daher  auch  immer  aus  Kavallerie  bestehen,  in  ebenem  und 
wenig  durchschnittenem  Lande  können  auch  Seitentrupps  und 
Vortrab , ja  die  ganze  Avantgarde  aus  Kavallerie  gebildet  wer- 
den, in  durchschnittenem,  bedecktem  oder  wechselndem  Terrain 
bildet  man  diese  aber  lieber  auslnfantrie  undgiebtnur  dem  Vor- 
trabe oder  auch  diesem  und  den  Seitentrupps  Reiterablhcilungen 
bei,  welche  dann  zeil^^eise  in  offeneren  Strichen  auf  den  Stras- 
sen weit  vorauseilen  , um  im  Voraus  Nachrichten  einzuziehen. 

160.  Hin  V a n t ga r dege  fech t ist  in  der  .Mehrzahl  aller 
denkbaren  Fülle  ein  hinhaltendes  Gefecht , welches  eben  nur  soll 
Zeit  gewinnen  lassen , darum  muss  cs  aber  auch  in  der  Regel  ein 
Feuergefecht  sein,  welches  der  .Avantgarde  gestattet,  ihre 
Hauptmacht  verdeckt  zu  halten , so  dass  der  Feind  zu  keiner 
klaren  Ansicht  Uber  ihre  wirkliche  Stürke  kommen  kann.  Die 
Vorhut  muss  daher  zweckmassiger  Weise  mit  Artillerie  und 
mit  ScharfschlUzen  in  starkem  Verhältnisse  versehen  sein. 

IGI.  Um  das  ganze  Terrain,  welches  sie  durchforschen 
sollen,  wirklich  zu  übersehen,  müssen  die  .Abtheilungen  P su  sP 
150  bis  200  Schritt  vor  ihrer  Front  eine  Kette  von  .Ausspüher- 
posten  cd  bilden,  welche  durch  Meldungen,  nur  ausnahms- 
weise durch  .SignalschUsse,  sogleich  dem  Kommandanten  der 
Avantgarde  Kunde  davon  geben , wenn  sich  etwas  Feindliches 
zeigt.  Diese  Ausspüherkette  muss  dem  Gros  der  Avantgarde  G 
weit  genug  voraus  sein,  dass  dieses  Zeit  behalte,  sich  zum  Ge- 
fecht zu  entwickeln , wenn  der  Feind  sich  vor  der  Kette  zeigt 
und  nicht  etwa  zugleich  mit  dieser  von  ihm  Ulierrannt  werden 
könne.  Die  Entfernung,  in  welcher  die  Avantgarde  dem 
Gros  der  Kolonne  voraufzieht,  ist  nicht  gleichgültig.  Da  die 
Avantgarde  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gros  ist,  so  kann  sie  ein 
Gefecht  nicht  allzulange  Zeit  hinhalten  ; ist  ihre  Entfernung  vom 
Gros  zu  gross,  so  kann  dieses  nicht  rechtzeitigzu  ihrer Unter- 
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Stützung  herankommen  , ist  sie  aber  zu  klein,  so  fehlt  es  der 
Avantgarde  an  Spielraum  zu  ihren  zweckmässigen  Bewegungen. 
Denkt  ntan  sich  z.  B.,  dass  die  Avantgarde  so  eben  einen  starken 
Terrainabschnilt  überschritten  habe,  in  welchem  sie  es  selbst 
mit  einem  überlegenen  Feinde  eine  Zeit  lang  hätte  aufnehmen 
können  und  dass  sic  nun  erst  auf  den  Feind  stösst , so  wird  sie 
gern  auf  den  eben  überschrittenen  Terrainabschnitt  zurück- 
gehen,  um  in  diesem  das  Gefecht  anzunehmen.  Sie  dürfte  dies 
aber  kaum,  wenn  das  Gros  ihr  auf  dem  Fusse  folgte,  aus  Be- 
sorgniss,  zu  Verwirrung  in  diesem  Anlass  zu  geben.  Als  die 
beste  Entfernung  von  der  äussersten  Ausspäherketle  des  Vor- 
trabs bis  zur  Spitze  des  Gros  der  Kolonne  ad  kann  man 
etwa  das  Anderthalbfache  der  Länge  des  letztem, 
also  bei  einer  Division  von  12  bis  16  Bataillonen  und  ent- 
sprechender .\rlillerie  und  Reiterei  eine  Meile  oder  fOOOj}  Schritt 
annehmen. 

162.  Neben  den  beiden  Geschäften,  den  Feind  zu  erkunden 
und,  wenn  er  sich  zeigt,  ihn  aufzuhalten,  fällt  der  Avantgarde 
noch  das  weitere  zu,  die  Lager  für  das  Gros  auszusuchen  und 
im  Voraus  Lebensmittel  zu  besorgen.  Es  inarschiren  da- 
her unter  Leitung  eines  Generalstabsofficiers  mit  der  Avantgarde 
die  Quartiermacher  des  Gros , und  wenn  sieden  im  Allgemei- 
nen durch  die  Befehle  des  Oberbefehlshabers  der  Kolonne  be- 
stimmten Biwakplatz  erreicht  haben  und  dieser  im  Einzelnen 
vom  Genera Istabsofficiere  bezeichnet  ist , stecken  sie  denselben 
ab , suchen  Brunnen  und  Tränken  auf  und  treiben  , soweit  dies 
ohne  starke  Mannschaft  möglich  ist , Lagerbedürfnisse  und  Le- 
bensmittel hei.  Wo  unterwegs  die  Avantgarde  einen  wohlha- 
benden Ort  erreicht , dort  sagt  sie  Lebensmittel  an,  d.  h. 
sie  fordert  die  Gemeindebehörden  auf,  zu  einer  bestimmten  Zeit 
gewisse  Quantitäten  von  Brot  u.  s.  w.  bereit  zu  halten , welche 
dann  von  den  Truppen  selbst  oder  den  ihnen  folgenden  Proviant- 
kolonnen mitgenommen  werden. 

163.  Alle  grösseren  Kolonnen  decken  ihre  Flanken  der  Re- 
gel nach,  abgesehen  von  den  Seitenpatrullen  der  Vorhut,  durch 
besondere  Seitendetaschements,  welche  sie  direkt  ent- 
senden D.  Endlich  bilden  sie  eine  schwache  Nachhut  n oder 
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Arricrgarde , welche  beim  Vormarsch  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen nur  eine  polizeiliche  Bedeutung  hat,  den  Trains  der 
Kolonne  als  Bedeckung  dient  und  dafür  sorgt , dass  Nachzügler, 
Kranke  u,  s.  w.  nicht  willkürlich  oder  hülflos  Zurückbleiben, 
sondern  wieder  ihren  Truppentheilen  sich  anschliessen  oder  die 
erforderliche  Pflege  erhalten.  Nur,  wenn  der  Vormarsch  im 
feindlichen , insurgirten  Lande  stattlindet , erhält  auch  die  Ar- 
riergarde,  ebenso  wiedieSeitendetaschements  eine  grössere  und 
rein  taktische  Wichtigkeit,  und  sie  müssen  dann  ähnlich  der 
Vorhut  zusammengesetzt  werden. 

164.  Beim  unmittelbaren  Anmarsch  zur  Schlacht, 
wenn  die  gebahnten  Strassen  aufgegeben  werden,  die  ganzen 
Kolonnen  in  Gefechtsbereitschaft,  dicht  aufgeschlossen  in  Ko- 
lonnen mit  Pelotonsfronten  marschiren,  ist,  wie  man  leicht 
sieht,  ^ie  Avantgarde  in  der  eben  bezeichneten_  Weise  über- 
flüssig. Nur  ein  kleiner  Vor  trab,  dem  die  zur  Einleitung  des 
Gefechts  bestimmte  Artillerie  sich  unmittelbar  anschliesst,  zieht 
dann  1 000  bis  höchstens  1 öOO  Schritt  jeder  Division  vorauf,  um 
von  vornherein  die  Linie  zu  bezeichnen,  auf  oder  hinter  welcher 
sie  sich  entwickeln  soll. 

165.  Beim  perpendikulären  Rückmarsch  kehren 
die  Verhältnisse  von  Vorhut  und  Nachhut  sich  vollständig  um ; 
jene  hat  jetzt  nur  eine  polizeiliche  und  administrative  Bestim- 
mung, Wegräumen  von  Marschhindernissen,  Zusammenhalten 
der  Trainkolonnen , welche  der  streitbaren  Mannschaft  vorauf- 
ziehen, Aussuchen  und  Vorbereitung  der  Nachtlager.  DieNach- 
h u t aber , welche  sich  dem  Feinde  zunächst  befindet , hat  nun 
den  eigentlichen  Gefechtsdienst  zu  verrichten,  wie  beim  Vor- 
marsch die  Vorhut.  Wenn  man  mit  dem  Feinde  nicht  in  Ge- 
fechtsberührung ist,  muss  sic  sich  in  derselben  Weise  formiren, 
wie  die  Vorhut  im  Vormarsch , sobald  sie  aber  in  Gefechtsbe- 
rUhrung  mit  dem  Feinde  kommt,  muss  sie  die  zwcckmässigsten 
Gefeebtsformen  annehmen.  Sic  soll  dem  Gros  die  Möglichkeit 
verschaffen , unbelästigl  und  ohne  Uebereilung  im  Marsche  blei- 
ben zu  können.  Je  mehr  Hindernisse  dieser  findet,  desto  öfter 
ist  die  Nachhut  gezwungen , Halt  zu  machen  und  dem  Feinde, 
welcher  sie  einholt , die  Stirn  zu  bieten , alle  Terrainabschnitte, 
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welche  den  Marschweg  durchkreuzen , Bäche,  Flüsse,  Sumpf- 
slrecken,  Wälder,  Ortschaften,  IlöhenzUge  erlangen  durch  die 
defensive  Stärke , welche  sie  geben , eine  vorzugsweise  Bedeu- 
tung für  die  Nachhut.  So  wie  ihre  vordersten , dem  Gros  der 
Kolonne  nächsten  Äbtheilungen  dergleichen  Abschnitte  erreichen, 
müssen  sie  dieselben  besetzen  und  dürfen  sie  niemals  eher  auf- 
geben, als  bis  die  ganze  Nachhut  in  sie  aufgenommen  ist,  d.  h. 
die  Fmgpässe : Brücken,  Hohlwege,  Dämme  passirt  hat,  welche 
zu  ihnen  fuhren.  Erst  dann  ist  cs  an  der  Zeit,  auf  eine  mög- 
lichste Frontbreite  hin  diese  Zugänge  so  zu  zerstören , dass  der 
Feind  sie  nicht  benutzen  kann  und  also  in  seinem  Vorrücken 
aufgehalten  wird.  So  oft  irgend  sich  Gelegenheit  dazu  bietet, 
muss  die  Nachhut  zeitweise  mit  gesammter  Macht  oder  einzelnen 
Theilen  die  Offensive  ergreifen,  um  desto  eher  den  Feind  zum 
Stutzen  und  Stocken  zu  bringen.  Da  der  Feind  meistentheils 
eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Reiterei  an  der  Spitze 
haben  wird  und  da  Reiterei  überhaupt  zu  einzelnen  stürmischen 
Ausbrüchen,  die  kein  positives  Resultat  geben  sollen,  besonders 
geeignet  ist,  so  wird  zweckmässiger  Weise  die  Nachhut  reichlich 
mit  Reiterei  versehen. 

larsrhordnang  des  (ir«s  der  Kolonnen  bei  Perpendiknlnmiärsrhen. 

Welte  der  Tngeniiirsfhe  nnd  Anordnung  der  Lager. 

166.  Wenn  im  Vormarsche  die  Avantgarde  dem  Gros  der 
Kolonne  auch  die  Zeit  geben  soll,  sich  zum  Gefecht  zu  ent- 
wickeln, so  wird  doch  diese  Zeit  um  so  kürzer  ausfallen,  je 
zweckmässiger  die  Kolonne  selbst  geordnet  ist.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  im  Gefecht  zu  Anbeginn  Artillerie  in  verhältniss- 
mässiger  Stärke  stets  von  Nutzen  ist ; wenn  nun  auch  die  Avant- 
garde bereits  mit  solcher  versehen  ist,  muss  doch  auch  im  Gros 
der  Kolonne  unmittelbar  hinter  den  ersten  Bataillonen  der  In- 
fantrie  eine  Anzahl  von  Geschützen  folgen,  welche  jene  der 
Avantgarde  sogleich  verstärken  können,  während  dann  der  Rest, 
welcher  erst  nach  vollständiger  Aufklärung  der  Lage  im  ent- 
scheidenden Momente  auflreten  soll , am  Ende  der  Kolonne  bei 
der  Infantriereserve  folgen  darf. 
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167.  Die  Reiterei,  welche  rascher  Gangarten  fähig  ist 
und  der  eine  Abwechselung  in  den  Gangarten  wohllhätig  ist, 
selbst  auf  dem  Marsche,  kann  man  entweder  ganz  auf  eine  Sei- 
lenslrasse  nehmen  oder,  wenn  eine  solche  nicht  in  der  Nähe, 
an  die  Spitze  der  Infantrie,  zwischen  die  Avantgarde  und  das 
Gros  der  Kolonne,  wo  sie,  ohne  die  Infantrie  zu  stören,  bald 
im  Schritt  bleiben,  bald  in  den  Trab  fallen  und  von  wo  aus 
sie  die  ihr  zugetlachten  Normalstellungen  auf  den  Flügeln  der 
Infantrie  rasch  aufsuchen  kann , sobald  es  die  Entwicklung  zum 
Gefechte  gilt. 

168.  \'on  den  Fahrzeugen  müssen  in  der  Nähe  des  Feindes 
nur  die  noth wendigsten  bei  ihren  Truppentheilen  bleiben,  wo- 
hin namentlich  die  sämmtlichen  FahrzeugederBatterieen 
und  die  Wagen  der  Ambulancen  gehören,  die  vortheilhafter 
Weise  .so  früh  als  möglich  auf  dem  Kampfplatze  erscheinen  sol- 
len. Auch  die  Munitions-  und  anderen  Wagen  der  Ba- 
taillone u.  s.  w'.  kann  man  jedem  einzelnen  unmittelbar  fol- 
gen lassen,  besser  aber  ist  es,  sic,  sowie  dieProviantwagen 
und  Divisionsparks  erst  hinter  den  Streitbaren  den  ein- 
zelnen Divisionen  folgen  zu  lassen,  wenn  man  einen  ern.sten 
Zusammenstoss  zu  erwarten  hat.  Marschiren  mehrere  Divisionen 
auf  derselben  Strasse  hintereinander  und  es  steht  im  Laufe 
weniger  Tage  eine  Schlacht  bevor,  so  wird  man  selbst  von  den 
Proviantkolonnen  nur  die  unentbehrlichsten  Wagen  bei  den  ein- 
zelnen Divisionen  behalten , den  Rest  sowie  die  Divisionsparks 
sämmtlicher  Divisionen  dagegen  erst  am  Ende  der  gesammten 
Kolonne  marschiren  lassen.  Beim  Rückmai’sche  wird,  wie  sich 
von  selbst  versteht , die  umgekehrte  Ordnung  beobachtet , so 
dass  die  Wagenkolonnen  , möglichst  weit  vom  Feinde  entfernt, 
den  Kolonnen  der  streitbaren  Mannschaft  voraufziehen. 

169.  Wenn  man  nicht  eben  direkt  zum  Empfange  oder  zur 
Aufsuchung  des  Feindes  marschirt,  bewegt  man  sich,  wie  wir 
wissen,  auf  den  gebahnten  Strassen  und  mit  sehr 
schmaler  Front,  einer  solchen,  dass  ein  Abbrechen  in  schma- 
lere Fronten  zum  Passiren  von  Brücken,  Engwegen  und  Strassen 
in  Ortschaften  nicht  leicht  nothwendig  werden  kann.  Anders 
verhalt  es  sich,  wenn  man  marschirt,  um  am  gleichen  Tage 
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noch  dem  Feinde  die  Sch  lacht  anzu  bieten  oder  die  ge- 
botene anzunehmen , dann  werden  die  Marschfronten  möglichst 
vergrössert , um  die  Bataillone  und  Schwadronen  dicht  auf 
einander  schieben  zu  können.  Nun  vermeidet  man  allefdings 
auch  alle  Verengungen  der  Wege , man  marschirt  um  die  Stödte 
und  Dörfer  herum , man  legt  neben  schmalen  Strassenbrtlcken 
die  man  vorfindet , andere  an , um  in  grossen  Fronten  herUber- 
rilcken  zu  können.  Aber,  wo  dies  nicht  angeht,  wo  man  Ver- 
engungen  der  Wege  passiren  muss,  dort  würde  beider 
augenblicklich  nothwendigen  Verlängerung  der  Kolonnen  ein 
grosser  Aufenthalt  entstehen , wenn  man  nicht  Anordnungen 
besonderer  Art  tröfe.  Das  einfachste  Mittel  ist,  dass  jeder  Trup- 
pcntheil  einer  grösseren  Kolonne,  sobald  er  sich  dem  zu  über- 
schreitenden Defilce  auf  etwa  500  Schritt  genähert  hat,  wenn  er 
Kavallerie  ist,  in  Trab,  wenn  Infantrie  in  den  Laufschritt  fällt, 
zu  gleicher  Zeit  in  eine  schmalere  Marschfront  abbricht,  in 
dieser  das  Defilee  passirt  und  erst,  wenn  er  es  um  einige 
hundert  Schritt  hinter  sich  hat,  wieder  in  den  gewöhnlichen 
Marschschritt  übergeht  und  auf  die  frühere  Marschfront  auf- 
marschirt. 

170.  Unter  den  gleichen  Umstünden  kann  es  zu  grossen 
Verzögerungen  führen , wenn  zwei  grössere  Kolonnen  sich  an 
einem  Kreuzwege  treffen.  Man  sieht  ein,  dass  ein  solches 
Kreuzen  die  besten  Gefechtsdispositionen  verderben  kann, 
wenn  es  darauf  ankommt , dass  zur  Erringung  des  Erfolges  jede 
der  Kolonnen  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten 
Punkte  erscheine.  In  der  Regel  ist  wohl  ein  Versehen  in  der 
Disposition  zum  Aufmärsche  im  Spiel,  wenn  ein  solches  Kreu- 
zen vorkommt.  Indessen  , was  immer  die  Ursache  sein  möge, 
wenn  es  eintritt , müssen  Anstalten  getroffen  werden , um  die 
möglichen  Uebelstände  soweit  thunlich  zu  beseitigen.  Man  lässt 
also  abwechselnd  je  eine  Abtheilung  der  einen  und  ein  Abthei- 
lung der  anderen  Kolonne  den  Kreuzungspunkt  überschreiten 
und  jede  Abtheilung,  welche  eben  daran  ist , dies  ausziiführen, 
nimmt  dal)ei  die  möglichst  grösste  Frontbreite  und  die  schnellste 
Gangart  an,  um  in  grösster  Schnelligkeit  den  Raum  für  die 
nachfolgende  der  anderen  Kolonne  wieder  frei  zu  machen. 

ß ü 8 I o Wy  der  Krieg  und  teioe  Mittel.  3 i 
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ni.  Wie  bereits  an  anderen  Orlen  erwähnt,  können  Trup- 
pen, welche  in  schlagfertigem  Zu.slande  sich  bewegen  sollen, 
weder  auf  Eisenbahnen  noch  mittelst  anderer  ähnlicher  Kunst- 
transjyortmiltel  fortgesc halft  werden , sie  sind  auf  den  Gebrauch 
ihrer  eigenen  Kräfte  angewiesen,  un<l  daraus  ergiebt  sich  alsbald 
ein  Mass  fUr  die  zu  erreichenden  Marschleistungen.  Auf  die 
Bewegung  einer  gewissen  Zeit  muss  eine  entsprechende  Ruhe 
folgen , um  durch  sie  allein  und  durch  Speise  und  Trank  den 
Körper  zu  neuen  Anstrengungen  zu  stählen. 

172.  Man  theilt  daher  die  weiteren  Märsche  in  tageweise 
Abschnitte  oder  Tagemärsche  ein;  ein  Theil  des  Tages  wird 
zum  Marschiren , ein  anderer  zum  Schlaf,  zur  Bereitung  und 
Verzehrung  der  Speisen  und  dazu  benutzt , die  administrativen 
und  disciplinarischen  Anordnungen  zu  treifen  und  auszufUhren, 
durch  welche  .Marsch-  und  Schlagfähigkeit  der  Truppen  erhal- 
ten werden  sollen. 

173.  Ein  Tagemarsch  wird  gemeinhin  zu  5 Stunden  Wegs 
oder  3 Meilen  (30000  Sthritt)  berechnet.  Wenn  die  Truppen 
jeden  Tag  in  Kantonnirungsquartieren  untergebracht 
werden  und  aus  diesen  an  jedem  Morgen  in  grössere  Abtheilun- 
gen gesammelt  werden  sollen , so  darf  er  auf  keinen  Fall  weiter 
angenommen  werden,  denn  die  Truppen  haben  dann  immer, 
nur  um  sich  am  Sammelpunkte  zusammenzurmden  und  am  Ende 
des  Marsches  in  ihre  Quartiere  abzurUcken  , noch  weitere  Stre- 
cken zurtlckzulegen.  Sollen  die  Truppen  am  Ende  jedes  Mar- 
sches biwakiren  oder  in  Scheuren,  Kirchen  und  anderen 
Räumen  dicht  zusammengelegt  werden,  so  fallen  allerdings  die.so 
Versammlungs-  und  Thcilungsmärsche  fort  und  man  kann  nun 
in  der  Marschrichtung  grössere  Strecken  zurUcklegen ; aber  für 
gewöhnlich  w ird  cs  auch  hier  nicht  rnth.sam  sein. 

174.  Eine  Division  von  nur  12000  M.,  die  mit  ihrem  Fuhr- 
werk marschirl,  braucht  um  in  das  Biwack  einzurUeken, 
mindestens  eine  Stunde  und  ebensoviel  um  wieder  auszu- 
rllcken;  um  3 Meilen  zurtlckzulegen,  würde  sie,  wenn  sie  un- 
ausgesetzt im  Marsche  bliebe,  5 Zcitstunden  bedürfen.  Man 
muss  aber  nolhwendig  unterwegs  einigeRuhepausen  machen, 
hollen  die  Leute  ihre  nothwendigen  Bedürfnisse  befriedigen , soll 
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die  Ordnung  aufrecht  erhalten  werden  und  es  auch  den  Schwä- 
cheren möglich  sein,  mitzukommen.  Auf  diese  Pausen  kann  man 
eine  Stunde  rechnen.  Mit  dem  EinrUcken  ins  Lager  kommen  die 
Leute  aber  noch  nicht  zur  Ruhe.  Es  geht  von  der  Ruhe  noch  ab 
die  Zeit  zur  Revision  der  Waffen  und  Ausrüstung , zum  Kom- 
mandiren  des  Wachtdienstes , zur  Bereitung  der  Speisen 
und  Gctrünkc,  zum  Essen,  zum  Beitreiben  von  Lebens-  und 
LagerbedUrfnissen.  Findet  man  die  letzteren  an  Ort  und  Stelle 
schon  vor,  ist  der  Verwaltungsdienst  sehr  gut  geordnet,  sind  die 
Leute  gewandt,  genügsam,  mit  dem  Lagerleben  vertraut,  so  dass 
sie  sich  rasch  zu  helfen  wissen,  sind  sie  mit  einem  für  den  Feld- 
gebrauch passenden  Kochgeschirr  versehen,  das  jeder  Mann  nur 
vom  Tornister  zu  nehmen  braucht , so  wird  es  mit  dem  .«loge- 
nannten  A bkoche  n , Vertheilen,  Bereiten,  Verzehren  der  Spei- 
sen schnell  genug  gehen.  Man  rechnet  genug,  wenn  man  3 Stun- 
den dafür  annimmt,  treffen  al)or  alle  jene  Bedingungen  nicht  zu, 
so  können  wohl  6 oder  7 Stunden  darauf  hingehen  , ja  bei  einer 
Armee,  wie  die  englische,  deren  Bedürfnisse  die  grössesten,  de- 
ren Verwaltung  die  ungeschickteste  und  schwerfälligste,  kann 
eine  noch  viel  grössere  Zeit  darauf  hingehen  und  am  Ende  sind 
die  Leute  dennoch  nicht  befriedigt. 

175.  Rechnen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  findet  sich,  dass 
eine  tüchtige  Armee  bei  einem  Tagemarsch  von  3 .Meilen  auf 
nicht  grade  schlechten  Wogen  immer  eine  absolute  Ruhe  von  10 
bis  12  Stunden  gewinnen  kann.  Üa  diese  mehr  als  vollkommen 
genügend  ist  und  die  Hülfte  schon  hinreichen  würde,  wenn  es 
darauf  anköme,  so  wird  man  solchen  Truppen  dann  auch 
w'eitere  Märsche  von  5 Meilen  täglich  wohl  zumuthen  können, 
natürlich  nicht  fortgesetzt,  sondern  höchstens  zwei  Tage  lang 
hintereinander.  Dies  wird  aber  auch  vollkommen  genügen,  um 
alle  die  Vortheile  zu  erreichen,  w eiche  für  Umgehungen  und  ähn- 
liche Bewegungen  (II,  42.  ffg.)  aus  derMarschfertigkeit  der  Trup- 
pen zu  ziehen  sind. 

176.  Man  sieht  nach  unserer  obigen  Rechnung  leicht  ein, 
dass  die  Marschlüchtigkeit  der  Truppen  viel  mehr,  als  von  dem 
blossen  Aushalten  der  Beine  der  Einzelnen,  von  der  Güte  der 
Verwaltung  und  der  BebUlflichkeit,  also  von  der  Zeit  abhänct, 
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welche  sie  täglich  auf  die  Befriedigung  ihrer  WirthscbaftsbedUrf- 
nissc  zu  verwenden  haben,  und  ebenso  sieht  man  ein,  dass  eine 
Truppe  einen  grösseren  Tagemarsch  wird  machen  dürfen,  wenn 
sie  alle  ihre  Bedürfnisse  mit  sich  führt , als  Wenn  sie  im  Nacht- 
lager angekommen  erst  Alles  herbeistichen  und  zusammentrei- 
ben muss.  Kleinere  Abtheilungen  geUbter  und  verständiger 
Truppen  mit  geringen  Bedürfnissen , von  denen  jeder  Mann  auf 
mehrere  Tage  Fleisch  und  Brot  mit  sich  führt , stark  genug  ist, 
dies  zu  tbun  und  erfahren  genug,  um  seine  Yorrüthe  auf  die 
bezeichnele  Zeit  einzutheilen , können,  wo  es  darauf  ankommt, 
einmal  alle  Kräfte  anzuspannen,  Unglaubliches  leisten. 

177.  An  dem  Feldherrn  ist  es,  mit  der  Kraft  seiner  Solda- 
ten ökonomisch  urazugehen.  Sind  die  Verhältnisse  nicht  drin- 
gend , so  wird  er  nicht  blos  das  Mass  von  3 Meilen  für  den  Ta- 
gemarsch streng  inne  halten,  er  wird  auch  nach  je  3 Tagen 
Marsch  einen  vollständigen  Ruhetag  eintreten  lassen  und  die- 
sen vornämlich  benutzen , um  sich  die  Ueberzeugung  von  der 
KriegstUchtigkeit  der  Truppen  durch  eignen  Augenschein  zu  ver- 
schaffen , Missständen  abzuhelfen , die  Lebensbedürfnisse  zu  er- 
gänzen, die  strenge  Innehaltung  des  Dienstganges  zu  kontroliren. 
Bei  diesem  Verfahren  wird  er  dann  desto  eher  im  Stande  sein, 
an  die  Kraft  und  den  guten  Willen  seiner  Soldaten  zu  appelli- 
ren,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einem  geschlagenen  Feind  auf 
dem  Fusse  zu  folgen,  einen  in  Stellung  befindlichen  unversehens 
an  der  cmpOndlichsten  Stelle  zu  packen,  einem  siegreichen  zu 
entgehen. 

178.  ln  der  äussersten  Nahe  des  Feindes,  ehe  man  mit  ihm 
zusammengestossen  ist , w enn  man  aber  jeden  Augenblick  auf 
den  Zusammenstoss  gefasst  sein  muss,  werden  die  Märsche  vor- 
theilhafler  Weise  noch  unter  das  vorher  angegebene  Mass  ver- 
kürzt und  nicht  leicht  mehr  als  3 bis  4 Stunden,  ungefähr 
20000  Schritt,  im  Tage  zurückgelegt.  Dies  geschieht  einmal,  um 
die  Truppen  möglichst  frisch  an  den  Feind  zu  bringen,  wo  man 
ihn  findet,  dann  aber  auch,  weil  man  gerne  vor  dem  Abmär- 
sche aus  dem  letzten  Lager  abkochen  und  essen  lässt,  damit 
die  Soldaten  nicht  halb  verhungert,  sondern  mit  etwas  Warmem 
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im  Leibe  an  den  Feind  kommen  und  weil  man  deshalb  in  der 
Regel  nicht  zu  früh  ausrUcken  kann. 

179.  Um  8 Uhr  Morgens  kann  man  die  Soldaten  getrost 

Suppe  und  Fleisch  e.ssen  lassen,  wenn  man  sie  einigermassen 
daran  gewohnt  hat;  es  ist  nicht  zu  frUh.  Sie  brauchen  dann  bei 
gehörigen  Verwaltungseinrichtungen  und  Geschick  nicht  vor  6 
Uhr  Morgens  an  das  Kochen  zu  gehen  und  können  um  9 Uhr  zum 
AusrUckcn  fertig  sein , al.so  bald  nach  Mittag  ihren  Tagemarsch 
vollendet  haben  und,  treffen  sie  auf  demselben  mit  dem  Feinde 
zusammen , gegen  1 0 oder  1 1 Uhr  Vormittags , ihm  noch  eine 
Schlacht  liefern.  Ungeschickte  Truppen  mit  schlechter  Verwal- 
tung, die  um  6 Uhr  anfingen  zu  kochen,  wurden  freilich  erst 
Nachmittags  zum  Aufbruch  kommen , wenn  der  Feind  sie  nicht 
selbst  im  Abkochen  stOrte,  und  höchstens  am  gleichen  Tage  noch 
zu  einem  A vantga  rdegefecht,  wenn  sie  den  Feind  unter- 
wegs anträfen.  •• 

180.  Die  gewöhnliche  Tageszeit  für  die  Märsche  ist,  wie  aus 
dem  Ebengesagten  schon  bervorgeht,  der  Vormittag,  der  Nach- 
mittag gehört  dann  der  Ordnung  des  Dienstes  und  dem  Kochen, 
die  Nacht  dem  Schlafe.  Nur  ausnahmsweise  w ird  man  die  Nacht 
zum  Marsche  wählen,  also  Nachtmärsche  piachen;  denn 
theils  fehlt  es  den  Leuten  Nachts  an  der  gehörigen  Munterkeit, 
theils  verhindert  die  Dunkelheit,  den  Weg  zu  erkennen;  wenn 
man  die  Kolonnen  nicht  sehr  dicht  aufschliessen  lässt , können 
Abtheilungen  sich  leicht  verirren,  den  W'eg  verlieren,  lässt  man 
sie  aber  dicht  aufschliessen,  so  entstehen  jeden  Augenblick  Sto- 
ckungen, welche  vereint  mit  der  Achtsamkeit,  zu  welcher  jeder 
Einzelne  gezwungen  ist,  die  Leute  Uber  alles  Mass  ermüden. 
Also  nur,  wenn  man  grosse  militärische  Vortheile  dadurch  zu  er- 
reichen, den  Feind  unversehens  Überfällen  oder  umgehen  zu  kön- 
nen glaubt,  wird  mau  zu  Nachlmärschen  seine  Zuflucht  nehmen. 
Vortheilhaft  ist  es  dann  aber  immer,  dass  man  nicht  gezwungen 
sei , unmittelbar  beim  Anbruch  des  Tages  mit  dem  Gegner  zu- 
sammenzustossen , dass  man  vielmehr  den  Leuten  vorerst  einige 
Stunden  zur  Ruhe  und  womöglich  zum  Abkochen  geben  könne, 
zu  welchem  Behuf  sie  alles  Erforderliche  mit  sich  fuhren  müssen. 

1 81 . Wir  haben  biemit  das  Detail , welches  bei  der  Anord- 
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ming  der  Marsche  in  Betracht  kommt,  wenigstens  soweit  ange- 
deutet, dass  es  dem  Leser  auch  hier  klar  geworden  sein  wi/d, 
wie  schon  an  so  manchen  andern  Stellen  dieses  Buches,  wie  der 
Feldherr  Itherall  nur  dadurch  den  Erfolg  sich  erringen  kann, 
dass  er  Kühnheit  und  Kraft  für  die  richtigen  Momente  aufspart, 
mit  ihr  aber  eine  pedantische  hausvatcriiche  Fürsorglichkeit  klug 
zu  verbinden  weiss,  was  wir  weit  entfernt  sind , für  leicht  aus- 
geben zu  wollen , was  aber  doch  nicht  unmöglich  ist  und  was 
wenigstens  derjenige  nicht  für  unmöglich  ausgeben  darf,  wel- 
cher auf  den  Titel  eines  Feldhcrrn  Anspruch  erhebt  und  sich 
an  die  Spitze  eines  Heeres  stellen  iBsst.  Um  überall  Schwierig- 
keiten zu  sehen  und  zu  ßnden,  dazu  sind  weder  Feldherm  noch 
Soldaten  nöthig,  jeder  Spiessbürger  und  Kannegiesser  vermag 
das  auf  seine  Art,  Feldherrn  u#id  Soldaten  sollen  die  Schwierig- 
keiten des  Krieges  überwinden. 


Von  den  PlankenaiärsrfafB. 

182.  Flanken-  oder  Pa ra  1 1 el m ii rs che  sollten  an- 
scheinend leichter  auszufUhren  sein,  als  perpendikuläre  Vormär- 
sche; anscheinend  hat  die  Kolonne  a 6,  welche  der  feindlichen 
Front  Fig.  133,  vorbeigeht,  ja  nur  Front  zu  machen , um 
sogleich  widerstandsfähig  zu  sein.  Dies  verhält  sich  wirklich  so, 
das  Verhältniss  ist  nur  dadurch  etwas  geändert,  dass,  wenn 
sich  die  nicht  zum  Gefecht  nützlichen  Fuhrwerke  mit  in  der 
Kolonne  befinden , diese  hcrausgezogen  werden  müssten , was 
höchstens  zu  der  Regel  Anlass  geben  wird,  dass  man  die  über- 
flüssigen Fuhrwerke  von  vornherein  auf  einer  vom  Feinde  ent- 
fernteren Parallelstrasse  cd  einherziehen  lassen  solle.  Es  treten 
aber  bei  näherem  Hinblick  sogleich  noch  einige  weitere  Schwie- 
rigkeiten der  Flankenmärsche  hinzu.  Wenn  der  Feind  sich  durch 
eine  geschickte  und  schnelle  Bewegung  vor  die  Spitze  o nach 
GD,  oder  hinter  den  Schweif  b der  Hauptkolonne  wirft,  so  hat 
er  es  hier  nur  mit  vereinzelten  Kräften  zu  thun,  die  er  mit  einer 
Ueberlegenheit  angreift,  auf  deren  Empfang  man  nicht  vorberei- 
tet ist;  dies  wird  namentlich  dann  übel,  wenn  er  sich  hier  eines 
Defilees  (Flussübergangs,  Engpasses  u.  dgl.)  bemächtigt. 
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183.  Wenn  der  Feind  andrerseits  frontal  in  der  Richtung 
EF  vorgebt,  so  trifft  er  auf  die  Flanke  der  niarschirenden  Ko- 
lonne, welche  sich  allerdings  sogleich  in  eine  Front  verwandeln 
kann , aber  dies  nun  an  einem  Itestimmten  ihr  vielleicht  gar 
nicht  günstigen  Punkt«  thun  muss,  so  dass  sie  gar  keine  Frei- 
heit der  Wahl  der  zwecknidssigsten  Aufstellung  bebitlt.  Dies  ist, 
wie  leicht  ersichtlich , bei  der  Kolonne  9 /*  im  perpendikulären 
Vormarsch  eine  ganz  andere  Sache  ; sie  hat  Freiheit,  ihre  Ge- 
fechtsaufstellung auf  jedem  beliebigen  Punkte  ihrer  ganzen  Marsch- 
länge  zu  nehmen,  indem  sic  entweder  den  Schweif  gegen  g hin 
vorrUcken  oder  die  Spitze  sich  gegen  /'hin  zurUckzichen  lasst. 

184.  Ferner  führt  man  nun  Flankenmürsche  gewühnlich  nur 
unter  Verhältnissen  aus,  in  denen  man  sich  nicht  schlagen, 
sondern  nur  einen  Punkt  zu  neuen  Operationen  gewinnen  will. 
1809  hatte  Napoleon  seine  Hauptarmee  zwischen  Augsburg  und 
Ingolstadt  koncentrirt.  Da  voust  mit  einem  dctaschirten  Korps 
von  30000  M.  stand  bei  Regensburg  und  sollte  sich  an  Napoleons 
hussersten  linken  FlUgcl  heranziehn.  Der  Erzherzog  Karl  stand  aber 
bei  Rohr,  Davoust  musste  also  von  Regensburg  nach  Neustadt  einen 
Flankcnmarsch  ausfUbren,  und  die  Absicht  war  dabei  gar  nicht, 
dass  er  sich  unterwegs  schlage ; zum  Schlagen  sollte  vielmehr 
erst  geschritten  werden,  nachdem  er  mit  Napoleons  linkem  Flü- 
gel in  Verbindung  getreten  sein  würde.  1831  im  Mürz  hatte 
Diebitsch  Anstalten  getroffen  bei  Tyrezyn  ans  Jinke  Weichsel- 
ufer zu  gehen;  nun  fiel  aber  am  31 . März  Skrzynecki  aus  War- 
schau heraus , warf  das  Rosensche  Korps  bei  Dembe  Wielkie 
über  den  Haufen  und  stellte  sich  vor  Minsk  und  Kaluszyn  auf 
Diebitsebs  RUckzugslinie  nach  Brzesc  Litewski;  Diebitsch  wollte 
vor  allen  Dingen  seine  RUckzugslinie  wiedergewinnen  und  machte 
bei  Skrzynecki  vorbei  einen  Flankenmarsch  nach  Siedlce , auf 
welchem  er  gar  nicht  die  Absicht  hatte  sich  zu  schlagen.  Im  Mai 
1849  stand  nach  der  Schlacht  von  Sa.  Lucia  die  piemontesi.sche 
Armee  auf  der  Linie  Curtatone  (rechter  FlUgelj  Sona  (Centrum) 
Rivoli  (linker  Flügel),  Front  gegen  Verona,  R a d e t z k i , obwohl 
bei  Sa.  Lucia  Sieger  geblieben , hielt  sich  doch  noch  nicht  für 
stark  genug,  um  etwas  gegen  Karl  Alberts  Front  zu  versuchen, 
aber  wohl,  um  dessen  exponirle  und  isolirte  Flanke  anzugrei- 
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fen.  Kr  inachle  daher  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Mai  bei 
der  piemontesischen  Front  vorbei  einen  Flankenmarsch  von  Ve- 
rona nacli  Mantua.  Er  lialle  gar  nicht  die  Absicht  auf  diesem 
Flankenmarsch  mit  den  Pienjontesen  zusaroincnzustossen , ja  es 
musste  ihm  daran  liegen,  dass  sie  nichts  einmal  davon  erfuhren, 
bis  er  selbst  aus  .Mantua  gegen  ihre  rechte  Flanke  vorbrechen 
konnte,  damit  sie  diese  nicht  rechtzeitig  verstUrken  oder  in  gün- 
stigere Positionen  zurUckziehen  könnten.  Ebensowenig  wUns<'hte 
M Lira  wie  ff  einen  Zusammeiistoss  mit  den  Türken,  als  er  im 
Juni  I8ÖÖ  sich  zur  RIokade  von  Kars  entschloss,  als  Hauptlager 
für  das  Blokadekorps  das  Dorf  Mugaradschik  wühlte  und  dorthin 
von  .Saim  aus  seinen  Flankenmarsch  um  Kars  herum  ausfUhrte. 

185.  Diese  Dinge  .sind  es  vorzugsweise,  welche  die  Flan- 
ken mUrsche  erschweren  und  zu  einigermassen  künstlichen 
und  gewagten  Operationen  machen.  Man  führt  sie  daher  nie- 
mals aiif  grosse  Strecken  aus,  und  es  ist  dies  auch  niemals  uö- 
thig,  denn  wie  die  angeführten  Beispiele  schon  zeigen  , kommt 
es  Ja  immer  nur  darauf  an , die  Front  eines  feindlichen  Heeres 
oder  Korps  zu  passiren , welches  man  sich  in  schlagfertigem  Zu- 
stande denkt.  Dabei  kann  diese  Front  nicht  sehr  ausgedehnt 
sein;  wilre  sie  es,  so  wüide  die  Geführlichkeit  des  Flankenmar- 
sches sich  bedeutend  verringern,  da  es  nun  nicht  mehr  wahr- 
scheinlich würe,  dass  der  Feind  eine  überlegene  Macht  gegen 
einen  Punkt  der  Kolonne  w ürfe. 

186.  Da  es,  wie  gesagt,  meistcnthcils  w ünschensw erth  ist, 
dass  man  sieh  wUhrend  des  Flankenmarsches  gar  nicht  zu  schla- 
gen brauche,  so  sucht  man  den  Feind  durch  die  Zeit,  zu  wel- 
cher man  den  Marsch  antritt,  und  durch  die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  man  ihn  ausführt,  zu  ül>erraschen.  Man  kann  also 
plötzlich  .Mittags  oder  Abends  aufl^rechen,  indem  man  durch  alle 
mögliche  Sorgfalt  verhindert,  dass  dem  Feinde  die  Absicht  ver- 
rathen  werde,  und  man  wird  nun  die  Nacht  durch  marschiren, 
ohne  den  Truppen  eine  längere  Ruhe  zu  gönnen.  Man  kann  auf 
diese  Weise  einen  Marsch  von  5 bis  6 Meilen  — und  auf  eine 
längere  Strecke  wird  man  sich  nur  sehr  ausnahmsweise  im  Ver- 
hültniss  des  Flankenmarsches  befinden,  — sehr  gut  im  Verlaufe 
von  18  bis  24  Stunden  ausführen. 
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187.  Die  Anstalten , durchweiche  man  es  unwahrschein- 
lich macht , dass  der  Feind  etwas  von  dem  Vorhaben  entdecke 
und  seiner  .\usruhrunf;  Schwierigkeiten  in  den  Weg  lege,  ent- 
binden aber  nicht  von  der  Anordnung  solcher  Massregeln  , wel- 
che den  Feind,  wenn  das  Unwahrscheinliche  dennoch 
cintritt,  eine  schlagfertige  Truppe  und  einen  wohlorga- 
nisirten  Widerstand  linden  lassen. 

188.  Dazu  ist  nun  vor  allen  Dingen  nothwendig,  dass  man 
die  marschirenden  Kolonnen  möglichst  abkUrze.  Ist  also  der 
Heereskörper,  welcher  den  Flankenmarsch  ausfUhren  soll,  be- 
tritchtlich,  so  muss  man  ihn  stets  in  mehrere  Kolonnen  zerthei- 
len  , welche  auf  einander  parallelen  Strassen , die  einen  nUher 
am  Feinde , die  anderen  entfernter  von  ihm  einhefrziehen.  Die 
dem  Feinde  zunächst  befindlichen  Kolonnen  müssen  aus  denje- 
nigen Waffengattungen  bestehen,  welche  man  je  nach  dem 
Terrain  zum  Gefechte  vornUmlich  gebrauchen  wUrde.  Man  wird 
aber  auch  die  dem  Feinde  zunächst  befindlichen  Kolonnen  gerne 
durch  ein  Terrain  marschiren  lassen,  welches  einem  tüchtigen 
Widerstande  am  günstigsten  ist,  also  durch  ein  durchschnitte- 
nes , am  oberen  Rande  eines  ilöhenzuges  entlang  oder  an  dein 
feindabwärts  gelegenen  Ufer  eines  Gew’iissers  entlang.  Die 
HauptwalTe  dieser  Kolonnen  wird  dann  die  Infantrie;  müssten 
sie  aber  über  eine  freie  Ebene  ziehen , so  w ürden  sie  aus  Reite- 
rei bestehen,  denen  jedoch  die  Unterstützung  von  Fussvoik  nie 
fehlen  darf.  Alle  Kolonnen  müssen  so  dicht  aufgeschlossen  als 
Ihuniich  marschiren,  und  alle  Fahrzeuge,  aller  Tross,  sow  ie  die- 
jenigen Waffen,  welche  dem  Terrain  nach  zum  Gefechte  nicht 
verwendet  werden  könnten , verweist  man  in  die  Kolonnen  auf 
den  vom  Feinde  entferntesten  Strassen. 

189.  Die  Kolonne,  welche  sich  dem  Feinde  zuniiehst  befin- 
det, übernimmt  den  Sicherhei  tsdienst  für  das  Ganze  und 
bewacht  das  Terrain  gegen  den  Feind  bin;  sie  wird  die  Sei- 
tenhu  t genannt  und  trifft  nach  der  feindwärts  gekehrten  Seite 
hin  ähnliche  Anstalten , wie  beim  perpendikulären  Vormärsche 
die  Avantgarde  oder  wie  beim  perpendikulären  Rückmärsche  die 
Arriergarde.  .Man  lässt  sie  öfters  um  etwas  später  auff)rechen  als 
die  übrigen  Kolonnen,  so  dass  sie  nicht  blos  seitwärts,  sondern 
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auch  rUckwUrts  der  letzteren  inarschirt;  trüTl  nun  der  Feind 
wirklich  auf  deren  Flanke , so  wird  er  von  der  nachrUckenden 
Seitenhut  seinerseits  in  die  Flanke  genommen. 

190.  Jede  Kolonne  muss  durch  einige  feind  wärts  ent- 
sendete Patrullen  sich  theils  gegen  Ueberraschungen  selbstsUtn- 
dig  sicher  stellen,  theils  die  Verbindung  mit  den  anderen  Kolon- 
nen hersicllen.  Jede  Kolonne  entsendet  ausserdem  in  der  Rich- 
tung des  .Marsches  einen  kleinen  V ortrab,  der  namentlich  die 
Aufgabe  hat , sich  rechtzeitig  aller  Defileen , Brücken , Engwege 
u.  s.  w.  zu  bemiichligcn.  Denn  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die 
marschirende  Kolonne  in  eine  doppelt  schwierige  Lage  kommen 
würde,  wenn  der  Feind  sie  nicht  blos  von  der  Flanke  her  an- 
grilTe , sondern  ihrer  Spitze  auch  gleichzeitig  den  Weg  verlegte. 

1 9t . Wenn  der  Flankenmarsch  über  3 oder  4 Meilen  aus- 
zudehnen ist,  so  dass  er  nicht  guUin  einem  Striche  abgethan 
werden  kann , so  muss  man  den  Truppen  auf  der  Hitlfte  ihres 
Weges  wenigstens  eine  Ruhe  von  4 Stunden  gönnen.  Man  lösst 
aber  diese  Ruhepause  dann  nicht  gleichzeitig  für  alle , sondern 
dergestalt  eintreten,  dass  ein  Theil  der  Kolonnen  im  Marsche 
bleibt , während  der  andere  ruht  und  wenn  dieser  sich  wieder 
in  Bewegung  setzt,  jener  ausruht. 

tieliirgsaarsdir. 

t92.  Die  grossen  Höhen  und  Tiefen  des  Terrains , Gebilde 
und  FlussthUler,  deren  wichtigen  Einfluss  auf  die  Operationen 
im  Allgemeinen  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  sind  als  Hin- 
dernisse von  bedeutendem  Einfluss  auf  die  Anordnung  der  Mär- 
sche. Die  Gebirge  verlängern  durch  die  Enge  und  Schwierig- 
keit ihrer  Wege  die  Kolonnen  und  machen  es  dadurch  schwer, 
diese  rechtzeitig  zum  Kampfe  zu  vereinigen , wo  dessen  Noth- 
wendigkeit  eintritt ; an  ihren  Päs.sen  kann  der  Feind  mit  einer 
Hnndvoll  Leute,  die  er  in  Front  entgegensteilt,  einen  langen  Auf- 
enthalt bereiten  und  die  Menge  von  Wegen  und  Stegen , weiche 
für  grössere  Korps  allerdings  unzugänglich  wären , es  für  klei- 
nere Abtheilungen  aber  nicht  sind,  geben  einem  thätigen  Feinde 
l>eständige  Gelegenheit,  den  Marsch  der  sich  in  grosser  Ausdeh- 
nung dahin  wälzenden  Kolonnen  zu  belästigen. 
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193.  Diese  und  diinliche  Umstände  können  von  vornherein 
bei  der  AusrUslunp;  und  Organisation  eines  Truppenkorps  be- 
rücksichtigt werden,  welches  bestimmt  ist,  den  Krieg  im  Ge- 
birge zu  fuhren.  Man  wird  ihm  nur  eine  mUssige  Stärke 
geben , es  dafür  aber  aus  Leuten  zusammensetzen , welche  den 
Muhen  und  Gefahren  dieses  Krieges  be.sonders  gewachsen  sind . 
man  wird  ihm  eine  Gliederung  geben,  welche  ihm  gestattet,  sich 
in  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  selbstständigen  Ein- 
heiten zu  zerlegen  ; man  wird  es  aus  denjenigen  Waffengattun- 
gen zusammensetzen,  welche  am  besten  geeignet,  auf  Gebirgs- 
wegen fortzukommen,  zugleich  die  Ausdehnung  der  Kolonnen 
am  wenigsten  vergrössem , also  namentlich  aus  Infantrie , guten 
Schutzen,  weniger  Kavallerie,  einer  leicht  beweglichen,  zerleg- 
baren , Überall  durchzubringenden  Artillerie ; der  Tross  wird 
aufs  äusserste  beschränkt.  FUr  den  Sicherheitsdienst  werden 
besondere  Vorschriften  gegeben , welche  alle  EigenthUmlichkei- 
ten  der  Gebirgsmärsche  berücksichtigen , namentlich  diese,  dass 
die  Bewegungen  zum  grössten  Theilc  in  den  Thälem  auszufüh- 
ren sind,  dass  die  Thäler  durch  hohe,  nur  theilweise  zugäng- 
liche Bergketten  von  einander  getrennt  werden , dass  man  bei 
der  wenigen  Uebersichtlichkeit  und  der  Langsamkeit  aller  Bewe- 
gungen bei  keinem  Marsche  sicher  sein  kann , ob  man  den  Feind 
nicht  in  der  Flanke,  also  in  einem  benachbarten  Paralleltbalc 
habe,  dass  man  bei  jedem  Marsche  auf  diese  Möglichkeit  rech- 
nen, also  auch  bei  einem  Vormarsch  oderRUckmarsch 
in  perpendikulärer  Richtung  immer  solche  Anstalten  zu  treffen 
hat,  als  ob  man  sich  im  Flankenmarsche  befände. 

194.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Uber  eine  Gebirgskette  eine  Armee  zu  schaf- 
fen, welche  im  ebenem  oder  im  HUgellande  kämpfen  und  fUr  die- 
sen Kampf  durch  ihre  Stärke,  durch  die  Zusammensetzung  nach 
den  Waffengattungen  , durch  ihre  beträchtliche  Anzahl  von  Rei- 
tern, die  Art  und  Stärke  ihrer  Artillerie,  den  Tross,  welchen  sie 
mit  sich  fuhrt , ausgerüstet  sein  soll.  Ein  solcher  GebirgsUber- 
gang  mit  einer  Armee  fUr  den  Kampf  im  Niederland  ist  immer 
eine  schwierige  Operation , weil  man  einen  grossen  Theil  des 
Materiales,  welches  man  nachher  zum  Kampfe  braucht,  nicht 
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in  schlagfertigem  Zustande  mit  sich  führen  kann, 
die  Geschütze  zum  Beispiel  auseinander  nehmen  und  auf  Schlit- 
ten von  Menschenhänden  die  engen  und  schwierigen  Gebirgs- 
wege hinauf-  und  hinabziehen  lassen  muss,  weil  die  Teberzahl 
von  Menschen,  über  welche  man  gebietet,  für  den  Kampf  wenig 
nützt , sobald  der  Feind  auch  nur  mit  geringer  Stärke  den  Weg 
verlegt,  dagegen  eine  Last  ist , insofern  sic  transportirt  werden 
muss.  Ein  Trost  in  diesen  Schwierigkeiten  ist  die  bei  einer  gros- 
sen lokalen  doch  geringe  allgemeine  Vertheidigungsrahigkeit  des 
Gebirges.  Lieber  jedes,  auch  das  schwierigste  Hochgcbirg  führen 
stets  eine  Menge  von  Steigen  und  wenn  diese  auch  nur  für  In- 
fantrie  zugänglich  sind,  wenn  man,  was  den  Transport  der 
Artillerie,  Munition,  Lebensbedürfnisse,  Pferde  betrifft,  auch  auf 
die  Benutzung  nur  einer  oder  weniger  Strassen  angewiesen  ist, 
so  dienen  doch  w'eiiigstens  jene  Steige  dazu , die  Positionen  des 
Feindes  auf  den  Hauptstrassen  zu  umgehen  und  diese  letzteren 
dadurch  zu  öffnen. 

■ 195.  Wir  sehen  daher  auch  , wie  die  nicht  wegzuläugnen- 
den  Schwierigkeiten  solcher  Geb  i rgsübe  rgä  nge  stets  ver- 
schwanden , wo  der  ernsta  Wille  des  Feldherrn  zu  ihrer  üeber- 
windung  vorhanden  und  sein  Genie  der  Energie  des  Willens 
gewachsen  war.  Die  L'ebergänge  Hann ibals  und  Napoleons 
über  die  Alpen,  C äsars  mitten  im  Winter  mit  Reiterei  über  die 
eingeschneieten  Sevennen  werden  stets  Denkmale  der  Grösse 
dieser  Männer,  aber  auch  Beweise  für  die  Möglichkeit  von  Un- 
ternehmungen bleiben , welche  die  Mittelmässigkeit  von  vorn- 
herein in  das  Gebiet  der  Chimären  verweist,  und  welche  für 
unmöglich  erklärt  zu  haben , sie  für  eine  genügende  Dokumen- 
tirung  ihres  militärischen  Scharfblicks  hält. 

196.  Die  vorhandenen  Schwierigkeiten  jedes  GebirgsUber- 
ganges  können  es  erklären,  weshalb  Marschall  Pelissicr  im  Herbst 
1855  unthätig  an  den  niederen  Bergen  der  Jailakettc  stehen 
bleibt,  weshalb  Omer  Pascha  vor  einem  Marsche  Uber  die  arme- 
nischen Gebirge  zurUckschreckt , aber  die  AlpenUbergänge  Han- 
nibals  und  Napoleons,  der  SevennenUbergang  Cäsars , die  xeno- 
phontischen  Märsche , Napoleons  gefechtreicher  Uebergang  Uber 
die  kaum  aufgethauten  ligurischen  Appenninen,  beweisen  zur 
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Genüge,  dass  nicht  überhaupt  unmüglich  ist,  was  jenen  Gene- 
ralen unmöglich  schien,  dass  man,  wenn  sie  sich  mit  dem  Man- 
gel an  Transportmitteln  entschuldigen  mögen,  doch  fra- 
gen darf,  warum  hattet  ihr  keine,  die  ihr  doch  Feldherrn  sein 
wollt? 


Flassübergänge. 

197.  Grosse  Ströme  sind  immer  nur  mittelst  Brücken  oder 
auf  Schiffen  zu  überschreiten,  ln  den  civilisirten  Löndem  Euro- 
pas sind  alle , auch  die  grössten  Ströme , mit  einer  vcrhöltniss- 
müssig  grossen  Zahl  von  permanenten  Brücken,  ursprüng- 
lich nur  für  die  Zwecke  des  Friedens  erbaut , überspannt  und, 
im  .\ngesichte  eines  karopffertigen  Feindes  selbst,  wird  es  einem 
Heere  nicht  selten  möglich  sein,  durch  Ueberraschung  sich  einer 
von  diesen  Brücken  zu  bemöchtigen  oder  auch  sie  mit  Gewalt 
fortzunehmen  und  auf  ihr  den  Strom  zu  überschreiten. 

198.  Erscheint  aber  dies  unmöglich  oder  zu  zeitraubend, 
so  muss  das  Heer,  welches  den  Strom  überschreiten  will,  an 
irgend  einer  Stelle  desselben,  welche  in  technischer  Beziehung 
günstig  und  mit  Rücksicht  auf  die  militärische  Lage  geeignet  ist, 
sich  selbst  eine  Brücke  erbauen  oder  den  Ucbergang  mittelst 
Schiffen  bewerkstelligen.  Das  erstere  ist  immer  das  zweck- 
massigere,  sobald  von  grösseren  Truppenkörpern  die  Rede  ist, 
und  wenn  man  Aussicht  hat,  entweder  schon  beim  Uebergange 
oder  bald  nach  demselben  mit  dem  Feinde  zusammenzustossen. 
Denn  der  L'ebergang  Über  eine  Brücke  ist  ein  völlig  statiger ; so- 
bald er  einmal  begonnen  ist,  folgen  in  jedem  Moment  den  schon 
übergegangenen  neue  Truppen  nach  und  verstärken  jene,  und 
die  übergegangenen  können  sich  ohne  Schwierigkeit  zum  Ge- 
fechte entwickeln.  Wenn  diese  Vortheile  schon  sehr  ins  Gewicht 
fallen  im  Vormarsche , so  werden  sie  es  noch  mehr  thun  für  den 
Fall  eines  notbwendigen  Rückzuges,  und  auf  dessenMög- 
1 i c h k c i t muss  man  doch  immer  rechnen,  wenn  man  nach  dem 
Uebergange  mit  dem  Feinde  zusainmenstösst. 

199.  Sollen  Truppen  mittelst  Sch  i ffen  übergeselzt  wer- 
den , so  kommen  sie  immer  nur  ladungsweise  am  jenseitigen 
Ufer  an,  verstärken  nur  stoss weise,  nicht  statig,  die  dort 
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schon  beßndlichen,  und  ausserdem  ist  das  Einschiflen  und  Aus- 
scbiffen  zeitraubend,  namentlich  dann,  wenn  man  es  nicht  an 
einer  grösseren  IJferstrecke  gleichzeitig  vornehmen  kann , son- 
dern mit  dieser  Arbeit  auf  wenige  einzelne  l'ferstellen  ange- 
wiesen ist.  Sind  die  zu  Gebot  stehenden  Schiffe  nicht  gross,  so 
kann  man  Geschütz  und  anderes  Fahrzeug  nicht  in  schlagfertigem 
Zustand  verladen,  sondern  muss  es  auseinandernehmen.  Wenn 
diese  .Mängel  alle  noch  erträglich  sind  Itei  einem  Uebergang  vor- 
wärts gegen  den  Feind,  so  gewinnen  sie  den  grössten  und  nach- 
theiligsten Einfluss  bei  einem  etwaigen  Rückzüge. 

200.  Brücken  sind  daher  bei  weitem  vorzuziehcn  und 
alle  europäischen  Armeen  sind  mit  Brückentrains  versehen, 
welche  genügendes  Material  enthalten,  um  mindestens  eine,  wo 
möglich  einige  Brücken  zugleich  über  die  breitesten  Ströme  zu 
schlagen , welche  sie  auf  ihren  wahrscheinlichen  Kriegstheatern 
antrelTen  können  ^11,202.).  Die  Herstellung  dieser  KriegsbrUcken 
inachtbei  der  geübten  Mannschaft,  welchczu  ihrem  Rau  verwen- 
detwird und  bei  der  Rücksicht,  welche  manschen  aufdieEigen- 
thümlichkciten  der  zu  Uberbrückenden  Ströme  genommen  hat, 
welchen  das  Material  der  BrUckenequipagen  angepasst  ist , ge- 
ringe technische  Schwierigkeiten.  Man  wird  fast  immer,  selbst 
unter  ungünstigen  technischen  Verhältnissen  annehmen  können, 
dass  in  einer  Minute  4 bis  5 Fuss  der  BrUckenlänge  herzustellen 
sind,  in  einer  .Stunde  also  eine  Brücke  zon  240  bis  300  Fuss 
Länge  fertig  sein  kann. 

201.  Aber  freilich  gestalten  sich  die  Verhältnisse  weit 
schwieriger,  wenn  der  Feind  auch  nur  mit  geringer  Macht  die 
Herstellung  der  Brücke  verhindern  will  und  kann.  Dann  han- 
delt es  sich  nicht  mehr  blos  darum , vom  eignen  Ufer  anfangend 
und  nach  dem  feindlichen  hin  vorschreitend , nach  und  nach  die 
Pontons  (BrUckenschifle)  einzufahren  oder  die  BrUckenböcke  auf- 
zustellen , der  BrUckenlänge  nach  die  Streckbalken  Uber  sie  zu 
decken,  und  diese  mit  den  Relagdielen  der  BrUckenbreite  nach 
zu  belegen,  — die  bei  diesen  Arbeiten  beschäftigten  Geniesolda- 
ten würden  eine  sichere  Beute  des  feindlichen  Feuers  werden,  — 
es  bandelt  sich  dann  darum,  zuerst  die  feindlichen  Truppen  vom 
Ufer  zu  vertreiben,  ehe  man  den  Brückenbau  beginnt. 
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JO?.  Wenn  diiher  ein  Feldherr  mit  seinem  Heere  einen 
Fluss  überschreiten  will , muss  es  ihm  in  erster  Reihe  wUn- 
schenswerth  sein,  dass  er  es  an  einer  vom  Feinde  nicht  be- 
setz ten  Stelle  thun  könne,  insofern  dies  unmöglich  ist,  an 
einer  vom  Feinde  möglichst  schwach  besetzten. 

?03.  Eine  solche  zu  finden  oder  sich  zu  schaffen,  liegt  nun 
immer  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit.  Wenn  die  Armee  .1  die 
10  Meilen  lange  Strecke  des  Flusses  ah,  Fig.  134,  mit  60  Ba- 
taillonen besetzt  hat  und  vertheidigen  will , so  könnte  sie  sich 
in  la  uter  einzelne  Bataillone  vertheilen.  Auf  je  1600  bis 
1700  Schritt  würde  dann  z.  R.  ein  Bataillon  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Ufer  stehen  und  an  diesem  entlang  schwache  Posten 
aufgestelil  haben,  welche  das  jenseitige  beobachten  sollen.  Wenn 
nun  die  Armeen  auf  einem  der  Flügel  dieser  Linie,  a oder  b,  den 
Strom  überschreiten  will,  so  wird  sie  es  zuerst  nur  mit  einem 
Bataillon,  nach  einer  halben  Stunde  etwa  mit  zweien,  nach  einer 
Stunde  höchtens  mit  vieren  und  erst  nach  drei  Stunden  mit 
höchstens  zehn  Bataillonen  von  .I  zu  thun  haben.  Sie  könnte  also 
wohl  sich  am  entgegengesetzten  Ufer  fcstsetzen,  ehe  es  dem 
Feinde  gelitnge  irgend  eine  beträchtliche  .Macht  an  dem  Ueber- 
gangspunkte  zusammenzubringen. 

?04.  Ein  ganz  dem  vorigen  entgegengesetztes  Verfahren 
des  Vertheidigers  würde  es  sein,  wenn  er  seine  ganze  Macht 
von  60  Bataillonen  in  c hinter  der  Mitte  der  zu  behauptenden 
Flussstrecke  zusaminenhielte , die  ganze  l'ferstrecke  ab  aber 
nur  mit  schwachen  Beobachtungsposten  besetzte.  In  diesem 
Falle  könnte  er  anfänglich  dem  Angreifer,  wenn  es  diesem  ge- 
länge, sich  unbemerkt  dem  Flusse  zu  nähern,  so  gut  wie  gar  kei- 
nen Widerstand  entgegensetzen,  dagegen  allerdings  18  bis  ?4 
Stunden  später  ihm  mit  voller  Kraft  gegenUbertreten , selbst 
wenn  er  seinen  Uebergang  an  einem  der  üus.sersten  Enden  der 
Flussstrecke  bei  n oder  b ausgeführt  hätte.  Eben  wegen  des 
Zusammenbaltens  der  Kraft  ist  das  letztere  Verfahren  dem  erste- 
ren  weit  vorzuziehen  und  cs  gewinnt  noch,  wenn  man  annimmt, 
nicht  dass  der  Vertheidiger  das  Erscheinen  des  Angreifers  an 
irgend  einer  F’lussstelle , ruhig  abwarle  und  sich  erst  auf  die 
Meldungen  seiner  Beobachtungsposten  rühre,  sondern  dass  er 
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sich  Uber  die  Absichten  des  Angreifers  schon  Licht  ru  verschaf- 
fen suche,  wenn  dieser  sich  noch  in  einiger  Entfernung  vom 
Flusse  befindet  und  nach  diesen  Absichten  seine  eigenen  Bewe- 
gungen einrichte. 

205.  Wird  z.  B.  angenommen,  dass  der  Vertheidiger  bei  d 
eine  BrUckc  Uber  den  Fluss  besitze,  so  kann  er  Uber  diese  in 
den  Richtungen  de,  df,  dg  u.  s.  w.  auf  mehrere  Tagemtirsche 
hin  Patrullen  und  Streifparteien  entgegensenden.  Ergiebt  sich 
nun  aus  deren  Meldungen  klar , dass  der  Feind  in  der  Gegend 
von  a und  nicht  etwa  an  einem  anderen  Punkte  seinen  Ueber- 
gang  versuchen  werde,  so  kann  die  vereinigte  Verlheidigungsar- 
mee  c sogleich  nach  n hin  abmarschiren  und , wenn  dieser  Ent- 
schluss früh  genug  gefasst  wird,  noch  vor  B oder  gleichzeitig  mit 
ihm  dort  eintreffen,  also  einen  sehr  kräftigen  Widerstand  leisten. 

206.  Aus  diesem  Verhältnisse  folgt,  dass  B,  um  seinen 
Uebergang  möglichst  ungestört  auszufUhren , suchen  mUsse,  den 
Vertheidiger  über  seine  Absichten  zu  täuschen , welches  z.  B. 
geschehen  kann  , indem  zuerst  die  ganze  Armee  B gegen  den 
Punkt  d vorrUckt,  dann,  wenn  sie  sich  demselben  auf  einen  Ta- 
gemarsch genähert  hat,  in  der  Richtung  auf  d nur  eine  oder 
einige  Divisionen  weiter  vorrUcken  lässt,  die  des  Scheins  halber 
mit  BrUckengerälh  versehen  und  angewiesen  sind,  wirklich  An- 
stalten zum  Uebergang  bei  d zu  treffen,  während  die  Haupt- 
masse der  Armee  unter  dem  Schutze  dieser  Demonstration 
durch  einen  Gewaltmarsch,  hei  dem  mit  gutem  Recht  eine  Nacht 
zu  Hülfe  genommen  werden  darf,  sich  gegen  n hin  wendet,  wo 
man  von  vornherein  beschlossen  hat,  den  Uebergang  auszufUhren. 

207.  Was  nun  der  Angreifer  immer  getban  haben  möge, 
um  seine  Absichten  zu  verbergen , er  ist  doch  nicht  davon  ent- 
bunden vorauszusetzen,  dass  er  Widerstand  finden  w’erde  und 
seine  Anstalten  für  den  Uebergang  demgemäss  zu  treffen. 

Je  kürzere  Zeit  der  Bau  der  Brücke  fortnimmt,  desto  besser, 
desto  grösser  die  Aussicht,  ihn  zu  vollenden,  ehe  der  Feind  eine 
bedeutende  Kraft  zur  Abwehr  versammeln  konnte.  Man  wählt 
de.shalb  gern  schmale  Flussstrecken  oder  solche  zum  Brü- 
ckenbau , welche  durch  Inseln  in  mehrere  Arme  getbeilt  sind, 
nur  nicht  beträchtliche  und  abnorme  Verengerungen , in  denen 
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der  Strom  sehr  hedeuteiTd  und  wohl  gar^trudel  vorhanden  sind. 
Hier  würde  die  Verkürzung  der  BrUckenlange  nicht  nützen,  weil 
die  qualitativen  Schwierigkeiten  des  Baues  desto  längere  Zeit 
für  ihn  erfordern  würden.  Cm  zuerst  alle  Vorbereitungen  zum 
Bau  soweit  gedeckt  ausführen  zu  können,  dass  nur  dieser 
selbst  noch  übrig  bleibt,  sucht  man  Uferstellen  auf,  welche  die- 
ses gestatten,  namentlich  gern  mit  Buschwerk  bedeckte  oder 
auch  .solche,  in  deren  .Nahe  dem  Hauptstrome  ein  Nebenfluss  zu- 
geht, in  welchem  letzteren  häufig  ein  sehr  grosser  Theil  aller 
Vorl)ereitungen  zum  Einbau  wird  vollendet  werden  können. 

?08.  Um  den  Feind,  welcher  Anstalten  macht  vom  andern 
Ufer  her  den  Brückenbau  zu  hindern,  zu  vertreiben,  kommt  es 
dann  ferner  darauf  an,  dass  das  Ufer,  von  welchem  der  Brücken- 
bau ausgeht,  eine  möglichst  günstige  taktische  Aufstellung  dar- 
biete. -Man  verlangt  daher,  dass  dei- Fluss  in  der  Gegend  der 
Brückenstelle  einen  gegen  den  Feind  .1,  Fig.  135,  hin  geölTneten 
Bogen  mache,  so  dass  man  von  dem  Ufer  «ft  aus  jede  Position 
des  Feindes,  die  dieser  zwischen  c und  d nehmen  kann,  um- 
fasse uml  durch  Batterieen  e und  f das  Terrain  vor  der  zu 
bauenden  Brücke  c/h  beherrsche.  Ist  der  Strom  so  breit,  dass 
die  Batterieen  e und  f nicht  wirksam  hinüberreichen , so  muss 
man  wünschen,  dass  Inseln  im  Strome,  welche  dem  feindlichen 
Ufer  nahe  genug  liegen , einen  Ersatz  dafür  bieten.  Ferner  soll 
das  eigene  Ufer  «ft  höher  liegen  als  das  feindliche  cd,  jenes  soll 
gute  Deckungen  gewahren , dieses  möglichst  frei  und  offen  sein, 
.so  dass  man  es  von  oft  aus  weithin  übersehen  könne. 

209.  Ist  es  absolut  unmöglich,  den  Brückenbau  unbe- 
merkt vom  Feinde  zu  beginnen,  der  letztere  aber  nicht  so  stark, 
dass  man  das  ganze  Unternehmen  aufgeben  müsste,  so  werden 
vor  dem  Anfänge  des  Brückenbaues  Infantricabtheilungen 
an  das  feindliche  Ufer  ü berges'etz t , welche  den  Auftrag  ha- 
ben, dasselbe  von  den  feindlichen  Truppen  zu  reinigen  und  sich 
an  ihm  solide  festzusetzen ; es  folgen  ihnen  daher  auch  sofort  in 
Kähnen  Genieofficiere  mit  Arbeitcrabtheilungen,  welche  vor  dem 
Ausgange  h der  Brücke  zu  deren  Deckung  eine  Verschanzung 
klm  anlegen,  einen  sogenannten  Brückenkopf,  welcher  all- 
miihlig,  wie  die  Verhältnisse  cs  gestatten,  vervollkommnet  und 
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vorsliirkl  wird.  Glau!#  man  aber  doif  Beginn  des  Baues  dem 
Feinde  allerdings  verbergen  zu  können , so  verschiebt  man  das 
Uebersetzen  der  Truppen  und  Arbeiterablheilungen  bis  auf  einen 
spUteren  Zeitpunkt,  wo  man  siel» ‘bereits  dem  feindliclien  l'fer 
mit  dom  fortschreitenden  Brückeidtau  nilhcrt , und  giobl  auch 
den  Ubergesetzten  Truppen  den  Befehl , sich  in  der  Nahe  des 
Ifers  so  lange  ruhig  zu  verhalten,  bis  entweder  der  Brückenbau 
vollendet  ist  oder  sie  selbst  vom  Feinde  angegrillcn  werden  .soll- 
ten. Dies  tritt  besondersein,  wenn  man  den  Brückenbau  bei 
Einbruch  der  Nacht  beginnt  und  glauben  darf,  ihn  bis  zum  An- 
bruch des  nächsten  Tages  vollenden  zu  können. 

210.  Sobald  die  Brücke  fertig  ist,  muss  alsbald  der  l'eber- 
gang  der  Truppen  Uber  sie  anfangen.  Zu  dem  Finde  werden 
schon  vorher  soviele  Ti  uppcn  von  verschiedenen  Waffengattun- 
gen, nainentfich  aberlnfanlrie  und  Artillerie  bereilgeslellt,  als  in 
einer  Stunde  übergehen  können.  Ofliciere  des  Generalstabes 
überwachenden  l’obergang,  indem  sie  dafür  sorgen,  dass  die 
befohlene  Reihefolge  eingchalten  werde. 

21 1 . Man  kann  annehmen,  dass  in  5 Minuten  entweder  ein 
Bataillon  Infantrie  oder  eine  Batterie  Artillerie  über  die  Brücke 
geschafft  werden  könne.  Man  wird  also,  wenn  der  Strom  nicht 
ausserordentlich  breit  ist , so  dass  die  Lange  der  Brücke  auch  in 
Betracht  gezogen  werden  muss,  etwa  10000  M.  oder  eine  Infan- 
triedivision  in -einer  Stunde  an  das  feindliclie  L'fer  bringen  kön- 
nen. Die  zuerst  übergegangene  Division  muss  sogleich  eine  pas- 
sende Stellung  vorwärts  des  zuerst  angelegten  Brückenkopfes, 
z.  B auf  der  Linie  cd  einnehmen,  um  den  nachfolgenden  Trup- 
pen den  nöthigen  Baum  zur  Entwicklung  zu  .schaffen,  und  sich 
in  dieser  Position  gründlich  festsetzen. 

212.  Vortheilhaft  ist  es  stets,  dass  man  nicht  weit  von  ein- 
ander zwei  Brücken  anlege,  \*on  denen  man  dann  die  eine  le- 
diglich zum  L'el)ergangc  der  Truppen , die  andere  zum  l'eber- 
gange  des  Fuhrwesens  benutzt,  von  denen  aber  auch  die 
eine  zum  Uebergange  der  Truppen  sowohl  als  des  Fuhrwe- 
sens gebraucht  werden  kann , wenn  die  andere  beschä- 
digt und  zeitweise  unpassirbar  gemacht  werden  sollte.  Wenn 
daher  das  Material , welches  die  Armee  in  ihren  Brückenlrains 
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initfülirl , nichl  zum  Bau  von  zwei  Bi  Ucken  ausrciclien  sollte, 
so  wird  es  immer  zweckmässig  sein , dass  man  aus  der  Gegend 
Sfhifle,  Balken  und  Bretter  zusaiumenzulreil)en  suche,  wahrend 
der  Bau  der  ersten  Brücke  im  Gange  ist , um  sol>ald  es  thunlich 
den  Bau  einer  zweiten  Beginnen  zu  können. 

213.  Wenn  die  Armee,  nachdem  sie  den  FlussUbergang 
vollendet  hat , ihre  Operationen  weiter  fortsetzen  muss  und  hei 
diesen  andere  Flüsse  zu  überschreiten  hat , so  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  ihre  Brückenetjuipage  mitnehmen  und  folglich  die  eben 
erbaute  Brücke  abbrechen  könne.  Es  fragt  sich  dann , ob  sie 
an  der  Stelle,  an  welcher  sie  eben  übergegangen,  gar  keine 
Brücke  mehr  gebrauche  oder  ob  sie  sich  allerdings  dort  eine  be- 
wahren müsse. 

214.  Wie  schon  öfter  bemerkt  worden,  muss  eine  jede  vor- 
schreitende Armee  an  den  Rückzug  denken  und  diesen  stets 
als  eine  mögliche  Nothwendigkeit  betrachten.  Der  Rückzug  un- 
serer Armee  wird  aber  in  der  Regel  sie  übei‘  denselben  Fluss 
zurückführen,  über  welchen  sie  so  eben  vorgegangen.  Brücken 
über  diesen  braucht  sie  also  stets.  Es  kann  aber  sein  ^ (lass 
der  Feind  in  Folge  ihres  eben  erfolgten  l'eberganges  eine  grosse 
Flussstrecke  geriiumt  und  ihr  dabei  auch  eine  ,\nzidd  von  per- 
manente n B rüc  ke  n überlassen  hat.  In  solchem  Falle  kann 
sie  eine  von  diesen  zu  ihrem  Rück'zugsobjecte  wühlen  und  kann 
ihre  Kriegsbrücke  abbrechen  und  aufgeben,  im  andern  Fall 
IUU.SS  sie  diese  bewahren  und  die  Eebergangsstelle  dergestalt 
einzurichten  suchen,  dass  der  Rückzug  hier  mit  geringst  mög- 
lichem Verlust  und  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  bewerk- 
stelligt werden  könne. 

215.  Im  Allgemeinen  ist  nun  eine  Brückenstelle,  welche 
taktisch  günstig  lür  den  L'ebergang  im  Vor.sch  reiten  ist, 
auch  taktisch  günstig  für  den  Rückzug.  Denn  die  zurückge- 
hende Armee  kann  zuerst  die  Position  cd,  Fig.  133,  mit  einer 
entsprechenden  Truppenzahl  besetzen,  während  sie  das  Gros 
zwischen  dieser  Position  und  der  Brücke  sammelt.  Inter  dem 
Schulze  des  Kampfes,  welcher  sich  zwischen  dem  Feinde  und 
den  Truppen  in  der  Position  cd  entspinnt,  gehl  das  Gros  der 
Armee  Uber  die  Brücke  an  das  Ufer  ah  zurück  und  die  schwere 
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Artillerie  nimmt  hier  sogleich  die  Positionen  eund  f zur  Verthei- 
digung  des  Brückenkopfes.  Nun  wird  auch  die  Position  cd  ge- 
räumt. Die  in  dieser  aufgestollten  Truppen  ziehen  sich  grössten— 
theils  gleichfalls  an  das  Ufer  ab  zurück  und  behalten  nur  den 
Brückenkopf  klm  mit  einem  Detaschement  besetzt.  Unter 
dem  Schutze  dieses  und  der  Batterieen  e,  /"wird  die  Brücke  ab- 
gebi*ochen  und  endlich  die  schwache  Besatzung  des  Brücken- 
kopfes auf  Kühnen  gleichfalls  an  das  Ufer  ab  zurückgezogen. 

216.  Die  Verhältnisse  des  Rückzuges  gestalten  sich  um  so 
günstiger,  je  weniger  Truppen  nothwendig  sind,  um  den  nach- 
dringenden Feind  vor  der  Position  cd  aufzuhalten  und  je 
schneller  das  Gros  Uber  den  Fluss  zurUckgeschafl\  werden 
kann.  Da  in  der  Regel  mindestens  die  Zeit  von  einigen  Tagen 
zwischen  detn  ersten  Uebergange  über  den  Strom  im  Vormarsch 
und  dem  zweiten  im  Rückzüge  liegt,  so  ist  dem  augenblicklichen 
Be.sitzer  der  Brückenstelle  bei  9 A die  Gelegenheit  geboten,  für 
diese  günstigere  Gestaltung  der  Verhältnisse  Manches  zu  thun. 
Er  kaijn  die  Position  cd  durch  Verschanzungen  verstärken 
und  .Aiertheidigungsfahiger  machen , gute  Wege  von  ihr  nach  der 
Brücke  hin  anlegen,  die  vorhandenen  verbessern,  ihre  Zahl  ver- 
mehren ; «benso  .kann  er  neben  der  zuerst  errichteten  Brücke 
noch  mehrere  andere aqlegen  ; er  kann  zu  diesen  Kühne,  Holz, 
Seil  werk,  welches  er  am  Ufer  in  den  Ortschaften  vorfindet,  be- 
nutzen, dafür  die  Brücke,  welche  er  aus  dem  Material  seiner 
Brückentrains  erbaute,  ganz  abbreclien  und  diese  entweder  der 
Armee  im  Vormarsch  folgen  oder  auch  an  dem  sichern  Ufer  n b 
einstweilen  zurUckIa.ssen.  Tritt  nun  die  iS’olhwendigkeit  des 
Rückzuges  wirklich  ein,  so  hat  er  lauter  Brücken,  deren  .Material 
ohne  Bedenken  geopfert  w erden  kann,  nicht  milgenomtnen  w er- 
den muss,  durch  dessen  völlige  Vernichtung  dem  Feinde  ausser- 
dem ein  erheblicher  Schaden  zugefUgt  wird.  Man  muss  also  die 
Brücken  jetzt  nicht  sorgfältig  abbiechen  und  ihr  Material  verla- 
den, man  kann  sie  anzünden  oder  auf  eine  andere  schnelle  Weise 
zerstören,  sobald  man  sie  nicht  mehr  gebraucht,  und  so  in  kür- 
zester Zeit  zwischen  sich  und  den  Feind  das  llinderniss  des 
Stromes  in  seiner  ganzen  Stürke  hinstellen. 
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Bie  SirhrruBg  der  Lager  and  <|ii>rtiere. 

217.  Wie  inan  auf  dem  Marsche  eine  Truppe  stets  in  zwei 
Theile  theilt,  einen  zu  schützenden,  das  Gros  und  einen  beschüt- 
zenden , die  Sicherungstruppe , so  muss  es  auch  bei  jedem  La- 
ger, liei  jedem  Quartiere  geschehen,  welches  in  der  .Nahe 
des  Feindes  genommen  wird , möge  man  in  demselben  nur  eine 
Nacht  oder  wochenlang  der  Ruhe  geniessen  wollen.  Das  Gros 
soll  in  seinem  Lager  oder  in  seinem  Quartiere  zwar  so  geordnet 
sein , dass  es  in  kürzester  Zeit  unter  den  Waffen , schlagfertig 
und  vereinigt  sein  könne,  aber  es  soll  doch  so  langeals  mög- 
lich einer  ungestörten  Ruhe  geniessen,  nicht  durch  jeden 
Allarmschuss  aufgeweckt  werden,  es  soll  Zeit  für  den  K om- 
ni and  ir  enden  Illeiben,  seine  Anordnungen  zu  treffen,  die 
Lage  zu  Ubersehen,  Zeit  für  die  Truppen  , sich  zu  sammeln 
und  den  Befehlen  nacbziikommen. 

218.  Diese  Zeit  wird  nun  wirklich  gewonnen  , wenn  man 
in  einer  angemessenen  Entfernung  von  dem  Lager  A nach  der 
Richtung  hin,  von  welcher  der  Feind  f,  Fig.  136,  erwartet  w ird, 
eine  Postenkette  ab  bildet.  Sic  wird  auf  die  einfachste  Weise 
dadurch  hergestellt , dass  man  vor  das  Lager  zunächst  grössere 
Abtheilungen,  die  in  Entfernungen  von  COO  bis  1000  Schritt 
von  einander  stehen,  die  sogenannten  Feldwachen  e,  /■  vor- 
schiebt, die  dann  ihrci’seits  abermals  einzelne  Schi  Id  wachen 
oder  Doppelposten  um  1 50  bis  200  Schritt  in  die  Vorpo- 
stenkette ab  vorschicben.  Stehen  die  Schildwachen  so  dicht 
bei  einander,  dass  eine  jede  die  ihr  zunächst  stehende  rechts 
und  links  sehen  , dass  sie  mit  diesen  durch  Zuruf  oder  verabre- 
dete Zeichen  kommuniciren  kann,  ist  die  Vorpostenkette  zugleich 
in  einem  solchen  Terrain  aufgcstellt,  dass  sie  das  vorliegende 
Feld  nach  dem  Feinde  hin  vollständig  Überblickt , so  w ird  von 
dessen  Seite  nichts  unbemerkt  sich  ihr  nähern  oder  wolü  gar 
durch  sie  durchschleichen  können.  •• 

2 1 9.  Nähert  sich  der  Feind  nur  in  kleinen  Abtheilungeu  der 
Vorpostenkette,  so  genügen  schon  die  Feldwachen  e,  f,  wel- 
che deren  Reserve  bilden , um  ihn  abzuweisen  und  das  Lager  .1 
braucht  deshalb  gar  nicht  alarmirt  zu  werden;  rückt  er  ober 
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mit  grossen  Ahtheilimpcn  an,  so  werden  die  Feldwaelien  ihn 
wenigstens  eine  kleine  Zeit  aiiflialten,  ilin  besehUftii’en  können 
iiml  dailiirch  dein  Gros  .1  die  nothwendige  Mnsse  zum  Antreten 
und  Sclilagfertigmaelien  \ ersehallen.  Dies  ist  das  einfachste  Ver- 
hiiltniss  der  .\nordnung;  die.sell>e  kann  aber  auf  mannigfache 
Weise  versUlrkt  werden. 

220.  Bei  einigen  .\rmeen  stellt  man  zwischen  den  Feldwa- 
chen e,  /'und  der  Vorpostenkette  nh  noch  Zwischenposten  auf, 
die  sogenannten  Vor  wachen  fjhik,  von  welchen  dann  die 
Vorposten  ausgesetzl  werden,  wilhrend  die  Feldwachen  eine  Art 
Reserve  für  sie  bilden.  Ist  ferner  das  Gros  .1  von  sehr  bedeu- 
tender Sifirke,  so  dass  es  auch  eine  grössere  Zeit  l)rauehl,  um 
sieh  zu  sammeln  tind  schlagfertig  zu  werden,  so  stellt  man  zwi- 
schen dem  Gros  .(  und  den  Feldwachen  noch  grössere  Reserven, 
Pikets  l auf.  Der  Vorposlenkette  bleibt  nun  wesentlich  das 
Geschäft , die  Annitherung  ties  Feindes  zu  erspähen , die  Pikets 
sollen  dann  das  Gefeeht  mit  ihm  aufnehmen.  Sie  können  sich  in 
einer  .\rt  von  mittlerer  Schlagfertigkeit  befinden,  nicht  so  be- 
ständig bereit  dem  Feinde  entgegenzulretcn,  als  Feldwachen  und 
Vorposten-,  aber  allerdings  in  grösserer  Bereitschaft  als  das  Gros. 

221.  Diese  verschiedenen  Abtheilungen  bilden  das  System 
des  stehenden  Dienstes.  Fis  wird  nun  weiter  noch  vervollstän- 
digt durch  bewegliche  Abtheilungen,  die  Patrouillen. 
I.etzere  haben  theils  die  Bestimmung  über  die  Vorpostenkette 
hinaus  vorzugehen,  um  Erkundigungen  Uber  den  Feind  einzu- 
ziehen  , auch  w enn  er  sich  nicht  grade  Unmittelbar  vor  der  Po- 
stenkette zeigt,  einzelne  Terraingegenstände  abzusuchen,  welche 
man  nicht  mit  in  die  Vorpostenkette  hineinziehen  konnte,  die 
man  aber  auch  von  dieser  aus  nicht  überblicken  kann , theils 
sollen  sie  die  Wachsamkeit  in  der  Postenkette  munter  erhalten, 
indem  sie  dieselbe  entlang  gehen  und  Zusehen , ob  jeder  seine 
Pflicht  thue.  Die  ersteren  werden  Rekognoscirungspa  — 
trouillen  oder,  wenn  sic  Hur  aus  wenigen  beuten  bestehen, 
gewöhnlich  Sc  h 1 ei  chpa  t rou  i'l  I en  genannt,  dieletztcrenVi  — 
si  ti  r pa  t rnuil  1 en ; in  deren  Klasse  gehören  auch  die  soge- 
nannten Ronden.  Diese  Patrouillen  werden  von  den  Feldwa- 
chen oder  auch  von  den  Pikets  theils  in  bestimmten  Zeiträumen, 
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Ihcils  auch  ausserordentlicher  Weise  entsendet.  Grössere  Ue- 
kognoscirungspalrouillen  gehen  namentlich  an  jedem  Morgen  vor 
Tagesanbruch  gegen  den  Feind  hinaus,  um  ru  sehen,  was  man 
für  den  Tag  etwa  zu  erwarten  habe,  ob  man  sich  auf  einen  An- 
griff oder  einen  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  gefasst  machen 
müsse  oder  nicht. 

m.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  die  Kntfernung  zu 
bestimmen,  in  welcher  die  Vorpostenkette  vor  dem  Lager  oder 
^tuartiere  aufgestellt  werden  soll.  Diese  Fntfernung  kann  aber 
im  Wesentlichen  nur  nach  der  Zeit  bestimmt  werden , welche 
das  Gros  nöthig  hat,  um  schlagfertig  zu  werden  und  nach  der 
Widerstandsfähigkeit,  welche  die  Vorpostenkette  durch  das  Ter- 
rain erhalt,  in  welchem  sie  aufgestellt  ist. 

223.  Denken  wir  uns  zunächst  die  Vorpostenkette  in  einem 
Terrain,  wie  man  es  gewöhnlich  findet,  welches  von  einzelnen 
Grüben  durchschnitten,  mit  Buschwerk,  Ilüusern  bedeckt  ist, 
in  dem  sanfte  Höben  und  Tiefen  wechseln,  geordnet,  welches 
dem  Feinde  eine  vollständige  L’ebersicht  über  die  Starke  der 
Vorposten  nicht  gestattet , welches  seiner  Bewegung  aber  auch 
keine  beträchtlichen  Hindernisse  entgegenstellt,  — so  wird  ihr, 
wenn  der  Feind  mit  überlegenen  Kräften  erscheint,  nichts  ande- 
res übrig  bleiben,  als  sich  a II m ä hl  ig  auf  das  Gros  A zurück- 
zuzichen;  sie  wird  sich  hin  und  wieder,  wo  sie  einen  Ter- 
rainabschnitt  von  günstiger  Gestaltung  findet,  von  Neuem  set- 
zen, dadurch  den  Feind,  welcher  ihr  in  Marschkolonnen  folgt, 
veranlassen,  sich  wieder  zum  Gefecht  zu  entwickeln,  ihm  also 
Zeitverlust  bereiten,  aber  nur,  um  sobald  er  sich  entwickelt 
hat,  von  Neuem  ihren  Rückzug  anzutreten. 

22i.  Man  sieht,  da.ss  dieses  Spiel  den  Feind  um  so  länger 
von  dem  Gros  .1  ferne  halten  wird,  in  Je  grösserer  Kntfernung 
von  .1  die  Vorposten  ausgesetzt  waren.  Man  kann  also  im  Allge- 
meinen sagen , die  Vorposten  sollen  in  desto  grösserer  Entfer- 
nung von  -I  aufgestellt  werden.  Je  mehr  Zeit  dieses  braucht,  um 
sich  in  Gefechtsbereitschaft  zu  setzen.  Diese  nothwendige  Zeit 
wird  nun  um  so  grösser.  Je  stärker  das  Gros  ist,  auf  einen  Je 
grösseren  Raum  es  also  sein  Lager  ausbreiten  musste,  und  Je  we- 
niger die  Art  der  Unterkunft  den  Anforderungen  der  Gefechts- 
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bercilschaft  enlsprichl.  Eine  Truppe,  die  in  einem  Bi vt  nk  auf 
einem  Punkte  versammelt  lagert , ist  natürlich  schneller  in  Ge- 
fechtsbereitschaft, als  eine  ebenso  starke,  welche  in  Kanton- 
n i rungs q ua  r l ier  e n , in  mehrere  Dörfer  oder  Stüdte  vertheilt 
liegt.  Die  erstere  würde  also  ihre  Vorposten  in  geringerer  Ent- 
fernung vom  Lager  aufstellen  können,  als  die  letztere. 

225.  Eine  ganze  Armee  von  200000  M.,  die  auch  in  den 
engsten  Kantonnirungen  mindestens  einen  Tag  gebrauchen  würde, 
um  sich  zu  versammeln  , muss  demnach  ihre  Vorposten  auch  um 
mindestens  einen  Tagemarsch  vor  die  Quartiere  schieben,  wäh- 
rend ein  B a t a i 1 1 0 n , welches  bi wakirt,  völlig  genug  Ihut,  wenn 
es  seine  Vorpostenkette  um  500  Schritt  vorschiebt. 

226.  Je  grösser  nun  die  Entfernung  der  Vorpostenlinie  vom 
Gros,  desto  längere  Zeit  wird  diese  auch  im  Gefecht  mit  dem 
l'eind  lediglich  auf  ihre  eigenen  Kräfte  angewiesen  sein, 
desto  später  kann  sie  auf  die  Unterstützung  des  Gros  rech- 
nen , desto  selbstständiger  und  stärker  muss  sie  also  sein.  Dies 
ist  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  so.  Ist  die  Vorposten- 
linie weil  vom  Gros  entfernt,  z.  B.  einen  halben  oder  ganzen 
Tagemarsch,  so  kann  sie  unmöglich  täglich  vom  Gros  aus  abge- 
löst werden,  ebensowenig  aber  können  dieselben  Leute  mehrere 
Tage  hintereinander  in  dem  angestrengten  Dienst  der  Posten- 
kette  und  der  Feldwachen  bleiben.  Die  Vorpostentruppe  muss 
also  so  stark  sein , dass  sie  die  Leute  selbst  mehrere  Male  aus 
ihrem  Vorrathe  ablösen  kann.  So  wird  eine  ,\rmeo  von  100000 
Mann  vielleicht  ein  ganzes  Armeekorps,  ein  Viertel  ihrer  Ge- 
sammtstärke  auf  einen  Tagemarsch  vorschieben,  um  für  die  an- 
dern Dreivierlei  möglichste  Buhe  in  den  Kantonnirungen  zu  ge- 
winnen, während  ein  einzelnes  Bataillon  völlig  ausreicht,  wenn 
es  50  Mann  (%o  seiner  Stärke)  zum  Sicherheitsdienste  bestimmt. 

227.  Ist  das  Terrain,  auf  welchem  die  Vorpostenkette  steht, 
äusserst  widerstandsfähig,  so  braucht  dieselbe  nicht  soweit  als 
in  anderen  Fällen  vor  das  Gros  gestellt  zu  werden,  denn  das 
Terrain  bereitet  hier  .schon  durch  die  ei  ne  Stellung  dem  Feinde 
denjenigen  Aufenthalt,  welchen  sonst  die  Vorpostenkette  ihm 
nur  durch  allmähliges  Zurückweichen  und  wiederholtes  Stel— 
lungnehmen  bereiten  könnte.  Man  sicht  dies  sogleich , wenn 


Digitized  bv  Googlc 


Trtklik  üur  Laiiciliuppen. 


553 


man  sich  eine  Truppe  in  einer  mit  tüchtigen  Mauern  umschlos- 
senen Stadl  in  Kanlonnirungsquartieren  denkt ; hier  wird  es 
genügen  , die  Schild\vacl>en  auf  die  Mauern  zu  stellen  und  aus- 
serdem nui^von  Zeit  zu  Zeit  Patrullen  vor  die  Thore  hinauszu- 
schicken, um  die  Umgegend  nhzusuchen. 

238.  Wenn  man  den  Feind  von  allen  Seilen  erwarten 
muss,  wie  dies  namentlich  in  einem  insurgirten  Lande  der  Fall 
ist,  so  muss  man  auch  die  Quartiere  oder  Lager  ringsum  mit 
einer  Sicherungskelle  a6cd  umgeben,  man  braucht  dann  fUr 
diesen  Dienst  nolhwcndig  viel  mehr  Truppen  als  nülhig  sein 
werden,  wo  man  nur  von  einer  Seite  her  den  Angrifl' gewärti- 
gen muss  und  cs  ist  leicht  zu  begreifen,  dass,  wenn  ohenein  je- 
des einzelne  Quartier  oder  Lager  mit  der  grössten  Vorsicht  ge- 
deckt werden  muss,  die  Truppen,  welche  unter  solchen  V'crhall- 
nissen  im  Felde  liegen,  Uussersl  angestrengt  und  vielen  Stra- 
|)alzen  unterworfen  sind,  von  denen  andere,  die  nur  mit  einem 
Feinde  auf  einer  Front  es  zu  Ihun  haben , kaum  einen  Begriff 
bekommen.  Ein  unausgesetzter  energisch  geführter  Gucrillas- 
krieg,  der  stets  hundert  Gefahren  droht,  wenn  er  auch  von  ihnen 
schliesslich  nur  eine  bringt,  kann  in  kurzer  Zeit  die  besten  Trup- 
pen ruiniren.  Einleuchtend  ist,  dass  man  bei  dem  Vorposten- 
dienste  die  Truppen  um  so  mehr  schonen  kann , in  je  weiterer 
Ausdehnung  man  das  System  der  l’alrullen  anvvendet.  Hun- 
dert Mann , die  in  cnt.sprechende  Ablheilungcn  eingethcilt , von 
einem  ihnen  als  Sammelpunkt  angewiesenen  Posten  aus  ein  be- 
stimmtes Terrain  fortwährend  durchstreifen,  werden,  indem  sie 
sich  durch  die  Bewegung  vervielfachen,  für  die  Sicherung  einer 
hinter  diesem  Terrain  lagernden  Truppe  in  den  meisten  Fallen 
ebensoviel  thun  können  , als  1000  .M. , welche  zur  Bildung  einer 
stehenden  Vorpostenkette  mit  Feldwachen  und  Pikeis  verwen- 
det werden. 

229.  Man  spart  sich  daher  die  s tehenden  Vorposlcn- 
ketten  bei  grosseren  Verhältnissen  nur  für  diejenigen  Strecken 
des  zu  schützenden  Terrains  auf,  auf  welchen  das  lieranrücken 
des  Feindes  mit  grosseren  Massen,  welchen  es  gilt  einen  organi- 
sirten  Widerstand  entgegenzusetzen , wahrscheinlich  und  ilie 
Entwicklung  dieser  .Massen  leicht  ist,  also  namentlich  für  dieGe- 
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Hotulcn  .in  den  lliuiptslrassen  und  an  wichtigen  Fluss-  und  Ge- 
birgstlhergüngen , wiihrend  man  dann  in  den  zwischen  den' 
llauptstrasscn  liegenden  Gegenden  siclr  nur  mit  der  Organisation 
eines  lebhaften  Patrullendienstes  begnügt.  * 

230..  Zu  diesem  letzteren  ist  leie  h le  bei  terei  fast  un- 
entbehrlich. ..Nur  sie  kann  Uber  die  als  Frontlinie  der  Vorposten- 
stellung angenommene  l.inie  gegen  den  Feind  hin  nngef.lhrdel 
weit  genug  hinaus  gehen  , um  wirklich  brauchbare  Nachrichten 
von  jenem  mit  heim  zu  bringen,  weil  sie,  wenn  sie  wirklich  mit 
überlegenen  feindlichen  Kräften  zusamnienstüsst , durch  ihre 
Schnelligkeit  diesen  stets  auszuweichen  vermag,  und  dieselbe 
Schnelligkeit  gestattet  ihr,  ein  aii.sgedehnles  Terrain  in  kurzer 
Zeit  ztt  dtirchlliegen  und  ihre  Besuche  auf  demselben  Funkte 
mehrmals  in  einem  Tage  zu  wiederholen. 

231.  Die  stehenden  Vorpostenketten  werden  niei- 
stcntheils  von  Infan  trie  gebildet,  deren  Schildwachen  sich, 
wenn  tias  Terrain  nur  einigermassen  günstig  ist , am  ersten  ge- 
deckt aufstellen  und  deren  F’eldwachen  unter  den  gleichen  l'm- 
■stilnden  einem  andringenden  Feinde  einen  ersten  Widerstand 
zu  leisten  vermögen.  Nur  in  einer  ganz  offenen  Gegend  stellt 
man  auch  U ei t e rfe I d wa c h en  aus  und  lasst  von  ihnen  die 
Vorpostenketten  bilden,  aber  zweckmassig  ist  es  dann  immer, 
am  ersten  günstigen  Abschnitt  hinter  diesen  Reitervorposten  ein 
Fiket  von  Infantrie  zu  haben,  welches  hier  Widerstand  leisten 
kann,  wahrend  die  Reiterkelle  den  Feind  nur  signalisiric  und 
sic-h  dann  vor  ihm  zurückzog.  Andrerseits  müssen  dort,  wo  die 
Vorposlenlinie  aus  Infantrie  gebildet  ist,  den  Fikets  derselben 
immer  R e i lerab  t h e i lu ngen  zugetheilt  sein,  mittelst  deren 
man  grös.scre  Fatrullen  weit  gegen  den  Feind  hin  machen  kann. 
Artillerie  kann  selbstverständlich  nur  doi  l in  den  Vorpostenli- 
nien von  .Nutzen  sein,  wo  grössere  Ablheilungen  der  anderen 
Waffen  vereinigt  sind  ; sie  kommt  also  nur  dort  vor,  wo  die  Vor- 
postentruppe eine  bedeutende  Starke  hat  und  dann  nur  bei  den 
Fikets  derselben,  namentlich  bei  denjenigen,  welche  vorzugs- 
weise die  Reslimnuing  haben,  w ichtige  Zugänge  zu  vertheidigen. 

232.  Die  Sicherung  des  Gros  der  zu  schützenden  Truppe 
durch  die  Vorposlenkelte  wird  erst  vervollständigt  durch  die 
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Anordnungen , welche  i n den  Lagern  oder  Quaiiiercn  des  Gros 
seihst  gelroHcn  sind.  Die  Vorpostenkelle  soll  ilem  Gros  die  Zeit 
gelten,  hei  einem  feindlichen  Angriffe  sich  schlagfertig  zti  ma- 
chen; die  Vorposlenketle  muss  aber  in  die.sem  ihrem  Berufe  da- 
dtirch  unlersKitzt  werden,  dass  dies  Gros  in  kürz  es  ter  Zeit 
schlagfertig  gemacht  werden  könne.  Am  wenigsten  Schwierig- 
keit hat  dies,  wenn  das  Gros  sich  in  einem  Biwack  oder  seihst  in 
einem  HUttenlager  befindet.  Seine  einzelnen  Truppentheile  kön- 
nen hier  im  Augenblick  unter  die  Waffen  treten  und  sich  in  der 
Weise  schaaren,  w ie  es  durch  die  Wahl  und  Anordnung  des  La- 
gers selbst  schon  vorgezeichnel  ist.  Die  Bataillone,  Hskadrons, 
Batlerieen  treten  auf  den  Waffenpla  Izen  an  , welche  ihnen 
unmittelbar  vor  ihren  Lagern  angewiesen  sind,  und  rücken  von 
hier  in  die  D efe  n si  vsle  1 1 u n g ab,  in  welcher  sie  das  Gefecht 
annelunen  sollen  und  die  man  fflr  solchen  Fall  sogleich  bei  der 
Auswahl  des  Lagers  bestimmte.  Sie  liegt  in  der  Hegel  in  gerin- 
ger Entfernung  vor  dom  Lager. 

233.  Schwieriger  werden  «lie  Verhältnisse,  wenn  ein  gros- 
ses Truppenkorps  auf  einem  attsgedehnten  Baum  über  mehrere 
Städte  und  Dörfer  verlheilt  ist.  Auch  in  diesem  Falle  tnuss 
im  Voraus  ein  Sammelplatz  für  dasselbe  angewiesen  sein, 
der  die  Eigenschaften  einer  Defensivstei  lung  hat,  in  wel- 
cher man  mit  Vbrtheil  ein  Gefecht  annehmen  kann.  Zwischen 
der  Vorpostenstellung  und  dem  Ilauptrpiarlier  des  Gros,  zwi- 
sclten  diesem  und  den  Hauptquartieren  der  Brigaden  und  Divi- 
sionen muss  eine  gute  Verbindung  durch  einen  tüchtigen 
Dienst  reitender  Ordonnanzen  hergcstelll  sein,  damit  einerseits 
die  .Nachricht  von  dem  F>scheinen  des  Feindes  auf  der  Vorpo- 
slenlinic  schnell  in  das  Hauptquartier,  andererseits  der  Befehl, 
die  Truppen  nach  dem  vorbestimmten  Sammelplatz  abmarschi- 
ren  zu  lassen , schnell  von  dem  Hauptquartier  nach  den  Divi- 
sions-  und  Brigadc(|uartieren  gelangen  kann.  Sind  die  Wege 
von  der  Vorpostenlinie  zum  Haupttpiartier,  von  diesem  zu  den 
einzelnen  Truj)penquartieren  zu  weil,  als  dass  sie  ein  Pferd  im 
Galopp  in  einem  Alhem  machen  könnte,  so  müssen  unterwegs 
von  2 zu  2 oder  3 zu  3 Stunden  Belaisslalionen  angelegt 
sein.  Signale  und  Telegraphen  können  Nachrichten  und  Be- 


Digitized  by  Google 


556 


Achter  Abschnitt.  Taktik  der  Landtruppen. 


fehle  noch  schneller  befördern , aber  man  soll  sich  nie  allein  auf 
sic  verlassen. 

234.  Wenn  die  Defcnsivslellung,  welche  man  fUr  den  Em- 
pfanfj  des  Feindes  gewählt  hat,  in  der  Mille  aller  Quartiere 
liegt,  so  wird  man  das  ganze  Korps  offenbar  schneller  in  ihr  ver- 
sammeln können,  als  wenn  sie  an  irgend  einem  andern  Punkte,  sei 
es  auf  der  Front,  sei  es  im  Rucken  der  Quartiere,  lüge.  Lüge 
die  Stellung  in  der  Front,  so  hülle  man  den  Vorlheil,  dass 
die  zurUckweichende  Vorpostentruppe  eher  auf  das  Gros  sliesse, 
von  diesem  unterstützt  und  aufgenommen  werden  könnte,  — 
aber  möglicherweise  den  Nachtheil , dass  noch  nicht  alle  Trup- 
pen versammelt  sind , wenn  der  Feind  schon  vor  der  Defensiv- 
aiifslellung,  die  Vorposten  vor  sich  hertreibend  erscheint,  l'm- 
gekehrl  verhielte  es  sich,  würe  dieselbe  i m R U ck  en  d e r Q u a r- 
tiere  ausgewühlt.  Man  sieht,  dass  sie  in  der  Mitte  der  Quar- 
tiere gewühlt  am  besten  alle  Vortheile  und  Nachlheile  ausgleicht, 
die  letzteren  am  meisten  in  den  Hintergrund  drüngl.  Wenn  eine 
Truppe  längere  Zeit  in  densellmn  Quartieren  bleibt,  so  kann  sie 
durch  eine  vollstündige  Organisation  des  .Nachrichtendienstes, 
durch  die  Herstellung  guter  Wege  von  den  Truppenquartieren 
zu  dem  Sammelpunkt  oder  der  Defensivstellung  sehr  viel  für  die 
rasche  Versammlung  der  Truppen  in  dieser  thun,  und  indem  sie 
die  letztem  durch  Verschanzungen  verstürkt,  kann  sie  ferner 
noch  erreichen , dass  ein  Irrthum , den  man  in  der  Rechnung 
Uber  die  Versammlung  der  Truppen  begangen  hütte,  weniger 
naehtheilig  wirkt,  da  in  einer  durch  Verschanzungen  verstärk- 
ten Stellung  selbst  eine  geringere  Macht  sich  einige  Zeit  gegen  die 
Lieberlegenheil  behaupten  kann. 
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Bewegungen. 

23.5.  Ein  Schiff,  welches  in  Ruhe  in  einem  Helfen  oder 
auf  einer  Rhede  liegt,  wird  an  seinem  Orte  nicl)l  hios  dadurch 
erhalten , ilass  alle  seine  Rcwegungsvorrichtungen  ihre  Thatig- 
keil  einstellcn,  sondern  weiter  durch  einen  oder  mehrere  .An- 
ker, welche  man  auswirfl.  In  einer  absolu  ten  Ruhe  befindet 
es  sich  niemals,  da  Strömung  und  Wind  fortwährend  auf  die 
Seiten  seines  Rumpfes  wirken.  Befindet  es  sich  in  einem  Meere, 
welches  I’luth  und  Ebbe  hat,  so  muss  es  je  nach  deren  Wechsel 
fortwährend  seine  Stellung  dergestalt  andern,  dass  es  stets  ihrer 
Stömung  seinen  Bug  (.Spitze)  zukehrt  und  die  Anker  nach  derje- 
nigen Richtung  hin  liegen,  von  welcher  die  Strömung  herkommt. 
Um  das  Schiff  in  Be  wegu  ng  zu  setzen  ist  dann  stets  zweierlei 
nöthig,  das  Lichten  (Herau.sheben)  der  Anker  und  dass  die  Be- 
wegungseinrichtungen Segel,  r)am[)fmaschinen  , Ruder  in  Tha- 
tigkeit  treten.  Durch  diese  und  das  Steuerruder  erhalt  es  nun 
seine  Richtung,  seinen  Kurs;  die  Bewegung  des  Schiffes  ist 
in  der  Regel  eine  vorläufige,  die  Sjiitze 'desselben  der  Richtung 
zugekehrty  welcher  man  zusteuert. 

230.  Aus  der  angenommenen  Richtung  kann  das  Schiff  in 
irgend  eine  andere  Ubergehen , indem  es  w endet  und  zwar 
entweder  rechts  oder  links,  um  einen  oder  mehrere  Striche  des 
Kompasses.  Bei  Segelschiffen  wird  auf  zweierlei  Weise  ge- 
wendet, entweder  vor  dem  Winde,  indem  man  das  Schiff 
abfallen  lasst,  oder  durch  den  Wind  , indem  man  das  Schiff 
bis  in  die  Windrichtung  anluven  und  dann  erst  wieder  abfallen 
lasst.  Das  erstere  nennt  man  auch  Halsen,  das  letztere  Sta- 
gen. Bei  allen  Schiffen,  (üe  durch  ihre  Bewegungscinrichtungen 
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vom  Winde  iinabhiinjiig  sind,  verlieren  diese  Bezeichnungen 
nalürlich  ihre  Bedeutung. 

237.  Aus  der  Bewegung  kann  ferner  das  Schiff  in  die  Ruhe 
(il)ergehen  , entweder  nur  für  eine  ganz  kurze  Zeit  durch  das 
Beidrehen  (III,  253.)  oder  für  lilngere  Zeit  durch  das  Anker- 
a US  w erfen. 

238.  l in  den  laufenden  Dienst  auf  dem  Decke  zu  versehen, 
befindet  sich  auf  demselben  stets  eine  Hälfte  der  Mannschaft  für 
je  4 Stunden.  Der  ganze  Tag  ist  also  in  6 Wachen  eingetheilt, 
die  Mannschaft  in  zwei  Iliilften , deren  eine,  welche  ihre  Hitng- 
matten  auf  der  Steuerbordsseile  lial,  die  S le  u e rb  o r d s w ach  e, 
deren  andere,  welche  ihre  Hiingmatlen  an  Backliord  hat , die 
Backbordsw  ache  heisst.  AufDeck  belindel  sich  die  wachtha- 
bende .Mannschaft  stets  an  der  Luvseite  des  Schiffes. 

Üeferhl  des  einxelneD  Srhiffes. 

239.  Das  einzelne  Schiff  kann  einem  anderen  Schiffe  auf 
zweierlei  Weise  zu  Leibe  gehen,  entweder  durch  das  Feuer- 
gefechl  oder  durch  das  Entern.  In  jedem  Falle  tritt,  sobald 
man  auf  einen  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  sich  vorbereiten 
muss,  die  gesammte  .Mannschaft  in  Dienst. 

Die  wesentlichsten  Vorbereitungen  zum  Gefechte 
bestehen  in  Folgendem.  .\uf  den  verschiedenen  Kanonendecken 
werden  die  Z"i.schcnw!inde  fortgeriluml , welche  dieselben  in 
verschiedene  Verschlüge  abtheilen,  die  Stück pforlcn  werden  ge- 
öffnet, die  Geschütze  in  Bereitschaft  gesetzt;  die  Hüngmatten 
aufgerollt  und  zum  Theil  in  den  Netzen  (Finkmüzenj,  welche 
sich  zwischen  den  Regelingsslützen  befinden,  aufgeslaut,  um 
die  Baslionirung  zu  erhöhen,  zum  Theil  um  die  Wanten  gewickelt ; 
bei  den  Geschützen  winl  ein  Vorralh  von  Munition  bereit  gelegt, 
Enlerbeile,  Pistolen  und  andere  Waffen  und  Werkzeuge  zum 
Entern  bei  den  StUckpforten  angesteckt  und  in  die  Marsen  ver- 
theilt. Die  Kranken  werden  auf  die  KuhbrUcke  hinabgelassen 
und  eben  dort  mittelst  Kis.sen  und  Matratzen  der  Schlachtver— 
band  eingerichtet. 

240.  Auf  Segelsch  i ffen  muss  ausserdem  alles  Tauwerk, 
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welches  zur  Bewetjung  der  Segel  am  unerliisslichsten  ist,  ver- 
doppelt, werden , damit,  wenn  ein  solches  Tau  durchschossen 
wird,  wenigstens  noch  eins  in  Beserve  bleibe;  auf  allen  Schilfen 
knltpft  man  ausserdem  an  das  schwere  Tauwerk  seiner  Lange 
nach  noch  dUnnere  Leinen , um  das  iierabfallen  seiner  Suicke 
aufs  Verdeck , wenn  es  hie  oder  dort  durchschossen  w ürde , zu 
verhindern  , die  Pumpen  w erden  in  Bereitschaft  gesetzt , -Werk- 
zeug und  Material  zum  Kalfatern  und  Verstopfen  der  Lecke  für 
den  Zimtnermann  an  [»assenden  Orlen  im  untern  Schilfsraum 
disponirt. 

341.  Die  Mannschaft  w ird  zu  den  verschiedenen  Dienstver- 
richlungen  nach  der  ein  für  allemal  feslgeslelllen  Schlacht- 
rolle vertheilt.  Der  Haupldieust  ist  die  Bedienung  der  Ge- 
schütze. Dafür  werden  auf  jedes  Deck  soviel  Leute  eingetheilt, 
als  zur  Bedienung  einer  Lage,  also  der  Hälfte  der  Batterie  noth- 
wendigsind;  auf  jedem  Deck  kommandirt  ein  Officier,  dem  auf 
grösseren  Schilfen  noch  mehrere  zu  seiner  Unterstützung  beige- 
geben sind.  Der  Konstabler  mit  seinen  GchUlfen  führt  die  Auf- 
sicht in  den  Pulverkammern  uml  beim  Ausgeben  der  Munition, 
welche  den  einzelnen  Geschützen  von  dazu  abgetheilten  Schilfs- 
jungen  zugetragen  wird. 

343.  Auf  dem  Oberdeck  sind  ausser  der  Bedienungsmann- 
schaft für  die  Geschütze  für  jeden  Mast  noch  10  bis  3ö  Matro- 
sen eingetheilt,  mehr  auf  Segelschilfen,  w eniger  auf  Dampfschif- 
fen, wo  es  auf  keine  Bedienung  der  Segel  ankommt,  sondern  nur 
auf  eine  Besetzung  der  Marse  mit  tüchtigen  Leuten  und  die  nö- 
thige  Mannschaft,  um  Ordnung  schatfen  und  die  Trümmer  fort- 
rHumen  zu  können,  wenn  ein  Mast  beschädigt  oder  durchschos- 
sen werden  sollte. 

343.  Auf  der  Schanze  belindet  sich  der  Kapiliin,  bei  ihm 
der  erste  Leutnant  und  eine  Anzahl  Kadetten , welche  als  Adju- 
tanten verwendet  werden,  ausserdem  auf  der  Kampagne  der 
Leutnant  für  die  Signale  mit  10  Plaggenleuten. 

344.  Im  untern  Baum  hölt  sich  der  Z i m me  rman  n- mit 
seinen  Geholfen  auf;  ausserdem  sind  hier,  wenn  das  Schilf  ein 
Dampfschilf,  die  Ingenieure  und  lleitzer  thiltig.  Die  .Aerzte 
mit  ihren  Geholfen  nehmen  ihre  Stelle  im  Schlachtverband  ein. 
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Die  Seesoldalen  worden  auf  dem  Oberdeck  an  den  höch- 
sten Punkten  vcrtheill,  einige  gute  Schützen  in  die  Marse. 

■245.  Auf  Dampfschiffen  werden,  wenn  es  zum  Gefecht 
geht,  stets  alle  Segel  eingezngen  und  das  Schilf  ganz  und  gar 
<ler  Dampfkrafl  uberlasseiij  auf  Segelschiffen  werden  we- 
nigstens die  üntersegel  gestrichen , um  Raum  auf  dem  Oberdeck 
und  klare  Uebersichl  zu  gewinnen , es  müsste  denn  sein , dass 
man  den  h'eind  erst  einzuholen  hatte  oder  ihm  entgehen  wollte ; 
gewöhnlich  bleiben  nui-  die  Marssegel  in  Thittigkeil. 

2i6.  Das  Feuergefecht  kann  entweder  aus  der  Ferne 
oder  in  der  Nahe  geführt  werden,  in  jedem  dieser  Falle  kann 
das  Schilf  entweder  parallel  dem  feindlichen  liegen,  Breitseite 
gegen  Breitseite , oder  es  kann  vor  oder  hinter  ihm  sein.  Das 
Ferngefeclit  zur  See  verspricht  im  Allgemeinen  noch  viel 
geringere  Ausbeute  als  zu  Lande.  Der  Schuss  ist  unsicher;  hebt 
sich  die  dem  Feinde  zugekehrte  Seite,  so  gehen  die  Kugeln  über 
das  feindliche  Schiff  hinweg,  senkt  sie  sich,  so  schlagen  sie  wir- 
kungslos nahe  an  dem  feuernden  Schiff  ins  Wasser.  Auf  ein  Ri- 
koschettiren  der  Kugeln  ist  nur  bei  ganz  ruhiger  See  zu  zahlen, 
aber  zu  rechnen  ist  gar  nicht  darauf,  da  man  die  Bestimmung 
des  Winkels,  unter  welchem  die  Kugeln  die  Meeresllache  treffen, 
gar  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Dennoch  ist  das  Fernfeuer  nicht 
ganz  zu  verwerfen,  es  wird  z.  B.  angebracht  sein,  wenn  ein 
Schiff  ein  feindliches  jagt  und  ihm  in  seinem  Kielwasser  folgt, 
d.  h.  dergestalt,  dass  die  Kiele  beider  Schiffe  in  derselben  gra- 
den  Linie  liegen.  Das  verfolgende  Schiff  kann  hier  allerdings  nur 
seine  vorderen  Geschütze  (Jagdkanonen)  gebrauchen ; aber  wie 
wir  wissen , sind  diese  in  neuerer  Zeit  immer  vom  schwersten 
Kaliber  und  jeder  treffende  Schuss  kann  leicht  die  Bewegungs- 
einrichtungen des  verfolgten  Schiffes  beschiidigen  und  dadurch 
desto  bessere  Aussicht  geben  es  einzuholcn.  Die  Schrauben- 
schiffe haben  grade  im  hinteren  Theile  die  Schraube,  nur  von 
hinten  kann  man  diese  mit  Aussicht  auf  Erfolg  fa.ssen , es  wird 
dahör  in  neuerer  Zeit  von  mehr  Belang  sein  als  früher,  dass  man 
einem  Schiffe  sein  Hin tert heil  abgewinne  und  das  seinige 
möglichst  decke. 

247.  Dies  gilt  auch  für  das  Feuergefechl  in  nächster  Nahe, 
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auf  60  bis  30  Schritt,  welches  das  eigentliche  Schiflsgefecht  der 
Neueren  ist.  Wenn  sich  ein  Schiff  auf  diese  Distanz  mit  seiner 
Breitseite  vor  den  Spiegel  eines  feindlichen  legt , wie  y,  Fig.  25, 
so  hat  es  nicht  blos  grosse  Wahrscheinlichkeit,  mit  seiner  unte- 
ren Batterie  die  Schraube  desselben  zu  beschädigen,  sondern 
bestreicht  auch  dessen  Deck  seiner  Länge  nach , und  wenn  noch 
zwei  andere  Schiffe  sich  dicht  an  die  beiden  Breitseiten  des 
feindlichen  legen,  wie  a,  /?,  Fig.  25,  so  wird  das  dritte  y sogar 
noch  deren  Schrauben  decken  können. 

248.  Die  Engländer  haben  in  ihrer  guten  Zeit,  Uber  welche 
sie  gegenwärtig  vielleicht  selbst  zur  See  hinaus  sind,  immer 
den  grössten  Werth  auf  das  nahe  Feuergefecht  mit  dem  groben 
Geschütz  gelegt  und  zwar,  da  sie  den  Grund,  welcher  jetzt  vor- 
handen ist,  das  Hinterlheii  des  feindlichen  Schiffes  zu  gewinnen, 
nicht  hatten,  indem  sie  die  Breitseite  des  eignen  gegen  die  Baeit- 
seite  des  feindlichen  Schiffes  brachten,  die  Kanonen  des  Ober- 
decks mit  Kartätschen  auf  das  Oberdeck  und  die  Masten  des 
feindlichen  wirken  Hessen,  diejenigen  der  untern  Kanonendecke 
aber  durch  die  Richtkeile  soweit  herabdrUckten , um  theils  in 
die  StUckpforteh  des  Feindes  zu  feuern  und  dadurch  in  den»  be- 
schränkten Raume  Verwirrung  zu  erzeugen,  theils  dem  Feinde 
GrundschUsse  d.  h.  Schüsse  unter  dem  Wasser  beizubringen. 

249.  Durch  dieses  nahe  Feuergefecht  kann  nun  ein  ange- 
griffenes Schiff  auf  verschiedene  Weise  ausser  Gefecht  gesetzt 
und  zum  Streichen  der  Flagge  gebracht  werden,  welches 
das  Zeichen  ist , dass  es  sich  ergiebt.  Grenaten  , welche  in  die 
l’ulverkammer  des  feindlichen  Schiffes  eindringen  oder  einen 
Brand  auf  demselben  erzeugen , welcher  die  Pulverkammer  er- 
reicht, haben  das  Auffliegen  des  Schiffes  zur  Folge,  es 
geht  dann  auch  dem  Sieger  verloren  und  kann  sogar  diesem 
noch  erhebliche  Beschädigungen  beibringen , wenn  er  sich  nahe 
genug  herangelegt  hat.  Die  Gefahr,  dass  ein  solcher  Brand  die 
Pulverkammer  erreiche,  kann  den  Kapitän  des  brennenden  Schif- 
fes zur  Uebergabe  veranlassen.  Denn  von  der  N'othwendigkeit 
zu  fechten  befreit,  vermag  er  vielleicht  des  Feuers  Herr  zu  wer- 
den, wahrend  er  es  nicht  kann,  wenn  er  den  grössten  Theil  sei- 
ner Mannschaft  zum  Kampfe  braucht. 

Ruslow,  der  Krieg  uod  »eine  Miüel.  36 


Digilized  by  Google 


562 


Neunter  Abschnitt. 


250.  In  derselltcn  Reihe  stehen  Grundsch  Usse,  welche 
diis  Schiff  leck  gemacht  haben  , .so  dass  entweder  das  Versinken 
gar  nicht  mehr  abzuwenden  ist  oder  doch  nur,  wenn  man  alle 
Kraft  auf  das  Auspumpen  des  eingedrungenen  Wassers  und  das 
Verstopfen  der  Lecke  verwenden  kann. 

251.  Minder  entscheidend  .sind  Beschädigungen,  welche 
den  Bewegungseinrichtungen  des  feindlichen  Schiffes  zu- 
gefUgt  werden ; sie  werden  in  der  Regel  nur  dann  den  Ka- 
pitiin  zum  Streichen  der  Flagge  veranlassen , wenn  er  einsieht, 
dass  er  des  Feindes  auf  keine  Weise  Herr  werden  kann,  dass  er 
also  in  der  Flucht  einzig  und  allein  sein  Heil  suchen  konnte 
und  dass  diese  ihm  durch  den  Zustand  seines  Schiffes  unmöglich 
gemacht  ist. 

252.  Am  wenigsten  einflussreich  endlich  wird  der  Verlust 
von  Mannschaften  und  die  Demontirung  einzelner  Geschütze 
sein;  cs  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  nicht  jeder  Mann 
auf  dem  Schiffe  von  gleichem  Werth  ist  und  dass  allerdings  die 
schwere  Verwundung  oder  der  Tod  der  höheren  Officiere  eines 
Schiffes  und  die  in  Folge  dessen  eintretende  Rathlosigkeit  seine 
l'ebei^abe  veranlassen  kann. 

25.3.  Bei  den  vorhergehenden  Betrachtungen  haben  wir 
stets  angenommen,  dass  das  angreifende  Schiff  in  längerem 
Konnex  mit  dem  angegriffenen  bleibe  und  so  lange  in  demselben 
mit  ihm  zu  bleiben  suche,  bis  es  seinen  Zweck  erreicht  hat.  Es 
ist  aber  auch  der  andere  Fall  denkbar,  da.ss  das  angreifende 
Schiff  dem  feindlichen  nur  int  Vorbeisegeln  eine  Lage  gebe, 
um  es  einstweilen  zu  verkrüppeln , seine  Bewegungseinrichtun- 
gen zu  beschädigen.  Dies  wird  namentlich  dann  am  rechten 
Orte  angebracht  sein,  wenn  das  angreifende  Schiff  mit  Geschütz 
schwächer  ausgerüstet  ist  als  das  angegriffene,  so  dass  es  im 
fortge.setzten  Feuergefecht  schwerlich  einen  Vorlheil  Uber  das- 
selbe erringen  würde,  wenn  es  aber  in  Bew  eglichkeit  und 
Geschick  seiner  Bemannung  Uber  jenem  steht.  Es  kann  nun 
dasselbe  Manöver  öBer  wiederholen  und  dadurch  vielleicht  das- 
selbe Ziel  erreichen,  welches  es  bei  stärkerer  Armirung  mit  Ge- 
schütz durch  ein  ununterbrochen  fortgesetztes  Feuergefecht 
erreicht  haben  würde. 
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25i.  Das  Entern  war  bei  den  Franzosen  noch  iiii  vorigen 
Jahrhundert  sehr  beliebt  und  kam  erst  mehr  oder  minder  ausser 
Brauch,  als  es  die  Engländer  dadurch  erschwerten,  dass  sie  ihre 
SchilTe  mit  oben  cingezogenem  Borde  bauten;  es  scheint  aber 
der  Gedanke,  dass  das  Entern  die  eigentliche  Kampfweise  der 
Franzosen  zur  See  sein  müsse,  noch  heute  bei  ihnen  mit  Vorliebe 
genährt  zu  werden.  Es  ist  zur  See  dasselbe,  wie  zu  Lande  der 
Rayonnelangrifr,  das  Handgemenge.»  Es  kommt  dabei  darauf  an, 
das  feindliche  Schiff,  welches  geentert  werden  soll,  so  nahe  als 
möglich  mit  dem  enternden  zusammenzubringen  und  so  fest  mit 
demselben  zu  verbinden,  dass  es  sich  nicht  leicht  wieder  losma- 
chen kann , dann  aber  in  kürzester  Zeit  so  viel  Mannschaft  als 
möglich  von  dem  eigenen  Schiffe  auf  das  Deck  des  Feindes  zu 
bringen,  um  dessen  Bemannung  zu  überwältigen.  Man  sucht 
zu  dem  Ende  bei  der  jetzigen  Bauart  der  Schiffe  gewöhnlich  mit 
der  Want  des  grossen  Mastes  vom  eignen  Schiff  das  Bugspriet 
des  feindlichen  zu  fangen  und  zieht  dann  dasselbe  mittelst  En- 
lerdreggen,  die  man  ihm  ins  Tauwerk  wirft,  mittelst  Hacken  an 
langen  Stangen  an  den  eignen  Bord,  und  befestigt  es  an  diesem, 
während  zugleich  von  den  höchsten  und  hervorragendsten  Punk- 
ten des  Schiffes  und  aus  dessen  Tauwerk  die  schon  bereit  ge- 
stellte Mannschaft  auf  das  Deck  pnd  in  das  Tauwerk  des  feind- 
lichen springt,  l'm  die  rebermacht  über  den  Feind  zu  gewin- 
nen, stellt  man,  sobald  man  nahe  genug  an  dessen  Schiff  heran- 
gekommen ist,  das  Feuer  der  unteren  Balterieen  ein  und  nimmt 
die  dadurch  frei  gewordene  Bedienungsmannschaft  auf  das  Ober- 
deck . wahrend  die  unteren  Slückpforten  geschlossen  werden. 
.Nur  die  Geschütze  des  Oberdecks  bearbeiten  mit  Kartätschen 
so  lange  das  feindliche  Oberdeck  , bis  das  auf  ihm  sich  entspin- 
nende Handgemenge  die  Fortsetzung  des  Feuers  unmöglich  macht. 

39Ü.  Es  kann  Vorkommen , dass  ein  Schiff  ein  feindliches, 
welches  a uf  einer  Rhede  vor  Anker  liegt,  entern  will.  In 
diesem  Falle  muss  stets  das  enternde  Schilf,  in  die  Nähe  des 
feindlichen  gekommen,  einen  Anker  fallen  lassen.  Würde  diese 
Vorsichtsmassregel  unterlassen,  so  könnte  das  zu  enternde  Schiff, 
nachdem  es  bereits  mit  dem  angreifenden  enge  verbunden  ist, 
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sein  Ankertau  kappen  und  auf  diese  Weise  selbst  der  Küste  zu- 
treiben;  aber  auch  den  Angreifer  mit  auf  den  Strand  ziehen. 

IrrköBHlirhr  Taktik  der  SegellatleB.  Vie  Sehlarhtlinie. 

256.  Wie  bereits  mehrfach  bemerkt  worden,  halte  sich  in 
Folge  der  Abhängigkeit  der  SegelUotten  vom  Winde  eine  Taktik 
derselben  herausgebildet,  welche  diese  Abhängigkeit  in  einer 
nicht  grade  nothwendigen  Weise  dermassen  vergrösserte , dass 
sie  selbst  zu  einer  blossen  Routine  ward  und  jed^m  Admiral  der 
ihr  festgetretenes  Geleise  kühn  verliess,  den  Sieg  fast  mit  Si- 
cherheit in  die  Hand  gab.  Diese  Taktik  der  Routine  ist  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  in  der  Theorie  als  Norm  aufgeslelll  und 
im  Wesentlichen  behandelt  worden,  als  ob  der  Beweis  ihrer 
Schwäche  durch  Nelson  gar  nicht  geliefert  worden  wäre.  Durch 
die  Einführung  der  SchraubenschifTc  muss  sie,  wie  es  scheint, 
umgestossen  werden.  Damit  wir  aber  dies  völlig  klar  machen 
können , müssen  wir  zuerst  jene  Segeltaktik  übersichtlich  dar- 
stellen. 

257.  Bei  jeder  Windrichtung  .V,  Fig.  <37,  gicbl  es  zwei 
Linien  a h und  n s,  welche  mit  jener  Winkel  von  6 Kompassstri- 
chen oder  67  Vj  ° machen  und  beimwindlinien  genannt 
werden,  weil  ein  Schiff,  welches  auf  einer  dieser  Linien  von  a 
gegen  6 oder  von  «gegen  s segelt,  beim  Winde  liegt,  (s.  Abschn.  7.) 
o /j  heisst  die  Backbordlinie  beim  Wind,  weil  ein  Schiff, 
welches  auf  ihr  beim  Winde  segelt,  dem  Windslriche  Na  die 
Backbordseite  zukehrt,  ebenso  as  die  Steuer  bordi  i ni  e beim 
Wind. 

258.  Wenn  auf  einer  dieser  beiden  Linien  alle  Linien- 
schiffe einer  Flotte  beim  Winde  eins  im  Kielwasser  des  andern 
so  rangirt  sind  , dass  zw  isehen  den  je  zwei  nächsten  mindestens 
eine  halbe  (360  Fuss)  und  höchstens  eine  ganze  Kabellänge  (720 
Fuss)  Raum  bleibt , so  sagt  man,  sie  seien  in  Sc h la ch  lord - 
nung.  Alle  anderen  Fahrzeuge  der  Flotte  befinden  sich  in  der 
Schlachtordnung  auf  der  vom  Feinde  abgekehrten  Seite  und 
zwar  die  Kutter  und  sonstigen  Avisoschiffe  bei  den  Admiral- 
scliiffcn  der  Avantgarde  a , des  fiorps  de  bataille  b und  der  Ar- 
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riergarde  c , Fig’.  138,  inzweiterLinieeine  Reihe  Fregatten 
de,  welche  einmal  die  Bestimmung  haben,  beschädigte  Linien- 
schiffe aus  der  Linie  heraus  zu  bugsiren  und  in  Sicherheit  zu 
bringen , dann  die  Signale  des  Admiralschiffes , welche  wegen 
des  Pulverdampfes  von  den  Schiffen  in  der  Linie  nicht  gut  gese- 
hen werden  könnten , zu  wiederholen , weshalb  sie  den  Namen 
Repe ti teil rs  fuhren.  In  dritter  Linie^A  ebensoweit  von 
den  Fregatten  entfernt  als  diese  von  den  Linienschiffen,  befinden 
sich  die  Brander,  Transportschiffe,  Korvetten,  Über- 
haupt alle  für  die  Schlacht  nicht  nothwendigen  und  brauchba- 
ren Fahrzeuge  unter  Bedeckung  einiger  Fregatten.  Den  Dienst 
der  Repetiteurs  und  Bugsirschiffe  weiset  man  jetzt  den  Schaufel- 
dampfern zu,  so  lange  diese  noch  in  den  Flotten  vorhanden  sein 
werden. 

259.  Normaler  Weise  hat  man  sich  nun  vorzustellen,  dass 
die  feindliche  Flotte  sich  in  paralleler  Linie  aß,  Fig.  139,  zum 
Gefechte  gegenüber  ab  aufstelle.  Die  eine  der  beiden  Flotten  ist 
dann  stets  auf  der  Luvseite  der  anderen,  *man  nennt  diese  die 
Luvflotte  und  die  andere,  unter  dem  Winde  von  ihr  befind- 
liche die  Leeflotte.  ln  unserem  Falle  ist  aß  die  Luv-,  ah  die 
Leeflotte. 

260.  Jede  der  beiden  Stellungen  hat  ihre  Vorzüge  und 
ihre  Nachtheile.  Die  Luvflotte  kann  sich  stets  nach  Bequem- 
lichkeit, indem  jedes  ihrer  Schiffe  vor  dem  Winde  wendet,  in 
der  Richtung  m n der  Leeflotte  nähern,  sic  kann  aber  nicht  ebenso 
z.  B.  in  der  Richtung  mo  sich  vom  Feinde  entfernen;  die  Luv- 
flotte ist  durch  den  Pulverrauch,  welcher  windabwärts  getrie- 
ben wird,  nicht  behindert,  ihre  Repetitionsfregatten  sind  durch- 
aus frei  von  Dampf  und  alle  Signale  lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
erkennen ; ist  die  Luvflotte  in  nächster  Nähe  der  Leeflotte , so 
wird  ein  Feuer,  welches  auf  der  letzteren  entsteht,  sich  ihr  doch 
nicht  mittheilen , während  die  Flammen  eines  Brandes , der  aut 
ihr  entstände,  der  Leeflotte  zugelrieben  werden.  Die  Luvflotte 
kann  ihr  Geschütz  auch  leichter  bedienen , weil  ihre  feindwärts 
gekehrte  Seite  durch  den  Wind  hinabgedrUckt  wird  und  die 
Geschütze  hier  von  selbst  in  die  StUckpforten  laufen,  bei  grosser 
Nähe  am  Feinde  werden  ihre  Schüsse  dadurch  gefährlicher,  dass 
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sie  eher  GrundschUsse  wei  den , als  jene  der  -LoefloUe , deren 
feindwarts  gekehrte  Seite  durch  den  Wind  gehoben  wird.  Die 
Niichtheile  der  Luvflolte  waren  dagegen,  dass  sie  bei  starkem 
Winde  ihre  unteren  StUckpforten  bald  .schliessen  müsste,  da 
ihre  feindnbwarls  gekehrte  Seite  durch  den  Wind  tief  hinabge- 
drUckl  wird,  ein  Nachtheil,  welcher  indessen  niesehr  in  Betracht 
kam , weil  man  l>ei  starkem  Winde  überhaupt  nicht  leicht  See- 
schlachten lieferte.  Ein  wichtigerer  Nachtheil  ist  es,  dass  be- 
schädigte Schiffe  der  Luvflotte  leicht  der  Leeflotte  rettungslos  zu- 
treiben,  wahrend  diejenigen  der  Leeflotte  feindabwürts  und  in 
Sicherheit  getrielien  werden. 

261.  Vor-  und  Nachtheile  der  Leeflotte  ergeben  sich  aus 
dem  Vorigen  unmittelbar.  Es  fallt  dann  zweierlei,  in  die  .Augen, 
erstens  nämlich,  dass  die  Vortheile  der  Luvflotle  unbedingt  die- 
jenigen der  Leeflotte  überwiegen,  weshalb  auch  jeder  Admiral, 
namentlich  jeder,  der  zum  Gefecht  entschlossen  war,  die  Luv- 
seite seines  Gegners  zu  gewinnen  suchte,  und  zweitens, 
dass  auch  bei  den» vo m Winde  unabhängigen  D a m pf- 
flotten  unserer  Zeit  es  immer  noch  ein  Vortheil  sein  wird,  die 
Luvseite  zu  haben,  obgleich  im  minderen  Masse  als  früher,  da 
wenigstens  die  Richtung  des  Pulverdampfes  stets  vom  Winde 
abhängig  bleibt  und  auch  das  llinabdrUcken  der  Leeseite  vor 
wie  nach  slattßnden  muss. 

262.  Der  Grund,  weshalb  man  überhaupt  eine  be- 
•stiminte  Linie  nach  der  Windrichtung  für  die  Schlachtord- 
nung der  Flotten  annahm , war,  dass  man  dadurch  alle  Bewe- 
gungen vereinfachen  und  So  dem  Admiral  die  Leitung  der  Flotte 
nach  seinem  Willen  erleichtern  oder  überhaupt  mttglich  machen 
wollte.  Man  weist  zu  dem  Ende  ein  jedes  Schiff  an,  im  Nothfall, 
d.  h.  wenn  es  kein  Signal  sehen  konnte,  sich  nach  dem  nächst 
vorangehenden  Schiff,  seinem  Sekundanten  oderBeiste- 
"h er  vorwärts,  zu  richten  und  die  bei  w’eitem  meisten  Bewe- 
gungen, Bichtungsverilnderungen  wurden  durch  den  Kontre- 
marsch  ausgeführt,  ln  der  Sprache  der  Flottentaktik  hat  dies 

■ Wort  eine  andere  Bedeutung  als  in  jener  der  Landtaktik , es  be- 
deutet einfach  eine  jede  Richtungsveränderung,  die  dadurch  be- 
werkstelligt wird , dass  ein  jedes  Schilf  einer  Flottennbtheilung 
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auf  deinselbon  Punkte , wie  dcis  Vorschiff,  dieselbe  Wendung 
iiiiichl,  welche  das  Vorschiff  gemacht  hat.  Wenn  also  die  drei 
Schiffe  a,  b,  c,  Fig.  t iO,  welche  eins  im  Kielwasser  des  anderen 
segeln,  durch  den  Kontremnrsch  in  die  Richtung  ad  Übergehen 
sollen,  so  wendet  zuerst  a in  diese  Richtung,  b segelt  bis  a und 
macht  dort  die  gleiche  Wendung , c segelt  gleichfalls  bis  u und 
macht  dort  seine  Wendung,  wie  die  vorigen.  . 

263.  Eine  Vereinfachung  der  Bewegungen  war  al- 
lerdings in  hohem  Masse  nothwendig  bei  der  grossen  Ausdeh- 
nung, welche  eine  Flotte  einnahm,  bei  der  Schwierigkeit  sie  zu 
Ubersehen  und  alle  Umstünde,  welche  auf  einem  oder  dem  an- 
deren FlUgel  herrschten,  von  der  Mitte,  vom  AdmiraJschiff  aus, 
richtig  zu  beurtheilen.  Eine  Flotte  von  40  Linienschiffen,  die 
einander  in  einer  Linie  auf  eine  volle  Kabelliinge  Abstand  folgen, 
nahm  eine  Lünge  von  nicht  weniger  als  1 V,  deutschen  Meilen 
oder  15000  Schritt  ein.  Aber  hatte  nicht  eben  dieser  Um- 
stand zeigen  sollen,  dass  die  einfache  Linie  eine  verkehrte 
Ordnung  ist  und  dass  man  eine  andere  an  ihre  Stelle  setzen 
muss,  welche  dem  Admiral  gestaltet,  seine  Flotte  besser  zu  über- 
sehen , sie  also  mehr  koncentrirt,  und  bei  der  von  vornherein 
auf  eine  ganz  gleichmassige  Aktion  der  Schiffe  verzichtet  wird, 
welche  doch  in  Wahrheit  niemals  zu  erreichen  war?  So  räson- 
nirte  Nelson. 

264.  Von  allen  möglichen  bestimmten  Linien,  welche 
man  fUr  die  Formation  einer  Flotte  in  Schlachtordnung  wühlen 
konnte,  gab  man  den  Linien  bei  dem  Winde  den  Vorzug,  weil 
sie  sich  am  einfachsten  und  gleichmüssigsleo  von  allen  Schiffen 
festhalten  lassen , weil  die  Schiffe  bei  der  dieser  Richtung  ent- 
sprechenden Segelsteilung  jene  massige  Bewegung  haben,  welche 
es  ihnen  möglich  macht,  genau  eins  im  Kielwasser  des  andern 
zu  bleiben,  weil  es  bei  dieser  Segelstellung  leicht  ist,  beizu- 
drehen,  also  dem  anzugreifenden  feindlichen  .Schiffe  längere 
Zeit  behufs  der  Feuerwirkung  gegenüber  zu  bleiben , weil  man 
sich  in  ihr,  vorausgesetzt,  dass  der  Feind  gleichfalls  auf  einer 
Beimwdndlinie  forinirt  ist , am  leichtesten  davor  schützen  kann, 
dass  er  die  Luvseite  gewinne. 

263.  Den  Normalabstand  von  einer  Kabellänge  von 
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Scliiff  zu  Schiff  hielt  man  fest,  weil  er  einerseits  nolhwenclig 
schien , um  jedem  einzelnen  Schiffe  die  passende  Freiheit  der 
Bewegung  zu  geben  und  zu  verhindern , dass  bei  den  Wendun- 
gen im  Konlremarsche  nicht  jedes  hintere  Schiff  seinem  Vorschiff, 
wenn  diesem  die  Wendung  nicht  gelange , an  Bord  liefe,  weil  er 
andrerseits  genügend  schien , um  die  Linie  so  fest  zu  schliessen, 
dass^ie  vom  Feinde  niehl  leicht  durchbrochen  werden  könnte. 

Es  ist  leieht  zu  erkennen,  wievieles  bei  dieser  Normal- 
schlachtordnung der  Flotte  in  einer  einfachen  Linie  auf 
blosser  Konvention  beruht , wie  ihre  Stärke  enge  mit  der  Vor- 
aussetzung verknüpft  ist,  dass  der  Feind  in  gleicher  Weise  handle 
und  wie  sie  verloren  geht,  sobald  dieser  ein  anderes  Verfahren 
beobachtet. 


Bie  larsrhardDiag. 

266.  Unter  der  Marsch  Ordnung  versteht  man  in  der 
Taktik  der  Segelflotten  diejenige  Ordnung,  in  welcher  man  sich 
in  der  Nähe  des  Feindes  bewegt  und  von  weicher  vor  allen  Din- 
gen verlangt  wird , dass  man  die  Schlachtordnung  leicht  aus  ihr 
herstellen  könne.  Zweckmässiger  würde  diese  Ordnung  die  Ma- 
növrirordnung  genannt  werden  und  wir  wollen  ihr  diese 
Bezeichnung  im  Folgenden  auch  geben.  Man  unterscheidet  nun 
die  Manövrirordnung  in  einerKolonne  und  die  in  mehreren 
Kolonnen.  Die  letztere  wird  von  grössern  Flotten  gewöhnlich 
in  drei  Kolonnen  formirt. 

267.  Die  Manövrirordnung  in  einerKolonne  wird  wie 
die  Schlachtordnung  auf  einer  der  Beimwindiinien  gebildet, 
sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Schlachtordnung  dadurch, 
dass  die  Schiffe  in  ihr  nicht  beim  Winde  segeln  müssen, 
sondern  in  irgend  einer  anderen  Richtung  segeln  können. 

268.  Die  vier  Schiffe,  welche  auf  der  Backbord-Beimwind- 
Iinie(i6,  Fig.  lil,  gegen  steuern,  beflnden  sich  in  Schlacht- 
ordnung; machen  sie,  jedes  einzelne,  kehrt,  so  dass  sie  nicht 
mehr  von  a nach  b , sondern  von  6 nach  a steuern , so  sind  sie 
nicht  mehr  in  Schlachtordnung,  sondern  in  Manövrirord- 
nung, denn  .sie  segeln  zwar  noch  auf  der  Linie  beim  Winde, 
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aber  sie  segeln  nicht  mehr  beim  Winde,  sie  haben  den 
Wind  jetzt  um  6 Striche  von  hinten,  nicht  mehr,  wie  in  der 
Schlachtordnung  um  6 Striche  von  vorn.  Ebenso  befinden  sie 
sich  in  ManOvrirordnung,  wenn  jedes  einzelne  die  Wen-» 
düng  vordem  Winde  macht  und  dann  den  Kurs  c d steuert ; 
die  Linie , auf  welcher  die  SchilTe  nun  formirt  sind , ist  immer 
noch  die  Beimwindlinie,  aber  der  Kurs  ist  verUndert.  Diese  letz- 
tere Manövrirordnung  wird  die  rott weise  genannt. 

269.  Die  Manövrirordnung  in  drei  Kolonnen  wird  ge- 
bildet, indem  das  Corps  de  bataille  Fig.  142,  die  mittlere  Ko- 
lonne macht,  die  Avantgarde  cd  auf  ihrer  Steuerbord-,  die  Ar- 
riergade  efaaf  ihrer  Backbordseite  segelt.  Jede  der  drei  Kolon- 
nen ab,  cd,  e/'ist  auf  einer  Beim windlinie  formirt, 
alle  sind  auf  derselben  formirt,  alle  halten  denselben  Kurs, 
aber  dieser  Kurs  braucht  nicht  beim  Winde  zu  sein. 

270.  Ist  eine  Flotte  in  Manövrirordnung,  so  befinden  sich 
die  Korvetten,  Transportschiffe  und  Brander  ^/i,  so- 
wie die  Mehrzahl  der  Fr.egatten  e f,  Fig.  143  , immer  auf  der 
Luvseite  der  Flotte,  so  lange  der  Feind  nicht  in  Sicht  ist.  Er- 
scheint nun  der  Feind  in  Lee  z.  B.  in  d und  die  Flotte  ab  kann 
die  Luvseite  behaupten,  so  behalten  Fregatten,  Transportschifib 
u.  s.  w.  ihre  Stellung  in  Luv.  Erscheint  aber  der  Feind  in  Luv 
z.  B.  in  m und  die  Flotte  ab  hat  keine  Aussicht,  ihm  die  Luv- 
seite abzugewinnen , so  können  sich  die  Transportschiffe , Fre- 
gatten u.  s.  w.  vermöge  ihrer  Stellung  in  Luv  durch  eine  ein- 
fache Wendung  vor  dem  Winde  leicht  zuerst  an  ihre  Flotte  ab 
heranziehen,  dann  durch  deren  Intervallen  auf  die  Leeseite  nach 
d hinUbergehen  und  ihre  Positionen  dort  einnehmen. 

271 . Bei  einer  Flotte  in  Manövrirordnung  in  drei  Kolonnen 
wird  der  Abstand  zwischen  je  zwei  benachbarten 
Kolonnen  ab  und  cf,  Fig.  142,  dadurch  bestimmt,  dass  man 
den  Winkel  bef  gleich  zwei  Kompassstrichen  oder  22*/,®  macht, 
dass  also  die  Linie  be  mit  der  Windrichtung  Ne,  da  der  Winkel 
der  Linie  beim  Winde  6 Kompassstriche  betrögt,  8 Kompass- 
striche oder  90  ® ausmacht.  Hierbei  ist  die  Bichtung  der  einzel- 
nen Kolonnen  und  ihr  Abstand  bequem  innezuhalten  und  jede 
Kolonne  hat  zugleich  die  nothwendige  Freiheit  der  Bewegung. 
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272.  Zu  den  Mtinövrirordnungen  im  weiteren  Sinne  muss 
inan  auch  noch  die  Rückzugs  - oder  Retrülordnung  rech- 
nen. Die  Schiffe  werden  dabei  auf  den  beiden  Beimwindlinien 
"ab  und  as  dergestalt  rangirt,  dass  die  Flotte  einen  Winkel  von 
42  Kompassstrichen  bas  bildet,  in  dessen  Spitze  sich  dasAdmi- 
ralschitf  a befindet.  Alle  Schiffe  haben  Front,  abwärts  dem 
W'inde  gegen  S , segeln  also  vor  dem  Winde , und  der  Voraus- 
setzung nach  auch  abwärts  vom  Feinde,  den  man  sich  in  F, 
Fig.  144,  denken  muss.  Diese  Ordnung  soll  stets  in  Gegenwart  des 
Feindes  angenommen  werden,  wenn  man  einem  Zusanimenstoss 
mit  ihm  ausw eichen  will.  Eine  Leeflotte  kann  stets  mit  Leich- 
tigkeit in  diese  Ordnung  übergehen  , schwerer  ist  dies  aber  für 
eine  Luvflotte.  Diese  muss,  wenn  sie  nicht  mitten  durch  die  Lee- 
flotte erst  hindurchsegeln  will,  nothwendig  damit  anfangen , auf 
irgend  eine  Weise  einen  Vorsprung  zu  gewinnen.  Nehmen  wir 
beispielsweise  die  beiden  Flotten  n 6 (Luv)  und  cd  (Lee),  Fig.  14.5, 
an,  so  könnte  die  Luvflotte,  um  in  die  Reträtordnungüberzugehn, 
mit  einzelnen  Schiffen  wenden,  und. statt  wie  bisher  in  der 
Richtung  a b |etzt  in  der  Richtung  a e segeln , wenn  sie  in  dieser 
mit  ihrer  Spitze  e weit  genug  vorausgekommen  ist,  mit  allen 
Schilfen  gegen  .S  abfallen  und  die  RetrUtordnung  hfg  formiren. 
Es  wird  ihr  aber  dies  Manöver  nichts  nützen,  wenn  cd  rechtzei- 
tig dasselbe  bemerkt  und  ganz  die  gleiche  Bewegung  ausführt. 
Die  Reträlordnung  soll  vor  Allem  den  Vorzug  haben , dass  der 
Admiral  in  der  Spitze  des  Winkels  n,  Fig.  144,  seine  Flotte  bes- 
ser übersieht , als  wenn  sie  in  einer  Linie  wäre , was  allerdings 
unbestreitbar  richtig  ist,  dann,  dass  einzelne  gute  Segler  des 
Feindes  f,  welche  ihrer  Flotte  voraufeilen  und  in  die  Interval- 
len der  flüchtenden  Flotte  eindringen , sogleich  in  das  Feuer 
mehrerer  Schiffe  derselben  kommen , was  doch  sicherlich  auch 
der  Fall  sein  würde,  wenn  die  fluchtende  Flotte  auf  einer  einzi- 
gen graden  Linie  formirt  wäre,  also  nicht  grade  die  Form  der 
RetrUtordnung  nothwendig  macht. 

Die  konvoUrdaHig. 

273.  Von  einer  Anzahl  Schiffe,  welche  bei  einer  gewissen 
Windrichtung  .V  auf  einer  beliebigen  Linie  z.  B.  cd  nur  inner- 
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halb  des  Bo{iens  sSb  zwischen  den  l>ciden  Beimwindlinien  as 
und  ab,  Fig.  137,  eins  iin  Kielwasser  des  anderen  segeln,  sagt 
man  , sie  seien  in  Konvoiordnung.  Diese  Ordnung  wird  von 
den  SegelfloUen  stets  innegehalten , wenn  sie  sich  ausser  Sicht 
dos  Feindes  befinden,  sie  ist  also  die  eigentliche  Ma  rsch- 
ord  nu  n g.  Sie  wird  entweder  in  einer  oder  in  mehreren  Kolon- 
nen gebildet,  im  letzteren  Fall  gewöhnlich  in  dreien ; und  es  gilt 
dann  vom  Abstande  der  Kolonnen  dasselbe,  wie  bei  der  Manö- 
vrirordnung;  jedoch  wird  dieser  Abstand  hier  nicht  mit  dersel- 
ben Strenge  innegehalten,  sondern  nach  BedUrfniss  auch  anders 
bestimmt.  Von  der  Stellung  der  Transportschiffe,  der  Mehrzahl 
der  Fregatten  u.  s.  w.  gilt  hieF  das  gleiche,  wie  bei  der  Manö- 
vrirordming,  eine  Anzahl  von  Fregatten  und  Korvetten  umgiebl 
ausserdem  die  Flotte  nach  allen  Richtungen  hin , um  den  Feind 
zu  erkunden  und  sofort  möglichst  genaue  Nachrichten  von  sei- 
ner Annfiberung,  seiner  Starke,  .seinen  Dispositionen,  soweit 
diese  erkennbar  sind,  zu  geben. 

274.  Die  Konvoiordnung  in  mehreren  Kolonnen  hat 
unverkennbare  Vortheile  vor  der  Manövrirordnung , vornUmlich 
vor  derjenigen  in  einer  Linie,  aber  sogar  vor  derjenigen  in 
mehreren  Kolonnen.  Die  F'reiheit  der  Bewegung  ist  bei  ihr  viel 
grösser,  da  von  der  Rangirung  der  Kolonnen  auf  nur  zwei 
ganz  bestimmten  Linien,  welche  allein  bei  der  Manövrir- 
ordnung zur  Auswahl  bleiben,  abgesehen  wird,  die  Flotte  in  der 
Konvoiordnung  vielmehr  in  jeder  beliebigen  Richtung , welche 
ihre  Bewegung.seinrichtungen  zulassen , steuern  kann.  Sobald 
eine  Flotte  in  der  Manövrirordnung  einen  Kurs  steuern 
soll,  welcher  von  den  Beimwindlinien  abweicht,  können  ihre 
Schiffe  nicht  mehr  eins  im  Kielwasser  des  anderen  bleiben,  sie 
müssen  rottweise  (IV,  268.)  segeln.  Sie  werden  aber  offenbar 
ihre  AbstUnde  viel  besser  einhalten  können , wenn  sie  einander 
im  Kielwasser  folgen  und  jedes  wird  sich  überhaupt  viel  besser 
nach  den  Bewegungen  seiner  Nebenschiffe  richten  können , als 
bei  der  rottweisen  Fahrt. 

276.  Ein  Konvoi  vonIlan8els  - und  Transport  sch  if- 
fen  wird  immer  in  der  Konvoiordnung  zusainmengestelll.  Man 
bildet  soviele  Kolonnen,  aa,  bb,  cc,  dd,  ee,  Fig.  146,  dass 
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dieselben  der  Anzahl  der  Schiffe  nach  ungeftthr  ein  Quadrat  bil- 
den. In  die  Mille  desselben  und  gewöhnlich  auch  auf  jede  der 
Ecken  wird  eine  Fregatte  f gestellt.  .Nach  der  mittlern  muss  sich 
die  ganze  Bewegung  des  Konvois  richten  und  kleine  Fahrzeuge, 
namentlich  leichte  Dampfer,  bewegen  sich  in  den  Gassen  zwi- 
schen den  Kolonnen  auf  und  ab,  um  die  Erhaltung  der  Ordnung 
zu  überwachen. 

We  Flotteii  la  der  Rahe. 

276.  In  einem  Hafen  oder  auf  einer  Rhede  liegen  die 
Schiffe  einer  Flotte  in  der  Regel  nicht  in  einer  bestimmten  tak- 
tischen Ordnung,  sondern  sowie  es  die  Räumlichkeit. und  Be- 
quemlichkeit der  Ankerpltitze  den  einzelnen  gestattet.  In  wirk- 
lichen Kriegshafen  sind  die  Schiffe  durch  Hafendömme  und 
Batterieen , welche  diese  Iiestreichen  und  ihre  Durchgänge  be- 
herrschen und  durch  den  Wachtdienst  der  Landtruppen  hinrei- 
chend gegen  Ueberraschungen  durch  feindliche  Flotten  gesichert. 
Nicht  so  aber  auf  offenen  Rheden.  Wenn  auch  diese  durch 
Landbatterieen  geschützt  sind,  so  wird  dies  doch  immer  nur 
unvollkommen  der  Fall  sein.  Die  Flotte  hat  hier  Veranlassung 
die  Ankerplätze  für  die  einzelnen  Schiffe  dergestalt  zu  wählen, 
dass  die  Landbatterieen  ihre  Wirksamkeit  möglichst  ungeschwächt 
behalten,  und  die  Schiffe,  sollte  ein  Angriff  des  Feindes  erfolgen, 
von  den  Landbatterieen  vertheidigt  werden  können.  Da  es  aber 
niemals  wünschenswerth  für  eine  Flotte  sein  kann,  sich  auf 
ihrem  Ankerplatz  schlagen  zu  müssen,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  sie  sich  durch  einen  wohlorganisirten  Sicherheitsdienst 
gegen  unwillkommene  Ueberraschungen  grade  so  sichere,  wie 
Landtruppen  in  Kantonnirungen  oder  Biwaks  es  thun.  Dies  ge- 
schieht, indem  sie  leichte  Fahrzeuge  auf  das  offene  Meer  hinaus 
entsendet , welche  hier  nach  allen  Richtungen  hin  kreuzen  und 
sobald  sie  die  Annäherung  einer  feindlichen  Flotte  bemerken, 
ihrer  eigenen  davon  Kunde  geben. 
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Die  Erolatienen  der  Segellotten. 

277.  Die  E V 0 1 u l i 0 n e n der  Segelflotten  müssen  diestimml- 
lichen  Uebergänge  von  einer  der  vorher  besprochenen  Formatio- 
nen zu  irgend  einer  anderen  und  die  RicbtungsverUnderungen 
in  jeder  beliebigen  Formation  umfassen.  Die  vorzüglichsten  von 
ihnen  sind  also : der  Uebergang  aus  der  Ruhe  vom  Ankerplatz 
in  die  Konvoi  - (Marsch-)  oder  Manövrirordnung,  der  Uebergang 
aus  der  Konvoi-  in  die  Manövrirordnung,  aus  dieser  in  die 
Schlachtlinie  oder  die  Retrötordnung , die  Formation  der  Manö- 
vrirordnung in  einer  Kolonne  aus  derselben  oder  der  Konvoi- 
ordnung in  drei  Kolonnen,  die  Richlungsverönderung  durch  den 
Kontremarscb  oder  durch  die  «chiffsweise  Wendung,  durch  wel- 
che , wenn  sie  aus  der  Schlachtlinie  um  1 80  Grade  ausgcfUhrt 
wird,  die  Flotte  in  den  grad  entgegengesetzten  Kurs  ge- 
bracht wird,  durch  welche,  w’enn  sie  aus  der  Schlachtlinie  um 
einen  kleineren  Winkel  ausgeführt  wird , die  rott weise  Ma- 
növrirordnung hergestellt  wird,  die  umgekehrten  der  aufgezähl- 
ten Evolutionen  und  das  Beidrehen  ganzer  Flotten,  endlich 
die  Veränderungen  der  Schlacht  - oder  Manövrirordnungen  ge- 
mäss den  Veränderungen  des  Windes.  Denn  da  diese  Ordnun- 
gen stets  auf  einer  Beimwindlinie  formirt  sein  sollen , muss  die 
Flotte  stets  auf  eine  andere  Linie  übergehen , sowohl , wenn  der 
Wind  schä'alt,  d.  h.  mehr  nach  vorn  herum  geht,  also  ungün- 
stiger wird,  als  wenn  er  räumt,  d.  h.  mehr  nach  hinten  geht, 
also  günstiger  wird. 


‘ ia.s  (ieferht  der  Sesellottea. 

278.  Mit  Bezug  auf  das  Gefecht  dienen  nun  diese  verschie- 
denen Evolutionen  im  Wesentlichen  dazu : erstens  die  Flotte  in 
Bereitschaft  zum  Empfange  des  Feindes  zu  setzen , indem  die 
Sch lachtli nie  formirt  wird,  oder  um  sich  ihm  in  der  Re- 
trätordnung  zu  entziehen,  zweitens  um  sich  in  die  möglichst 
vortheilhafte  Lage  dadurch  zu  setzen , dass  man  dem  Feinde 
durch  Richtungsveränderungen  den  Wind  a b g e w i n n t oder 
ihm  mit  der  Flotte  vorbeigeht , ihn  im  Vorbeigehen  beschiesst 
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und  ihn  an  der  Spitze  oder  atn  Schweife  umgeht  oder  seine  Mille 
durchbricht,  drittens  kommt  doch  nun  aber  alles  darauf  an,  dass 
der  Kampf  zwischen  einzelnen  Schiffen  dieser  und  jener 
Flotte  eingeleitet  werde,  die  Evolutionen  bringen  also  die  einzel- 
nen Schilfe  aneinander  und  ihr  Kampf  geht  nun  ganz  auf  die 
von  uns  früher  erwähnte  Weise  vor  sich.  Ist  er  einmal  eingelei- 
let, so  bleibt  dem  Admiral  wenig  zu  ihun.  Desto  mehr  Veran- 
lassung hat  dieser,  die  Einleitung  s.o  zu  treffen,  dass  der 
Einzelkampf  in  seinem  Erfolge  nicht  leicht  zweifelhaft  werden 
kann  und,  wie  es  scheint,  giebt  es  dazu  kein  anderes  .Mittel,  als 
dass  er  auf  jedes  feindliche  Schiff,  welches  er  zunächst 
überhaupt  an  greift,  soviel  als  möglich  von  seinen  eige- 
nen werfe.  Die  normale  Manövrir-*  und  Schlachtordnung  in  einer 
Linie  ist  dazu  offenbar  das  allerschlechteste  Mittel,  wie  dies  schon 
im  zweiten  Buche  mit  hinreichender  Klarheit  gezeigt  worden  ist. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  an  einem  Beispiel  die  Verhältnisse  des 
Gefechts  für  Segelllotten,  wie  sie  sich  nach  unsem  letzten  Erör- 
terungen darslellen,  näher  zu  bezeichnen  suchen. 

279.  -Wenn  die  Flotte  ac,  Fig.  I i“  , auf  der  Backbords- 
ßeimwindlinie  mb  in  Schlachtlinie  gegen  6 hin  segelt  und  es  er- 
scheint auf  der  Steuerbords- Beimwindlinie  ns  gegen  s hin 
steuernd,  also  nicht  beim  Wind,  sondern  mit  günstigem  Seiten- 
wind die  Flotte  de,  so  kann  diese  zum  .\ngriff  auf  ac  entweder 
parallel  mit  ihr  auf  die  Backbords -Beimwindlinie«f/f/,  durch 
den  Kontreniarsch  übergehen  und  dann  vor  dem  Winde  abfal- 
Icn , so  dass  sie  Schilf  an  Schilf  bringt,  es  entsteht  dann  ein 
einfaches  Pa ra  1 le  1 gefec h l , das  ungünstigste  von  allen.  Oder 
zweitens;  sie  kann  mit  Beisetzen  aller  Segel  in  der  Richtung 
ed^  die  Spitze  von  nc  zu  gewinnen  suchen,  dann  mit  einem  Theil 
ihrer  Schilfe  auf  der  Linie  d^  dj  die  Spitze  von  ac  umgehen  und 
deren  Schille  zwischen  zwei  Feuer  bringen.  Oder  sie  kann  drit- 
tens vor  dem  Winde  auf  die  Linie  e,  abfallen,  dann  sich  in 
zwei  Kolonnen  theilen  Cj  und  d^  und  so  den  Schweif  der  Flotte  ac 
zwischen  zwei  Feuer  bringen,  oder  viertens  sie  kann  die  feind- 
liche Flotte  flc  im  Punkte  /'  z.  B.  durchbrechen  und  während 
ihre  Spitze  dg  sich  durch  eine  Wendung  gegen  die  Schilfe  des 
Schweifes  von  oc  legt,  mit  ihrem  Schweife  pg  gegen  dieselben 
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foindlichen  Schiffe  hin  abfallen  und  sie  so  abermals  zwischen 
zwei  Feuer  bringen.  In  unserm  Falle  ist  leicht  einzusehen,  dass 
alle  Manöver  «ler  Flotte  e d,  w eiche  gegen  die  Spitze  von  n c 
gerichtet  wilren,  vortheilhafter  sein  müssen,  als  die  gegen  ihren 
Schweif  gerichteten.  Denn  der  Schweif  von  ac  kann  der  Spitze 
von  ac  nur  beim  Winde,  also  mit  einer  sehr  massigen  Ge- 
schwindigkeit zu  Hülfe  eilen,  die  Spitze  von  ac  kann  aber  dem 
Schweife  nach  der  Wendung  stets  mit  grösserer  Geschw  indigkeit, 
nämlich  mit  günstigem  Seitenwinde  zu  Hülfe  kommen.  Im  erste- 
ren  Fall  gewinnt  also  die  angreifende  Flotte  stets  mehr  Zeit, 
zuerst  einen  Theil  der  angegriffenen  vollständig  abzuthun  als 
im  letzteren.  Das  umgekehrte  Verhöltniss  würde  emtreten.  wenn 
flie  Flotte  ac  .statt  von  m gegen  h,  von  h gegen  m steuerte. 

280.  Die  .Mittel  und  Wege , durch  welche  die  Flotte  a c sich 
den  Thnarmungen  des  Angreifers  entziehen  kann , ergeben  sich 
aus  iinsern  früheren  Erörterungen ; angenommen  aber  die  be- 
sten der  von  der  Flotte  de  angewendeten  Manöver  gelangen  ihr 
vollkommen  und  führten  sie  zum  erstrebten  Ziele,  so  hatte  sie 
floch  immer  nichts  weiter  erreicht,  als  dass  sie  ihre  ganze  Macht 
vorerst  mit  einem  Theil e der  feindlichen  zum  Zusammenstoss 
gebracht  und  den  andern  Theil  derselben  für  eine  Weile  neu- 
tralisirt  hatte,  in  welcher  sie  niin  die  Aussicht  hat,  des  zuerst 
angegriffenen  vollständig  Herr  zu  werden,  um  es  dann  auch  mit 
dem  andern  aufzunehmen , wenn  dieser  wirklich  das  Gefecht 
noch  aufnehmen  will.  Alles  dieses  konnte  sie  aber,  wie  an  und 
für  sich  klar  ist,  ebenso  leicht,  ja  besser  erreichen,  wenn  sie  statt 
in  Ma  n ö v rirord  n ung  auf  einer  Linie  cd  sich  in  Kon-  . 
voiordnungin  mehreren  Kolonnen  z.  B.  in  der  Marsch- 
richtung gft  oder  sonst  einer  anderen  befunden  hatte.  Diese  Be- 
trachtung fuhrt  uns  aber  sofort  auf  die  Zulässigkeit  der  vollen 
An  wend  u n g jener  Grundsätze,  welche  wir  ganz  allgemein  im 
zweiten  Buche  entwickelt. haben , selbst  für  Segelflotten.  Für 
diese  Zulässigkeit  .braucht  aber  ein  theoretischer  Bew  eis  gar 
nicht  geführt  zu  werden,  da  Nelson  durch  die  Schlachlen  von 
Abukir  und  Trafalgar , ‘namentlich  die  letztere  ihn  praktisch  ge- 
leistet hat. 
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Dir  Nrlsonsrhr  Taktik  und  dir  Taktik  drr  DaMpfflottra. 

281.  Man  muss  sich  vor  alien  Dingen  die  Wahrheit  recht 
eindringlich  vergegenwUrtigen , dass  der  Sieg  in  der  Seeschiacht 
wesentlich  auf  der  Organisation  einerZahl  vonEinzelkäni- 
p'fen  beruht,  in  denen  man  durch  die  Entwicklung  der  Ueberle- 
genheit  des  Erfolges  sicher  ist  und  auf  deren  Gang,  nachdem  sie 
einmal  eingelcitet  sind,  der  Admiral  wenig  Einfluss  Sussern 
kann,  die  auch  nur  durch  die  allgemeine  Disposition , 
nicht  durch  die  Leitung  während  des  Kampfes  selbst  mit 
einander  in  die  gehörige  Verbindung  gebracht  werden  können. 

282.  Wenn  dies  volisUindig  klar  ist , so  leuchtet  zweierlei 
sogleich  ein : 

Erstens : man  braucht  in  der  Seetaktik  garkeineeigent- 
licbe  Schlachtordnung,  sondern  nur  eine  Manövrirordnung. 

Zweitens  : diese  Manövrirordnung  muss  die  möglichste  Frei- 
heit und  Ungebundenheit  der  Bewegung  gestatten  und  ge- 
statten , dass  man  auf  einen  möglichst  kleinen  Theil  der^eindli- 
chen  Flotte  einen  möglichst  grossen  der  eigenen  Flotte  zunächst 
werfe,  um  erst  jenen  abzuthun  und  den  Rest  bis  dahin  zu  neu- 
tralisiren. 

283.  Die  Manövrirordnung,  welche  diesen  Anforderungen 
entspricht,  kann  nun  keine  andere  sein,  als  die  Konvoiord- 
nungin mehreren  Kolonnen  , welche  wir  die  eigentliche 
Marschordnung  genannt  haben. 

Diese  Sätze  führte  Nelson  in  die  Praxis  ein  durch  seine  Dis- 
^ Position  zur  .Schlacht  von  Trafalgar,  in  welcher  er  sagt: 
ich  habe  Ijeschlossen,  der  Flotte  eine  solche  Anordnung  zu  geben, 
dass  die  Marschordnung  zugleich  die  Schlachtord- 
nung bilde;  durch  welche  er  die  Flotte  in  zwei  Kolonnen  und 
eine  Reserve  in  Konvoiordnung  eintheilte  und  von  vornherein 
den  Chef  der  einen  Ilauptkolonne,  Qollingwood,  indem  er  ihm 
nur  den  Angr i ffspunkt  bezeichnete,  fast.ganz  selbstständig 
stellte,  zugleich  der  Unmöglichkeit,  nach  der  Einleitung  der  Ein- 
zelkämpfe dieselben  noch  zusammenhängend  zu  leiten , dadurch 
Rechnung  trug , dass  er  die  einzelnen  Kapitäne  nur  anwies,  im 
Allgemeinen  ihre  Kolonne  als  Yereinigungspunkt  zu  betrachten, 
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im  übrigen , falls  sie  die  Signale  nicht  sühen  oder  nicht  völlig 
verstanden,  sich  nur  quer  vor  das  nächste  feindliche  Schiff  zu 
legen. 

284.  Wenn  diese  Dis|K>sition  , für  welche  Nelson  als  näch- 
sten Grund  anfUhrt , dass  es  beinahe  unmöglich  sei , bei  verän- 
derlichem Wind,  .Nebel  und  andern  nachtheiligen  Verhältnissen, 
eine  Flotte  von  40  Linienschiffen  (in  eincrLinie)  zur  Schlacht 
zu  bringen,  ohne  soviel  Zeit  zu  verlieren,  dass  man  dadurch  die 
Gelegenheit,  den  Feind  entscheidend  zu  schlagen,  sich  entgehen 
lassen  muss,  — wenn  diese  Disposition  trotz  ihrer  theoretischen 
Begründung  und  ihres  Krfolges  in  der  Praxis  die  Routine  der 
einfachen  Schlachtlinie  mit  Allem  was  daran  hängt,  nicht  voll- 
ständig verdrängen  konnte,  so  lange  die  Flotten  nur  Segelli.- 
nienschiffe  enthielten,  — so  muss  sie  doch  siegreich  und 
alleinherrschend  hervortrelen , in  der  neuen  Zeit  der  Dampf- 
schraubenlinienschiffe. 

285.  Die  Konvoiordnung  in  mehreren  Kolonnen 
hatte  an  Freiheit  der  Bewegungen  vor  der  Manövrir-  und 
Schlachtordnung  schon  vieles  voraus  selbst  bei  den  Segelflotten, 
aber  durch  den  Umstand,  dass  die  Segelschiffe  nfeht  näher  als  6 
Kompassstriche  beim  Winde  steuern  konnten , war  sie  in  der 
Anwendung  immer  noch  eingeschränkt.  Nur  auf  einem  Raume 
von  8 Strichen  von  den  32  des  Kompasses  innerhalb  der  Winkel 
sae  und  baf,  Fig.  137,  konnte  sie  in  jeder  Richtung  sowohl  von 
(I  gegen  e und  von  b gegen  n als  von  e gegen  n und  u gegen  b 
angewendet  werden,  auf  den  24  übrigen  Strichen  in  den  Win- 
keln enf  und  sab  zwischen  den  beiden  Beimwindlinien  war 
immer  nur  eine  Richtung  z.  B.  nur  die  von  n gegen  S,  nicht  die 
gegen  den  Wind  von  S gegen  «,  Fig.  137,  statthaft. 

286.  Für  die  Dampfer,  unabhängig  vom  Winde,  fällt 
diese  Einschränkung  fort,  sie  beherrschen  unbedingt  den  gan- 
zen Raum  der  Windrose  und  können  je  nach  Belieben  mit 
dem  Wind  oder  gegen  den  W'ind  steuern.  Nur  so  lange  sie,  vom 
Feinde  entfernt , Kohlen  sparen  und  sich  der  Segelkraft  allein 
bedienen  wollen,  sind  auch  sieden  Gesetzen  und  den  Einschrän- 
kungen unterworfen,  welche  der  Wind  auferlegt. 

In  der  Nähe  des  Feindes,  wo  immer  die  Dampfkraft  ent- 

Rüslow,  der  Krieg  und  »eine  MiUrl.  ^ 37 
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weder  zu  Hülfe  genommen  oder  allein  angevvendet  wird,  fallen 
diese  Einschränkungen  fort,  und  selbst  ausser  dem  Bereiche  des 
Feindes  kann  ja  sofort  auf  die  Dampfkraft  rekurrirt  werden,  so- 
bald die  Windrichtung  mit  dem  Kurse  nicht  Ubereinstimmen 
sollte , welchen  man  zu  verfolgen  für  zweckmässig  hält  und  be- 
schlossen hat.  Die  Da  mpfflotten  können  also  von  der 
Konvoiordnungin  inehrercnKolonnen  in  den  weite- 
sten Grenzen  und  ohne  alle  Einschränkung  Ge- 
brauch machen,  und  es  ist  für  sie  absolut  kein  Grund,  nicht 
einmal  eine  schwache  Veranlassung  mehr  vorhanden,  sich  in  die 
Fesseln  der  Beimvvindlinien  mit  ihren  Manövrirordnungen  einzu- 
.schmieden. 

287.  Wenn  trotzdem  eine  Schraubenllotte  au f ei n e r L i - 
n i e rangirl  steuern  wollte,  so  hätte  eine  andere,  welche  in  Ko n - 
voiordnung  in  mehreren  Kolonnen  mit  ihr  zusammen- 
sliesse,  von  vornherein  die  grösste  Aussicht  aufdenSieg.  Freilich 
behndet  sich  die  Sc h ra  ub en flotte  in  einer  Linie  gegen 
die  Segelflotte  in  einer  Linie  stets  noch  in  bedeutendem 
Vortheil.  Es  wird  der  Schraubenllotte  ziemlich  gleichgültig  sein 
können , ob  der  Feind  ihren  Schweif  oder  ihre  Spitze  angreife. 
Sie  wird,  da  ihre  Schiffe  unabhängig  vom  W’inde  sind,  mit  glei- 
cher Schnelligkeit  ihre  Avantgarde  der  Arriergardc  oder  ihre 
Arriergarde  der  Avantgarde  zu  Hülfe  führen  können.  Der  an- 
greifende Admiral  hat  also  nicht  den  Vortheil,  durch  die  W'ahl 
seines  Angriffspunktes  je  nach  der  herrschenden  Windrichtung 
sich  längere  Zeit  zur  Besiegung  des  zuerst  angegriffenen  Theiis 
der  feindlichen  Flotte  verschaffen  zu  können.  Ausserdem  sind 
aber  auch  alle  Be  w eg  un gen  der  Schraubenflotte  viel  schnel- 
ler als  die  der  Segelflotte.  Ein  Segelschiff  erhält  bei  der 
günstigsten  W'irkung  des  Windes  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der 
Schnelligkeit  desselben.  Bei  einem  mässigen  Winde,  bei  wel- 
chem eine  Seeschlacht  überhaupt  geschlagen  werden  kann , der 
eine  Geschwindigkeit  von  12  bis  15  Fuss  iu  der  Sekunde  hat, 
macht  das  Segelschiff  4 bis  5 Fuss  in  der  Sekunde  im  günstigsten 
Fall  und  diese  Geschwindigkeit  reducirt  sich  fast  auf  die  Hälfte, 
wenn  cs  beim  Winde  segeln  muss.  Es  braucht  also  4 bis  6 Mi- 
nuten, um  die  Länge  von  900  bis  1000  Fuss  zurUckzulegen, 
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welche  in  der  Schlachllinie  das  LinienschilT  einschliesslich  seines 
Intervalls  einnimmt.  Greift  also  eine  in  Kolonnen  rangirte  Flotte 
von  iO  Schiffen  in  Konvoiordnung  die  letzten  Schiffe  einer  gleich 
starken  in  Schiachtlinie  segelnden  an,  so  braucht  das  vorderste 
Schiff  der  letzteren  2 bis  2%  Stunden,  um  den  angegriffenen  zu 
Hülfe  eilen  zu  kdnnen. 

288.  Ein  Dampfschiff  hat  eine  Geschwindigkeit  von  10 
bis  12  Fuss  in  der  Sekunde,  braucht  also  auf  900  bis  1000  Fuss 
nur  I Vt  .Minuten  und  die  Zeit,  welche  das  vorderste  Schiff  im 
gleichen  Fall  bedurfte,  um  den  12  angegriffenen  zu  Hülfe  zu 
kommen,  würde  ungefähr  nur  eine  halbe  Stunde  betragen.  Im 
Allgemeinen  kann  man  also  sagen,  dass  von  dem  nicht  angegrif- 
fenen Theil  einer  Schraubenflotte  in  gleicher  Zeit  vierntal 
SU  viele  Schiffe  dem  angegriffenen  zu  Hülfe  eilen  können,  als  von 
dem  nicht  angegriffenen  Theil  einer  Segelflotte.  Die  Zeitver- 
hilltnisse  gestalten  sich  noch  günstiger  für  die  Schraubenllotte 
durch  den  Umstand , dass  die  Dampfer  ihre  Wendungen  nicht 
blos  schneller,  sondern  auch  kürzer  ausfUhren  als  Segel- 
schiffe und  nicht  so  weit  als  diese  bei  ihren  Wendungen  aus  der 
ursprünglichen  Linie  geführt  werden. 

289.  Dies  Alles  verstärkt  für  die  Dampfertaktik  nur  noch 
die  Gründe,  welche  schon  bei  Segelschiffen  für  den  Gebrauch 
d er  Kon  v oiord  n ung  i n m ehrenen  Kolon  nen  als  Schlacht- 
ordnung galten.  Je  weniger  Zeit  die  angreifende  Flotte  hatte,  urn 
ihren  ersten  Theilsieg  zu  erfechten,  in  desto  k Urzerer  Zeit 
muss  sie  mit  dem  angegriffenen  Theile  fertig  zu 
werden  suchen,  desto  grössere  ü ebermacht  muss  sie 
also  gegen  diesen  zu  bringen  suchen.  Aber  dies  reicht  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  aus  und  es  tritt  nun  hier  in  volle 
Wirksamkeit,  w'as  wir  schon  früher  von  Demonstra  tionen 
zur  Beschäftigung  des  augenblicklich  nicht  angegriffenen  Theils 
gesagt  haben  (11,158.}.  DieNothwendigkeit  dieser  Beschöftigung 
wird  aber  noch  gesteigert,  wenn  die  siegreichen  Gründe  für  die 
Anwendung  der  Konvoiordnung  in  mehreren  Kolonnen  als 
Schlachtordnung  alle  Flotten  bestimmen  , nie  in  einer  ande- 
ren als  die.ser  Ordnung  zu  steuern. 

290.  Wenn  schon  eine  Flotte  von  Dampfern  in  einfacher 
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Sohl.ichllinie  jeden  ihrer  angegriffenen  Theile  in  so  kurzer  Zeit 
unlerslülzen  kann , wie  wir  es  oben  gesehen  haben , so  wird  es 
noch  mehr  eine Dampfflotle  i n mehreren  Kolonnen  können, 
deren  Lange  eben  in  demselben  Masse  sich  verringert , als  sie 
die  Zahl  ihrer  Kolonnen  vermehrt.  Zur  Beschäftigung  eines  Theils 
der  feindlichen  Linie , die  augenblicklich  nicht  wirklich  ange- 
griffen werden  soll,  kann  man  nun  entweder  eine  Abtheilung 
der  Linienschiffe  oder  auch  leichtere  Fahrzeuge,  Fre- 
gatten und  Korvetten  verwenden.  Letzteres  erscheint  als  das 
Zweck  massigere.  Fm  einen  Theil  der  feindlichen  Flotte  zu  be- 
schäftigen, muss  man  ihm  keck  auf  den  Leib  gehen,  durch  eine 
blosse  Kanonade  hinhallen  kann  man  ihn  auf  dem  Meere  nicht, 
wie  dies  auf  dem  Lande  möglich  ist.  Denn  der  Feind  übersieht 
auf  dem  Meere  das  ganze  Terrain  und  man  kann  ihn  nicht  glau- 
ben machen,  dass  man  Slrcitkröfte  dort  habe,  wo  man  in  der 
Thal  keine  hat.  Man  muss  also,  auch  wo  die  Idee  nur  die  einer 
Demonstration  ist,  doch  wirklich  kämpfen,  nur  indem 
Mass  der  Kräfte  kann  hier  der  Unterschied  zwischen  Demon- 
stration und  Rrnslangriff  gesucht  werden,  und  die  schwachen 
demonslrirenden  Kräfte  müssen  durch  Keckheit  ersetzen,  was 
an  Stärke  ihnen  abgeht.  Man  muss  also  im  Nothfall  hier  einige 
Schiffe  opfern  und  deshalb  erscheint  die  Verwendung  leichter 
Schiffe,  Fregatten  und  Korvetten,  die  an  GeschUtzzahl,  abei-  nicht 
in  der  Grösse  der  Kaliber  hinter  den  Linien.schiffen  zurUcksle- 
hen,  zweckmässiger.  Fs  müssen  dann  aber  die  Flotten  in  stär- 
kerem Verhällniss,  als  es  früher  geschehen,  mit  Schiffen  dieser 
Art  ausgerüstet  wenlen , wie  dies  auch  w irklich  in  neuerer  Zeit 
geschehen  ist. 

291.  Für  eine  Flotte  von  36  Linienschiffen  und  ebensovie- 
len  kleineren  Fahrzeugen,  von  denen  aber  12  zum  Blokade-  und 
Beobachtungsdienst  entsendet  sein  mögen  , w ürden  unsere  Be- 
trachtungen uns  etwa  zu  der  Marschordnung  führen,  wie  sie 
Fig.  148  darslellt. 

Die  Linienschiffe  segeln  in  drei  Kolonnen  zu  12 
Schiffen  , die  mittlere  Kolonne  ah  ist  das  Corps  de  balaille.  die 
rechte  cd  die  Division  der  Avantgarde,  die  linke  e f die  Division 
der  Arriergarde;  jede  Kolonne  hat  eine  Länge  von  10000  Fiiss 
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und  ist  in  zwei  Subdivisionen  zu  6 Scliiffen  eingetheill,  a sind 
die  Admiralscbiffe , /J  die  Flaggenschiffe  der  Subdivisionskom- 
mandanlen.  Die  Kolonnen  sind  eine  von  der  andern  nur  soweit 
entfernt,  dass  die  Diagonale  eb  mit  der  Kolonnenlinie  einen 
Winkel  von  2 Kompassstrichen  macht,  also  nur  etwa  4400  Fuss. 
Die  le  i ch  te n Sc h i ffo  bilden  zum  Theil  eine  Vorhut  (/</,  zum 
andern  grosseren  sind  sic  in  zwei  Eskaders  hk  und  Im  auf 
die  Flanken  der  Flotte  vertheilt.  Jede  Subdivision  ist  ihrerseits 
in  zwei  Pelotons  zu  3 Schiffen  eingetheilt,  die  unter  gewöhn- 
lichen Umstanden  ihre  Kräfte  gegen  ein  anzugreifendcs  feindli- 
ches Schiff  koncentriren  sollen.  Die  vier  Pelotons  jeder  Kolonne 
können  in  den  Zwischenräumen  ca,  ne  u.  s.  w.  nebeneinander 
aufmarschiren , wenn  es  zum  Gefecht  kommt , sei  es  rechts , sei 
es  links,  sei  es  beiderseits  ihrer  Kolonnenlinie. 

Die  Flankeneskadres  hk  und  l m sind  bestimmt  in  Ver- 
einigung mit  sovielen  Schiffen  der  Vorhut,  als  sich  den  Um- 
ständen nach  ihnen  anschliessen  können,  die  Beschäftigung  des- 
jenigen Theils  der  feindlichen  Flotte  zu  übernehmen,  gegen  wel- 
chen der  llauptangriff  nicht  gerichtet  werden  soll.  Befindet  man 
sich  grade  hinter  dem  Feind,  welcher  denselben  Kurs 
steuert , so  gehen  sic  zu  diesem  Ende  ihrer  Flotte  mit  Anstren- 
gung aller  ihrer  Dampfkraft  voraus  und  fallen  ihm  in  die  Flan- 
ken. Trifft  man  auf  die  feindliche  Flanke,  so  wird  vorerst  nur 
eine  der  beiden  Eskadres  entweder  gegen  die  Spitze  oder  den 
Schweif  der  feindlichen  Flotte  geworfen , die  andere  den  Um- 
ständen gemäss  zu  ihrer  Unterstützung  verwendet. 

Was  die  Linienschiffe  betrifft,  so  hat  es  der  .\dmiral  völlig 
in  seiner  Hand,  entweder  a Ile  dre i Kolonnen  aufmarschiren 
zu  lassen,  oder  vorerst  nur  zw'ei  und  die  dritte  zur  Disposition 
zurückzuhalten  oder  auch  die  drei  Kolonnen  näher  aneinander 
zu  ziehen  , doch  nicht  näher  als  bis  auf  2000  Fuss,  weil  anders 
der  Baum  zum  Aufmarsch  und  die  Freiheit  der  Bewegungen 
selbst  für  Dampfer  verloren  gehen  würde. 

292.  In  dieser  Weise  ist  die  Taktik  der  Dampfflotten  gegen 
jene  der  Segelflotten  zugleich  vereinfacht  und  freier  ge- 
worden. Die  Zukunft  muss  lehren,  ob  es  nicht  hier  ebenso 
gehen  wird,  wie  in  andern  Dingen,  dass  die  Einfachheit  den 
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Fachleuten  allzueinfach  erscheint,  ob  sie  nicht  deshalb  neue 
Künstlichkeiten  ohne  Noth  in  die  Dinge  hineintragen  oder  alte 
Überflüssig  gewordene  mit  Vorliebe  bewahren  werden , um  ihre 
Aktion  in  den  Augen  der  unverständigen  Menge  mit  dem  belieb- 
ten mystischen  Nebelschleier  zu  verhüllen. 


Von  den  Landungen. 

293.  Die  allgemeinen  Verhältnisse , welche  bei  Landun- 
gen zur  Sprache  kommen,  haben  wir  bereits  an  einem  andern 
Orte  genügend  erörtert.  (II,  192.  ffg.)  Hier  kommt  es  darauf  an, 
das  Formelle  der  Sache  nachzuholen. 

Eine  genügende  Anzahl  von  Linienschiffen,  welche  die  Es- 
korte der  Transportflotte  gebildet  haben  , giebt  die  Grundlinie 
der  Aufstellung,  welche  für  die  Landung  genommen  wird ; sie 
rangiren  sich  in  einer  einfachen  Linie,  ihre  Breitseiten  dem 
Ufer  zugekehrt,  wenn  sie  bis  auf  grosse  Kanonenschussweite 
an  dasselbe  herankommen  können;  wenn  die  Wassertiefe  sie 
daran  verhindert,  müssen  sie  natürlich  in  grösserer  Entfernung 
vor  Anker  geben  und  kommen  dann  für  die  Landungsoperation 
nicht  in  Betracht. 

29i.  Im  ersteren  Falle  rangiren  sich  die  Transpo  rt - 
schiffe  oder  die  Kriegsschiffe,  welche  Truppen  herbeigeführt 
haben  und  um  eine  beträchtliche  Zahl  derselben  aufnehmen  zu 
können,  nothwendig  gefechtsunfuhig  gemacht  werden  mussten, 
je  nachdem  sie  herankommen , nach  einer  vorher  ausdrücklich 
festgestellten  Ordnung,  landabwärts  von  den  Linienschiffen, 
also  durch  diese  gedeckt  in  einer  oder  in  mehreren  Linien,  gleich- 
falls ihre  Breitseiten  dem  Lande  zugekehrt  und  setzen  ihre  Lan- 
dungsl)Oolcan  dcrSceseite  aus.  Die  auszuschiffenden  Trup- 
pen treten  auf  dem  Verdeck  der  Transportschiffe  an  und  steigen 
von  hier  nach  der  Ordnung  in  die  Landungsboote , in  welchen 
sie  gehörig  vertheilt  werden.  Die  Boote  sammeln  sich  darauf 
zwischen  den  Linienschiffen  und  den  Transportschiffen  oder  auch 
seewärts  der  letzteren  möglichst  dicht  auf  einem  festgesetzten 
Punkte,  von  welchem  sie  ausgehen  sollen.  Ist  eine  Zahl  von 
Truppen  in  den  Booten  vereinigt,  w ie  sic  für  die  erste  Festsetzung 
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genügend  scheint , so  gehen  die  Boote  durch  die  Intervallen  der 
Linienschiffe  vor  und  formiren  sich  hier  landwUrts  derselben  auf 
eine  Linie,  die  Buge  dem  Ufer  xugekehrt.  FUr  den  Abstand 
von  einander,  in  welchem  die  Boote  sich  halten  sollen,  gilt  als 
Norm,  dass  20  Fuss  zwischen  den  Rudern  freibleiben,  man 
kann  also  auf  jedes  Boot,  welches  im  Stande  ist  50  Mann  zu  fuh- 
ren, etwa  50  Fuss  in  der  Front  rechnen,  und  eine  Linie  von  120 
Booten,  mit  6000  Mann  be.sctzt,  würde  eine  Front  von  6000  Fuss 
oder  2400  Schritt  cinnehmen.  Erscheint  diese  Front  zu  gross 
und  will  man  es  doch  nicht  wagen  , mit  weniger  als  6000  Mann 
zu  gleicher  Zeit  ans  Land  zu  gehen  , so  werden  die  Boote  a u f 2 
Linien  rangirt,  die  Front  ist  dann  nur  halb  so  gross  und  die 
Boote  der  zweiten  Linie  steuern  auf  die  Intervallen  der  ersten. 

295.  Die  ganze  Linie  der  Boote  wird  ihrer  Front  nach  in 
mehrere  Abtheilungen  getheilt,  deren  jede  ihren  besonderen 
Kommandanten  hat;  entweder  nur  in  rechten  FlUgei,  Mitte  und 
linken  l'lUgel  oder  in  eine  andere  Zahl  von  Divisionen.  Letz- 
teres ist  besonders  dann  zweckmiissig , wenn  von  mehreren  Di- 
visionen Landtruppen  zugleich  Bataillone  ausgeschifR  werden 
sollen.  Die  Boote,  welche  dann  Truppen  derselben  Armeedi^i- 
sion  fuhren,  bilden  auch  eine  Bootsdivision. 

In  der  angegebenen  Ordnung  setzt  sich  die  ganze  Linie  zu- 
gleich gegen  das  Ufer  hin  in  Bewegung.  Zu  ihrer  Unterstüt- 
zung folgen  ihr  einige  flachgehende  leichte  Dampfer  mit 
schweren  Kalibern  armirt  auf  den  Flügeln  und  hinter  der  .Mitte. 
Die  Landungsl)oote  laufen , wenn  es  möglich  ist,  bis  ganz  an  das 
Ufer,  wenn  dies  nicht  angeht,  soweit  sie  können,  d.  h.  etwa  bis 
auf  knietiefes  Wasser.  Hier  springen  die  Landungstruppen  her- 
aus und  rangiren  sich  entweder  noch  im  Wasser  in  Kompaniecn, 
wenn  dies  nach  der  Be.sctzung  des  Ufers  von  Seiten  des  Feindes 
nothwendig  erscheint,  oder,  wenn  nicht,  erst  nachdem  sie  das 
Ufer  erreicht  haben. 

296.  Erst  wenn  es  ihnen  gelungen  i.sl,  sich  hier  festzuset- 
zen , kehren  die  Boote  zu  den  Transportschiffen  zurück , um  in 
derselben  Weise  eine  zweite  Ladung  zu  holen.  Die  erste  Aus- 
schiffung besteht  immer  nur  aus  Infantrie.  Man  verwendet  aber 
zu  derselben  nientals  alle  Boote , welche  überhaupt  zur  Verfü- 
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gung  stehen.  Sobald  die  Linie  der  ersten  Ausschiffung  sich  in 
Bewegung  setzt , werden  .sofort  die  noch  in  Heserve  zurUckbe- 
haltenen  Boote  bei  den  Transportschiffen  gesammelt,  welche  die 
Artillerie  herbeigefuhrt  haben,  und  nehmen  nun  eine  pas- 
sende Anzahl  von  Geschützen  ein,  mit  denen  sie  in  mehrere  Ko- 
lonnen formirt  denjenigen  Punkten  des  Ufers  zufahren,  welche 
für  die  Landung  am  bequemsten  sind  und  die  entweder  schon 
aus  Karten  und  durch  frUher  eingezogene  Nachrichten  bekannt 
waren  oder  erst  von  den  der  ersten  Ausschiffung  zu  diesem  Be- 
hufc  mitgegebenen  Seeofheieren  signalisirt  werden. 

297.  In  derselben  Weise  wird  nun  die  Ausschiffung  fortge- 
setzt, nur  ist  es  bei  den  folgenden  Transporten , wenn  einmal 
das  Terrain  am  Ufer  in  den  Hiinden  der  Landungstruppen  ist, 
nicht  mehr  nothwendig,  die  Boote  in  Linie  zu  formiren,  sie 
werden  sich  vielmehr  in  Kolonnen  ordnen  und  den  bequem- 
sten Landungspunkten  zusteuern.  Die  Boote,  welche  die  erste 
Infantrie  ans  Land  gebracht  haben,  bleiben  auch  bei  dem  Trans- 
porte dieser  Walle,  diejenigen,  welche  die  Artillerie  nachfUhrten, 
können  beim  zweiten  Transporte  Reiterei  ans  Land  führen, 
wenn  diese  Waffe  dort  nicht  einstweilen  ganz  überflüssig  er- 
scheint. 

Lebensmittel  und  Munition  sollen  alle  ausgeschiff- 
ten Truppen  auf  einige  Tage  mit  sich  führen.  Muss  man  aber 
wünschen,  unmittelbar  nach  der  Landung  wenigsten  seine  .Avant- 
garde sofort  tiefer  in  das  Land  hineinschieben  zu  können,  so  ist 
es  auch  unerlässlich,  dass  man  deren  Munitionswagen,  Am- 
bulancen  und  Brotwagen  sobald  als  möglich  ans  Ufer  bringe. 
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Von  den  Befestigungen  im  Allgemeinen  und 
den  Feldverschanzungen  insbesondere. 


Bir  BffesligugeB  sind  Cerrektarei  des  Terrains  fuf  das  tieferht. 

1.  Im  zweiten  Buche  schon  haben  wir  den  Befe.stigungen 
die  Stelle  angewiesen,  welche  sie  als  Mittel  der  Kriegführung  cin- 
nehmen;  hier  kommt  es  darauf  an,  den  technischen  Weg  zu  zei- 
gen, auf  welchem  ihr  Gedanke  verkörpert  wird.  Fassen  wir  aber 
vor  allen  Dingen  diesen  Gedanken  noch  einmal  zusammen,  wel- 
chem wir  unter  verschiedenen  Gestalten  schön-öfter  begegnet  sind. 

2.  Wir  sahen,  wie  das  Terrain  durch  die  Vortheile,  wel- 
che es  einer  in  ihm  aufgestelllen  Truppe  gegenüber  einer  ande- 
ren gewahrt , die  jene  angreifen  will , die  Stellung  der  ersteren 
so  verstärken  kann , dass  sie  selbst  der  L'eberlegenheit  des  An- 
greifers einen  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten  vermag,  dass 
der  Vortheidiger , ist  er  nicht  allzuviel  schwächer  als  sein  Geg- 
ner, in  Folge  dieser  Vortheile  beträchtliche  Truppenersparnisse 
dort  machen  kann , wo  er  sich  auf  den  Widerstand  beschränkt, 
und  nun  hierdurch  fähig  wird,  mit  den  ersparten  Truppen  selbst 
zum  AngrifTe  Uberzugehen. 

3.  Diese  Vortheile  gewährt  aber  das  Terrain,  indem  es  den 
Vertheidiger  gegen  das  feindliche  Feuer  deckt,  also  seine  Ver- 
luste vermindert,  indem  cs  ferner  die  Wirksamkeit  seines  eige- 
nen Feuers  erhöht,  den  Feind  zwingt,  auf  einem  freien  Terrain, 
völlig  ungedeckt  zum  AngrilT  zu  schreiten , indem  es  ihn  vor  der 
Front  des  Vertheidigers  in  dessen  günstigstem  Feuer  durch  aller- 
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lei  Hindernisse  aufhiilt,  indem  es  ihn  z\vin)^t,  sich  auf  einzelne 
Strassen  zusammenzuballen,  dem  Vertheidiger  gestaltet,  für 
seine  Feuerwaffen  solche  Aufstellungen  zu  wählen , von  denen 
er  in  die  Flanken  des  Angreifers  wirken  kann;  endlich,  indem 
es  den  Angreifer  durch  die  Hindernisse,  welche  es  ihm  zu  (Iber- 
wiiulen  giebt,  ermüdet  und  abschwücht,  ehe  er  nur  seine  Kräfte 
bis  zu  dem  Punkte  gebracht  hat,  wo  sie  nun  selbst  entscheidend 
wirken  können,  und  indem  es  dem  Vertheidiger  innerhalb  sei- 
ner Stellung  den  günstigsten  Gebrauch  seiner  Reserven  gestattet. 

4.  Alle  diese  Vortheile  des  Terrains  lliessen  aber  her  aus 
bestimmten  Gruppirungon  seiner  Höhen  und  Tie- 
fen. Dieersteren  gew  ähren  vornämlich  die  Deckungen,  die  letz- 
teren die  Hindernisse  der  Bewegung  für  den  Feind. 

Nun  ist  eg  aber  klar,  dass  die  Kunst  die  Natur  nachahmen 
kann.  Auf  einer  vollkommen  freien  und  gleichen  Ebene  kann 
man,  wenn  man  nur  längere  Zeit  in  ihrem  Besitze  ist,  Gräben 
ausheben , Wälle  aufschülten  und  man  kann  denselben  grade 
eine  solche  Gestalt  und  Gruppirung  geben  , w ie  sie  den  Bedürf- 
nissen der  Verlheidigung  am  besten  entsprechen.  Geschieht  dies, 
so  werden  diese  Gräben  und  Wälle  zu  Befestigungen.  Die  Na  — 
t u r bat  nur  zufällig  den  Bedürfnissen  des  Krieges  in  die  Hände 
gearbeitet,  die  Kultur  des  Bodens  hat  sie  nur  zufällig  unter- 
stützt , indem  sie  Bauwerke  für  die  Zwecke  des  Friedens  schuf. 
Vom  militärischen  Standpunkte  angesehen  werden  daher  alle 
Vortheile,  welche  das  Terrain  an  und  für  sich  und  das  durch 
Menschenhand  für  die  Zwecke  des  Friedens  veränderte  bietet, 
nur  unvollkommen  erscheinen,  wenn  sie  das  eineBedUrfniss 
befriedigten,  so  w erden  sie  darum  noch  nicht  das  andere  befriedi- 
gen; wenn  eine  Höhe  z.  B.  die  Truppen  vollkommen  deckt,  so- 
bald diese  hinter  ihr  stehen,  so  wird  sie  dieselben  dann  hindern, 
ihr  Fe  ue  r wirken  zu  lassen  und  wenn  man  sich  auf  ihr  aufstcllt, 
wird  man  zwar  auf  den  herannahenden  Feind  wirken  können, 
aber  man  wird  nun  nicht  gedeckt  sein.  Die  Kunst,  welche 
einen  ganz  bestimmten  Zweck  verfolgt,  kann  diese  Unvollkom- 
menheiten vermeiden  und  allen  Aufgaben,  welche  die  Kriegfüh- 
rung stellt,  in  den  möglichen  Grenzen  harmonisch  ent. sprechen. 
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Art»  der  Befesti|ia|;pi. 

5.  Alle  Befestigungen  sind  Bauwerke.  Die  Geslallung  eines 
Bauwerkes  ist  nicht  blos  von  seinem  Zwecke,  sondern  von  den  Mit- 
teln und  der  Zeit  abhiingig,  welche  man  auf  seineAusfUhrung  ver- 
wenden kann ; dies  wird  auch  von  den  Befestigungen  gelten  müssen. 

6.  Wenn  man  im  tiefsten  Frieden  daran  denkt,  eine  Stadt 
durch  Befestigung  gegen  die  feindliche  Eroberung  zu  sichern,  so 
hat  man  nicht  blos  Jahre  lang  Zeit  hiezu,  man  kann  auch  eine 
Menge  handwerksverstiindiger  Menschen  zum  Bau  zusammen- 
bringen, man  kann  grosse  Schwierigkeiten  überwinden,  alle 
Kunslmittel  in  Bewegung  setzen  , man  ist  nicht  auf  das  Material 
])eschriinkt,  welches  man  im  Augenl)licke  und  an  Ort  und  Stelle 
vorfindet,  man  kann  Steine,  Eisen,  Holz  aus  der  Ferne  heranzie- 
hen. L’nler  solchen  Umstünden  lassen  sich  Bauwerke  auffUhren, 
welche  den  Jahrhunderten  Trotz  bieten  und  gegen  die  der  Feind, 
welcher  sie  einst  angreifen  wollte,  möglicherweise  vergebens 
alle  seine  Kraft  und  alle  seine  Kunstmittel  ins  Feld  fuhren  kann. 

7.  Kommt  dagegen  heute  eine  Armee  auf  ein  Schlachtfeld, 
auf  welchem  sie  morgen  oder  übermorgen  eine  Sclilaclit  anneh- 
men w ill , so  w ird  cs  ihr  ebenso  an  der  Zeit  als  an  den  Mitteln 
fehlen , Gleiches  auch  nur  annühernd  zu  leisten.  Die  Soldaten 
oder  aus  der  nächsten  Umgegend  vom  Lande  zusammengebrachte 
Arbeiter  sind  die  einzigen  zu  Gebote  stehenden  Handwerker; 
Mauerwerke  aufzufUhren,  dazu  fehlt  es  an  Zeit;  die  Erde,  Holz 
in  (len  Waldungen  sind  die  einzigen  .Materialien , welche  man 
überall  vorfindet.  Diese  Armee  kann  also  Graben  ausheben,  von 
der  gewoniu-nen  ErdeWülle  aufschütten,  aber  dieselben  werden 
in  Breite,  Tiefe  und  Höhe  weit  hinter  denjenigen  Zurückbleiben, 
welche  man  in  langen  Friedensjahren  zur  Umwallung  der  Stildtc 
aufzufUhren  vermochte.  Trotzdem  werden  sic  nicht  zu  verach- 
tende Verstiirkungen  sein. 

8.  Man  unterscheidet  hienach  zwei  Arten  der  Befestigungen 
und  der  Befestigungskunst,  die  Dauerbefestigungen,  wel- 
che zur  .Sicherung  der  Staaten  an  Punkten  von  bleibender  stra- 
tegi.scher  Wichtigkeit  angelegt  werden  und  Jahrhunderte  über- 
dauern sollen,  welche  in  das  Gcl)iet  der  permanenten  For- 
t if  i ka  t io  n fallen , und  die  Feldverschanzungen,  welche 
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für  einen  oder  wenige  Schlachttage  ausreichen , mit  den  be- 
schrankten Mitteln  der  Feldfortifikation  und  in  kürzester 
Zeit  helgestellt  werden  sollen. 

9.  Wenn  die  permanente  Fortifikation  mit  ihren 
grossen  .Mitteln  bedeutende  Schwierigkeiten  des  Terrains  über- 
winden kann , Sümpfe  trocken  legen  , Höhen  abtragen , welche 
die  Walle  beherrschen  würden,  oder  diese  Walle  so  hoch  hinauf 
führen , dass  sie  nicht  mehr  beherrscht  w erden ; so  kann  die 
Feldfortifikation  solches  nicht  leisten.  Wenn  aber  das  Ter- 
rain selbst  schon  an  und  für  sich,  ohne  alle  Kunst,  dem  Solda- 
ler  grosse  Yortheile  für  das  Gefecht  gew^ahren  kann,  so  ist  durch 
jene  Unmöglichkeit  die  Feldfortifikation  keineswegs  zur  Verzweif- 
lung verdammt.  Sie  wird  nur  grössere  Ursache  haben  als  die 
permanente,  ein  Terrain  für  ihre  Werke  auszuwählen,  wel- 
ches an  und  für  sich  schon  günstig  ist  und  sich  hier  mit  der 
i\  a c h h ü 1 f e zu  begnügen. 

10.  Zwischen  die  beiden,  die  peimanente  und  die  Feldfor- 
lifikalion,  stellt  man  dann  noch  eine  dritte  Gattung,  die  provi- 
sorische. Sie  steht  in  der  Mitte  zw  ischen  beiden  sowohl  nach 
der  Grösse  der  gebotenen  Zeit  und  Kraft,  als  nach  der  Dauer, 
für  welche  sie  bestimmt  ist,  der  Stärke,  welche  man  von  ihren 
Werken  verlangt.  S eba st opols  Befestigung  nach  der  Land- 
seite war  im  provisorischen  St\le  ausgeführt.  Sebastopol  hatte 
für  Russland  die  Wichtigkeit,  wie  nur  Jemals  eine  Festung  für 
einen  Staat,  dennoch  war  seine  Befestigung  verabsäumt  worden. 
Aber  seine  Verlheidiger  fanden  nicht  nur  in  der  Stadt  grosse 
Baumittel,  sie  w aren  nicht  blos  stark  an  Arbeitskräften,  der  Feind 
Hess  ihnen  auch  wochenlang  Zeit  zur  Arbeit  und  die  Befestigun- 
gen konnten  im  Lauf  der  Dinge  eine  weit  grössere  Stärke  erhal- 
ten als  gew  öhnliche  Feldbefestigungen,  ohne  dass  die  Stadt  doch 
den  Charakter  einer  eigentlichen  Festung  erhielt. 

Wir  wollen  mit  den  Feldverschanzungen  unsere  Erörterun- 
gen beginnen. 

Das  Profil  der  Peldsrhanzen. 

1 i . Von  einem  jeden  Bauw  erke  erhält  man , im  .Allgemei- 
nen wenigstens,  ein  Bild,  indem  man  dasselbe  einmal  s on  rechts 
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nach  links  in  der  horizontalen  Ebene  durchschneidet  und  nun 
von  oben  auf  dasselbe  herabsieht,  — man  sieht  dann  das  Bau- 
werk im  Grundriss,  — indem  man  es  dann  noch  einmal  von 
oben  nach  unten  durchschneidet  und  von  der  Seite  her  ansieht, 
— man  sieht  es  dann  im  Durchschnitt  oder  Profil.  Ein 
Bauwerk  zusammengesetzterer  Art  kann  man  vielleicht  auf  diese 
Weise  sehr  ungenau  kennen  lernen,  man  muss  dann  noch  meh- 
rere Grundrisse  in  verschiedenen  Hohen  Uber  dem  Boden  und 
noch  mehrere  Durchschnitte  in  verschiedenen  Bichtungen  sich  zu 
verschaffen  suchen , man  muss  ausserdem  sich  einzelne  Theile 
noch  weiter  im  Detail  betrachten.  So  müsste  man  von  einem 
mehrstöckigen  Hause  z.  B.  einen  Grundriss  von  jeder  Etage, 
einen  Durchschnitt  der  Quere,  einen  andern  derLönge  nach  ha- 
ben, man  müsste  ausserdem  noch  specielle  Zeichnungen  von  der 
Einrichtung  der  TbUren , Treppen , Essen  haben , um  eine  klare 
Vorstellung  von  der  ganzen  Anordnung  zu  gewinnen.  Andrer- 
seits kann  ein  Bauwerk  wieder  so  einfach  sein,  dass  man 
durch  einen  einzigen  Durchschnitt  schon  ein  klares  Bild  von  ihm 
gewinnt,  so  z.  B.  von  einer  Chaussee,  welche  in  grader  Rich- 
tung durch  ein  völlig  ebenes  Terrain  lauft.  Hier  zeigt  uns  ein 
einziger  Querdurchschnitt,  wie  breit  die  Strasse  ist,  wie  hoch  sie 
sich  über  das  umliegende  Terrain  erhebt  und  wenn  wir  nun 
noch  wissen,  dass  alle  Querdurchschnitte,  wo  man  sie  auch  neh- 
men möge,  einander  gleich  sind,  so  wissen  wir  völlig  genug. 

12.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  dürfen  wir  uns  zu  der 
baulichen  Einrichtung  der  Verschanzungen  und  zwar  zu 
ihrem  ProGle  zunächst  wenden.  Fig.  149  stellt  ein  solches  Profil 
dar,  wie  es  gewöhnlich  angew  endet  wird,  es  ist  durch  eine  grade 
W'alllinie  genommen , welche  an  jedem  ihrer  Punkte  denselben 
Durchschnitt  bietet  und  z.  B.  quer  Uber  eine  Strasse  gezogen 
sein  mag,  um  diese  zu  sperren.  Die  Linie  AB  stellt  den  Erdho- 
rizont dar,  Uber  denselben  erhebt  sich  die  Brust  weh  r /'jjrA  fA/ 
einerseits  und  der  glacisförmige  Aufwurf  «6c  andererseits, 
unter  ihn  vertieft  ist  der  Graben  edef,  aus  welchem  man  den 
Boden  zu  den  genannten  beiden  Erhöhungen  genommen  hat. 
Von  .1  her  kommt  der  Feind , hinter  der  Brustwehr  zwischen  l 
und  B denken  wir  uns  zunUchst  die  Truppen  aufgestellt,  welche 
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durch  die  Verschärfung  geschützt  und  verstärkt  werden  sollen. 
Diese  Truppen  werden  unter  keinen  Umständen  gegen  das  feind- 
liche Wurffeuer  z.  B.  der  Haubitze  C gedeckt  sein,  sie  werden 
aber  allerdings  gedeckt  sein  gegen  das  direkte  Feuer  z.  B.  des 
Kanons  D,  vorausgesetzt  nur,  dass  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind, 
dass  nämlich  erstens  die  Brustwehr  eine  genügende  Dicke  op 
hat , um  keine  Kanonenkugel  durchdringen  zu  lassen  und  zwei- 
tens eine-  solche  Höhe  oh  , dass  jede  Kugel,  welche  Uber  h hin- 
weggeht,  auch  über  die  Köpfe  der  hinter  der  Brustwehr  aufge- 
stellten Mannschaft  hinweggehe. 

13.  Die  Brustwehrdicke  wird  ersichtlicher  Weise  ab- 
hängig von  den  Waffen,  welche  der  Feind  gegen  die  Schanze  an- 
wenden kann  und  von  der  Zeit,  w eiche  sie  dem  Feuer  des  Fein- 
des Widerstand  leisten  soll.  Hat  man  nur  den  Angriff  von  In- 
fantrie  zu  erwarten , so  reicht  eine  Brustwehrdicke  von  3 Fuss 
vollständig  aus , dieselbe  muss  auf  mindestens  8 Fuss  steigen, 
wenn  der  Feind  auch  .\rtillerie  mit  sich  führt  und  noch  höher, 
wenn  er  sehr  schweres  Geschütz  bei  sich  hat.  Wenn  auch  die 
ersten  feindlichen  Kanonenkugeln  eine  Brustwehr  von  5 oder  6 
Fuss  Dicke  nicht  durchschlagen  w Urden,  so  wühlen  sie  doch  die 
Krde  auf,  vermindern  allmählig  die  Dicke  und  die  später  nach- 
folgenden Kugeln  dringen  nun  wirklich  durch.  Je  länger  also 
eine  Brustwehr  dem  feindlichen  Feuer  Stand  halten  soll,  desto 
stärker  muss  sie  sein.  Feldverschanzungen  macht  man  in  der 
Begel  nicht  schwächer  als  8 Fuss,  da  man  immer  darauf  rech- 
nen muss,  dass  der  Feind  Geschütz  mit  sich  führe,  aber  auch 
nicht  stärker  als  12,  höchstens  15  Fuss,  da  der  Feind  immer 
nur  Feldgeschütz  bei  sich  haben  wird. 

14.  Die  Brust wehrdickc  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
die  äussere  Seite  nicht  eine  senkrechte  Fläche , sondern  eine 
schräge  oder  geneigte  gf  bildet.  Eine  jede  derartige  schräge 
Erdfläche  nennt  man  eine  Böschung  und  gf  die  äussere 
Brustwehrböschung.  Es  ist  bekannt,  dass  man  den  aus- 
gegrabenen Erdboden , selbst  wenn  man  ihn  noch  so  fest  stam- 
pfen wollte,  nicht  mit  senkrechten  Wänden,  etwa  wie 
pgho,  aufführen  kann;  will  man  dies  thun,  so  muss  man  ihm 
durch  eine  hölzerne  oder  steinerne  Wand , eine  Wand  von 
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aufgeschichteten  Rasenstücken  oder  von  Flechlwerk  ab,  Fig.  150, 
eine  Stutze  geben,  welche  man  im  Allgemeinen  eine  Beklei- 
dung (Revötement)  nennt.  Man  könnte  dies  auch  bei  den  äus- 
sern  Brustwehrböschungen  der  Feldschanzen  thun,  aber  die 
Bekleidung,  welche  man  bei  der  beschränkten  Zeit  und  den  be- 
schränkten Mitteln  wirklich  hier  anw'enden  könnte , würde  im- 
mer nur  von  geringer  Solidität  sein.  Da  die  äussere  Brustwehr- 
böschung dem  feindlichen  Feuer  fortwährend  und  vollständig 
ausgesetzt  ist,  würde  die  unsoWe  Bekleidung  bald  herabgeschos- 
sen werden  und  dann  der  von  ihr  gehaltene  Erdboden  nachstUr- 
zen.  Man  wendet  daher  hier  gar  keine  Bekleidung  an , sondern 
fuhrt 'die  äussere  Brustwehrböschung  festgestampfl  ungefähr  mit 
jener  Schräge  auf,  welche  der  Boden  sich  selbst  überlassen  auch 
annehmen  würde. 

1 5.  Die  Grundlinie  der  Böschung /p,  Fig.  1 49,  nennt  man  deren 
Anlage;  wird  dieselbe  ebenso  gross  angenommen,  als  diellöhe 
gp,  so  sagt  man  , die  Böschung  habe  ganze  Anlage,  wird  sie 
halb  oder  ein  Drittel  so  gross  u.  s.  w.  angenommen,  so  sagt  man, 
die  Böschung  habe  halbe,  Drittel  u.  s.  w.  Anlage. 

16.  Die  Höhe  oh  muss,  wenn  der  Bauhorizont  ringsum  bis 
auf  Kanonenschussweite  eine  ebene  Flüche  ist  und  die  Brust- 
wehr ihrem  Zwecke  entsprechen  soll,  mindestens  um  etwas 
grös.ser  sein,  als  die  Höhe  der  Truppen,  welche  von  ihr  gedeckt 
w'erden  sollen,  also  mindestens  6 Fuss,  w’enn  diese  Infan- 
trie  und  mindestens  9 Fuss,  w'enn  sie  Reiterei  sind,  welche 
aufgesessen  hinter  der  Brustwehr  halten  soll.  Behndot  sich 
aber  innerhalb  der  Kanonenschussweile  ein  Berg  G,  auf  welchem 
der  Feind  sich  aufstellen  kann , so  deckt  die  eben  angegebene 
Höhe  die  Truppen  nicht  mehr,  'wie  man  sich  leicht  überzeugt, 
wenn  man  die  Schusslinie  rh  zieht.  Man  muss  dann  die  Höhe 
v'crgrössern  z.  B.  gleich  os  machen,  um  die  Truppen  sicher  zu 
stellen.  Man  nennt  dies;  eine  Schanze  defiliren. 

17.  So  wäre  nun  für  die  Sicherung  der  Truppen  in  der 
Schanze  gegen  das  direkte  Fernfeuer  des  Feindes  gesorgt.  Nä- 
hert dieser  sich  aber  der  Schanze , so  wird  er , bevor  er  in  die- 
selbe gelangen  kann,  noch  durch  den  Graben  und  durch  die 
Höhe  der  Brustwehr  aufgehaltcn.  Die  Tiefe  und  Breite  des 

R isl  ow,  der  Krieg  and  leioe  Millel.  38 
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Grabens  sind  in  gewissen  Grenzen  durch  den'  Bedarf  an  Roden 
zur  Aufführung  der  Brustwehr  und  des  glacisförmigen  Aufwurfs 
gegeiten.  Die  Breite  des  Grabens  oben  c/’soll  wenigstens  so  gross 
sein , dass  ihn  Infantristen  mit  Waffen  und  Gepück  nicht  über- 
springen können.  Dieser  Forderung  ist  nun  allerdings  bald  ge- 
nügt , er  brauchte  dazu  nur  9 Fuss  breit  zu  sein.  Aber  eine  so 
geringe  Breite  kann  der  Feind , wenn  er  nicht  thütig  daran  ver- 
hindert wird,  immer  leicht  überbrücken.  Wenn  er  z.  B. 
Leitern  und  Tafeln  aus  FlechtweÄ,  sogenannte  Hürden,  mit  sich 
führt,  so  kann  er  die  Leitern  von  c nach  f über  den  Graben 
werfen , sie  dann  mit  den  Hürden  überdecken  und  den  Graben 
auf  dieser  leichten  Brücke  überschreiten.  Um  diese  Arbeit  nur 
einigermassen  schwierig  zu  machen , müsste  der  Graben  eine 
obere  Breite  von  mindestens  24  Fass  haben,  was  die  Mittel  und 
VerlUlltnisse  der  Feldfortifikation  nur  ganz  ausnahmsweise  zu- 
lassen. Man  muss  also  vorzugsweise  auf  die  Wirkung  einer  thä- 
tigen  Gegenwehr  gegen  dergleichen  Versuche  rechnen.  Eine  be- 
deutende Tiefe  des  Grabens  würde  nur  dann  von  Nutzen  sein, 
wenn  das  UeberbrUcken  des.selben  unmöglich  wöre,  denn  sobald 
dies  möglich  ist,  wird  die  Tiefe  gleichgültig.  Je  grösser  aber  die 
Tiefe,  desto  geringer  muss  bei  gleicher  .Masse  von  Boden,  welche 
der  Graben  hergeben  soll , seine  Breite  ausfallen , desto  leichter 
also  das  Ueberbrücken  werden.  Bei  den  Feldschanzen  macht 
man  die  Grabentiefe  selten  grösser  als  10  Fuss.  Bei  einer  grös- 
seren Tiefe  würde  es  den  Arbeitern , welche  den  Graben  aushe- 
ben , schwierig,  noch  mit  einem  Spatenwurfe  den  gewonnenen 
Boden  auf  die  Brustwehr  oder  auch  nur  nach  dem  glacisförmi- 
gen Aufwurf  hinauszuwerfen. 

18.  Der  in n ere  n Gra bell  böschung /"c  giebt  man , da 
sie  wie  die  öu.ssere  Brustwehrböschung  dem  feindlichen  Feuer 
gradezu  au.sgesetzt  ist  und  ausserdem  die  ganze  Last  der  Brust- 
wehr zu  tragen  hat,  ganze  Anlage,  man  lasst  ausserdem  zwi- 
schen ihr  und  der  Brustwehr,  um  deren  Druck  noch  mehr  zu 
vermindern,  einen  1%  bis  2 Fuss  breiten  Rand,  die  Berme,  ff 
stehen.  Die  äussere  Grabenböschung  (Kontrescarpe 
im  Gegensatz  zu  der  inneren  oder  Escarpe  genannt)  cd  er- 
halt , da  sie  dem  feindlichen  Feuer  abgewendet  ist , auch  den 
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Druck  der  Brustwehr  nicht  zu  tragen  hat  und,  um  dem  Feinde 
das  Hinabsteigen  zu  erschweren,  nur  soviel  Anlage,  als  cs  die 
Rücksicht  auf  die  Standfestigkeit  des  Bodens  nothwendig  macht, 
d.  h.  halbe  oder  höchstens  zwei  Drittel.  Aus  diesen  ziemlich 
festen  Annahmen  folgt  dann , wie  breit  man  die  untere  Fläche, 
die  Sohle  de  des  Grabens  machen  könne.  Bei  geringen  Brust- 
wehrprofUen  wird  sie  selten  breiter  als  2 bis  3 Fuss;  bei  bedeu- 
tenderen Schanzen  kann  ihre  Breite  bis  zu  12  Fuss  und  darüber 
steigen.  Wenn  einerseits  als  ein  Vortheil  der  schmalen  Graben- 
sohlen geltend  gemacht  werden  kann , das  der  auf  sie  hinabge- 
stiegene Feind  hier  keinen  Raum  finde , sich  zu  sammeln,  um 
nun  mit  frischer  Kraft  zur  Ersteigung  der  Brustwehr  zu  schrei- 
ten, so  werden  wir  doch  andrerseits  sehen,  dass  breite  Graben- 
soblen  Viel  mehr  als  schmale  Gelegenheit  zur  Anbringung  der 
.Mittel  eines  nachhaltigen  Widerstandes  bieten. 

19.  Das  Schanzenprofil  mit  den  Einrichtungen,  welche  wir 
eben  kennen  gelernt  haben , gew  ährt  den  hinter  ihnen  aufge- 
stellten Truppen  eine  gute  Deckung  gegen  einen  grossen  Theil 
des  feindlichen  Feuers,  es  setzt  ferner  den  Bewegungen  des  Fein- 
des Hindernisse  entgegen,  indessen  keineswegs  unüberw  indliche. 
Wir  müssen  von  ihm  noch  mehr  verlangen,  — dass  es  die  Trup- 
pen im  Gebrauch  ihrer  Waffen  gegen  den  Feind  begünstige. 

20.  Denken  wir  uns  in /Ä  Infantrie  aufgestellt,  so  wird 
dieselbe  durch  die  Höhe  der  Brustwehr  ebensowohl  gehindert 
sein,  den  von  A her  anrückenden  Feind  zu  sehen  und  auf  ihn  zu 
wirken,  als  dieser  gehindert  ist,  sie  zu  sehen  und  auf  sie  zu  wir- 
ken. Sie  kann  über  die  Brustwehr  im  Bogen  hinwegschiessen, 
aber  dies  werden  Schüsse  ins  Blaue  sein.  Anders  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  wir  hinter  der  Brustwehr  eine  Fussbank 
ikln  anschütten,  deren  obere  Fläche  nur  um  etwa  4 bis  4% 
Fuss  unter  der  Feuerlinie  der  Brustwehr  d.  h.  unter  dem  Funkte 
h liegt.  Der  Infantrist,  welcher  nun  auf  die  Fläche  ik  herauftritt, 
wird  mit  Bequemlichkeit  über  h wegschiessen  Können,  aber  er 
wird  dabei  allerdings  nur  bis  zur  Höhe  seiner  Brust  gedeckt 
sein,  sein  Kopf,  seine  Schultern  sind  dem  Feinde  über  die  Brust- 
wehr hinweg  sichtbar  und  von  diesem  zu  treffen.  Dies  ist  nicht 
zu  andern;  wir  haben  es. schon  früher  als  einen  allgemeinen 
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Grundsatz  erkannt,  dass  jede  Truppe , welche  wirken  will, 
sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Masse  exponiren  inllsse. 
Immer  haben  unsre  Infantristen  in  Bezug  auf  Deckung  noch 
einen  grossen  Vortheil  vor  dem  Feinde  voraus,  dieser  muss  sich 
^uf  dem  freien  Vorterrain  der  Verschanzung  ganz  ungedeckt  nä- 
hert} , unsere  Infantristen  haben  wenigstens  den  ganzen  unleron 
Theil  des  Körpers  in  Sicherheit  und  wenn  sie  abgeschossen  ha- 
ben, dürfen  sie  nur  von  der  Bank  herunter  nach  / treten,  um 
völlig  gedeckt  zu  sein ; sie  können  hier  in  aller  Ruhe  w ieder 
laden. 

2t.  Wenn  die  obere  Flüche  der  Brustwehr , die  Krone, 
eine  horizontale  Ebene  bildete , so  würde  unsere  auf  die  Bank 
aufgestelltc  Infantrie  auch  nur  in  horizontaler  Linie  feuern,  ihre 
Gesvehre  nicht  senken  können,  die  Kugeln  würden  also  ineisten- 
theils  Uber  die  Köpfe  des  Feindes  hinwegfliegen , sobald  dieser 
nahe  an  den  Graben  herangekominen  würe  und  grade  in  dem 
Augenblick,  wo  es  am  meisten  nölhig  würe,  dem  Feinde  zu  scha- 
den, würde  er  am  wenigsten  leiden.  Es  kommt  also  darauf  an, 
den  Vertheidigern  der  Schanze  wirksame  Senkschüsse  möglich 
zu  machen,  und  zu  diesem  Ende  giebt  man  der  Krone  hg  eine 
gelinde  Senkung  nach  aussen  und  legt  den  glacisförmigen  Auf- 
wurf so  an , dass  seine  obere  Flüche  a 6 in  die  Verlüngerung  der 
Krone  füllt. 

22.  Wenn  die  innere  Brustwehrböschung  hi  sehr 
schrüg , also  mit  g r o s s e r A n 1 a g e ausgeführt  würde , so  würe 
dies  für  die  Infantristen,  welche  Uber  die  Krone  hinwegschiessen 
sollen,  sehr  unbequem : sie  könnten  nicht  nahe  an  die  Feuerli- 
nie herantreten  und  gehörig  im  Anschläge  liegen.  Man  giebt  da- 
her dieser  Böschung  hi  eine  geringe  Anlage,  gewöhnlich  y«, 
muss  sie  dann  aber  nothwendig  bekleiden.  Dies  geschieht 
entweder  mit  Brettern,  die  durch  Pfühle  festgehalten  werden, 
oder  mit  Kopfrasen,  d.  h.  Rasen  von  der  Gestalt  grosser  Mauer- 
ziegel , welche  auch  wie  diese  in  horizontalen  Schichten  neben- 
einander und  übereinander  aufgebaut  werden,  oder  mit  Faschi- 
nen , d.  h.  Wursten  von  verschiedener  Lünge , gewöhnlich  1 0 
bis  12  Fuss,  und  einer  Dicke  von  I Fuss,  welche  aus  Strauch- 
werk zusammengebunden  werden  , oder  mit  Hürden.  Diese  Be- 
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kleidung,  welche  wenig  hinreichen  würde,  um  eine  steile  und 
hohe  Böschung  gegen  feindliches  GeschUlzfeuer  zu  hallen,  genügt 
doch  bei  der  inneren  Brustwehrböschung,  welche  dem  feindli- 
chen Feuer  nicht  ausgesetzt  und  ausserdem  sehr  niedrig  ist. 

23.  So  lange  die  Infantrie  der  Vertheidigung  auf  der  Fuss- 
bank  lA' steht,  kann  sie  mit  ihrem  Feuer  dem  Feinde  nichts 
mehranhaben,  sobald  dieser  in  den  Graben  hinabgestiegen 
ist  und  sich  unter  der  Schusslinie  hgb  befindet.  Man  nennt  die- 
sen Baum  bdef^  den  todten  Winkel,  bisweilen  auch  den 
unbestrichenen  Raum.  Sein  Vorhandensein  ist  natürlich 
nicht  günstig;  grade  jetzt,  wo  der  Feind  so  nahe  seinem  Ziele 
ist  und  nun  beginnen  kann , die  Brustwehr  zu  ersteigen , sollte 
man  am  crnstlichsten  ihm  entgegentreten  können.  Wir  werden 
weiterhin  mehrere  Mittel  zu  diesem  Zwecke  kennen  lernen  , für 
jetzt  aber  übersehen  wir  noch  kein  anderes,  als  dies  eine,  dass 
die  Vertheidiger  von  der  Fussbank  ik  auf  die  Krone  der  Bru.st- 
wehr  g h springen.  Von  hier  aus  können  sic  nicht  blos  in  den 
Graben  hinabschiessen,  sie  haben  auch  den  Vortheil  der  höheren 
Stellung  für  den  Gebrauch  der  blanken  Waffen  gegen  den  die 
innere  Grabenböschung  von  unten  heraufklimmenden  Feind. 
Dieser  Vortheil  der  höheren  Stellung  war  im  Alterthum,  wo  die 
Fern  Waffen  eine  viel  beschranktere  Wirksamkeit  hatten  als 
heute,  wo  das  Handgemenge  oder  wenigstens  der  Nahkampf 
dominirte,  die  Hauptsache.  Wir  finden  daher  auch,  dass  im  Al- 
terthum die  Krone  , hier  horizontal  geführt , die  Aufstellungsfia- 
che  der  Vertheidiger  ist , welche  nicht  immer,  aber  bisweilen 
noch  durch  eine  Brüstung  von  Flechtwerk  (in  g)  gedeckt  werden. 

2i.  Wenn  gegenwärtig  die  Vertheidiger  einer  Schanze  auf 
die  Krone  der  Brustwehr  steigen,  so  sind  sie  ihrer  ganzen  Lange 
nach  dem  Feuer  des  Feindes  ausgesetzt.  Indessen  ist  dies  von 
geringerem  Belang,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  da  in 
dem  Augenblick,  wo  es  zweckmässig  erscheint,  da.ss  die  Ver- 
theidiger auf  die  Krone  steigen,  der  Angreifer  nicht  ohne  die 
Gefahr,  seine  eigenen  Leute  zu  treffen,  welche  die  Brustwehr  zu 
erklimmen  suchen,  sein  Feuer  unterhalten  kann. 

25.  Der  Graben  ist  das  Hinderniss  für  die  Bewegung  des 
Feindes;  es  sind  Falle  denkbar,  wo  man  des  Grabens  vorder 
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S c h a n z e ganz  enihehren  könnte,  wo  man  also  von  der  Schanze 
nur  Deckung  und  die  Möglichkeit  der  eigenen  ungestörten  Feuer- 
wirkung verlangt.  Wenn  z.  B.  die  anzulegende  Schanze  durch 
einen  Fluss  vom  Feinde  getrennt  ist,  so  bildet  jener  ^hon  ein 
Annöherungshinderniss  viel  wirksamerer  Art,  als  ein  gewöhnli- 
cher Schanzengraben  es  jemals  gewähren  kann ; ebenso , wenn 
die  Schanze  auf  einer  absolut  unersteiglichen  Höhe  angelegt 
w ird  , oder  auch , wenn  man  dieselbe  nur  so  lange  behaupten 
will,  bis  der  Feind  sich  ihr  genähert  hat,  um  sie  dann  zu  räu- 
men und  eine  günstigere  Position  weiter  rückwärts  anzunehmen, 
braucht  man  den  Graben  vor  der  Schanze  nicht. 

26.  ln  allen  diesen  Fallen  wendet  man  die  Profile  der  so- 
genannten Jagergräben  an,  F’ig.  151,  152.  Das  Profil  Fig.  151 
hat  eine  4%  Fuss  hohe  Brustwehr,  hinter  welcher  ein  Gral)en 
von  2 bis  2%  Fuss  Tiefe  ausgehoben  ist;  in  diesem  Graben  stel- 
len sich  nun  die  Vertheidiger  auf  und  sie  sind  hier  ebenso  sicher 
als  sie  es  hinter  der  Brustwehr  Fig.  149  waren.  Die  Benne 
zwischen  Brustwehr  und  Graben  dient  ihnen  als  Fuss  bank, 
wenn  sie  feuern  wollen.  In  Fig.  152  ist  die  Brustwehr  nur  2% 
bis  3 Fuss  hoch , der  Graben  nur  1 % bis  2 Fuss  tief.  Hier  sind 
die  aufrechtstehenden  Vertheidiger  nicht  völlig  gegen  feindliches 
Feuer  gedeckt , können  aber , ohne  dass  eine  Fussbank  nöthig 
wäre,  über  die  Brustwehr  hinweg  feuern.  Liegt  diese  Verschan- 
zung  in  der  Ebene , so  w erden  sie  aber  gedeckt  sein  , sobald  sie 
sich  an  der  hintern  Grabpnböschung  (Revers)  e /' niedersetzen 
und  liegt  die  Schanze  hoch  , so  werden  sie  gegen  das  Feuer  des 
tiefer  stehenden  Feindes  schon  gedeckt  sein , wenn  sie  nur  um 
einige  Fuss  von  der  Feuerlinie  c gegen  das  Revers  hin  zurück- 
treten. Bei  dieser  Art  von  Schanzen  wird  im  Vergleich  zu  dem 
Profil  Fig.  1 49  ersichtlicher  Weise  viel  an  Arbeit  gespart , denn 
während  dort  der  Aufwurf  allein  die  Deckungshöhe  abgeben 
musste,  wird  sie  hier  durch  den  Aufwurf  und  die  Vertie- 
fung vereint  gewonnen  und  auf  beide  vertheilt. 

27 . Es  ist  nun  w ohl  an  sich  klar,  wieGegenstände  des 
natürlichen  Terrains  und  noch  mehr  der  mcnschlicben 
Kultur  für  Friedenszwecke  gradezu  statt  Schanzen  dienen  oder 
mit  leichter  Mühe  zu  solchen  eingerichtet  werden  können.  Kann 
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z.  B.  nicht  mancher  Chausseegraben,  aus  dem  die  Erde  zu 
seinen  Seiten  ausgeworfen  ist,  an  und  für  sich  schon  als  Jiiger- 
graben  benutzt  werden?  Eine  6 Fuss  hohe  Mauer,  Fig.  Iö3, 
von  geringer  Stärke  wird  man  in  eine  Schanzlinie  verwandeln 
können , indem  ntan  sie  gegen  den  Feind  hin  mit  einem  Erdauf- 
wurf nbc  verstärkt  und  hinter  ihr  aus  Pfählen  und  darUl>cr  ge- 
legten Brettern  eine  Fussbank  de  von  2 Fuss  Höhe  errichtet. 
Diese  Beispiele  werden  genügen , um  auch  das  Verfahren  in  an- 
dern Fällen  deutlich  zu  machen. 

28.  Wir  haben  bisher  immer  nur  angenommen,  dass  Infan- 
trie  zur  Vertheidigung  der  Schanze  aufgestellt  sei ; sehr  nützlich 
wird  indessen  dabei  die  Artillerie  wirken  können.  Für  jhre 
Aufstellung  ist  t>ei  den  bisher  angeführten  Prolileinrichtungen 
noch  nichts  geschehen ; wir  müssten  hier  also  auch  darüber 
noch  sprechen , versparen  uns  dies  indessen , bis  wir  zunächst 
noch  Einiges  üi>er  den  Grundriss  der  Schanzen  im  Allgemeinen 
gesagt  haben. 


. ier  Ünindriss  der  FeldsrhsBien. 

29.  käme  es  darauf  an,  einen  Da  m m , der  beiderseits  von 
unabschbiiren  Mooren  eingefasst  ist,  dem  Feinde  abzusperren, 
so  würde  dies  durch  eine  einfache  grade  Schanzlinie  ab,  Fig.  154, 
geschehen  können.  Diesell)c  reicht  nicht  mehr  aus,  sobald  z.  B. 
die  Brücke  c,  Fig.  4 55  , durch  eine  Schanze  gedeckt  werden 
sollte,  der  Feind  würde  ja  hier  zwischen  dem  Flusse  d e und  der 
Schanzlinie  ab  hindurch  den  Vertheidigem  der  letztem  unauf- 
gehalten  in  die  Flanken  gehen  können.  Um  diesem  Uebelstand 
abzuhelfen,  genügt  es  aber  an  die  Linie  n b noch  die  beiden  Flügel 
af  und  bg  anzusetzen,  durch  welche  sie  sich  dem  Flussufer  an- 
schlicsst.  Statt  der  Schanze  fnbg  könnte  man  aber  ebensowohl 
den  einfachen  ausspringenden  Winkel  hik  anwenden.  Sollte  end- 
lich der  Punkt  m,  zu  welchem  der  Feind  von  allen  Seiten  gelan- 
gen kann  z.  B.  die  Kuppe  eines  von  allen  Seiten  leicht  ersteig- 
baren Hügels  durch  eine  Schanze  gesichert  werden , so  würde 
der  ausspringende  Winkel  hik,  Fig,  156,  nicht  mehr  anwendbar 
sein,  fügt  man  aber  einen  zweiten  hik  hinzu,  so  sind  in  der 
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Thal  die  Vertheidiger  des  Punktes  m oder  der  Sclianze  hikl  von 
allen  Seiten  gedeckt. 

30.  Schanzen,  welche  nur  nach  einigen  Richtungen  hin, 
aber  nicht  nach  allen  Walllinien  haben,  nennt  man  offene,  da- 
hin gehören  also  die  Linien  6,  Fig.  154,  die  Schanzen  fabg 
und  hik,  Fig.  155.  Schanzen  dagegen,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen hin  mit  Walllinien  umschlossen  sind,  nennt  man  ge- 
schlossene und  in  diese  Klasse  gehört  hikl,  Fig.  156. 

31.  Die  offenen  sind  anwendbar,  wo  die  anderen  Seiten 
durch  natürliche  Hindernisse  oder  auch  durch  Truppenaufstel- 
lungen anderweitig  gedeckt  sind , oder  wo  es  auf  ein  Festhalten 
des  be.setzten  Punktes  bis  zum  üussersten  nicht  ankommt ; im 
umgekehrten  Falle  müssen  geschlossene  Schanzen  angewendet 
wertlen . 

32.  Zur  Vertheidigung  des  Grabens  einer  einfachen 
graden  Linie  fanden  wir  im  Prohl  einstweilen  kein  anderes  Mit- 
tel, als  dass  die  Vertheidiger,  sobald  der  Feind  im  Graben  würe, 
auf  die  Brustw  ehr  sprangen ; w ir  wollen  nun  Zusehen , ob  wir 
im  Grundriss  vielleicht  ein  anderes  Gegenmittel  finden  k^önnen. 
Sobald  wir  an  die  einfache  Schauzlinie  a b , Fig.  1 57  , welche 
Front  gegen  M macht,  eine  andere  bc  unter  einem  rechten  Win- 
kel ansetzen,  sieht  man  von  dem  Brustwehrstücke  be  der  Linie 
ub  der  Lange  nach  in  den  Graben  gh  der  Linie  cb  und  ebenso 
von  dem  Brustvvehrstücke  bd  der  Linie  bc  der  Lange  nach  in 
den  Graben  gf  der  Linie  nb.  Man  beschiesst  also  auch  von  den 
erwähnten  BrustwehrstUcken  die  entsprechenden  Grabenlinien 
der  Lange  nach  oder  nimmt  sie  in  die  Flanke."  Diese  Bestrei- 
chung der  Graben  aber,  welche  eine  möglichst  vollkommene 
sein  würde,  wenn  es  sich  hier  nur  um  Linien  handelte,  ist  eine 
Uusserst  unvollkommene,  da  es  sich  um  die  Körper  der  Brust- 
wehr und  des  Grabens  handelt. 

33.  Nehmen  wir  z.  B.  in  Fig.  149  die  Brustwehrdicke  op 
zu  12  Fuss,  die  Höhe  zu  7*/,,  die  Uussere  Bruslwehrhöhe  zu  6 
Fuss  an,  so  trilR  ein  Schuss  in  der  Richtung  der  Krone  die  Gra- 
bensohle erst  in  x d.  h.  erst  1 40  Fuss  in  grader  Richtung  von  h 
abgerechnet,  erst  jenseits  des  Punktes  x also  ist  die  Grabensohle 
vollkommen  unter  dem  Feuer  der  Vertheidiger  in  h.  W'ären  also 
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in  Fig.  157  die  Linien  ab  und  bc  nicht  iHnger  als  140  Fuss,  so 
würde  die  künstliche  Verbindung  dieser  beiden  Linien  zu  einem 
sogenannten  einspringenden  Winkel  (Rentrant)  von  gar 
keinem  erheblichen  Nutzen  für  die  Grabenvertheidigung  mittelst 
des  Feuers  sein,  obwohl  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sie 
überhaupt  von  keinem  Nutzen  sei , denn  allerdings  nimmt  sie 
den  ganzen  Raum  abek,  auf  welchem  der  Feind  sich  bewegen 
muss,  um  nur  an  den  Graben  heranzukommen,  in  ihr  Kreuz- 
feuer. 

34.  Für  die  Grabenvertheidigung  wird  offenbar  die 
Verbindung  der  Linien  ab  und  bc,  Fig.  157,  desto  wirksamer, 
je  flacher  der  Graben  und  je  niedriger  die  Brustwehr  ist,  denn 
desto  naher  an  be  und  an  bd  treffen  die  Schüsse  dieser  Brust- 
wehrstUcke  <lie  Sohlen  der  Grüben  g b und  g (',  desto  geringer 
ist  also  der  Raum , in  welchem  der  Feind  auf  der  Grabensohle 
unterdem  Schuss  dieser  Bruslwehrstücke  und  vor  ihm  sicher 
ist.  Aber  man  würde  offenbar  der  Vertheidigungsfhhigkeit  der 
Schanze  in  anderer  Beziehung  erheblich  schaden,  w’enn  man  zu 
Liebe  der  Grabenbestreichung  die  Grabentiefe  und  die  Brusl- 
welirhöhe  ungebührlich  vermindern  wollte.  Für  die  Bestreichung 
der  Grabensohle  der  Linie,  Fig.  158,  würde  es  offenbar  am  vor- 
theilhaftesten  sein , wenn  man  auf  der  Grabensohle  seihst  zwei 
Reihen  Infantristen  a b und  c d aufstellte,  von  denen  die  eine  nach 
A',  die  andere  nach  A/hin  Front  macht.  Dies  kann  man  thun, 
man  muss  aber  dann  diese  Soldaten  auch  decken,  gegen  M,  ge- 
gen .V,  gegen  0 hin , für  den  Fall , dass  in  einer  dieser  Richtun-r 
gen  der  Feind  in  den  Graben  hinabstiege , denn  grade , wenn  er 
in  den  Graben  hinabgestiegen  ist.  Ringt  die  Wirksamkeit  der 
Aufstellungen  ab  und  cd  erst  an.  Wollte  man  zur  Deckung  jener 
Soldaten  Erdbrustwehren  an  wenden , so  ist  leicht  einzuse- 
hen, dass  dieselben  förmliche  Dümme  Uber  den  Graben  bilden 
und  dem  Feinde  das  Herüberkommen  leicht  machen  würden, 
ausserdem  aber  würde  der  Feind  an  der  Kontrescarpe  in  0 an- 
gekommen, auch  noch  den  Grabenvertheidigern  ab,  cd  ungehin- 
dert auf  die  Köpfe  schiessen  können.  Da  dies  letztere  nun  für 
diese  sehr  unbequem  wUre  und  es  ihnen  unmöglich  machen 
würde,  ihren  Standpunkt  bis  zum  entscheidenden  Moment  zu 
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behaupten,  so  muss  man  wünschen,  sie  auch  gegen  das  Feuer 
von  oben  zu  decken. 

35.  Dies'  kann  man  nun  bei  Feldverschanzungen  auf  die 
leichteste  Weise  erreichen,  indem  man  den  Holzbau  anwen- 
det. .Man  setzt  quer  Uber  den  Graben  zwei  Reihen  Schanzprahle 
oder  Pallisaden  von  1 Fuss  Dicke  und  10  bis  12  Fuss  Länge  3 
Fuss  tief  in  den  Boden  ein  ef,  yh  Fig.  158,  ab  Fig.  159,  verinn- 
det  die  beiden  Enden  f und  h durch  einen  gleichfalls  aus  Falli- 
saden  gebildeten  Aussprung  fih  und  bedeckt  dann  das  Ganze 
mit  Querbalken  c d , Fig.  1 59 , diese  ihrerseits  wieder  mit  einer 
Lage  Faschinen  e f,  auf  welche  man  endlich  3 bis  4 Fuss  hoch 
Erde  aufschUttet.  In  die  Pallisaden  werden  Schiessscharten  fur 
Infantriegewehrc  eingeschnitten  und  die  Kontrescarpe  rundet 
man  an  der  Stelle,  wo  das  Bauwerk  liegt,  aus,  wie  POQ,  Fig. 
158,  damit  einerseits  dasselbe  wirklich  den  Graben  seiner  gan- 
zen Breite  nach  bestreichen  kann  und  doch  andrerseits  keine 
zusjunmenhüngende  BrUcke  Uber  denselben  bildet,  man  setzt  das 
Innere  des -Bauwerks,  welches  man  einen  Koffer  oder  eine 
Kaponniere  nennt,  ausserdem  mit  dem  Inneren  der  Schanze 
durch  einen  l>edeckten  Gang  in  Verbindung  mn,  Fig.  158,  159, 
welcher  unter  der  Brustwehr  hindurch  geführt  wird.  Die  Be- 
deckung des  Kollers  mit  einen  Fuss  starken  Balken , einer  Lage 
Faschinen  und  einer  dreifUssigen  Erdschicht  giebt  genügende 
Sicherheit  gegen  Grenaten  derjenigen  Kaliber,  welche  man  im 
Feld  mitzufUhren  pflegt,  gegen  direktes  GcschUtzfeuer  ist  aber 
der  Bau  durch  seine  tiefe  Lage  hinreichend  geschützt. 

36.  Diese  Fänrichtung  ist  am  geeignetsten,  um  eine  tüchtige 
Grabenvertheidigung  herzustclien , sic  macht  allerdings  einige 
Mühe , man  braucht  indessen  bei  ihrer  Einfachheit  keine  beson- 
ders geübten  Arbeiter  zu  ihrer  Herstellung  und  wird  sie  überall 
bei  wichtigen  Schanzen  anbringen  künnen , wenn  man  nur  Holz 
Findet  und  36  Stunden  Zeit  vor  sich  hat. 

37.  Die  Verbindung  zweier  Erdschanzlinien  zu  einem  ein- 
springenden Winkel  abc,  Fig.  157,  so  wenig  belangreich  sie  in 
der  Regel  bei  Feldschanzcn  für  die  Grabenvertheidigung  ist,  ver- 
dient doch , wie  schon  erwähnt , Beachtung  wegen  des  Kreuz- 
feuers, welches  sie  auf  den  eingeschlossenen  Raum  abek  bringt. 
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Eine  besondere  Bedeutung  legt  man  ihr,  obwohl,  ijjit  minderem 
Recht  als  früher,  noch  heute  für  die  Vertheidigung  der  aus- 
springenden Winkel  bei. 

38.  Eine  Schanze  a 6c,  Fig.  160,  welche  einen  einfachen 
ausspringenden  Winkel  gegen  den  Feind  F hin  bildet, 
wird  eine  Fleschc  (Pfeilschanze)  genannt,  bei  den  Franzosen 
bisweilen  auch  Reda  n.  Ihre  beiden  Schenkel  ha  und  hc  heissen 
die  Fa cen  oder  Gesichtslinien,  die  offene  Seite  heisst , wie  bei 
allen  offenen  Schanzen  , die  Kehle  des  Werks  oc,  die  Halbi- 
Tungslinie  des  Winkels  endlich  6d  die  Kapitale  oder  Hauptli- 
nic.  Denkt  man  sich  nun  diese  Schanze  auf  ihren  beiden  Facen 
mit  Infantrielinien  besetzt,  so  ist  es  am  natürlichsten,  dass  diese 
ihre  Gewehre  senkrecht  zu  den  Facen,  also  in  den  Richtungen 
ae,  bf,  h(j  ynd  ch  anschlagen.  Es  bleibt  dann  ein  Raum  fh(j 
übrig,  der  todte  oder  unbestrichene  Raum  genannt,  auf  welchen 
gar  kein  Feuer  kommt,  und  dieser  wird  um  so  grösser,  je  kleiner 
der  Winkel  abc  wird.  Man  hat  nun  stets  sehr  verschiedene  Mit- 
tel angewendet,  um  diesen  todten  Raum,  wie  man  sich  aus- 
drUckt,  wegzuschaffen.  Wenn  man  .von  dem  allereinfachsten 
Mittel  abstrahirt , niimlich  demjenigen , an  der  Spitze  6 einige 
intelligente  und  tüchtige  Schützen  oder  ein  mit  Kartätschen 
feuerndes  Geschütz  aufzustollen , welche  gegen  den  Feind  wir- 
ken, der  sich  in  dem  todten  Raume  nähert,  so  bleibt  als  einfach- 
stes dieses,  an  die  Schenkel  ba  und  6c  zwei  Linien  ai  und  c/ 
anzusetzen,  die  nun  mit  ihrem  Feuer  in,  lo  den  todten  Raum 
ausfullen,  vorausgesetzt  nur,  dass  die  Linien  6a  und  6;c  nicht 
länger  sind , als  eine  Gewehrschussweite , eine  Voraussetzung, 
von  welcher  man  bei  der  heutigen  grossen  Tragweite  der  Ge- 
wehre nicht  grade  zu  sprechen  nöthig  hat. 

Um  dann  die  Linien  ai  und  cl  ihrerseits  in  den  Flanken  zu 
decken,  giebt  man  ihnen  noch  die  Ansätze  ik  und  Im  und  nennt 
nun  das  ganze  Werk  kiabclin  eine  geschulterte  Flesche 
oder  ein  geschultertes  Redan. 

Nach  diesen  zur  allgemeinen  Orientirung  Uber  den  Zweck 
der  einzelnen  Linien  und  Winkel  dienenden  Voraussetzungen 
wollen  wir  nun  die  verschiedenen  Grundriss  formen  der 
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Schanzen,  v^lche  zur  Anwendung  kommen  oder  von  der  Theo- 
rie empfohlen  werden,  angeben. 

39.  Von  offenen  Schanzen  sind  ausser  den  eben  ange- 
führten noch  zu  erwähnen  die  llalbredoute  fa  bg,  Fig.  <55,  die 
Zangenlinie  (Tenaillirle  Linie)  Fig.  f 6< , und  die  zw  ei  besonderen 
Arten  derselben  : der  Schwalbenschwanz  Fig.  < 62  und  die 
Pfaf  fenniUtze  Fig.  163,  endlich  dicLUneltc  Fig.  164,  von  den 
Franzosen  häufig  Hedoute  genannt.  Die  beiden  Linien  bc  und 
ed  werden  die  Flanken,  die  Punkte  6 und  e die  Schuller- 
punkte,  die  Winkel  abc  und  aed  die  Schulterw  inkel  g&j 
heissen.  Die  Kehle  cd  der  Lünette  schliessl  man  öfters  durch 
eine  Pallisadenlinie,  ein  Verfahren,  welches  man  auch  bei  ande- 
ren offenen  Schanzen  anwenden  kann.  Diese  Pallisadenlinie, 
gebildet  aus  nebeneinander  mit  3 bis  4 Zoll  Abstand  senkrecht 
eingegrabenen,  oben  zugespitzten  und  7 bis  8 Fuss  aus  der  Erde 
hervorragenden  Schanzpföhlen  bietet  natürlich  dem  Geschütz- 
feuer'bei  weitem  nicht  denselben  Widerstand , wie  eine  8 bis 
1 2 Fuss  starke  Erdbruslwehr.  Aber  da  die  Kehle  die  dem  Feinde 
abgewendete  Seite  der  Schanze  ist , verlangt  man  auch  diesen 
Widerstand  gar  nicht,  die  Pallisadirung  soll  nur  gegen  einen  ge- 
waltsamen Anlauf  des  Feindes  durch  Umgehung  der  Schanze 
schützen  und  das  kann  sie,  gehörig  besetzt  und  gehörig  verthei- 
digt,  ganz  wohl.  Wenn  der  Vertheidiger  aus  der  Schanze  her- 
ausgeworfen wird , so  ist  nun  die  Schw  äche  der  Pallisadenlinie 
ein  offenbarer  Vortheil  für  ihn.  Er  kann  weiter  rückwärts  in  f 
eine  zweite  Aufstellung  nehmen , von  hier  die  Pallisadirung  ein- 
schiessen und  nun  versuchen , sich  der  Schanze  wieder  zu  be- 
mächtigen. Man  wendet  daher  diese  Form  gerne  bei  vorge- 
schobenen Schanzen  an,  hinter  welchen  man  noch  eine 
llauptstellung  hat,  wie  es  die  Lünetten  Selenginsk , Volhjnien 
und  Kamtschatka  vor  Sebastopol  waren. 

40.  Von  den  geschlossenen  Schanzen  werden  je 
nach  den  Grundrissgestalten  drei  Ilauptarten  unterschieden,  die 
Redouten,  Sternschanzen  und  baslionirten  Schan- 
zen. Redouten  nennt  man  alle  die  Schanzen,  welche  gar 
keine  einspringenden,  sondern  nur  ausspringende  Winkel 
haben,  man  benennt  sie  noch  w eiter  nach  der  Zahl  ihrer  Seiten  ; 
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diejenigen,  welche  am  gewöhnlichsten  zur  Anwendung  kommen, 
sind  die  vierseitigen,  die  quadratische  Fig.  <65  und  die  mit  zwei 
stumpfen  und  zwei  spitzen  Winkeln  Fig.  <66,  eine  Lieblingsform 
Napoleons. 

41.  Die  Sternschanzen  werden  nach  der  Zahl  ihrer 
ausspringenden  Winkel  vier-,  fünf-,  sechsseitige  genannt. 
Fig.  1 67  stellt  eine  sechsseitige  Sternschanze  vor.  Man  wirft  den 
Redouten  vor,  dass  sie  in  ihrem  Grundrisse  weder  eine  Graben- 
verlheidigung , noch  die  Anlage  zur  Flankirung  ihrer  Linien  im 
Allgemeinen  haben  und  rühmt  diese  Eigenschaften  an  den  Stern- 
schanzen. Wie  es  nun  mit  der  Grabenbestreichlmg  durch  die 
Grundrissform  bestellt  sei,  das  haben  wir  schon  gesehen.  Bei 
unserer  sechsseitigen  Slernschanze  würde  von  einer  Grabenver- 
theidigung  mit  einigem  Hechte  erst  die  Rede  sein  können , w enn 
jede  ihrer  Seiten  <40  Fuss  lang  wiire,  sie  hat  aber  deren  1i, 
also  dann  einen  Gesammtumfang  von  <680  Fuss  und  müsste  mit 
mindestens  600  Mann  l>esetzt  werden , wenn  sie  einigermassen 
kräftig  vertheidigt  werden  sollte.  Dabei  ist  der  Raum , welchen 
sie  einschliesst , vcrhUllnissmässig  unbedeutend  und  namentlich 
in  den  sechs  Zacken  des  Sterns  w ürden  die  Vertheidiger  dicjil 
zusammengedrängt  sein.  Wenn  der  Vertheidiger  Haubitzen  roit- 
führt,  so  findet  er  für  diese  hier  ein  öusserst  ergiebiges  Feld  und 
die  frontale  Vertheidigung  eines  einzelnen  Zackens  ist  stets  eine 
unbedeutende.  Aus  diesen  Verhältnissen  wird  man  es  sich  er- 
klären , weshalb  die  Sternschanzen  mehr  in  den  Büchern  als  in 
der  Praxis  verkommen.  Nur  bei  provisorischen  Befestigungen 
werden  sie  hin  und  wieder  Anwendung  finden. 

42.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  bastionirtenSchan- 
z e n.  Die  bastionirte  Form  ist  aus  der  permanenten  Befestigungs- 
kunsl  in  die  provisorische  und  Feldverschanzungskunst  über- 
tragen und  da  wir  dort  ohnehin  näher  auf  sie  eintreten  müssen, 
wollen  w ir  e§  hier , um  Wiederholungen  zu  vermeiden , unter- 
lassen. • 

43.  Jede  geschlossene  Schanze  bedarf  eines  Einganges, 
durch  welchen  Truppen  und  Geschütz  in  sie  einrUcken  können. 
Man  erhält  denselben,  indem  man  an  einer  bestimmten  Stelle  in 
der  Brustwehr  eine  Lücke  m , Fig.  1 65 , ausspart , diese  durch 
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eine  leicht  zu  öffnende  und  zu  schliessende  Holzbarriere  sperrt 
und  an  derselben  Stelle  eine  Zug-  oder  RollbrUcke,  welche  im 
letzteren  Fall  in  die  Schanze  gezogen  werden  kann , Uber  den 
Graben  wirft.  Der  Eingang  ist  stets  eine  schwache  Stelle  der 
Schanze.  .Man  bringt  ihn  daher  auch  stets  an  einer  dem  Feinde 
abgekehrten  Seite,  bei  Stemschanzen  nicht  in  einem  aussprin- 
genden, sondern  in  einem  einspringenden  Winkel  an  und 
deckt  ihn,  wenn  Zeit  und  Mittel  dazu  vorhanden  sind,  durch  eine 
Pallisadenlinie  in  Form  eines  ausspringenden  Winkels  abc,  Fig. 
167,  welche  einTambour  genannt  wird,  oder  auch  durch  eine 
Erdbrustwehr  von  ähnlicher  Grundrissgestalt  oder  durch  einen 
im  Innern  der  Schanze  hinter  der  Thoröffnung  angeschUtteten 
Querwall  (Traverse)  7,  Fig.  156. 

.iafstellnng  der  Artillerie. 

14.  Die  Artillerie,  welche  bei  der  Vertheidigung  von  Feld- 
schanzen zur  Anwendung  kommt,  besteht  aus  Feldgeschützen. 
Die  Mündung  eines  Feldgeschützes  erhebt  sich  nur  ungefähr 
3 Fuss  Uber  den  Boden,  ein  solches  kann  also,  hinter  einer  6 bis 
7 Fuss  hohen  Brustwehr  auf  dem  natürlichen  Erdhorizonte  auf- 
gestellt , noch  weniger  über  dieselbe  hinwegfeuem , als  ein  In- 
fantrist.  Man  kann  dasselbe  nun  auf  zweierlei  Weise  zur.  Wir- 
kung bringen  : erstens  nlimlich,  indem  man  hinter  der  Brust- 
wehr eine  Erhöhung,  Gesell Utzbank  genannt,  aber  Fig.  168, 
anschüttet,  die  ganz  auf  demselben  Prinzip  beruht,  wie  die  Fuss- 
bank  für  die  Infantrie  und  sich  nur  durch  ihre  Dimensionen  von 
derselben  unterscheidet,  oder  zweitens,  indem  man  an  der  Stelle, 
wo  das  Geschütz  aufgcstellt  werden  soll,  die  Fussbank  fortliissl 
und  in  der  Brustwehr  eine  Oeffnung  abcd,  Fig.  169,  eine  soge- 
nannte Schiessscharte,  einschneidet. 

45.  Die  Höhe  mn,  um  welche  die  Brustwehrkrone  über  der 
oberen  Fläche  ah  der  GeschUtzbank,  Fig.  168,  oder  dfe  Höhe  ca, 
um  welche  die  innere  Seite  der  Schiessscharteniläche  über  dem 
Erdhorizont  ef,  Fig.  169,  liegt,  und  welche  dieKnichöhe  ge- 
nannt wird,  darf  nicht  mehr  als  2*/,  bis  3 Fuss  betragen.  Wenn 
das  Geschütz  gar  keinen  Rücklauf  hätte , so  würde  die  Tiefe 
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(Lange)  der  GescbUtzbank  nur  9 bis  10  Fuss  betragen  *dUrfen, 
da  es  aber  nach  jedem  Schüsse  zurUcklauft,  muss  diese  Linie 
ah  Fig.  t68,  fg  Fig.  t70,  mindestens  18  Fuss  lang  sein,  ebenso 
gross  macht  man  dje  Breite  fh,  Fig.  \ 70,  damit  man  das  Geschütz 
niclit  blos  in  der  einen  Richtung  k l,  sondern  auch  bei  beliebigen 
Seitenrichtungen  km,  kn  gebrauchen  könne  und  die  Bedienungs- 
mannschaft neben  ihm  auf  der  GeschUtzbank  ausreichenden 
Platz  behalte.  Um  das  Geschütz  auf  diese  bequem  herauf  brin- 
gen zu  können,  legt  man  eine  sanft  ansteigende  Auffahrt  bed, 
Fig.  168,  opqr,  Fig.  170,  an,  deren  Anlage  de  vier-  bis  fünf- 
mal so  gross  sein  muss  als  die  Höhe  bd,  deren  Breite  o r,  Fig.  1 70, 
etwa  8 bis  9 Fuss  beträgt.  Die  Figuren  171  , 172  zeigen  die 
Grundrissgestalten  zweier  Geschützbänke , wie  man  sie  hinter 
ausspringenden  Winkeln  anzulegen  pflegt. 

46.  Bei  einer  Geschül zsch a rte  nennt  man  die  untere 
Flache  cd  Fig.  169,  ghko  Fig.  173  , welche  mit  einer  Senkung 
nach  aussen  nusgefUhrt  wird,  damit  das  Geschütz  auch  Senk- 
schUsse  thun  könne,  die  Sohle,  die  beiden  Seitenflächen  abcd, 
Fig.  169,  h g Im  und  kion  , Fig.  1 73  , die  Scharte  nwangen 
oder  Schartenbacken,  die  letzteren  werden  möglichst  steil, 
an  der  äusseren  Brustwehrböschung  jedoch  flacher  als  an  der 
inneren  ausgeführt;  die  innere  OefTnung  der  Scharte  macht 
man  nur  so  gross,  dass  mit  Bequemlichkeit  die  Mündung  des 
Geschützes  hineingeschoben  werden  kann,  die  äussere halt 
man  viel  weiter,  6 bis  8 Fuss  je  nach  der  Dicke  der  Brustwehr, 
um  dem  Geschütze  ein  grösseres  Schussfeld  zu  öffnen  und  ihm 
in  gewissen  Grenzen  auch  Seitenrichtung  geben  zu  können.  Sol- 
len zwei  Scharten  nebeneinander  angelegt  werden,  so  muss  man 
sie  von  Mitte  zu  Mitte  mindestens  18  bis 20  Fuss,  pr,.  Fig.  173,  von 
einander  entfernen,  der  zwischen  beiden  stehen  bleibende  Brust- 
wehrkeil ons/  wird  dann  der  Schartenkasten  (Merlon)  ge- 
nannt. Die  Mittellinie  der  Scharte  qp  heisst  ihre  Richtungslinie 
oder  Direktrice.  Gewöhnlich  lässt  man  zwischen  je  zwei 
Scharten  auch  ein  kurzes  Stück  Infantriefussbank  stehen  m,  Fig. 
173,  auf  welchem  sich  ein  Artillerist  aufstellen  kann,  um  die 
Schüsse  zu  beobachten  und  anzugeben,  wie  und  wo  sie  treffen,  da- 
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mit  man  hienach  Höhen  - und  Seilenrichtung  des  Geschützes 
ändern  könne. 

47.  Der  wesentlichste  Vorzug  der  Scharten  vor  den  Ge- 
schlUzbünken  ist,  dass  bei  jenen  das  Geschütz  und  die  Bedie- 
nungsmannschaft besser  gedeckt  ist  als  bei  diesen;  dagegen  ha- 
ben alle  Geschütze,  welche  auf  Bänken  stehen  oder  über  Bank 
feuern,  wie  man  sich  ausdrückt , den  Vorlheil  eines  grösseren 
Gesichts-  und  Schussfeldes.  Ueberall  daher,  wo  man  es  mit  be- 
weglichen Zielen  zu  thun  hat,  auf  mehrere  Ziele  je  nach  den  Um- 
ständen will  wirken,  können , wendet  man  Geschütz bänke 
an,  wo  man  aber  nur  ein  bestimmtes  Ziel  in  einer  oder  einigen, 
wenig  von  einander  abweichenden  Richtungen  hat,  dort  bedient 
man  sich  der  Sch  iesssch  arten  , man  kann  hier  auf  ein  grös- 
seres Wirkungsfeld  verzichten  und  dabei  zugleich  an  Deckung 
gewinnen.  Schiesssc  harten  w erden  daher  zum  Beispiel  ein- 
geschnitten in  den  einspringenden  Winkeln  der  W'erke 
(Rentrants)  um  die  anstossenden  Linien  ihrer  Länge  nach  zu 
bestreichen,  und  nur  dies  zu  thun,  oder  auf  einer  Bruslwehrli- 
nie,  welche  die  direkte  Aussicht  auf  ein  nahes  Defilee,  eine 
Brücke,  einen  Gebirgspass,  ein  Dorf  hat,  durch  welches  der 
Feind  kommen  muss  und  durch  welches  er  in  dicht  gedrängten 
Kolonnen  passiren  muss.  Geschützbänke  dagegen  legt  man 
bdsonders  an  in  ausspringenden  Winkeln,  die  an  und 
für  sich  weit  in  das  Feld  hinausschauen , von  denen  man  den 
Feind  sowohl  troffen  w ill,  wenn  er  sie  in  Front  angreift,  als  wenn 
er  bei  ihnen  vorbei  auf  rechts  oder  links  daneben  und  weiter 
rückwärts  liegende  W'erke  losgehen  will.  Ebenso  hält  man  sich 
ausschliesslich  an  die  Geschützbänke  in  Küstenbatterieen , um 
auf  Schiffe,  welche  beständig  ihre  Position  ändern,  wirken  und 
gegen  jedes  einzelne  das  Feuer  möglichst  vieler  Geschütze  ver- 
einigen zu  können. 

48.  Die  obere  Fläche  einer  GeschUlzbank  oder  der  Erdho- 
rizont hinter  den  Scharten  wird  entweder  mit  einer  Schicht  von 
Kies  und  Steingrus  beschüttet,  welche  man  festslampft  und  ge- 
nau abgleicht,  um  dem  Geschütze  einen  horizontalen  und  festen 
Stand  zu  geben  und  das  Einschneiden  der  Räder  möglichst  zu 
verhindern,  oder  man  bringt  auch  zu  demselben  Zwecke  einen 


Digitized  by  Google 


Von  den  Befestigungen  ini  Allgemeinen  etc. 


609. 


hölzernen  Fussboden  an,  welcher  eine  Bettung  (Plattform)  ge- 
nannt wird. 


VerstärkMg  der  Versrhanzini^eii. 

49.  Wenn  wir  iin  Vorigen  die  allgemeinen  und  normalen 
Einrichtungen  der  Feldschanzen  kennen  gelernt  haben , so  wol- 
len wir  hier  nur  einen  Blick  auf  die  Mittel  zu  ihrer  weiteren 
Verstärkung  werfen,  welche  je  nach  Zeit  und  Umstanden 
angewendet  werden  können.  Sie  lassen  sich  im  We^itlichen 
auf  drei  Klassen  zurUckfUhren  Annäherungshindernisse  : ausser- 
halb des  Grabens,  Verstärkungen  des  llauptnnnäherungsbinder- 
nisses  d.  h.  des  Grabens,  Verstärkungen  im  Innern. 

.50.  Mag  der  Feind  mit  den  Kolonnen  G und  //,  Fig.  174, 
grade  auf  die  Schanze  A losgehen , so  w ird  die  Wirksamkeit  der 
letzteren  oflenbar  beträchtlich  erhöht  werden  , wenn  der  Feind 
in  einer  Entfernung,  auf  welche  hin  das  Infantriefeuer  der 
Schanze  vollkommen  reicht,  also  100  bis  200  Schritt  von  ihr 
eine  Linie  a b von  Annäherungshindernissen  findet,  wel- 
che die  Fortsetzung  seiner  .\ngri(l'sbewegung,  wenn  nicht  voll- 
kommenunmöglichmachen, doch  wenigstens  verzögern.  Das- 
selbe tritt  ein , wenn  der  Feind  zwischen  den  beiden  Schanzen 
A und  B hindurchgehen  wollte,  um  die  eine  oder  die  andere  von 
ihnen  in  den  Rücken  zu  nehmen  und  nun  zwischen  ihnen , dem 
Seitenfeuer  von  beiden  ausgesetzt,  von  einer  Linie  von  solchen 
Annäherungshindernissen  cd  aufgehalten  würde.  Eins  ist  aber 
dabei  wohl  zu  bemerken.  Der  Vortheil  dieser  Annäherungshin- 
dernisse  ist  nur  dort  für  den  Vertheidiger  der  verschanzten  Po- 
sition ein  reiner,  wo  er  nicht  selbst  offensiv  auftreten  will. 
Ueberall , wo  er  dies  will,  würde  er  durch  die  Annäherungshin- 
dernisse selbst  in  seiner  Entwicklung  gestört  sein.  Er  muss  also 
dort  auf  ihre  Anwendung  entweder  ganz  verzichten  oder  sie 
doch  nur  insoweit  anwenden , als  er  sich  nicht  selbst  damit 
schadet. 

, I 

• 51.  Annäherungshindernisse  sind  seit  uralten  Zeiten  eine 
Menge  in  Gebrauch.  Wir  wollen  eine  kurze  Uebersicht  dersel- 
ben geben. 

R Q s t o w,  der  Krieg  und  seine  Mittel.  39 

• ‘ I 

■ I . , » 
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Wolfsgruben  sind  konische  oder  pyramidalische  Gruben 
von  ö bis  6 Fuss  oberem  Durchmesser  und  gleicher  Tiefe , auf 
deren  Sohle  ein  zugespilzter  Pfahl  c,  Fig.  175,  eingeschlagen 
wird.  Man  legt  dieselben  in  5 oder  mehreren  lleihen  hinterein- 
ander an,  Fig.  176,  und  schüttet  den  aus  ihnen  gewonnenen 
Boden  entweder  hinter  ihnen , der  Schanze  zu , nach  Art  eines 
Glaeis  an  oder  hUuft  ihn  auch  zss  ischen  den  Gruben  auf.  Gegen 
Kavallerie  sind  die  Wolfsgruben  vortrefflich,  Infantrie  halten  sie 
nicht  absolut  auf,  machen  aber  ein  geschlossenes  Vorgehen  ab- 
solut unmüglich  und  verzögern  das  Verrücken  überhaupt. 

52^  Unter  einem  Vorgraben  versteht  man  einen  Graben 
von  der  Gestalt  abc,  Fig.  177,  dessen  Kontrescarpe  (dem  Feinde 
zitgewendele  Seile)  ab  steil,  dessen  Escarpe  flach  gehalten,  des- 
sen Boden  der  Schanze  zu  glacisförmig  aufgeworfen  wird,  so  dass 
.die  Vcrlheidigcr  der  Schanze  die  volle  Einsicht  in  den  Graben 
haben.  An  und  für  sich  ist  ein  solcher  etwa  6 Fuss  tiefer  Gra- 
ben kein  betröchlliches  Hinderniss.  Wo  man  ihn  dennoch  an- 
w endet,  muss  man  ihm  durch  andere  Mittel  eine  bedeutendere 
Starke  geben;  man  bedient  sich  dazuhilußg  der  Astverhaue  , 
starker  Baumiiste  f (/ , die  man  mit  ihrem  Stamme  in  den  Boden 
grubt,  deren  Zweige  man  nach  obe"!!  kehrt,  von  Blattern  befreit 
und  anspitzt.  Der  Graben  hat  dann  hauptsächlich  das  Verdienst, 
diesen  Aslverhau  gegen  das  feindliche  F'crnfeuer  zu  decken,  wel- 
ches anders  bald  Lücken  in  ihn  reissen  könnte. 

53.  Baumverhaue  werden  dadurch  gebildet,  dass  man 
eine  Linie  von  ganzen  Bäumen , oder  mehrere  Linien  hinterein- 
ander anordnel,  welche  ihre  Kronen  dem  Feinde  zukehren  ab,* 
Fig.  178.  Die  Aesle  werden  von  den  Blattern  und  den  kleinen 
Zweigen  befreit  und  zugespilzt.  Man  unterscheidet  natürliche 
und  geschleppte  Verhaue;  die  ersleren  erhall  man,  wenn 
man  die  Bäume  dort,  wo  man  sie  geschlagen  hat,  auch  sogleich 
im  Verhau  liegen  lässt ; sie  können  in  diesem  Falle  mit  dem 
Stammende  und  durch  dieses  mit  dem  Boden  verbunden  blei- 
ben , — die  letzteren,  wenn  man  die  Bäume  von  dem  Orte,  wo 
man  sie  schlug , auf  eine  andre  Linie  fortschleppt  und  hier  erst’ 
zum  Verhau  ordnet.  Natürliche  Verhaue  können  ein  sehr  be- 
trächtliches Hindernissmitlel  abgeben,  man  kann  sie  in  der  Regel 
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nicht  vorSchanzen  anwenden,  aber  wohl  um  die  Ränder 
von  Wäldern,  welche  man  besetzt  hält,  dem  Feinde  unzugänglich 
zu  machen,  ebenso  um  Delilecn  z.  B.  Engpässe  durch  Imvaldete 
Berge  abzusperren , indem  man  auf  längere  Strecken  die  rechts 
und  links  vom  Passe  stehenden  Bäume  umhaut,  so  dass  ihre 
Kronen  in  diesen  hineinfallen. 

5i.  Fliesst  auf  der  Linie  Fig.  174,  ein  Bach,  so  kann 
derselbe  je  nach  den  Umständen  auf  verschiedene  Weise  zur 
Herstellung  eines  Hindernisses  benutzt  werden.  Ist  das  Land  zu 
seinen  beiden  Seiten  niedrig  und  von  Abzugsgräben  durchschnit- 
ten, welche  es  trocken  halten  sollen,  so  wird  schon  dasZuschUt- 
ten  dieser  Abzugsgräben  genügen,  durch  einige  eintretende  Re- 
gentage das  Terrain  an  sumpfen  zu  lassen,  so  dass  es  schwer 
zu  überschreiten  ist.  Fliesst  der  Bach  in  hohen  Ufern  und  hat 
geringes  Wasser,  so  kann  man  einen  Damm  durch  ihn  ziehen 
und  durch  denselben  das  Wasser  bis  zu  einer  Tiefe  von  6 Fuss 
oder  darüber  anstaucn.  Fig.  179.  Fliesst  endlich  der  Bach  in 
mittelrnässig  hohen  Ufern  .1,  Fig.  180,  ist  aber  auf  beiden  Seiten 
in  der  Entfernung  von  hundert  oder  mehreren  hundert  Schrit- 
ten von  höheren  Thalrändern  begleitet , so  kann  man  durch  die 
.\nschüttung  eines  Dammes  von  einem  der  Thalränder  D bis 
zum  andern  C nicht  blos  das  Wasser  im  Flusse  A selbst  höher 
aufstauen,  sondern  auch  eine  Ucbersch  wemmung  der  Nie- 
derung seitw  ärts  des  Flusses  bis  zu  den  Thalrändern  hin  herbei- 
führen. Dergleichen  Arbeiten  erfordern  indessen  längere  Zeit 
und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  angeschüttelen 
Dämme  gegen  die  Zerstörung  durch  den  Feind  sicher  stellen 
muss,  entweder  indem  man  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  unter 
ein  gutes  bestreichendes  Feuer  nimmt  oder  indem  man  sie  auf 
der  dem  Feinde  zugewendeten  Seite  durch  vorgelegte  Werke  deckt. 

55.  Unter  Cäsarpfählchen  versteht  man  einen  bis  zwei 
Zoll  starke,  einen  bis  1%  Fuss  lange,  oben  zugespitzte  Pfähl- 
chen , die  man  dicht  nebeneinander  senkrecht  in  den  Boden 
schlägt.  .Man  kann  sich  ihrer  allein  oder  auch  in  den  Interval- 
len zwischen  Wolfsgruben  bedienen.  Ebenso  lassen  sich  Eggen 
oder  mit  Nägeln  beschlagene  Bretter  oder  auch  die  sogenannten 
Fussangeln  gebrauchen,  eiserne  vierspitzige  kleine  Stemkör- 
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per,  die  mit  drei  Spitzen  auf  den  Boden  fallen  und  die  vierte  in 
die  Höhe  strecken.  Alle  diese  Mittel  sind  namentlich  sehr  brauch- 
b.rr  gegen  Reiterei.  Fussangeln,  welche  anzufertigen  man  mei- 
stentheils  bei  Feldverschanzungen  weder  Zeit  noch  Mittel  hat, 
und  deren  Anfertigung  sich  auch  selten  verlohnen  würde,  findet 
man  doch  oft  in  alten  Zeughäusern  in  grossen  QuantitiUen  vor 
und  es  ist  dann  ganz  angemessen,  sie  zu  verwenden.' 

56.  Zu  den  Annäherungshindernissen  dieser  Klasse  hätten 
wir  endlich  noch  die  Minen  hinzuzufUgcn , übergehen  sie  aber 
einstweilen , um  später  in  einem  eigenen  .Abschnitte  von  ihnen 
zu  reden. 

57.  Die  Gräben  der  Schanzen  kann  man  häufig,  wenn 
(liessendes  Wasser  in  der  Nähe  ist  und  die  llöhenvcrhältnissc  es 
möglich  machen,  dadurch  verstärken,  dass  man  Wasser  in  sie 
leitet,  welches  bei  einer  Tiefe  von  5 bis  (i  Fuss  ein  vortreffliches 
Hinderniss  abgiebt.  Namentlich  bei  Brückenköpfen  wird  sich 
dies  oft  thun  lassen.  Zur  Verstärkung  der  trocknen  Gräben 
dienen  vorzüglich  die  Pallisaden  und  die  Sturmprähle  (Fraisirun- 
gen).  Die  Pallisaden  bringt  man,  wenn  man  den  Graben  nicht 
selbst  mit  Truppen  besetzen  will,  in  der  Regel  am  Fusse  der 
Kontrescar[»c,  wie/*,  Fig.  149,  an;  soll  aber  der  Graben 
durch  Koffer  vertheidigt  werden  und  eine  Besatzung  auch  aus- 
serhalb dieser  Koffer  erhalten , so  w ird  die  Pallisadirung  der 
Escarpe  möglichst  genähert,  Fig.  164,  sie  wird  mit  den  Kof- 
fern in  Verbindung  gesetzt,  ebenso  wenn  das  Werk  w ie  Fig.  164 
eine  Kchlpallisadirung  cd  hat  mit  dieser.  Man  bedient  sich  in 
diesem  Falle  gemeinhin  der  sogenannten  Vertheidigungspallisa- 
den , die  eigentlichen  Pallisaden  nämlich  ab,  Fig.  181  , werden 
mit  3 bis  4 Zoll  Abstand  von  einander  gesetzt  und  diese  Zw  i- 
.schenräuine  durch  dahinter  gestellte,  nicht  zugespitzte  und  höch- 
stens 4%  Fuss  aus  dem  Boden  hervorragende  sogenanntoB rust- 
pal lisadcu  cd,  Fig.  181,  geschlossen. 

58.  Um  die  Vertheidiger  der  Pallisadirung  gegen  die  der 
Länge  nach  bestreichenden  Senkschüsse  Fs  des  an  der  Kontre- 
scarpe  angelangten  Feindes  F sicher  zu  stellen,  bedeckt  man  zu- 
nächst der  Spitze  des  Werkes  die  Pallisadirung  mit  Balken  und 
Erde  und  bildet  auf  solche  Weise  eine  sogenannte  Bonnettra- 
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verseOjFig.  164;  sind  die  Pallisadenlinien  von  bedeutender 
Lange,  so  stellt  man  auch  noch  auf  anderen  Punkten  mm  durch 
Kindeckung  in  ähnlicher  Weise  Traversen  her. 

59.  Die  Sturmpfahle  werden  gewöhnlich  auf  der  Herme, 

wie  S Fig.  4 49,  gelegt , sie  unterscheiden  sich  von  den  Pallisa- 
den  nur  durch  ihre  etwas  geringere  Lange  .und  Stärke,  sowie 
durch  ihre  Stellung,  welche  sich  immer  mehr  der  horizontalen 
Linie  nähert,  während  die  Pallisaden  entweder  völlig  oder  fast  , 
senkrecht  gestellt  werden.  • | 

60.  Spanische  Reiter  bestehen  aus  einem  starken  Bal- 
ken ab,  Fig.  182,  dem  sogenannten  Leib  und  kreuzweis  in  die- 
sen eingesetzten  zugespitzten  PPdlilen , den  Federn  cd,  Fig. 

4 82.  Man  bediente  sich  ihrer  in  früheren  Zeiten  sehr  häufig, 
namentlich  gegen  Kavallerie  ; jetzt  werden  sie  selten  angewen- 
det, bisweilen  noch  als  ThorverschlUsse  statt  der  Barrieren  oder 
auch  in  flachen  Gräben,  um  dem  Feinde  den  Uebergang  Uber 
diese  zu  erschweren. 

61.  Wenn  der  Angreifer  einer  Schanze  deren  Brustwehr  an 
einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Abtheilungen  erstiegen  hat  und  es 
diesen  gelingt,  sich  zu  behaupten,  so ‘können  andere  Truppen 
meistentheils  ohne  Schw  ierigkeit  nachfolgen,  nach  und  nach  sich 
auf  der  Brustwehr  ausbreiten,  den  Vertheidiger,  der  sich  im  In- 
nern zusammendrängt  und  gegen  welchen  sie  nun  den  Vortheil 
der  höheren  Stellung  haben , von  allen  Seiten  einscbliessen  und 
ihn  zur  Ergebung  zwingen,  wenn  er  es  nicht  vorzog,  solange  or 
noch  die  Möglichkeit  eines  Rückzuges  hatte,  die.sen  zu  wählen. 

Der  Vertheidiger  kann  nun  allerdings  den  Versuch  machen  seine  • 
Schanze  zurUckzu  erobern,  aber,  ist  dieselbe  von  allen  Sei- 
ten geschlossen  , so  wird  ei‘  jetzt  dieselben  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  haben , wie  vorher  der  .Angreifer ; ist  sie  rückwärts 
nur  mit  einer  Pallisadenlinie  oder  mit  einer  sonstigen  schwäche- 
ren Vertheidigungslinie  geschlossen , so  w ird  ihm  der.  Angriff 
allerdings  leichter  sein,  als  vorher  dem' ursprünglichen  Angrei- 
fer, aber  doch  auch  nur,  wenn  er  sogleich  die  Offensive  er- 
greift und  nicht  erst  dem  gegenwärtigen  Besitzer  Zeit  lässt,,  sich 
einzurichten  und  Vertheidigungsanstaltcn  für  seinen  Zweck  zu 
treffen.  ' ' ' 'c  •;  ...  . 
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62.  Unzweifelhaft  muss  die  Verlheidigungsfahigkeit , die 
Widerstandskraft  einer  Schanze  erhöht  werden , wenn  der  An- 
greifer, obgleich  er  sich  der  Umwallung  derselben  bemöchtigt 
bat,  sicli  doch  noch  niclit  als  Meister  in  ihr  betrachten  kann,  und 
eben  so  muss  dadurch  für  den  herausgeworfenen  Verlheidiger 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  bei  einem  RUckeroberungs- 
versuch  erhöht  werden.  Dies  kann  nun  erreicht  werden,  wenn 
man  innerhalb  der  Schanze  eine  zweite  anlegt,  die  auch  nach 
dem  Verluste  der  ausseren  noch  behauptet  werden  kann.  Eine 
solche  innere  Schanze  wird  ein  Reduit  genannt.  In  der  qua- 
dratischen Redoute  fnkl,  Fig.  156,  kann  man  als  Reduit  eine 
zweite  abcd  anlegen;  mit  demselben  Profil,  also  auch  derselben 
Rrustwchrhöhe  wie  die  äussere.  Aber  w ird  dieses  Reduit  nun 
w'irklich  zu  behaupten  sein , nachdem  die  äussere  Umwallung 
verloren  ist?  Schwerlich.  Der  Feind,  weicherauf  der  Rrust- 
wehrkrone  der  ausseren  Umwallung  steht,  hat  ja  die  vollkom- 
menste Einsicht  in  das  innere  Werk , er  steht  höher  als  dessen 
Vertheidiger.  Dieser  Uebelstand  wird  sogleich  beseitigt , wenn 
man  dem  inneren  Werke  eine  grössere  Brust wehrbö he 
giebt  als  dem  äusseren.  «Dies  muss  in  der  That  bei  jedem  inne- 
ren oder  rUckwartsgelegenen  Werke  geschehen,  welches  noch 
behauptet  werden  soll , nachdem  ein  vorderes  oder  äusseres  ge- 
nommen ist , und  zwar  muss  seine  Brustw  ehrhöhe  um  6 Fuss 
die  des  vorderen  überragen.  Man  sagt  dann  , das  innere  Werk 
kommandire  das  äussere  oder  habe  ein  Kommandement  von 
6FÜSS  über  das  äussere.  Wenn  wir  nun  unserm  innern  Werke  diese 
. grössere  Brustwehrhöhe  geben , .so  schaut  es  Uber  das  äussere 
hinweg  und  seine  Vertheidiger  können  zugleich  mit  denen  der 
ausseren  Umwallung  feuern , ohne  diese  zu  hindern ; man  erhall 
also  ein  E lagen f euer  d.  h.  eine  Vermehrung  des  Feuers  ohne 
Verlängerung  der  Front.  Das  innere  Werk  wird  aber  auch  vom 
Feinde  schon  aus  der  Entfernung  zu  erkennen  sein,  er  wird  seine 
Massregeln  danach  treffen,  er  wird  namentlich  sein  Wurffeuer 
auf  dieses  innere  Werk  richten  und  seinen  Vertheidigem  den  Auf- 
enthalt in  ihm  höchst  unbehaglich  machen.  Dancl)en  hat  das 
innere  Werk  einen  sehr  bedeutenden  Nachtbeil,  es  verengt  näm- 
lich den  Raum  in  dem  ausseren  beträchtlich,  um  so  mehr,  je 
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höher  seine  Brustwehr , weil  mit  der  Bruslwehrhöhe  alle  Anla- 
gen der  Böschungen , Breite  und  Tiefe  des  Grabens  wachsen 
müssen.  Die  Beserven  innerhalb  der  Schanze  haben  keinen 
Baum  sich  zu  regen,  zu  entwickeln,  und  hatte  man  vielleicht  mit 
ihrer  Hülfe  ohne  das  Reduit  den  Feind  selbst  wieder  hinauswer- 
fen können,  nachdem  er  schon  einen  Theil  der  Brustwehr  ge- 
nommen, kann  man  es  jetzt  bei  der  Baumbeschrünkung  durch 
das  Beduit  nicht. 

63.  Man  sieht  aber  ein,  dass  das  innere  Werk  das  äussere 
nicht  inehrzu  kommandiren  braucht,  sobald  man  es  oben 
zudeckt,  so  dass  durch  die  Decke  seine  Vertheidiger  gegen  alle 
Senkschüsse  gesichert  sind  und,  wenn  es  nun  die  äussere  Um- 
wallung  nicht  mehr  zu  überragen  braucht,  so  wird  es  auch  viel 
sicherer  gegen  das  ferne  Feuer  des  Feindes  sein ; man  braucht 
seinen  Seitenwänden  nicht  mehr  grosse  Stärken  zu  geben , man 
kann  sie  statt#us  Erde  aus  Holz  aufführen  und  ihut  man  dies, 
so  gewinnt  man  einen  neuen  Vortheil : das  innere  Werk  be- 
schränkt den  Baum  in  der  äusseren  Umwnllung  nicht  mehr  so 
als  wenn  es  Erdlmistwehren  hätte.  Dies  sind  die  Gründe, 
weshalb  man  alsBeduits  bei  einzelnen  Feldschanzen , seien 
dieselben  gesehlossene  oder  in  der  Kehle  nur  durch  Pallisadenli- 
nien  gedeckte  offene,  ausschliesslich  die  Blockhäuser  an- 
wendet. 

64.  Die B lock  hä  User  werden  entweder  ebenso konstruirt, 
wie  die  Koffer  zur  Grabenvertheidigung,  deren  wir  schon  er- 
wähnten, oder  auch  mit  Schränk  wänden,  indem  man  die 
Wände  nämlich  aus  horizontal  über  einander  geschichteten  Bal- 
ken bildet,  die  entweder  auf  allen  Seiten  oder  nur  auf  zweien 
beschlagen  sind.  Ein  solches  Blockhaus  stellt  Fig.  183  im  Quer- 
durchschnitt  dar.  Der  innere  Baum  des  Blockhauses  ist  um  2 
Fuss  unter  den  Erdhorizont  vertieft,  damit  man  ,an  Höhe  und 
freier  Luft  gewinne,  ohne  darum  das  Blockhaus  soweit  Uber  den 
Horizont  zu  erheben  , dass  es  Uber  die  Brustwehr  der  Schanze 
hinweg  vom  Feinde  gesehen  und  in  seinem  Holzwerk  getroffen 
werden  könne,  ln  die  Schränkwände  sind  horizontale  Schiess- 
spalten 00  eingeschnitten,  welche  4 Fuss  Uber  dem  Erdhori- 
zont und  den  Fussbän ken  dd  liegen.  Sobald  ein  Blockhaus 
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breiter  als  10  Fuss  ist,  müssen  die  Decklialken  kk  ausser  den 
Unler.stUlzunjjen,  welche  sie  auf  den  beiden  Seilenwanden  lia- 
ben,  noch  eine  in  der  .Mille  durch  einen  U nie rzugsbalken 
n und  Säulen,  welche  diesen  tragen , erhalten,  weil  bei  einem 
weiteren  Freiliegen  der  Deckbalken  die  Decke  keine  genügende 
Sicherheit  gegen  Grenalen  bieten  würde.  Dergleichen  Block- 
häuser kann  man  in  der  Grundrissgeslalt  einfacher  Rechtecke 
w ie  yh,  Fig.  I6i,  oder  auch  in  zusaminengeselzleren  wie  n Fig. 
165,  sowohl  im  Innern  völlig  geschlossener  Schanzen,  Fig.  165, 
wie  in  den  nur  durch  Pallisadenlinien  geschlossenen  Kehlen  of- 
fener Schanzen,  wie  gh,  Fig.  164,  anlegen , in  welchem  letzte- 
ren Falle  sie  dann  zugleich  zur  Flankirung  der  Kehllinien  dienen. 

6.'i.  Die  Linien  einesausspringenden  Winkels  einer  Schanze 
fuhrt  man  gern  so,  dass  ihre  Verlängerungen  nach  dem  Feinde 
hin  </,  e,  Fig.  18  4,  in  ein  solches  Terrain  fallen,  auf  welchem  der 
Feind  keine  Ärlillcriesteilung  nehmen  kann.  Man^iennt  dies  die 
Schanze  horizontal  defiliren.  .\ber  es  ist  einleuchtend, 
dass  dies  nicht  immer  möglich  sein  wird.  Dann,  wenn  der  Feind 
hier  wirklich  Artillerieaufstellungen  auf  passende  Entfernungen 
nehmen  kann,  bestreicht  er  die  Linien  ab,  ac,  der  Schanze  ihrer 
Lange  nach,  er  enfilirt  sie,  wie  man  sich  ausdrUckl.  Seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  bediente  sich  die  Artillerie  zum  En— 
filiren  längerer  Linien  vorzugsweise  des  Rikoschellschus  — 
ses.  Der  Schuss  sollte  mit  dem  ersten  Bogen  bei  f,  Fig.  184, 
1 85,  Uber  die  deckende  Brustwehr  hinweggehn  und  nun  in  klei- 
neren Bögen  /i,  Fig.  185,  die  Bruslwehrlinie  ab  an  ihrer  in- 
neren Seile  entlang  springen.  Diese  weiteren  Sprünge  wird 
man  aufhallen , wenn  man  längs  der  Brustwehr  von  Abstand  zu 
Abstand  Traversen  oder  (.Juerwalle Fig.  184,  185,  an- 
legl.  Wenn  man  die.se  im  Innern  aus  Holz  konstruirt  und  nur 
ausserlich  mit  einer  Erdschicht  bedeckt,  so  kann  man  sie  zu- 
gleich als  Pulvermagazine  oder  auch  zur  bedeckten  Unterbrin- 
gung von  Mannschaften  benutzen  und  nennt  sie  dann  llohllra- 
versen. 

66.  Wir  haben  gesehen,  w ie  zwar  in  der  völligen  Ebne  eine 
Brustwehr  von  7 Fu.ss  Höhe  ausreiche,  um  den  Vertheidigern 
Sicherheit  gegen  den  direkten  Schuss  des  Feindes  zu  geben,  wie 
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aber  die  Brustwehr  nolhwendif»  erliöhl  werden  müsse,  wenn 
innerhalb  der  wirksamen  Schussweite  in  den  Um|:ebungcn  der 
Schanze  sich  Hühenpunkte  tinden,  auf  denen  der  Feind  mit  Ar- 
tillerie oder  Infanlrie  Aufstellung  nehmen  kann.  Soll  der  ganze 
innere  Raum  einer  Schanze  B,  Fig.  <86,  gegen  das  Feuer  von 
der  Höhe  h gedeckt  werden , so  kann  dies,  wenn  jene  Höhe  be- 
deutend und  die  Entfernung  ch  gering  ist,  eineUusserst  betröcht- 
lichc  Brustwehrhöhe  auf  der  Linie  ab  und  ungemein  viel  Arbeit 
erfordern.  Man  kommt  dann  höu(ig  leichter  zum  Ziele , wenn 
man  in  der  Mitte  der  Schanze  eine  Traverse  ftj  anlegt,  die 
Brustwehr  ab  nur  so  hoch  macht,  dass  die  Verllieidiger  in  dem 
Raume  A,  nicht  in  der  ganzen  Schanze,  gegen  das  Feuer  von  h 
her  gedeckt  sind,  die  Traverse  fg  aber  so  hoch,  dass  nun  durch 
• sie  die  Vertheidiger  in  dem  Raume  C ebenfalls  gegen  das  feind- 
liche Feuer  gedeckt  werden.  Dergleichen  Traversen  waren  unter 
Andern!  von  den  Russen  in  der  Redoutc  KornilolT  angelegt. 


Von  den  .Hiuen. 

67.  Wenn  man  im  Innern  irgend  einer  soliden  Masse  eine 
Pulverladung  mit  der  Absicht  anbringt,  jene  Masse  auseinander 
oder  einen  Theil  von  ihr  abzusprengen,  so  nennt  man  diese  La- 
dung eine  Mine.  * . 

Denken  wir  uns  in  einer  bestimmten  Tiefe  ab  unter  dem 
Horizont  cd  eine  Mine  b in  die  Erde  versenkt,  Fig.  <87,  so  kann 
zuerst  die  Ladung  derselben  so  schwach  sein , dass  sie  gar 
keine  auf  der  Erdoberfläche  sichtbare  Wirkung  aussert. 
Nach  dem,  was  wir  früher  über  die  Wirkung  des  Pulvers  kennen 
gelernt  haben,  wird  das  bei  der  Entzündung  entwickelte  Pulver- 
gas sich  nach  allen  Seiten  mit  gleicher  Gewalt  auszudehnen  su- 
chen, es  wird  den  Boden  ringsum  und  in  gleichen  Entfernungen 
von  b erschüttern,  aber  ihn  nirgends  hebch.  Die  Erdkugel  nun, 
innerhalb  welcher  diese  Erschütterung  und  Zusammenpressung 
des  Bodens  noch  merkbar  ist,  können  wir  die  Wirkungs- 
sphäre der  Mine  nennen  efgh.  Befindet  sich  innerhalb  der 
Wirkungssphäre  der  .Mine  irgend  eine  Höhlung  im  Boden , so  ist 
otl'enbar  de^^Yide^stand,  welchen  dieMine  findet,  nicht  auf  allen 
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Seiten  gleich , und  es  wird  nun  dieselbe  Erscheinung  wie  bei 
einer  in  ein  Feuerrohr  geladenen  Kugel  eintrelen : das  Pulver- 
gas wird  den  Erilkeil  bmn  wie  ein  Geschoss  vor  sich  her  trei- 
ben und  die  Höhlung^-  ausfUllen.  Auf  der  Erdoberfläche  cd 
werden  wir  von  dieser  Wirkung  entweder  gar  nichts  spüren 
oder  höchstens,  wenn  der  Boden  von  geringer  Standfestigkeit 
ist  ein  unbedeutendes  Nachfallen  desselben.  Eine  solche  Mine, 
deren  Wirkung  unter  der  Erde  bleibt,  nennt  man  einen  Quet- 
scher. 

68.  Bringen  w ir  nun  w ieder  in  derselben  Tiefe  a b unter 
dem  Erdboden,  Fig.  <88,  eine  Mine  an,  laden  dieselbe  aber  dies- 
mal stärker  als  zuvor,  so  muss  nothwendig  auch  die  Wirkungs- 
sphäre der  Mine  wachsen.  Sie  sei  z.  B.  mnop.  Diese  Wirkungs- 
sphäre schneidet  den  Erdboden,  die  Wirkung  kann  also  nicht 
mehr  unter  der  Erde  bleiben  , und  in  der  That  sehen  wir  nun, 
dass  die  Ladung  nach  der  Richtung  hin , wo  sie  den  geringsten 
Widerstand  findet,  einen  Erdkeil  in  Gestalt  einer  Garbe  aus- 
wirft, dass  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  der 
Ladung  ein  Trichter  i/rs  von  grösseren  oder  geringeren  Di- 
mensionen entsteht  und  ein  kleinerer  oder  grösserer  Theil  nur 
von  der  gehobenen  Erdgarbe  qrsi  in  diesen  Trichter  zurUckfÜllt. 
Alle  .Minen  , welche  auf  diese  Weise  oberirdisch  wirken,  nennt 
man  Trichterm  i nen;  man  unterscheidet  von  die.sen  aber  je 
nach  der  Grösse  des  Winkels  qbs  verschiedene  Klassen.  Man 
nennt  nämlich  die  Mine  eine  gehörig  geladene,  wenn  der 
genannte  Winkel  gleich  90**  oder  einem  Rechtem  ist,  eine 
schwachgeladene,  wenn  er  kleiner,  eine  überladene 
Mine  oder  Druck  kugel,  wenn  er  grösser  als  ein  Rechter  ist. 
Die  Linie  ob  heisst  bei  Trichterminen  die  Linie  des  kürze- 
sten Widerstands,  as,  Fig.  <88,  der  Trichterhalbmes- 
ser, bs  der  Wirkungshalbinesser,  ebenso  wird  bei  den 
Quetschern  der  Halbmesser  6^,  Fig.  <87,  der  Kugel  genannt > 
welche  die  Grenzen  der  Wirkung  bezeichnet. 

69.  Nach  verschiedenen  Beobachtungen  hat  man  Formeln 
aufgestellt , vermöge  deren  man  für  jede  Bodenart  und  für  jede 
Art  der  Wirkung  die  nothwendige  Pu I verl a dun g annähernd 
berechnen  kann,  wir  wollen  hier  nur  erwähnen , dass  man  zu 


Digitized  by  Google 


«I 

Von  den  Hefeiligungen  im  Allgemeinen  etc. 

einer  gehörig  geladenen  Mine  von  i 0 Fuss  kürzester  Widerslands- 
linie in  gewöhnlichem  Erdreich  von  mittlerer  Standfestigkeit 
und  Elaslicitöt  100  Pfund  Pulver  gebraucht,  dass  bei  Triebter- 
minen von  gleichen  Trichterwinkeln  qbs  die  Ladungen  wie  die 
Kuben  der  kürzesten  Widerstandslinien , bei  solchen  von  un- 
gleichen Trichterwinkeln  in  etwas  höherem  Verhöltniss  als  die 
Kuben  der  Wirkungshalbmesser  und  bei  Quetschern,  wie  die 
Kuben  der  Wirkungshalbmesser  wachsen. 

70.  Um  die  Ladung  Z.,  Fig.  1S9,  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen, 
kann  man  entweder  von  oben  herunter  einen  Schacht  ab  bis 
zum  Punkte  b treiben  (ableufen)  und  auf  dessen  Grunde  die  La- 
dung, in  einer  nebenan  ausgehauenen  Pul  verka  mm  er  anbrin- 
gen, oder  man  kann  von  seitwärts  her  einen  horizontalen  Gang, 
Gallerie  cb  treiben  und  an  dessen  Ende  b die  Pulverkammer 
anlegen.  Die  Wände  dieser  Schachte  oder  Gallerien  stehen  in 
losem  Erdreiche  nicht  von  selbst , man  muss  sie  daher  hier  ent- 
weder ausmauern  oder  mit  Ilolzwerk  nussetzen.  Das  erstere  ist 
natürlich  nur  bei  permanenten  Befestigungen  anwendbar.  Das 
Verkleiden  der  Gänge  oder  Schachte  mit  Holz  geschieht  auf 
zweierlei  Art , entweder  mit  hol  I ä nd  ischen  Ra  h men , auch 
Schurzholz  genannt,  oder  inGetriebsarbeit.  Bei  derSchurz- 
arbcil  setzt  man  nacheinander  und  dicht  nebeneinander  etwa 
10  bis  12  Zoll  breite  Rahmen  ein  , deren  jeder  aus  zwei  Seiten- 
brettern oderThürslöcken  o,  einer  Unterlage,  Sohle,  b und  einem 
obernHolz,  der  Kappe  c,  Fig.  190,  besteht.  Bei  der  Gelriebs- 
arbeit  setzt  man  nur  etwa  alle  3 Fuss  einen  ähnlichen  Rahmen, 
aber  aus  starken  Hölzern,  ein  sogenanntes  Thürgerüst  (bei 
.Schachten  Joch  genannt)  ein,  dessen  einzelne  Stücke  die  glei- 
chen Namen,  wie  bei  den  holländischen  Rahmen  haben  «und 
schiebt  zwischen  diese  Thürgerüste  und  das  Erdreich  1 l)is  1 % 
Zoll  starke  Bretter,  hier  Pfähle  genannt  p ein.  Fig.  191. 

71.  Das  Pulver  wird  in  die  Pulverkanjtner  in  einem  kubi- 
schen Kasten  aus  schwachen  Brettern,  dem  PulverkasVen , 
gebracht  und  die  auf  solche  Weise  geladene  Kammer  heisst  jetzt 
der  Minen 0 fe  n.  Der  Mann,  welcher  die  Mine  zünden  soll, 
muss  gegen  ihre  Wirkung  geschützt  sein  ; er  darf  daher  nicht  am 
Minenofen  selbst  zünden , sondern  muss  sich  in  einer  passenden 
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Entfernung  von  diesem  , an  einem  eigens  ru  diesem  Behuf  an- 
gewiesenen Orte,  dem  Minen  heerd  befinden.  Man  muss  also 
zwischen  diesem  und  dem  Ofen  eine  Kommunikation,  welche 
letzterem  das  Feuer  zuleitet,  hersteilen, 

72.  Die  Zündung,  deren  man  sich  bis  in  diesesJahrhunderl 
hinein  gewöhnlich  bediente,  war  die  ZUndwurst,  ein  langer 
Seldauch  aus  Leinwand,  von  etwa  1 Zoll  im  Durchntesser,  wel- 
cher seiner  ganzen  Länge  und  Stärke  nach  mit  Pulver  angefullt 
und  in  einer  hölzernen  Leilrifine  (Augette),  um  ihn  gegen 
Beschädigungen  zu  sichern,  vom  Heerde  nach  dem  Ofen  geführt 
ward.  Man  hatte  daneben  verschiedene  andere  Arten  der  Zün- 
dung, von  welchen  wir  hier  nur  den  Sch  wärmer  erwähnen 
wollen,  eine  kleine  Rakete,  welche  am  Heerde  gezündet  und  nun 
durch  ihre  eigene  Triebkraft  die  Leitrinne  entlang  bis  zum  Ofen 
getrieben  ward,  wo  sie  der  Ladung  das  Feuer  mittheilte.  Alle 
diese  Zündungsarten  waren  aber  in  hohem  Grade  unsicher,  in 
der  Zündw  ursl  bildeten  sich  oft  Lücken , die  gar  kein  Pulver 
enthielten,  so  dass  das  Feuer  sich  nicht  weiter  mittheilen  und 
die  Ladung  nicht  erreichen  konnte,  der  Schwärmer  blieb  oft 
mitten  auf  seinem  Wege  an  einer  Ecke  oder  einem  Nagel  der 
Lcitrinne  hängen  und  brännte  hier  vollends  ab  Flog  nun  die 
Mine,  nachdem  am  Heerde  gezündet  war,  nicht  sogleich  auf,  so 
wu.sste  man  doch  immer  noch  nicht,  ob  sie  nicht  vielleicht  noch  bald 
auffliegen  werde,  indem  das  Pulver  der  Zündung  etwa  nur  nass 
geworden  war  und  etwas  langsamer  brannte.  .Neuerdings  be- 
dient man  sich,  wo  dieMittel  dazu  nicht  absolut  fehlen,  zurZün- 
dung  des  galvanischen  Stroms,  indem  man  von  einer  am 
Heerde  aufgestellten  galvanischen  Batterie  zwei  schwacheMetall- 
drähle  nach  dem  Pulverkasten  führt  und  innerhalb  derselben 
durch  einen  Platindraht  verbindet,  welcher  glühend  wird  und 
das  ENtIver  zündet,  sobald  man  die  galvanische  Batterie  in  Thä- 
tigkeit  setzt.  In  Oesterreich'  wendet  man  jetzt  zu  gleichem 
Zwecke  die  Heibungselektricitä  t an  , das  Verfahren  dabei 
ist  uns  nicht  genau  bekannt,  soll  aber  den  Vortheil  bieten,  dass 
man  fast  ganz  unabhängig  von  der  Stärke  der  Leitungsdräbte 
wird  und  äusserst  schwache  selbst  bei  den  grössesten  vor- 
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kommenden  Entfernungen  der  Ladung  vom  Minenheerde  aus- 
reichen. 

73.  Wollte  man  die  Gänge  oderSchächle,  nachdem  in  ihnen 
geladen  worden,  freilassen,  wie  man  sie  ausgearbeitet  hat , so 
würde  die  Ladung  einen  Raum  haben,  durch  welchen  sie  zum 
Theil  wirkungslos  hinausgehn,  ausblasen  könnte.  Die  Wir- 
kung der  Mine  würde  dann  beträchtlich  geschwächt , und  man 
müsste  w enigstens  unter  denselben  Umständen  und  um  dasselbe 
Resultat  zu  erzielen,  eine  viel  beträchtlichere  Ladung einbringen, 
als  wenn  man  den  Gang  oder  Schacht  auf  eine  gewisse  Länge  von 
der  Pulverkammer  nach  dem  .Minenheerde  hin  mit  Steinen,  Erde 
oder  Rasen  ausfüllt,  verdämmt.  In  der  Regel  verdämml  man 
daher  alle  Minen  und  zwar  auf  eine  Strecke,  welche  etwas  grös- 
ser ist,  als  der  Wirkungshalbmesser.  Nur  wo  cs  an  Zeit,  da- 
gegen nicht  an  Pulver  fehlt , wendet  man  die  unverdämmten 
Minen  an. 

74.  Zur  Verstärkung  der  Feldschanzen  bedient  mau  sich 
zweier  Klassen  von  Minen  ausschliesslich,  der  Fladderminen 
nämlich  und  der  Steinminen.  Die  Fladderminen  sind  ge- 
wöhnlich geladne  Trichterminen  , deren  kürzeste  Widerslands- 
linie nicht  mehr  als  10  Fuss  beträgt,  die  also  nicht  über  100 
Pfund  Pulver  in  mittlerem  Erdreich  zur  Ladung  erfordern.  Man 
legt  solche  Minen,  gewöhnlich  mehrere  nebeneinander,  nament- 
lich vor  den  ausspringenden  Winkeln  der  Feldschanzen  an  und 
führt  ihre  Leitungen  wohlbedeckl  durch  den  Graben  ins  Innere 
der  Schanze,  wo  dann  derMinenheerd  etablirl  w ird.  Sie  müssen 
mindestens  20  Schritt  vor  der  äussem  Grabenböschung  angelegt 
sein  und  sollen  gezündet  werden,  sobald  der  Feind  mit  Kolonnen 
auf  dem  Raum  vordringt,  wo  sie  sich  befinden.  Bei  ihrem  gerin- 
gen Trichterhalbmesser  und  bei  der  Schwierigkeit,  den  rechten 
Augenblick  zum  Zünden  zu  ergreifen,  ist  es  schon  klar,  dass  ihre 
materielle  Wirkung  keine  allzugrosse  sein  kann.  Aber  in  der 
Regel  hat  der  Soldat , wie  jeder  Mensch  vor  verborgenen  Fein- 
den, vor  Allem,  was  Mine  heisst,  eine  heilige  Scheu.  W'enn  man 
beim  Feinde  auS*zUsprengen  weiss,  dass  hie  oder  dort  Minen  lie- 
gen , so  wird  man  dadurch  meist  ebensoviel  wirken , als  wenn 
man  sie  wirklich  anlegl.  Der  Feind  vermeidet  entweder  der- 
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gleichen  Punkte  ganz  oder  geht  doch  nur  ängstlich  und  besorgt 
zu  ihrem  Angriffe  vor. 

75.  Um  eine  Sie  in  m i n e,  auch  Wurf- oder  Projektions— 
mine  genannt,  anzulegen,  hebt  man  eine  Grube  abcd,  Fig.  <92, 
gewöhnlich  von  elliptischer  Grundrissgestalt  aus,  deren  dem 
Feinde  zugekehrte  Böschung  ab  sehr  flach  , deren  entgegenge- 
setzte cd  ganz  steil  gehalten  wird,  den  aus  der  Grube  gewon- 
nenen Boden  schüttet  man  rückwärts  auf,  dfjh,  damit  die  Mine 
nicht  nach  rückw  ärts  ausblasen  könne.  Auf  die  Sohle  der  Grube 
stellt  man  nun  einen  Pulvcrkasten  e und  schüttet  auf  diesen 
einen  Haufen  Steine  f von  verschiedenen  Grössen,  von  .3  bis  <0 
Pfund,  die  Steine  endlich  bedeckt  man  mit  losem  Reisig  und  ein 
wenig  Erdboden  , damit  der  Feind  die  AnsUdt  nicht  sogleich  er- 
kenne. Immer  w ird  er  noch  durch  den  Erdhaufen  dgh  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  was  man  vielleicht  vermeidet, 
wenn  man  dentsclbcn  die  Gestalt  einer  kleinen  Brustwehr  giebt 
und  beim  Beginn  des  Gefechts  hinter  die.scn  Haufen  einige  gute 
Schutzen  postirt,  die  Leitung  er  wird  wie  gewöhnlich  nach  der 
Schanze  zurUckgefUhrt.  Wird  nun  gezündet,  so  werden  die 
Steine  in  verschiedenen  Bögen  gegen  den  Feind  zu  hinausge- 
schleudert. Durch  die  Stärke  der  Ladung  und  die  Stellung, 
welche  man  der  .Mittellinie  kl  der  Grube  giebt,  hat  man  es  eini- 
geiinassen  in  seiner  Gewalt,  die  Wurfweite  und  die  Gestalt  der 
Bögen  zu  bestimmen , unter  welchen  die  Steine  geschleudert 
werden,  gewöhnlich  rechnet  man  auf  jeden  Kubikfuss  Steine 
I Pfund  Ladung  oder  etwas  mehr  und  richtet  die  Grube  so  ein, 
dass  die  Mittellinie  mit  dem  Erdhorizont  einen  Winkel  von  45 
Grad  macht. 

76.  .Man  kann  dergleichen  Steinmineu  statt  vor  den  Grälx-ii 
aucli  auf  den  Sohlen  der  Gräben  selbst  anlegen,  wenn 
diese  eine  passende  Breite  haben,  und  zwar  dergestalt,  dass  ihre 
Wirkung  der  Länge  der  Gräben  nach  geht,  sic  also  diese  gewis— 
sermassen  ihrer  Länge  nach  bestreichen.  Endlich  kann  man 
statt  der  Steine  zur  Füllung  dieser  Minen  auch  gefüllte  Grenaten 
an  wenden. 

77.  Von  der  Aehnlichkeit  ihrer  Wirkung  mit  jenen  der.Mör- 
ser  hat  man  die  Wurfminen  auch  Erdinörser  genannt.  Es 
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ist  der  Vorschlag  geniacbl  worden,  mittelst  solcher  Minen,  grosse 
lederne,  mit  Eisenreifen  umgebene,  mit  Pulver  gefüllte  und  mit 
einem  gewöhnlichen  Bom|)cnzUnder  versehene  Säcke,  — unge- 
heure Bomben  — in  belagerte  Plätze  zu  weifen,  um  durch  die- 
selben Schrecken  nnd  Verwirrung  zu  verbreiten  und  wie  es 
scheint , ist  von  diesem  Vorschläge  bei  der  Belagerung  Sebasto- 
pols  einige  Male  Gebrauch  gemacht  worden.  Diese  Monstrebom- 
bcn  heissen  Savartinen. 


Verschanzte  Linien. 

78.  Um  eine  längere  Fronlstrecke  ab,  Fig.  193,  durch Ver- 
sclianzungen  zu  verstärken , kann  man  die  Mittel , welche  wir 
bisher  im  Einzelnen  kennen  gelernt  haben , auf  mannigfache 
Weise  anwenden.  Zuerst  kann  man  eine  zusammenhängende 
Verschanzungslinie  ftmned  ö nach  irgend  einem  Muster 
auiruhren,  welches  eine  gute  VertFieidigung  aller  einzelnen  Linien 
durch  ein  bestreichendes  Feuer  sichert  und  zugleich  eine  starke 
frontale  Wirkung  giebl.  Dergleichen  zusammenhängende  Linien 
sind  im  vorigen  Jahrhundert  sehr  häufig,  namentlich  in  der  Nähe 
der  Landesgrenzen,  zur  Verstärkung  von  Schlachfeldern  ge- 
braucht worden.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  schlechtweg  Linien. 
Es  fällt  ohne  Weiteres  die  Aehnlichkeil  derselben  mit  der  Taktik 
jener  Zeit,  der  L i n ea r t a k t i k in  die  Augen,  und  dieser  Ver- 
gleich leitet  uns  sofort  auf  die  zweite  der  möglichen  .Manieren. 
Die  Kolonnentaktik  unserer  Zeit  giebt  einem  jeden  der  einzelnen 
llecreskürper,  einer  jeden  taktischen  Einheit  innerhalb  der  Gren- 
zen, welche  das  gemeinsame  Ziel  Aller  steckt,  Selbstständigkeit. 
Wenden  w ir  dies  auf  die  Verschanzungskunsl  an , so  werden 
wir  unsere  Front  ab  durch  eine  Anzahl  in  sich  selbst- 
ständiger Schanzen  ABC  DE,  Fig.  19i,  decken  können, 
von  denen  nur  verlangt  werden  muss,  dass  sie  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Diese  Unterstützung  kann  aber  lediglich  darin  be- 
stehen, dass  sie  einander  bestreichen  und  diese  Forderung  w ird 
gemeinhin  nur  zu  erfüllen  sein , indem  man  zw  ei  Linien  hinter- 
einander anlegt. 

79.  Zwei  Unterschiede  zw  ischen  den  beiden  obenerw  ähnten 
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Manieren  ergeben  sicli  sogleich.  Ist  nämlich  l)ei  den  zusammen- 
hängenden Linien  der  Feind  nur  an  einem  Punkte  z.  B.  in  f ein- 
gedrungen, so  nimmt  er  bereits  die  Vestheidiger  auf  allen  andern 
Punkten  in  die  Flanke  und  das  ganze  System  hat  im  Grunde 
seinen  Werth  verloren ; bei  der  Linie  von  isolirten  Schan- 
zen ist  es  nicht  so,  der  F'eind  kann  eine  der  Schanzen  z.  B.  C 
genommen  haben , ohne  dass  damit  die  Fähigkeit  der  übrigen, 
sich  zu  behaupten , im  mindesten  gestört  wäre.  Zweitens  sind 
die  zusammenhängenden  Linien , wie  ein  llindemiss  des  Ein- 
dringens für  den  Angreifer,  so  auch  ein  llindemiss  für  den  Ver- 
theidiger,  Uber  sie  vorzugehn , die  Offensive  auf  dem  Vorterrain 
der  verschanzten  Stellung  zu  ergreifen.  Die  Intervallen  zwischen 
den  isolirten  Schanzen  der  andern  Linie  bieten  dagegen  je  nach 
ihrer  Grösse  bequeme  Gelegenheit  nicht  blos  mit  einzelnen  Ba- 
taillonen , sondern  selbst  mit  Brigaden  oder  Divisionen  vor  die 
Front  binauszugehn  um  den  Feind,  der  eine  der  vordem  Schan- 
zen angreift,  selbst  in  die  Flanken  zu  nehmen. 

80.  Wir  wissen  von  früher  her,  dass  dies  Vorbrechen  nie- 
mals auf  allen  Punkten  einer  verschanzten  Front  zweckmässig 
sein  wird.  Wir  verlangten  es  bei  den  Verlheidigungsstellungen 
überall  für  das  Offensivfeld,  sahen  dagegen,  dass  es  auf 
dem  Defensivfelde  nur  in  beschränktem  Mas.se  nothwendig 
oder  rathsarn  sein  werde,  dass  dessen  Kraft  vielmehr  vor- 
zugsweise in  der  passiven  Stärke  zu  suchen  sein  werde.  Das 
System  der  isolirten  Schanzen  giebt  uns  nun  völlige  Freiheit, 
hier  zu  thun  und  zu  lassen , was  grade  nothwendig  oder  was 
UberOllssig  und  störend  ist.  Auf  dem  Offensivfclde  einer  Stel- 
lung werden  wir  die  isolirten  Schanzen  ohne  alle  weitere  Zuthat 
anwenden , nur  jede  einzelne  so  haltbar  und  so  selbsständig  als 
möglich  machen  und  sie  so  stark  mit  Artillerie  armiren,  dass  sie 
die  Intervalle  zwischen  ihnen  im  kräftigsten  Feuer  haben  und  so 
jeden  Versuch  des  Feindes  ttwischen  ihnen  durchzugehn  zu  einem 
sehr  gewagten  l'nternehmen  machen.  Auf  dem  Defensivfelde  da- 
gegen können  wir  mit  den  isolirten  Schanzen  alle  Arten  von 
ilindernisslinien  in  Verbindung  setzen. 'Wir  können  solche  Linien 
von  .Annäherimgshinderni.ssen,  Versumpfungen,  L'eberschw  em- 
mungen , Vorgraben  , Wolfsgruben  nicht  blos  vor  den  vorderen 
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Schanzenlinien  op  anlegen,  wir  künnen  durch  sie  auch  die  Keh- 
len je  zweier  Schanzen  C und  E verbinden  qr , so  dass  sie  hier 
nicht  blos  von  diesen  Schanzen  C,  ^bestrichen  werden,  sondern 
auch  in  dem  wirksamsten  Feuer  der  hinteren  D liegen. 

81 . Als  wir  oben  das  System  der  isolirten  Werke  mit  der 
Kolonnentaktik  in  Parallele  stellten,  hatten  wir  zunächst  nur  die 
Selbststhndif^keit  vor  Augen  , welche  diese  wie  jenes  den  Thei- 
len  des  Ganzen  giebt.  Aber  der  Vergleich  lässt  sich  noch  weiter 
durchfuhren.  Wie  die  Kolonncntaktik  bringt  das  System  der 
isolirten  Schanzen  einonGewinn  an  Beweglichkeit.  Nicht 
blos  dass  die  Intervallen  zwischen  den  einzelnen  Schanzen 
Raum  zu  den  Bewegungen  gewähren , die  einzelnen  Schanzen 
geben  auch  Kräfte  zu  diesen  freien  Bewegungen.  Jede  einzelne 
Schanze,  die  einen  beträchtlichen  Frontraum  vertheidigt,  braucht 
nur  eine  sehr  schwache  Besatzung , eine  viel  schwächere  als  für 
eine  zusammenhängende  Vcrschanzungslinie  nothwendig  ist, 
welche  sich  wirklich  Uber  den  ganzen  zu  deckenden  Frontraum 
hinzioht.  Alle  Truppen  aber,  welche  man  nicht  zur  Besetzung 
der  Schanzen  braucht,  kann  man  offenbar  als  mobile  Reser- 
ven verwenden.  Diese  mobilen  Reserven  gewinnen  bestimmte 
Anhaltspunkte  ihres  Wirkens  in  den  einzelnen  Schanzen  und  in 
den  Angriffen,  die  der  Feind  auf  diese  richtet;  ihre  Fähigkeit  zu 
kräftigenf  Auftreten  wird  schon  dadurch  und  noch  weiter  durch 
den  anderen  Umstand  erhöht,  dass  nicht  sie,  die  Reserven,  son- 
dern die  Schanzen  die  eigentlichen  Angriffsobjecte  sind  und  dass 
der  Feind , wenn  er  diese  letztem  mit  seiner  Hauptmacht  an- 
greift, gegen  die  Reserven  immer  nur  schwächere  Abtheilun- 
gen detaschirt,  sich  gegen  sie  zunächst  abwehrend  verhält. 
Brechen  die  Reserven  in  ihrer  Offensive  Uber  die  Front  der 
Schanzen  hervor,  so  wird  diese  Bewegung  durch  die  Schanzen 
sicher  gestellt.  GlUckt  selbst  ihr  Angriff  nicht,  sind  sie  gezw  un- 
gen , sich  hinter  die  Schanzen  zurUckzuziehen  , so  hält  nun  de^ 
ren  Feuer  den  verfolgenden  Feind  auf,  giebt  den  zurückgewiche— 
nen  Reserven  die  Möglichkeit , sich  von  Neuem  zu  setzen  und  zu 
sammeln.  Die  Schanzen  versehen  also  hier  zum  Theil  den  Dienst 
eines  Rückhalts  und  machen  es  eben  dadurch  statthaft,  die  Ob- 
HUstow,  der  Krieg  und  seine  MiUel.  40 
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fensive  Uber  ihre  Front  hinaus  selbst  mit  schwächeren  Kräften 
zu  wagen. 

82.  Wiedie  Kolonnentaktik  mit  den  Kolonnen  stets  Plänk- 
lerlinien verbindet,  so  kann  das  System  der  isolirten  Schan- 
zen immer  mehrere  Vertheidigungslinien  hinter  ein- 
ander anordnen,  die  vorderen  Linien  schwächer  halten,  nur 
auf  einen  ersten  passiven  Widerstand  berechnet , Welcher  durch 
die  Verwendung  der  mobilen  Reserven  verstärkt  werden  und 
für  diese  den  Anhaltspunkt  geben  soll;  die  hiuteren  Linien 
dagegen  stärker  ausführen,  um  in  ihnen  wirklich  feuerfeste 
Punkte  zu  gewinnen,  die  auch  im  Falle  äussersten  Missgeschicks 
noch  Widerstandsfähigkeit  genug  bewahren,  um  wenigstens  den 
Rückzug  vom  Schlachtfelde  zu  decken.  Die  Werke  A,  C,  E,  Fig. 
194,  könnte  man  demgemäss  als  Lünetten  ausführen,  derw  Keh- 
len nur  durch  Pallisadenlinicn  geschlossen  sind,  die  Schanzen  ß 
und  D dagegen  als  völlig  geschlossene.  Vor  der  ersten  Linie 
könnte  man  ferner  noch  eine  Reihe  von  Jägergräben  etabli- 
ren , die  gar  nicht  in  den  Kehlen  geschio.ssen  sind , die  nur  das 
Feuergefecht  während  der  ersten  Annäherung  des  Feindes  un- 
terhalten sollen  und  deren  Besatzungen  sich  zurückzichen , so- 
bald der  Feind  wirklich  zum  Sturm  schreitet. 

83.  Alle  einzelnen  Anlagen  der  Feldverschanzungskunsl 
lassen  sich  übrigens  durch  von  der  Natur  oder  der  Kultur  des 
Friedens  gebotene  Objecte  ersetzen,  bei  denen  die  Kunst  nur 
nachzuhelfen  hat,  um  sie  für  ihren  Zweck  passender  und 
vollkommener  zu  gestalten.  Linien  von  Hecken  und  Gräben  oder 
Umfriedungsmauern,  durch  Verhaue  an  ihren  Rändern  verstärkte 
Waldstückchen , einzelne  Gebäude  können  die  Jägergräben  und 
die  Schanzen  der  ersten  Linie  ersetzen ; Dörfer  aus  steinernen 
Häusern  oder  kleine  ummauerte  Städte  die  Schanzen  der  zwei- 
ten Linie.  In  diesen  Dörfern  selbst  können  dann  wieder  l>eson- 
ders  feste  und  günstig,  namentlich  auf  Höhen  gelegene  Gehöfte, 
Schlösser,  Klöster  oder  Kirchen  mit  Kirchhöfen  innere  Verschan- 
zungen , Reduits  oder  Centralbefestigungen  abgeben,  wenn  man 
die  Gebäude  nur  einigermassen  zur  Vertheidigung  einrichtet  und 
namentlich  durch  Entfernung  der  leichtverbrennlichen  Dächer 
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und  Bedeckung  mit  Erde , Schult  oder  Mist  gegen  Brandstiftung 
sic  her  stellt. 

84.  Die  grosse  Gefügigkeit  des  Systems  der  isoiirtcn  Schan- 
zen und  seine  Harmonie  mit  der  Kolonnentaktik  der  Gegenwart 
hat  dahin  geführt , dass  man  es  heute  überall  anwendel , wo  es 
die  Verschanzung  ausgedehnter  Schlachtfelder  gilt,  und  wir  wer- 
den sehen , w ie  man  es  selbst  in  die  permanente  Befesligungs- 
kunsl , obw  ohl  unter  etwas  anderen  Verhältnissen  übertra- 
gen hat. 


Elfter  AbschDitt, 

Von  den  permanenten  Befestigungen. 


Das  BastianärsysteH. 

8!j.  Die  vornehmsten  Objecte  der  permanenten  Fortifikation 
sind  die  Städte.  Wenn  die  gesammte  Kriegskunst  untrennbar 
mit  allen  politischen  und  socialen  Verhältnissen  der  Vülker  und 
Zeilen  verknüpft  ist , so  gilt  dies  doch  wohl  in  besonders  ent- 
schiedener Weise  von  der  permanenten  Fortifikation , welche 
selbst  ein  Zweig  der  Baukunst,  des  beredtesten  Zeugen  der  Kul- 
turgeschichte, unmittelbar  auf  die  Städte , die  Metropolen  aller 
Kultur  zu  deren  Sicherung  angewendet  wird. 

86.  Die  Kulturvölker  des  Alterthums  befestigten  vor  Allem 
ihre  Hauptstädte,  die  Sitze  der  herrschenden  Stämme  und 
Klassen,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  des  Handels,  der  Gewerbe, 
der  Innern  und  äusseren  Politik.  Mil  der  Hauptstadt  steht  und 
fällt  der  Staat.  Die  ackerbautreibenden  und  jagenden  Slaven, 
ohne  Städte  Uber  weite  Gebiete  hin  zerstreut , suchen  zwischen 
Sümpfen  und  Mooren  ihre  heiligen  Haine  und  ihre  Festungen. 
Hier  haben  sic  die  Wohnungen  ihrer  Göller  und  bieher  flüchten 
sie  ihre  kostbarste  Habe , ihr  Vieh  und  ihre  Vorrälhe , hier  be- 
haupten sie  sich  bis  zum  äusserslen,  wenn  der  Feind  in  ihre 
Gauen  bricht,  von  hier  brechen  sie  wieder  hervor,  wenn  er  sie 
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verlasst , um  sich  von  Neuem  Uber  die  eben  geräumten  Gebiete 
auszubreiten. 

87.  Als  der  moderne  Staat,  in  der  Gestalt  der  M on  a rcli  ie 
sich  aus  den  Stürmen  des  Mittelalters  losringt  und  unter  der 
Herrschaft  eines  Mannes  vereinigt,  vor  Allem  dahin  strebt,  sich 
als  zusammengehöriges  Ganze  von  dem  Fremden  abzuschlies- 
sen,  da  entsteht  und  entwickelt  sich  das  System  der  Grenz- 
befestigungen. Alle  Wege  und  Stege,  die  aus  dem  einen 
Land  in  das  andere  führen,  werden  durch  Festungen  abgesperrt ; 
verlheidigt  durch  eine  Soldatenklasse,  die  mit  den  Grenzbefesti- 
gungen zugleich  und  in  innigstem  Zusammenhänge  mit  ihnen 
aus  dem  politischen  Systeme  hervorgegangen  ist.  Die  Festungen 
sind  klein,  wie  die  stehenden  Heere,  welche  allein  ihre  Verlhei- 
diger  hergeben  müssen. 

88.  Die  grosse  französische  Revolution  stürzte  die  stehen- 
den Heere  in  ihrem  früheren  Sinne  und  mit  ihnen  die  kleinen 
Grenzbefestigungen,  indem  sie  Fürstenkriege  nicht  anerkannte, 
Volk  und  Staat  ungetrennt  wieder  hinstellte  und  die  Völker  für 
die  Kriege  ihrer  Staaten  solidarisch  verbindlich  machte.  Sie 
führte  zurück  zu  dem  Systeme  der  Befestigung  grosser 
Stödte,  dem  Systeme  der  Völker  des  klassischen  Altcrthums, 
setzte  an  die  Stelle  des  peripherischen  Abschlusses  der  Staaten 
gegen  aussen  durch  Grenzbefestigungen,  den  innern  Zusammen- 
schluss der  Völker,  ihre  Koncentration  auf  befestigte  Herzpunkte. 

89.  Wenn  man  in  diese  wenigen  Worte  die  Geschichte  der 
Idee  zusammenfassen  kann,  nach  welcher  die  perntanente  Befe- 
stigungskunst angewendet  wurde  und  wird , so  zeigt  die  Ge- 
schichte der  Verkörperung  dieser  Idee  im  Einzelnen  einen 
ähnlichen  Gang  und  einen  ähnlichen  Kreislauf.  Das  Alterthum 
umgürtete  die  Städte  mit  hohen  Mauern , die  immer  höher  und 
slilrkcr  wurden,  je  vollkommenere  Maschinen,  um  sie  zu  erstei- 
gen oder  niederzuwerfen,  im  Laufe  der  Zeit  erfunden  wurden. 
Die  Mauer  umschloss  die  ganze  Stadt  in  fortlaufender  Linie.  Aus 
ihr  aber  erhoben  sich  von  Abstand  zu  Abstand  die  Thür  me, 
abgeschlossene  Bauwerket  deren  jedes  einzelne  einer  selbslstiln- 
digen  Vertheidigung  fähig  blieb,  ob  auch  die  benachbarten 
Mauerstrecken  vor  dem  Angriffe  des  Feindes  schon  gefallen  wa- 
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ren.  Diese  Thürme,  Theile  eines  Ganzen,  entsprechen,  wie  die- 
ses der  Gcsanimlheit  der  Bürgerschaft,  den  Zünften,  den  einzel- 
nen Geschlechtern  und  den  einzelnen  Männern  ; sie  sind  die  An- 
erkennung der  Individualität,  d.  h.  der  Freiheit. 

90.  Diese  Thürme,  anfangs  nur  Warten  und  feuerfeste 
Punkte  in  den  Mauern , erhielten  sehr  bald  noch  eine  weitere 
Bestimmung.  Man  liess  sie  Uber  den  Umzug  der  Mauern  vor- 
springen  nach  aussen  gegen  den  Feind  bin  und  auf  diese  Weise 
erhielt  man  von  ihnen  aus  eine  Flankirung  der  zwischen  je 
zweien  von  ihnen  liegenden  Mauerstrecken.  Der  Feind,  welcher 
sich  dem  Fusse  der  Mauer  näherte,  ward  von  den  Geschossen  in 
die  Flanke  genommen , welche  die  Besatzungen  der  nächstan- 
stossenden  Thürme  beiderseits  auf  ihn  schleuderten. 

91.  Dieser  Gedanke  der  Flankirung  ward  nun  für  die  wei- 
tere Entw  icklung  der  Thürme  ein  äusserst  fruchtbarer.  Je  mehr 
Waffen  man  auf  den  Thürmen  aufsteilen  konnte  und  je  wirksa- 
mere Waffen,  desto  wirksamer  die  Flankirung.  Man  konnte  jenes 
aber  in  desto  grosserem  Masse,  je  grosser  die  Thürme  selbst  wur- 
den ; die  fortschreitende  Vergrösserung  der  Thürme  führte  dahin, 
dass  man  sie  nicht  mehr  als  bedeckte  Gebäude  hcrstellen  konnte 
und  da  die.ss  nicht  mehr  möglich  war,  vergass  man  auch  bald 
ihren  Abschluss  nach  allen  Seiten;  statt  in  den  Umzug  der  Mauer 
oder  des  Walles  einzelne,  in  sich  abgeschlossene  Werke  zu  legen, 
deren  Behauptung  von  der  Behauptung  der  anstossenden  Mauer- 
strecken unabhängig  war,  — führte  man  jetzt  den  Wall  unun- 
terbrochen und  gleichartig  durch , brach  diesen  Wall  aber  unter 
solchen  Winkeln  und  Linien,  dass  jede  der  Linien  eine  möglichst 
vollkommene  Bestreichung  einer  oder  mehrerer  anderen  benach- 
barten gab.  So  entstand  das  Basti onärsy stein.  Fig.  195 
stellt  eine  Stadt  dar,  welche  nach  diesem  Systeme  umwallt  ist. 
Die  Werke  .^1,  B,  C u.  s.  w.  heissen  die  Bastionen,  die  zwi- 
schen je  zwei  Ba.stionen  liegenden  Linien  cd  die  Kurtinen. 
Die  beiden  in  das  Feld  hinaussehenden  Linien  eines  Bastions  ab 
werden  seine  Facen,  die  an  die  Kurtinen  anschliessenden  Sei- 
ten bc,  bd  die  Flanken,  die  hintere  offene  Seite  dd  wird  die 
Kehle  genannt.  Die  Grundrissgestalt  der  Befestigung  kann  sich 
w ie  man  sicht , eine  beliebige  Anzahl  von  Malen  in  dem  Umzuge 
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vollstündig  gleich  wiederholen,  ein  Theil  des  Umzuges  abcdba 
slellt  aber  eininllinsichlaufdieBestreichung  vollstän- 
diges Ganze  dar.  Einen  solchen  Theil  des  Umzuges  nennt  man 
nun  eine  bastionirte  Front,  sie  besteht  aus  zwei  halben 
Bastionen  und  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Kurtinc.  Die  Flan- 
ken bestreichen  nicht  blos  die  anslossende  Kurtine,  sondern 
auch  eine  jede  die  Face  des  benachbarten  Halbbastions,  die 
Flanken  werden  ihrerseits  von  der  Kurtine  flankirt  und  diese 
und  die  Facen  schauen  und  schiessen  auf  das  Feld  hinaus , die 
Facen  zweier  benachbarten  Halbbastione  kreuzen  ihr  Feuer  auf 
dem  Vorterrain.  Die  Erweiterung  der  Thürme  zu  Basteien,  Ba- 
stionen oder  Bollwerken  fand  erst  statt  nach  der  Einführung  der 
FeuerwafTen  und  entwickelte  sich  erst  im  Verlauf  der  Zeit  mit 
dem  Fortschritte,  den  die  Entwicklung  der  Feuerwaffen  selbst 
machte.  Gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  der  Feuerwaffen  ist 
auch  die  Einführung  des  Erdbaues  in  der  permanenten  Forti- 
fikation.  Im  Alterthum  dominirt  ganz  entschieden  der  Steinbau, 
die  Umwallung  der  Stadl  ist  eine  hohe  Mauer.  Da  man  zu  de- 
ren Aufführung  keine  Erde  bedurfte,  so  war  auch  der  vor  der 
Mauer  angelegte  Graben  nur  ein  zufälliges,  nicht  ein  nolhwendi- 
ges  Attribut  der  alten  Befestigungen.  Nach  der  Erfindung  der 
Feuerwaffen  aber  bemerkte  man  sehr  bald,  dass  die  hohen 
Mauern , dem  Blicke  und  dem  Schüsse  des  Feindes  weithin  aus- 
gesetzt  , schon  aus  verhiiltnissmassig  beträchtlichen  Entfernun- 
gen zu  fallen  seien  ; man  w'endete  sich  daher  mit  Vorliebe  dem 
Erdbau  zu  und  benutzte  den  Steinbau  nur  nmhr  zu  AushUlfe, 
wendete  ihn  vorzugsweise  nur  an  solchen  Stellen  an,  wo  er  dem 
Fernfeuer  des  Feindes  nicht  ausgesetzt  war  und  gebrauchte  alle 
Kunstmittel,  um  die  Mauer  dem  feindlichen  Blick  und  Fernfeuer 
zu  entziehen.  Nun  ward  auph  der  Graben  ein  noth wendiges 
Attribut  der  Stüdtebefcstigungen. 

92.  Der  bastionirte  Grundriss  der  Befestigungen  konnte 
mancher  Diskussion  unterworfen  werden;  wie  er  aus  dem  Ge- 
danken der  Flankirung  oder  Bestreichung  in  möglichst  voll- 
kommener Weise  entstanden  war , so  wendete  sich  auch  die 
Diskussion  vornämlich  den  Verbesserungen  in  dieser  Beziehung 
zu.  Als  Grundlage  für  die  Konstruktion  einer  bastionirten  Front 


Digitized  by  Google 


Von  den  permanenten  Befestigungen. 


631 


wird  in  der  Regel  die  Linie /I Ä,  Fig.  196,  gebraucht,  welche  man 
die  äussere  Po lygone  zu  nennen  pflegt.  Man  halbirt  diese 
und  errichtet  im  Halbirungspunkt  C auf  ihr  ein  Perpendikel  CD, 
dem  man  eine  gewisse  Lange  giebt , durch  den  Endpunkt  des 
Perpendikels  zieht  man  dann  die  beiden  Linien  B D und  .1  D, 
welche  die  Defenslinien  oder  Vertbeidigungslinien  heissen. 

93.  Es  entstehen  dann  sogleich  die  Fragen 

Soll  die  Defenslinie  mit  der  Face  zusammenfallon,  wie 
.lZ)mitj4£',  oder  soll  die  Face  des  Bastions  innerhalb  der 
Defenslinie  liegen,  wie  ÄF' innerhalb  ÄZ) ? Soll  die  Flanke 
senkrecht  zur  Face  und  zur  Defenslinie  stehen,  wie  FG  z\x  AE 
und -IC,  oder  soll  sie  mit  diesen  Linien  spitze  Winkel  ma- 
chen, wie  EU  mit  HD  und  BF , oder  stumpfe,  wie  EK  mit 
B D und  BF7  soll  sie  senkrecht  auf  der  Kurtine  stehen  oder  wel- 
chen Winkel  soll  sie  sonst  mit  ihr  machen? 

94.  Andere  Fragen  traten  hinzu,  wenn  man  das  Verhällniss 
der  Lange  der  verschiedenen  Linien  des  Umzugs:  der  Kurtine, 
der  Facen  und  der  Flanken  ins  Auge  fasste,  ln  dieser  Beziehung 
kam  man  sehr  bald  dahin  überein  , dass  die  Kurtine,  die  am 
wenigsten  bedeutende  Linie,  eigentlich  das  rein  passive  Element 
im  Grundrisse  der  Front  sei,  man  kam  daher  dahin  überein , sic 
zu  verkürzen.  Nicht  so  leicht  einigle  man  sich  darüber,  welches 
Verhällniss  zwischen  der  Lange  der  Facen  und  der  Flanken  be- 
stehen solle.  Die  Flanken  sind  die  eigentlich  bestreichenden 
Linien  und  leisten  in  dieser  Beziehung  das  Meiste.  Wollte  man 
nur  da  rauf  Rücksicht  nehmen,  so  halte  man  in  den  Befesti- 
gungen die  Flanken  allein  beibelÄlcn,  Facen  und  Kurtinen 
fortschaffen  müssen.  Man  wäre  dann  von  dem  Bastionärsjstem 
auf  das  tenaillirte  oder  zangenförmige  System  gekommen; 
man  hätte  den  Stadlbefestigungen  den  Umriss  der  Slernschan- 
zen  geben  müssen,  welche  wir  in  der  Feldbefesligungskunst 
kennen  gelernt  haben.  Auf  deren  Fehler  haben  wir  aufmerksam 
gemacht.  Dieselben  wurden,  wie  es  scheint,  für  so  überwiegend 
und  bedeutend  gehalten  , dass  die  praktischen  Kriegsbaumeister 
sich  nur  sehr  ausnahmsweise  des  lenaillirlen  Grundrisses  be- 
dienten und  der  bastionirte  überall  der  herrschende  blieb. 
Man  erkannte,  dass  es  die  Facen  sind,  welche  das  ^ orterrain 
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boherrschen,  und  dass  man  die  Herrschafl  Uber  dieses,  auf  wel- 
chem der  Feind  sich  den  Werken  nahem  , auf  welchem  er  alle 
Vorbereitungen  treffen  muss , um  sich  endlich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen , nicht  aufgeben  dürfe.  Ohne  sie  und  ohne  die  Facen  zu 
opfern,  konnte  man  nun  aber  doch  die  Wirksamkeit  der  Flanken 
erhöhen  und  sich  die  Vortheile  des  tenaillirten  Grundrisses  für 
die  nahe  Feuei’vertheidigung  verschaffen.  Ersteres,  indem  man 
den  Flanken  Elagenfeuer  gab,  welches  auf  die  einfachste 
Weise  geschah,  indem  z.  B.  hinter  der  Flanke  FG,  Fig.  19fi, 
eine  zweite  TL  angelegt  ward,  weiche  jene  überhöhte,  und  hin- 
ter TL  vielleicht  noch  eine  dritte  MS  al)ermals  höhere,  — letz- 
teres durch  die  Aussenwerke  und  namentlich  das  sogenannte 
Ravel  in.  Dieses  Werk  OPQ,  Fig.  196,  jenseits  desUauptgra— 
bens  gelegen,  diente  Anfangs  nur  dazu,  die  Kurtine  gegen  feind- 
liches Fernfeuer  zu  decken , ward  aber  allmühlig  immer  mehr 
vergrössert,  rückte  auf  diese  Weise  mit  seiner  Spitze  dem  Feinde 
immer  niiher  und  brachte  den  Raum  zwischen  seinen  Facen  OP 
und  PQ  und  den  entsprechenden  Facen  der  Bastione  und 
BF  unter  ein  nahes  Kreuzfeuer.  Man  umgab  dassell)e,  wie  die 
Bastionc  und  die  Kurtine  mit  einem  Graben.  Das  ganze  System 
der  ebengenannten  Werke  umgab  man  endlich  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint,  mit  einem  sogenannten  be- 
deckten oder  gedeckten  Wege  abede,  der  von  einerniedri- 
gen Brustwehr,  dem  Glacis,  umschlossen  ward  fyhik,  die  sich 
sanft  nach  aussen  hin  in  das  Feld  verlauft.  Der  Umfang  der  ba- 
stionirten  Front  AEHGFB,  welcher  zunächst  die  Stadl  um- 
schliesst,  wird  der  Haupt^all  genannt.  Alle  Werke  innerhalb 
des  gedeckten  Weges , aber  ausserhalb  des  Hauptwalls, 
wie  z.  B.  das  Ravelin  OPQ,  heissen  Aussenwerke.  Alle 
Werke,  welche  man  etwa  noch  ausserhalb  des  bedeckten 
Weges  anlegt,  werden  Vorwerke  oder  detaschirte  Werke 
und  wenn  sie  ausserhalb  der  Feuervvirkung  des  Hauptwalls  lie- 
gen, so  weil  von  diesem  entfernt  sind,  dass  sie  nicht  mehr  durch 
sein  Feuer  vcrlheidigt  werden  können,  isolirte  Werke 
genannt. 

95.  Der  gedeckte  Weg  halte  zunächst  die  Bestimmung, 
Ausfälle  möglich  zu  machen.  Wie  der  Hauptwall  und  die  Aus— 
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senwcrke  vornitmlich  die  Feuenvirkiinpin  vorlheilhaftester  Weise 
gestatten  und  in  zweiter  Instanz  den  Kampf  mit  der  blan- 
ken Waffe  gegen  den  unter  den  ungünstigsten  Umstanden  in  die 
nächste  Nähe  heranrUckenden  Feind,  so  unterstützt  der  be- 
deckte Weg  den  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  draussen 
auf  freiem  Felde.  Hier  versammelt  der  Vertheidiger  seine 
Truppen,  um  dann  mit  Bequemlichkeit  auf  das  Glacis  heraus- 
gehen und  draussen  den  Feind  selbst  aufsuchen  zu  können.  Um 
diese  Truppenansammlungen  zu  erleichtern , brachte  man 
in  den  aus-  und  einspringenden  Winkeln,  dort  durch  Abrun- 
dung des  Ravelingrabens,  w ie  in  c,  hier  durch  Einfügung  neuer 
Linien , wie  bei  b und  d , noch  Erw  eiterungen  des  gedeckten 
Weges  an,  welche  man  WaffenplUtze  nennt. 

96.  In  der  Verbesserung  der  Verhältnisse  der  Linien  zu 
einander,  der  Vervielfachung  der  Flanken,  der  Umgestaltung  der 
Aussenwerke  bewegte  sich  lange  Zeit  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Baslionürsystems.  Wir  wollen  hier  nur  noch  einige  Momente 
in  der  Entwicklung  der  Angriffsmittel  bezeichnen,  welche  in  an- 
derer Weise  auch  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Befesti- 
gungskunst von  Wichtigkeit  sind.  Dahin  gehört  die  Vervoll- 
kommnung des  Feuers  der  Artillerie,  namentlich  die  Einführung 
des  Rikoschcttschusscs  und  die  Erhöhung  der  Trefffähig- 
keit  der  Mörser.  Gegen  den  Rikoschett-  oder  Springschuss 
haben  wir  in  der  Feldbefestigung  die  Traversen  oder  Querwälle 
anwenden  sehen.  Diese  erhielten  sehr  bald  auch  in  der  perma- 
nenten Fortißkation  das  Bürgerrecht.  Ausserdem  aber  bemühte 
man  sich  auch  wohl  ihm  entgegenzuwirken,  indem  man  die  ein- 
zelnen Linien  der  Werke  nicht  mehr  grade,  sondern  gekrümmt 
ausführte,  wie  z.  B.  die  Face  JSÄFoder  die  Flanke  STH,  Fig. 
1 97 . Die  Krümmung  der  Flanke  sollte  zugleich  eine  Vereinigung  ih- 
res ganzen  Feuers  auf  denjenigen  Punkt  des  Nachbarbastions  nahe 
der  Spitze  möglich  machen , welchen  der  Angreifer  einzuschies- 
sen  pflegte,  wo  er  Bresche  zu  legen  pflegte,  um  zu  stürmen. 
Den  Theil  des  Bastions  zunächst  dem  Schulterpunkt  und  der 
Face,  welcher  die  so  gekrümmte  Flanke  noch  mehr  gegen  aussen 
deckt,  EUS  nennt  man  ein  Boll  werksohr. 

97.  Die  Vervollkommnung  der  TreflTähigkeit  der  Mörser 
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ilirorseits  leitete  wieder  dein  Stein  hau  zu,  von  welchem  man 
sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  entfernt  hatte.  Die  der 
Hauptsache  nach  aus  Erde  bestehenden  Wiillc  deckten  wohl, 
kunstgemitss  angelegt,  gegen  den  direkten  Schuss,  aber  nicht 
gegen  die  von  oben  in  die  Bastione  und  Raveline  einfallenden 
Bomben.  Um  gegen  diese  sicher  zu  sein,  musste  man  die  Ver- 
theidiger  in  Gebäuden  aufstellen,  welche  auch  von  oben  )>e- 
deckl  waren  und  solche  konnte  der  Erdbau  nicht,  nur  der  Holz- 
oder Steitibau  geben.  Es  war  klar,  dass  man  in  der  permanen- 
ten Fortifikation  dem  dauerhafteren  Steinbau  den  Vorzug  gab. 
Sleingebäude  konnte  man  nun  auch,  ohne  darum  einen  grösse- 
ren Raum  auf  dem  Boden  einnehmen  zu  müssen,  in  mehre- 
reren  Stockwerken  aufführen;  in  allen  diesen  Stockwerken 
konnte  man  Geschütze  und  andere  Feuerwalfen  aufstellen  und 
auf  diese  Weise  dem  angreifenden  Feinde,  der  nicht  ähnliche 
Bauwerk«  mit  seinen  Mitteln  des  Augenblicks  aufzurichten  ver- 
mochte , eine  überlegene  Feuerwirkung  entgegensetzen.  Diese 
Rückkehr  zum  Steinbau,  von  welcher  wir  alsbald  weiter  reden 
werden,  liing  sehr  enge  mit  einer  Rückkehr  zu  einer  Sellist- 
ständigkeit  der  Theile  der  Gesammtbefestigung  zu- 
sammen und  konnte  zu  weit  getrieben  leicht  zu  einerZersplit- 
terung  der  Streitkräfte  führen,  welche  nicht  mehr  den  wahren 
Grundsätzen  der  Kriegskunst  entsprach.  Aus  diesem  Grunde 
und  aus  technischen,  welche  wesentlich  darauf  hinauskommen, 
dass  hohe  Mauern , die  in  der  Ferne  zu  sehen  und  folglich  aus 
der  Ferne  auch  zu  treffen  sind,  viel  leichter  als  Erdwälle  aus 
der  Ferne  niedcrgcschosscn  werden  können , erhob  sich  gegen 
diese  Rückkehr  zum  Steinbau  ein  hartnäckiger  Kampf,  welcher 
jetzt  in  der  Praxis  nahe  daran  ist , ausgeglichen  zu  werden  und 
das  Wahre  auszuscheiden,  in  der  Theorie  aber  immer  noch  mit 
Verbissenheit  fortgefuhrt  wird. 

98.  Endlich  war  es  nun  die  Anwendung  der  Minen , von 
Seiten  des  Angreifers , w eiche  auch  zu  neuen  Anlagen  bei  den 
Vertheidigungswerken  selbst  führte.  Statt  oberirdisch  vorzu- 
gehn,  und  endlich  in  eine  Bastionsface  Bresche  zu  schiessen, 
konnte  der  Angreifer  auch  mit  Gallerieen  unter  der  Erde  Vor- 
dringen, auf  diese  Weise  unter  dem  Graben  durchgehn  bis  unter 
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eine  Baslionsfnce  und  liier  ungekommcn  eine  Mine  Jaden  und 
ein  Stuck  des  Bastions  durch  dieselbe  Uber  den  Uaiifcn  werfen, 
dergestalt,  dass  nun  die  Ersteigung  sehr  leicht  ward. 

99.  Um  dein  entgegonzuwirkcn , legten  die  Festungsbau- 
meister Vertheidigungs-  oder  Gegenminen  an,  indem  sie  von  der 
Kontrcscarpe  der  Graben  Gallerieen  Im,  no,  pq,  Fig.  196,  so- 
genannte Hauptgallerieen  Vortrieben,  in  welchen  die  .Mi- 
neurs der  Vertheidigung  horchten ; wo  der  feindliche  Mineur  sieh 
näherte,  wurden  dann  Zweige  oder  Aeste  r,  s (Rameaux)  aus- 
gearbeitet, bis  man  in  seine  Nahe  kam  und  von  hier  aus  w urden 
mit  Quetschern , die,  wie  wir  wissen,  nur  eine  unterirdische 
Wirkung  haben,  die  feindlichen  Gallerieen  eingeworfen,  so  dass 
der  Angreifer  wieder  von  vorn  anfangen  musste.  Die  Ilaupl- 
gallerieen  verband  man  öfters  mit  einander  durch  eine  soge- 
nannte .Magistralgallerie,  welche  an  der  Kontrcscarpe  der 
Gräben  entlang  lief  tev. 

Doch  wir  wollen  diese  Vervollkommnungen  und  Zuthaten, 
welche  bei  jeder  Befestigung  angebracht  werden  konnten,  einst- 
weilen verlassen , um  uns  den  weiteren  Veränderungen  des 
Grundrisses  im  Allgemeinen  zuzuwenden. 

Das  Pol.vgonalsvslrm  und  die  neueren  deutschen  Befestigungen. 

100.  Die  Tonangeber  in  der  Kriegsbaukunst  waren  im  16. 
Jahrhundert  die  Italianer,  im  17.  wurden  es  die  Niederländer, 
welche  in  ihrem  Befreiungskämpfe  fast  nur  durch  den  Erdbau  und 
mit  ZuhUlfenahme  des  Wassers  vortreffliche  und  vor  allen  Dingen 
vortrefflich  vertheidigte  Festungen  angelegt  hallen  ; dann  rissen 
zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Franzosen  unter  Vaubans 
Vorgänge  das  Scepler  an  sich  und  behaupteten  es  das  ganze 
18.  Jahrhundert  hindurch,  in  Frankreich  trat  nun  auch  ein 
strenger  Kritiker  desBaslionärsystems  auf,  welchem  er  vor  allen 
Dingen  vorwarf,  dass  es  seinem  anerkannten  Ziele,  eine  mög- 
lichst reine  gegenseitige  Bestreichung  aller  Linien  des  gesammlen 
Umzuges  zu  gewähren,  sehr  ferne  bleibe,  dass  diese  Bestreichung 
zwar  vorhanden  sei , wenn  man  gar  keine  Rücksicht  darauf 
nähme,  dass  die  Wälle  sich  weit  Uber  den  Horizont  erheben, 


Digitized  by  Google 


636 


Einer  Abschnitt. 


dass  sie  aber  nicht  mehr  vorhanden  sei,  sobald  man  diese  Thal- 
sache , dass  die  Walle  allerdings  eine  Erhebung  Uber  den  Hori- 
zont haben,  in  Betracht  ziehe.  Hass  dieseAusstellung  richtig  ist, 
«erden  unsere  Leser  sofort  einsehen,  wenn  sie  sich  dessen  erin- 
nern, was  wir  schon  in  der  Feldbefestigung  Uber  die  Zusammen- 
stellung zweier  Linien  unter  einem  cinspringenden  Winkel  be- 
hufs der  Grabenverlheidigung  gesagt  haben.  Dieser  Kritiker, 
Montalemberl,  setzte  also  an  die  Stelle  des  BastionUrsystems 
das  tenaillirte  System  und  das  Polygonaltrace,  er  er- 
kannte aber  zugleich  an,  dass  die  reine  Bestreichung  überhaupt, 
welche  Grundrissgestall  man  auch  adoptiren  möge,  nicht  zu  er- 
langen sei,  wenn  man  nieht  den  Steinbau  einfuhre  und  die- 
sem wies  er  nun  in  allen  seinen  Entwürfen  eine  hervorragende 
Stelle  ein. 

101 . In  Frankreich  halten  sich  die  Ingenieure  zu  einer  fest- 
geschlossenen Zunft  herausgebildel , welche  auf  die  Worte  des 
Meisters  Vauban  und  seines  Nachfolgers  Cormontaigne 
schwor.  .Montalemberl  gehörte  dieser  Zunft  nicht  an , er  war 
Reiteroflicier.  Dies  ist  schon  genug,  um  einzuschen,  dass  seine 
Plane  und  Entwürfe  vor  den  Augen  der  Zunft  keine  Gnade  fin- 
den konnten.  Ausserdem  aber  litten  sie  an  manchen  technischen 
Gebrechen , welche  den  Kleinhändlern  der  Zunft  vollauf  zu  thun 
gaben. 

102.  Montalemberl,  in  Frankreich  kurz  abgeferligt, 
halte  nicht  das  gleiche  Schicksal  im  Auslande.  Namentlich  er- 
kannten die  Deutschen  an,  dass  in  seinen  Kritiken  und  sei- 
nen Entwürfen  eine  Menge  fruchtbarer  Ideen  steckten , die  man 
nicht  in  Pausch  und  Bogen  annehmen  dürfe , die  aber  bedeu- 
tende Keime  der  Entwicklung  enthielten  und  in  ihren  Grundge- 
danken mehrfach  mit  demjenigen  Ubereinslimmten,  was  deutsche 
Kriegsbaumeisler  seit  ihrem  Altvater  Albrecht  Dürer  gelehrt 
und  zum  Thcil  ausgefuhrt  hatten.  Die  Deutschen  massen  dem 
Tenaillensystem  Montalemberts  keinen  Werth  bei,  dagegen 
gingen  sie  aufseine  Ideen  über  das  Polygonaltracö  und  die 
Anwendung  dos  Stein  bau  es  ein  und  schon  in  den  ersten  De- 
cennien  des  19.  Jahrhunderts  sehen  wir  von  ihnen,  Preussen 
und  Oeslerreichern,  Montalembcrlsche  Ideen  verkörpern. 
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103.  Das  Polygonaltrace  beruht  zunächst  auf  dem  Gedan- 
ken , die  Bestreichung  des  Ilau|)lwalles  nicht  in  dessen  Gnind- 
rissgcstalt  selbst  zu  suchen,  sondern  in  Werken,  welche  man 
ihm  anhüngt  und  die  eine  gewisse  Unabhiingigkeit  von  ihm  ha- 
ben. .Man  umschlicsst  also  die  zu  befestigende  Stadt  mit  einem  ein- 
fachen Polygon  (Vieleck)  G.lfiCDÄ’F,  Fig.  198,  von  Wüllen  und  vor 
die  Mitte  jeder  Polygonseite  legt  man  ein  steinernes  Gebäude  k, 
welches  im  Graben  auf  dessen  Sohle  steht  und  eine  oder  meh- 
rere Etagen  haben  kann,  in  denen  man  Soldaten  oder  Geschütze 
aufstellt.  Ein  solches  Gebäude  nennt  man  eine  Kaponnicre 
oder  einen  Koffer.  Hat  dasselbe  nur  eine  Etage,  deren  Schiess- 
scharten etwa  6 Fuss  über  der  Sohle  des  Grabens  liegen,  so  wird 
es  in  der  Regel  von  der  Kontrescarpe  und  dem  Glacis  gegen  die 
Sicht  und  den  direkten  Schuss  aus  der  Ferne  gedeckt  sein.  Hat 
es  aber  mehrere  Stockwerke,  so  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall, 
und  man  muss  es  dann  durch  ein  eignes  vorgelegles  Erd  werk, 
eine  .\rt  Ravelin  ///A' gegen  das  feindliche  Fernfeuer  decken. 
Der  vordere  Theil  der  Kaponniere  dient  dann  zugleich  als  Re- 
duit für  dieses  Erdwerk  und  man  kann  das  letztere  in  der 
Kehle  durch  eine  Mauer  abcd  dergestalt  ab.schiiessen , dass  der 
Feind  auch  hier  nicht  ohne  Weiteres  in  dasselbe  eindringen  kann. 

104.  Man  sieht  hier  den  Keim  zu  einer  Zerlegung  des 
Hauptwalles  selbst  in  selbstständige  einer  eigenen  Vertheidi- 
gung  Rihige  Werke;  welches  es  nun  ganz  besonders  war,  was 
die  deutschen  Ingenieure  in  Verbindung  mit  dem  Steinbau  auf- 
fassten , ohne  grade  das  Polygonaltrace  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Wortes  strenge  festzuhalten.  So  erbauten  sie  in 
den  Ecken  der  Polygonseiten,  wie  bei  A und  B förmliche 
Bast  io  ne,  die  auch  gegen  die  Stadt  hin  einen  Abschluss  und 
ausserdem  Reduits,  steinerne  Gebäude  von  mehreren  Etagen 
gegen  den  Bombenwurf  eingedeckt , erhielten.  Diese  Gebäude 
werden  im  Frieden  entweder  als  Kasernen  oder  als  Pulverma- 
gazine, oder  auch  zur  Aufbewahrung  von  Artilleriematerial  und 
von  Kriegsfahrzeugen  aller  Art  benutzt.  Im  Kriege  können  sie 
unter  Umständen  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  wenn  sie  näm- 
lich entfernt  von  denjenigen  Punkten  der  Umwallung  liegen, 
gegen  welche  der  Feind  seinen  Hauptangriff  richtet.  Liegen  sie 
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auf  liiesen  Punkten  selbst,  so  werden  sie  für  die  Zwecke  der 
Vertheidigung  ausgoriiumt. 

105.  Man  brach  auch,  um  den  selbststündigen  Bastionen 
und  den  vor  dem  Hauptwall  liegenden  Kaponnicren  eine  zweck- 
mässige Gestalt  geben  zu  können,  die  Seiten  des  Polygones  in 
der  Mitte  in  einem  stumpfen  eingehenden  Winkel,  wie  unsre  Fi- 
gur dies  auf  der  Seite  ELD  zeigt,  oder  man  ging  ganz  von  dem 
Polygonalgrundriss  ab  wieder  zum  bas  tion  irten  zurück , in- 
dem man  aber  das  Prinzip  der  Selbstständigkeit  der  Theile  fest- 
hielt, wie  dies  in  Fig.  199  zu  sehen  ist. 

106.  Das  Prinzip  der  Theilselbstständigkeit  wurde  endlich 
auch  in  anderer  Beziehung  geltend  gemacht,  indem  man  es  ziem- 
lich zur  Regel  erhob,  dass  ein  vollständiger  fester  Platz  nicht 
blos  mit  einem  guten  Haupt  wall  und  den  etwa  dazu  gehöri- 
gen .\ussenw  erken,  sondern  auch  mit  einem  Kranze  von 
Vorw  erken  .1/,  X,0,P,  Fig.  198,  umgeben  sein  solle,  welche 
auf  100  bis  1000  Schritt  vor  den  Hauptwall  vorgeschoben,  jedes 
unabhängig  von  allen  andern,  einer  kräftigen  Vertheidigung  Pähig, 
sich  doch  gegenseitig  durch  ihr  Feuer  unterstützen  und  von  dem- 
jenigen des  Hauptwalles  mitvertheidigt  werden. 

107.  Diese  sogenannten  detaschirten  Werke  gewäh- 
ren manche  bedeutenden  Vortheile.  Wären  sie  nicht  vorhanden, 
so  würde  der  Feind  offenbar  von  vornherein  viel  näher  an  den 
Hauptwall  und  folglich  an  die  Stadt  herangehen  können , als  es 
jetzt  der  Fall  ist;  er  würde  gegen  die  Stadt  von  einem  Mittel 
unter  vortheilhaften  Umständen  Gebrauch  machen  können,  wel- 
ches sich  oft  sehr  wirksam  bewiesen  hat,  nämlich  von  dem 
Bombardement.  Darin  ist  er  durch  die  respektvolle  Entfer- 
nung, in  welcher  er  durch  die  vorgeschobenen  Werke  gehalten 
wird,  sehr  behindert.  Er  muss  also  eins  dieser  Werke  w enig- 
stens erst  fortnehmen,  um  mit  einiger  Sicherheit  zwischen  den 
nächst  benachbarten  gegen  die  Stadt  selbst  operiren  zu  können. 
Vielleicht  ist  es  sogar  nothwendig  zu  diesem  Zwecke  mehrere 
detaschirte  Werke  fortzunehmen.  Der  Process  der  Eroberung 
wird  also  verlangsamt.  Es  kommt  hiebei  zu  Gunsten  des  Ver- 
theidigers  sehr  in  Betracht,  dass  der  Angreifer  seinen  Angriff  auf 
ein  oder  mehrere  detaschirte  Werke,  angesichts  der  ganzen  Be— 
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Satzung  der  Stadt  durchfuhren  muss,  welche  man  als  eine  völ- 
lig intakte  Reserve  ansehen  kann.  Ferner  schliessen  die  deta- 
schirten  Werke  mit  dem  llauptwalle  einen  beträchtlichen  Raum 
ein , auf  welchem  man  viel  bequemer  als  in  dem  engen  gedeck- 
ten Wege  bedeutende  Truppenmassen  zu  grossen  Ausfallen  ver- 
sammeln kann  und  der  zugleich  benutzt  werden  kann,  um  Theile 
der  Besatzung  auf  ihm  lagern  zu  lassen.  Dies  wird  besonders 
dann  wichtig,  wenn  die  Festung  zeitweise  eine  Armee  , welche 
sich  auf  sie  zurUckzog , aufnehmen  musste , für  welche  auch  in 
der  grössesten  Stadt  sich  nicht  leicht  eine  genügende  Anzahl  ge- 
sunder und  bequemer  UnterkunflsrHume  vorfindet. 

108.  Statt  einen  Platz  mit  einem  regelmässigen  llauptwall 
und  ausserdem  noch  mit  einem  Kranze  von  detaschirten  Wer- 
ken zu  unischliessen,  könnte  man  auch  den  llauptw  all  ganz  fort- 
lassen und  nur  den  Kranz  detaschirter  Werke  anlegen. 
Dies  haben  die  Oesterreicher  wirklich  bei  der  Stadt  Linz  gethan- 
Aber  man  muss  gestehen,  dass  eine  fortlaufende  Umwallung  der 
Stadt  unter  allen  Umstünden  vortheilhafter  ist,  weil  ohne  sie  ein 
Ueberfall , durch  welchen  sich  der  Angreifer  der  Stadt  bemäch- 
tigen und  von  ihr  aus  die  detaschirten  Werke  in  den  Rücken  neh- 
men könnte,  immer  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  Viel 
eher  lässt  es  sich  hören , wenn  man  nur  die  detaschirten  Werke 
so  einrichtet,  dass  sie  einem  förmlichen  Angriffe,  einer 
eigentlichen  Belagerung  widerstehen  können  und  dieselbe  noth- 
wendig  machen,  dem  llauptwalle  der  Stadt  dagegen  nur  eine 
solche  Einrichtung  giebt,  dass  er  eine  Ueberrumpelung  unmög- 
lich'macht  und  einen  gewaltsamen  Angriff  abschlagen  kann. 
Man  könnte  also  z.  B.  den  Hauptwall  aus  einer  einfachen,  3 
Fuss  starken  Mauer  mit  davor  liegendem  Graben  und  Glacis  be- 
stehen lassen  und  die  Mauer  durch  vor  die  Mitten  der  Linie  ge- 
legte Kaponnieren  flankiren.  Allenfalls  kann  man  auch  im  Frie- 
den nur  die  detaschirten  Werke  ausführen  und  dann  beim  Be- 
ginn eines  Krieges  erst  den  Bau  der  Umwallung  der  Stadt  in  die 
Hand  nehmen.  Aber  in  diesem  Falle  w ird  die  letztere  immer  nur 
aus  Erd  - und  Holz  werken  von  unbedeutenden  Profilen  bestehen 
können,  sie  w ird  daher  von  den  detaschirten  Werken  überhöht, 
die  Stadt  von  ihnen  vollständig  eingesehen  sein  und  der  Hauptwall 
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wird  nach  dem  Falle  von  einem  oder  einigen  delaschirten  Wer- 
ken absolut  keinen  Widerstand  mehr  leisten  können.  Umgekehrt 
kann  man  auch  im  Frieden  nur  den  Hauplwall  ausfUhren,  beim 
Beginn  des  Krieges  dann  an  günstigen  Funkten  die  detaschirten 
Werke  erbauen.  Dann  werden  diese  letzteren  dem  Feinde  den 
geringeren  Widerstand  entgegen.setzen.  Wenn  sie  indessen 
tüchtig  mit  Artillerie  armirt  sind  und  Profile  haben,  welche  einen 
gewaltsamen  Angriff  ohne  alle  Kunstmittel  verbieten,  so  können 
sie  immerhin  Retröchtliches  leisten,  nantentlich,  da  sie  die  ganze 
Besatzung  des  Hauptwalls  als  Reserve  hinter  sich  haben. 

109.  Den  Weg,  im  Frieden  nur  die  detaschirten  Werke  zu 
erbauen,  hat  man  besonders  dann  einzuschlagen  Ursach,  wenn 
die  Befestigung  einer  in  der  Erweiterung  begriffenen  Stadt  mit 
bedeutendem  Handel  und  bedeutender  Industrie  unternommen 
werden  soll , deren  Ausdehnung  man  nicht  vor  der  Zeit  ein- 
schrJtnken  will. 

HO.  Das  Princip  der  Theilselbslstiindigkeit  also,  wie  wir 
es  hier  in  seinen  verschiedenen  Formen  kennen  gelernt  haben, 
in  Verbindung  mit  dem  Steinbau , — nicht  grade  das  Polygo- 
naltrace  — war  es,  was  die  deutschen  Ingenieure  vorzugsweise 
aufgriffen.  Es  ist  daher  der  Streit  gegen  das  deutsche  Polygonal- 
system von  Seiten  der  französischen  Ingenieure  nichts  alsein  Streit 
gegen  Windmühlen.  Das  Princip,  welchem  die  deutschen  Inge- 
nieure jetzt  folgen,  haben  thatsüchlich  auch  die  französischen  In- 
genieure in  der  Praxis  angenommen ; auchsie  wenden  überall  de- 
taschirte  Werke  an,  auch  sie  schliessen  einzelne  Theile  des  Haupt- 
walls, Bastione,  selbstständig  ab  und  geben  denselben  Reduits, 
auch  sie  bauen  diese,  um  ihnen  Decken  gegen  den  Bombenwurf 
geben  zu  können,  aus  Stein,  undsiewendenSteinbautenfKapon- 
nierenundFlankenbatterieenjzurFlankirung  ihrer  Linien  an.  Die 
Theilselbststandigkeit  in  den  neueren  Befestigungen  entspricht 
durchaus  unserer  neueren  Taktik , der  Kolonnen  und  Plänkler, 
wie  wir  dies  schon  in  der  Feldbefestigung  bei  Gelegenheit  der 
Linien  isolirter  Schanzen  gesehen  haben;  wie  der  fortlaufende 
nur  in  mannigfach  gebrochenen  Linien  geführte,  aber  nicht  in 
selbststandigeTheile  zerlegte  Hauptwall  der  Lineartaktik  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  entsprach.  Das  Princip  der  Theilselbststan- 
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digkeit  musste  daher  von  den  Krieg.sliaumeislern  aller  Nationen 
ohne  riiterschied  angenommen  werden,  und  es  war  nicht  durch- 
zufllhren,  ohne  die  An\^endung  des  Steinhaues  in  weiterem  Um- 
fang als  früher.  Höchstens  kann  es  in  Frage  kommen,  oh  in 
dieser  Reziehung  die  deutschen  Ingenieure  nicht  bisweilen  zu 
weit  gegangen,  oh  sie  nicht  hie  und  da  ganz  e.xponirte,  nicht 
durch  Erdwölle  gedeckte  .Mauerbauten  angelegt  haben.  Wenn 
dies  in  früherer  Zeft  w irklich  hie  und  da  vorgckommen  ist , so 
kann  man  doch  behaupten,  dass  in  neuerer  Zeit  in  diesem  Punkte 
nicht  mehr  so  leicht  gefehlt  wird. 

Nachdem  wir  nun  die  Einrichtung  der  Festungen  im  Allge- 
meinen kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  zu  den  wichtigsten 
Einzelheiten  übergehn  und  unsere  Betrachtungen  über  dieselben 
an  die  Gestaltung  der  Profile  anknUpfen. 


Die  Frafile  der  permanenten  Fortlfikation.  Reines  Erdprafil.  Fansse* 
braje,  Enreloppe,  brabenscheere,  kantregarden  und  kourrefacen. 

\ 

111.  Die  Höhe  der  Umwallungen  muss  im  Wesentlichen  stets 
abhängig  sein  von  der  Höhe  der  Gegenstände , welche  durch  sie 
gegen  den  direkten  Schuss  des  Angreifers  gedeckt  werden  sollen. 
In  der  Feldfortitikalion  sind  die  deckenden  Gegenstände  Trup- 
pen, die  alle  ohne  Ausnahme  eine  sehr  geringe  Höbe  haben;  die  de- 
ckenden Brustwehren  können  also  gleichfalls  eine  solche  erhalten ; 
die  permanenten  Befestigungen  umschliessen  in  der  Regel  Städte 
und  Gebäude,  diese  sollen  durch  dieUmwallung  gedeckt  wer- 
den. Wenn  nun  die  letztere  auch  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  vor  den  zu  deckenden  Gebäuden  liegt  und  deshalb 
nicht  ebenso  hoch  zu  sein  braucht  als  diese,  um  sie  zu  decken, 
wenn  eine  höhere  Lage  der  Stadt  im  Verhältniss  zu  dem  sie  um- 
gebenden Terrain  es  oft  möglich  macht,  von  der  in  der  Ebene 
nothwendigen  Wallböhe  etwas  abzunebmen,  so  muss  diese  doch 
stets  an  allen  Punkten , denen  der  Feind  sich  auf  die  wirksame 
Schussweite  seiner  Waffen  nähern  kann,  vor  denen  er  an  dieser 
Annäherung  nicht  durch  unwegsames  Terrain  z.  B.  durch  Ueber- 
schwemmungen  gehindert  ist,  an  Höhe  jene  der  Feldbefestigun- 
gen weit  Ubertreffen.  Und  dies  ist  bei  den  permanenten  Befesti- 
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guncen  ausführbar,  weil  man  hier  nicht,  wie  bei  den  Fcldver- 
sohanzungen,  mit  dem  Mangel  an  Zeit  und  Arbeitskräften  zu 
kiimpfen  bat. 

1 12.  Soll  eine  permanente  Befestigung  rein  in  Erde  aus- 
gefllhrt  werden , so  könnte  man  ihr  genau  ein  solches  Profil  ge- 
lten, w ie  einer  Feldbefestigung,  nur  mit  den  Unterschieden,  wel- 
che die  grö.ssere  Höhe  und  Starke  bedingt.  Ein.  solches  Profil, 
für  Infantrievertheidigung  eingerichtet,  steTlt  Fig.  200  bedefy 
dar.  Der  Punkt  d der  Feuerl  i n ie  liegt  .30'/,  Fuss  über  dem 
Horizont  .Iß,  die  Ebene  der  Bank  ef  also  26  Fuss  Uber  dem 
Horizont  und  wenn  man  dem  Anlauf  fg  doppelte  Anlage  hg, 
wie  bei  den  Feldbefestigungen  geben  wollte,  so  würde  dieselbe 
schon  52  Fuss  betragen , also  einen  bedeutenden  Baum  fortneh- 
men. Aber  diese  doppelte  Anlage  genügend , wenn  die  Fu s s- 
bank  nicht  hoch  ist,  würde  bei  der  Höhe  von  26  Fuss  schon 
sehr  unbetiuem  zum  Ersteigen  sein  und  man  müsste  hier  wohl 
mindestens  eine  dreifache  Anlage,  also  von  78  Fuss  anvvenden. 

,Noch  mehr  Raum  würden  die  Anlagen  und  Auffahrten  der  28 
Fuss  hohen  GeschUtzbanke  wegnehmen,  wo  man  solche  an- 
jegen  wollte  und  bei  alledem  würde  doch  der  Dienst  für  alle 
Mannschaften  ausserst  beschwerlich  sein ; wollte  man  irgendwo 
eine  neue  GeschUtzbank  anlegen , so  würde  diese  stets  mehrere 
hundert  Mann  und  mehrere  Tage  Arbeit  erfordern. 

113.  Um  allen  diesen  Unbequemlichkeiten  zu  entgehen, 
schalTt  man  sich  der  ganzen  Umwallung  entlang  einen  künstli- 
chen Horizont  ik,  welcher  nur  7'/,  Fuss  unter  der  Höhe  der 
Brustwehr  d liegt , wie  bei  den  Feldverschanzungen  und  eine 
solche  Breite  erhalt,  dass  nicht  blos  die  im  Dienst  der  Vertheidi- 
gung  befindlichen  Mannschaften  und  Geschütze  bequem  auf  ihm 
stehen  können,  sondern  auch  hinter  denselben  Truppen  und 
Geschütze , welche  ihre  Aufstellung  verändern  sollen  , sich  be- 
quem bewegen  können.  Diesen  künstlichen  Horizont  nennt  man 
den  W’allgang  und  man  giebt  ihm  am  Haupt  walle  ein- 
schliesslich des  Banketts  eine  Breite  ik  von  30  bis  40  Fuss,  wäh- 
rend man  sich  bei  den  Aussen  werken,  in  welchen  ein  min- 
derer V'erkehr  stattfindet,  mit  geringeren  Breiten  begnügt. 
Bei  den  Bastionen  erfüllt  bisweilen  der  W'allgang  den  ganzen 


Digitized  by  Google 


Von  den  pcrmnnenlen  Hefesliyungen.  643 

innorcii  Raum  , so  dass  hier  eine  Plattform  von  der  Gestalt  des 
büstions  entsteht,  in  diesem  Falle  nennt  man  das  Bastion  ein 
volles,  im  entgegengesetzten,  wenn  der  Wallgang  in  gleicher 
Breite  sieh  nur  an  den  Facen  und  Flanken  entlang  zieht , ein 
hohles  oder  Kessel  Bastion,  weil  der  innere  Raum  zwischen 
den  WallgUngen  gewissermassen  einen  Kessel  bildet. 

1 14.  Der  Wall  nimmt  bei  seiner  Höhe,  bei  der  Breite  und 
Höhe  des  Wallgangs,  bei  der  Dicke  der  Brustwehr,  die  man  ge- 
wöhnlich 24  Fuss  stark,  also  viel  stilrker  als  bei  den  Feldbefesti- 
gungen macht , eine  bedeutende  Bodenmasse  in  Anspruch,  wel- 
che der  Graben  hergeben  muss.  Derselbe  wird  also  breiter 
und  tiefer  als  die  Graben  der  Feldschanzen  sein  müssen.  Man 
nennt  den  Graben , welcher  sich  unmittelbar  um  die  Linien  des 
Hauptwalles  herumzieht,  den  Haupt  graben  und  giebt  ihm 
eine  Tiefe  von  13  bis  20  und  eine  Breite  von  80  bis  120  Fuss;  die 
Graben  der  Aussenwerke,  insbesondere  des  Ravelins,  erhal- 
ten meistentheils  geringere  Breiten,  häufig  auch  geringere  Tiefen. 
Jenseits  des  Grabens  liegt  dann  der  gedeckte  Weg  24  bis  36 
Fuss  breit  op  mit  seiner  7'/,  Fuss  hohen  Brustwehr  pqr,  deren 
Flache,  das  Glacis,  in  der  Regel  mit  der  Krone  der  Hauptwall- 
brustwehr  in  einer  Ebene  liegen  soll. 

1 13.  Wie  die  Graben  und  Wallgünge  der  Aussenwerke  ge- 
ringere Dimensionen  erhalten  als  die  des  Hauplwalls,  so  wird 
auch  die  Höhe  derAussen  werke  geringer  gehalten  als  die 
des  Hauptwalls  und  zwar  um  soviel , dass  der  Feind , wenn  er 
sich  eines  Aussen  Werks  bemächtigt  hat,  darum  noch  nicht  den 
Hauptwall  beherrscht,  also  um  die  Ko  mm  andern  entshöhe 
von  etwa  6 Fuss. 

I IG.  Ein  Hauptwall  von  30  Fuss  Höhe  mit  einem  Graben 
von  20  Fuss  Tiefe  bietet  der  Ersteigung  schon  ein  bedeutendes 
Hinderniss  dar,  da  der  Feind  eine  Höhe  von  50  Fuss  zu  erklim- 
men hat.  Indessen  mit  Rücksicht  auf  die  Standfestigkeit  des 
Bodens  kann  man  den  Wall  selten  in  einer  einzigen  Aufsteigung 
von  der  Sohle  des  Grabens  emporfuhren,  man  muss  ihm  vielmehr 
oft  mehrere  Absötze  geben,  ausser  derBerme  ab  auf  dem 
Horizont  gewöhnlich  noch  einen  zweiten  CD  auf  der  halben  Höhe 
Uber  dem  Horizont.  Diese  Bermen  erleichtern  nun  auch  den» 
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Feinde  das  Ersteigen  , man  legt  daher  gewöhnlich  auf  ihnen 
Hecken  an.  Ein  noch  besseres  Hinderniss  der  Annäherung  würde 
man  offenbar  erhalten , wenn  nian  den  breiten  Groben  auf  6 bis 
8 Fuss  lief  mit  Wasser  anlassen  könnte.  Dies  thul  man  auch 
gewöhnlich,  wo  man  sich  der  blossen  Erdwälle  bedient  oder 
vielmehr,  man  bedient  sich  der  blossen  Erdwällc  nur  dort,  wo 
man  den  Graben  mit  Wasser  anlassen  kann.  NVo  dies  unmöglich 
ist,  der  Graben  also  ein  trockner  bleiben  muss,  dort  wendet  man 
auch  meistenlheils  Bekleidungs mauern  an,  von  denen  wir 
bald  reden  werden. 

1 17.  Wenn  schon  bei  den  niedrigen  Brustwehren  der  Feld- 
schanzen der  Schuss  in  bclraclUlicher  Entfernung  von  dem 
Schutzen  die  Grabensohle  trifft  und  daher  durch  die  blosse  Bre- 
chung der  Linien  des  Grundrisses  unter  einspringenden  und 
ausspringenden  Winkeln  wenig  für  die  Flankirung  der  Grä- 
ben gelhan  werden  kann,  so  muss  dies  in  noch  grosserem  Masse 
bei  den  hohen  Profilen  der  permanenten  Befestigung  der  Fall 
sein.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  diesem  .Uebelstande  durch 
bedeckte  S t ei n b a u t en  auf  der  Sohle  der  Gräben  abgeholfen 
werden  kann,  die  Koffer  oder  Kaponnieren.  Wenn  man  aber  den 
Steinbau  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Masse 
statuirt , so  müssen  nothwendig  andere  Mittel  der  AbhUlfe  ge- 
sucht werden. 

118.  Diese  kann  man  nun  finden  in  niedrigeren  Wüllen 
EFGHI,  Fig.  200,  welche  man  auf  der  Grabensohle  vor  dem 
Hauptwall  erbaut  und  deren  Wallgänge,  Rondengänge  ge- 
nannt HI,  Fig.  200,  wenn  der  Graben  mit  Wasser  gefüllt  ist, 
über  dem  Wasserspiegel  liegen  müssen.  Zieht  sich  ein  solcher 
niedriger  Erdwall  um  den  Hauptwall  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  herum,  so  wird  er  eine  Faussebraye  oder  ein  Nieder- 
wall genannt,  liegt  er  aber  nur  vor  der  Kurtine  hinter  dem  Ra- 
velin, wie  m Fig.  195,  so  nennt  man  ihn  eine  Tenaille  oder 
Grabenscheere. 

119.  Man  kann  nun  dergleichen  Wälle,  statt  ihren  Wallgang 
an  die  Escarpe  des  Hauptw  alls  anschliessen  zu  lassen , von  der- 
selben soweit  ab  rücken,  dass  zwischen  dem  niedrigen  Wall 
und  dem  Hauptwall  die  volle  Grabentiefe  w ieder  hergestellt  wird. 
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Dies  geschieht  in  der  Hegel  nur,  wenn  man  für  den  Huuptwnll, 
bisweilen  auch  für  den  niedrigen  Wall,  B ek  I e i d u ngsin a ue  rn 
anwendel.  Der  niedrigere  vorliegende  Wall  hat  dann  hauptsäch- 
lich die  Bestimmung,  die  Bekleidungsmauern  des  Hauplwalls 
gegen  das  feindliche  F'ernfeuer  zu  decken.  Lauft  in  diesem  Falle 
der  vorliegende  Wall  um  die  ganze  Befestigung  herum,  so  dass 
der  Feind  zwei  Walllinien  zu  forciren  hat,  auf  welchem  Punkte 
er  auch  angreifen  möge,  so  nennt  man  ihn  nicht  mehr  eine  Faus- 
sebraye,  sondern  eine  Enveloppe,  — liegt  er  aber  nur  vor 
den  Facen  der  Baslione,  so  wird  er  Kontregarde  oder  Kou- 
V refa  ce  a,  n Fig.  193,  genannt,  je  nachdem  sein  Wallgang  zur 
Aufstellung  von  Artillerie  oder  nur  für  Infantrie  eingerichtet  ist. 

■Mle  so  eben  angeführten  Werke  gehören  in  die  Klasse  der 
Aussenwcrke,  wie  dies  schon  aus  der  oben  (V,  93.)  gegebenen 
Erklärung  folgt. 


Profile  mit  anliegenden  Bekleiänngsmauem. 

1 20 . Die  Ersteigung  des  Walles  muss  um  so  schwieriger 
werden , je  steiler  der  Aufgang.  Einen  Erdwall  kann  der  Feind 
immer  ohne  BeihUlfe  von  Kunstmitteln  erklettern,  wie  schwer 
und  wie  blutig  ihm  die  Arbeit  auch  durch  das  Feuer  von  den 
Flanken  her  gemacht  werde.  Dies  wird  aber  gradezu  unmöglich, 
wenn  man  den  Erdwall  iiusserlich  mit  einer  hohen  und  steilen 
Mauer  stutzt  «6cd,  Fig.  201.  Eine  solche  Mauer  nennt  man 
nun  ein  anliegendes  Escarpenrevetement  oder  eine  an- 
liegende Escarpenmauer.  Führt  man  dieselbe  bis  zur  Höhe  der 
Brustwehrkrone  herauf,  so  wird  sie  ein  ga  n z es  R e ve temen  t 
genannt.  40  bis  50  Fuss  hoch  kann  sie  von  dem  Feinde  nur  mit- 
telst Leitern  erklettert  werden.  Ihr  oberer  Theil  w ird  aber  in 
den  meisten  Fallen  aus  der  Ferne  zu  sehen  sein  und  kann  daher 
auch  aus  der  Ferne  Ijereits  herunter  geschossen  werden,  die 
Brustwehr  stürzt  dann  nach  und  die  Vertheidigung  wird  itn 
im  höchsten  Masse  geschwächt.  Kommt  der  Feind  in  die  Nahe 
und  schiesst  von  hier  aus  in  einiger  Höhe  Uber  der  Grabensohl©, 
ein  Loch  e ftj  h in  die  Mauer,  so  stürzt  nicht  blos  das  obere  Mauer- 
stUck  nach , sondern  auch  der  von  der  Mauer  gestützte  Erdkeil 
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rollt  in  den  Graben  und  der  Feind  erhält  einen  mehr  oder  min- 
der bequemen  .\ufgang  A/auf  den  Wallgang,  eine  Bresche. 
Eine  solche  Bresche  ist  in  einem  blossen  Erdwall  mit  l’asskugeln 
fast  gar  nicht,  mit  Bomben  und  Grenatcn,  die  man  hineinschiessl 
und  die  in  ihm  springen  und  ihn  nach  und  nach  aufwUhlen, 
nur  in  sehr  langer  Zeit,  — noch  am  ersten  mit  Minen  zu  erzielen. 

121.  Man  kann  nun  die  Vorlheile  des  ganzen  Revete- 
ments  und  der  reinen  Erdwälle  in  gewissen  Grenzen  mit- 
einander vereinigen  durch  die  Anwendung  des  halben  Reve- 
lements,  indem  man  nämlich  die  Beklcidungsmauer  nicht  bis 
zur  Höhe  der  Brustwehrkrone,  sondern  nur  10  bis  15  Fuss  Uber 
den  Erdhorizont  hinauffUhrl,  und  dann  die  Erdböschung  weiter 
aiifsleigen  lässt.  Die  Mauer  ist  nun  durch  das  vorliegende  Glacis 
ganz  gedeckt  gegen  das  Fernfeuer;  kommt  der  Feind  aber  auf 
das  Glacis,  von  wo  er  die  Mauer  ihrer  ganzen  Höhe  nach  sehen 
kann  , so  muss  er  doch  dieselbe,  um  eine  gangbare  Bresche  zu 
erzeugen,  viel  tiefer  fassen  als  dies  bei  der  ganzen  Beklci- 
dungsmauer nothwendig  war,  da  bei  dem  halben  Revetement 
nbcd'  Fig.  202,  überhaupt  nicht  soviel  Boden  von  der  .Mauer 
gestutzt  wird , als  bei  dem  ganzen.  Das  halbe  Revetement 
kann  bei  einer  Grabentiefe  von  15  bis  20  Fuss  immer  noch  eine 
Höhe  von  30  Fuss  eihallen  und  diese  kann  man  schon  als  ein 
ausreichendes  Hinderniss  betrachten,  da  Leitern  von  dieser 
Länge  schon  sehr  schwer  zu  handhaben  sind  und  man  sie  daher 
in  der  Regel  in  SlUcken  von  10  bis  12  Fuss  Länge  milfUhren 
muss,  die  dann  erst  am  Fusse  der  Mauer  mit  einander  verbun- 
den werden  müssen , ein  Geschäft,  welches  selten  ohne  Lärmen 
abgehl,  in  der  Regel  die  Besatzung  alarmirl  und  folglich  den 
Feind  zwingt,  seine  Lcilerersleigung  in  dem  lebhaftesten  Flan- 
kenfeuer des  Vertheidigers  zu  versuchen. 

122.  Die  Escarpemauern,  auch  Fullermauern  genannt,  mö- 
'gen  sie  ganze  oder  halbe  sein,  sollen  nicht  blos  dem  Boden- 
drücke der  hinter  ihnen  aufgeschUttelen  Erdwälle,  sondern  auch 
dem  feindlichen  GeschUtzfeucr  einen  bedeutenden  , nicht  allzu- 
.leicht  zu  Überwindenden  Widerstand  entgegensetzen.  Dies  er- 
fordert eine  sehr  bedeutende  Dicke,  welche  man  etwas  Vermin- 
dern kann,  wenn  man  sie  rückwärts  mit  Strebepfeilern  A, 
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B,  C,  Fig.  203,  versieht,  die  in  den  Boden  des  Walles  eingreifen, 
der  nun  gleichfalls  in  eine  Anzahl  von  Abschnillen  getheilt  wird, 
die  nur  jeder  für  sich  nachstUrzen  können.  Durch  die  verschie- 
denen Geslallen , welche  man  abweichend  von  der  einfachsten 
rechtwinkligen  A,  Fig.  203,  den  Strebepfeilern  gab,  wollte  man 
daraufhinwirken,  dass  sie  desto  besser  den  Boden  des  Walles 
festhiellen.  Die  Flntfernung  zwischen  je  zwei  Strebepfeilern  be- 
tragt in  der  Begel  13  bis  18  Fuss. 

123.  Wie  die  Escarpe  kann  man  auch  die  Kontrescarpe 
des  Grabens  mit  einer  Futterinauer  versehen  , welche  dann  dem 
Feinde  das  Ilinabsteigen  in  den  Graben  erschwert.  Diese  Kon- 
trescarpenmauer , welche  nicht  w ie  diejenige  der  Escarpe  dem 
direkten  Feuer  des  Feindes  au.sgesetzt  ist , kann  schwacher  ge- 
halten werden  als  diese,  man  giebt  ihr  nur  eine  Dicke  von  2 bis 
2%  Fuss,  wahrend  die  Escarpenmauer  oben  5 Fuss  und  unten 
je  nach  ihrer  Höhe  und  Steilheit  6 bis  8 Fuss  stark  gemacht  wird. 

Freistehende  Esearpenmauem. 

12t.  Von  den  halben  Revetemenls  gelangt  man  zu  (fen  so- 
genannten freistehenden  Re veteni ent s mauern  oder 
freistehenden  Esearpenmauem,  welche  den  Wall  nur 
zum  kleinsten  Theile  stützen,  Fig.  20i.  Sie  erheben  sich  ge- 
wöhnlich 2i  Fuss  Uber  die  Grabensohle,  hinter  ihnen  liegt  auf 
6 bis  10  Fuss  über  der  Grabensohle  ein  6 bis  8 Fuss  breiter 
Rondengang  a/?  und  hinter  diesem  erhebt  sich  die  äussere 
Böschung  des  in  Erde  ausgefuhrten  Walles  b.c.  Vier  Fuss  Uber 
dem  Rondengang  sind  in  die  Mauern  Scharten  für  Infantrie  d 
eingeschnitten,  durch  welche  man  eine  niedrigere  also  rasiren- 
dere  Bestreichung  des  Grabens  erhalt,  als  der  höhere  llauptwall 
sie  geben  kann.  Wenn  der  Feind  diese  Mauern  ersteigt,  so  hat 
er  nun  sein  Ziel  noch  nicht  erreicht,  er  muss  noch  auf  der  an- 
dern Seite  herunter,  und  da  die  Höhe  ae  zum  Herabsjmingen  zu 
bedeutend,  da  sie  14  bis  18  Fuss  betrügt,  so  muss  er  die  Leitern 
nachziehen,  eine  sehr  beschwerliche  Arbeit.  Ist  er  aber  wirklich 
in  den  Rondengang  hinabgekommen,  so  hat  er  nun  noch  die 
ganze  Höhe  des  Erdwallcs  zu  erklettern.  Gegen  eine  Leiterer- 
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Steigung,  einen  Ueberfall  oder  gewaltsamen  Angriff  geben  also 
diese  freistehenden  Escarpenmauern  eine  sehr  gute  Sicherheit. 
Allerdings  kann  man  sie,  obgleich  sie  gegen  den  direkten  Schuss 
durch  das  Glacis  hinreichend  gedeckt  sind,  aus  der  Feme  durch 
Wurffeuer  zerstören , indessen  ist  dies  eine  sehr  langwierige 
Procedur,  die  ilusserst  viel  Munition  kostet.  Ist  der  Feind  auf 
das  Glacis  gelangt,  so  kann  er  von  hier  aus  die  Mauern  bei  ihrer 
geringen  3 Fuss  selten  übersteigenden  Dicke  allerdings  durch 
direktes  GeschUtzfeucr  bald  in  Bresche  legen , aber  da  sie  von 
dem  Boden  des  Hauptwalles  sehr  wenig  stützen,  so  wird  da- 
durch im  Haupt  walle  noch  lange  keine  praktikable  Bresche 
erzeugt , derselbe  bleibt  vielmehr  noch  in  seiner  vollen  Stürke 
stehen. 

125.  Wie  die  anliegenden  Revetements  versieht  man  auch 
die  freistehenden  Escarpenmauern  mit  Strebepfeilern,  nbfe 
Fig.  204,  s,  s Fig.  199,  welche  in  den  Wall  zurUckgreifen  und 
den  Rondengang  seiner  Lünge  nach  in  eine  Anzahl  von  Ab- 
schnitten thcilen,  sie  decken  zugleich  den  Rondengang  und 
seine  Vertheidiger  geg»'n  das  enlilirende,  der  Lltngenach  bestrei- 
chende Feuer  des  Feindes.  Hat  derselbe  einen  Thcil  der  Mauer 
wirklich  in  Bresche  gelegt,  so  muss  deshalb  noch  nicht  die  ganze 
Mauer  vom  Vertheidiger  verlassen  werden ; derselbe  braucht 
sich  nur  hinter  die  nächsten  Strebepfeiler  oder  Traversen  zu- 
rUckzuziehen , von  welchen  aus  er  das  aufgegebene  Stück  des 
Rondengangs  durch  die  Schussspalten  r/,  y bc.streichen  kann. 
Behufs  der  freien  Kommunikation  auf  dem  Rondengange  sind  die 
Strebepfeiler  mit  T h ü r ö f f n u n g cn  h versehen  , veelche , wenn 
man  ein  Stück  des  Ganges  aufgeben  muss,  mit  starken  Balken 
versetzt  werden. 

126.  Bisweilen  macht  man  die  Strebepfeiler  der  freistehen- 
den Flscarpenmauer  bis  auf  einige,  die  als  Traversen  dienen  sol- 
len , nur  3 bis  4 Fuss  lang,  so  dass  hinter  ihnen  ein  freier  Weg 
für  den  Verkehr  von  3 bis  5 Fuss  Breite  bleibt  und  überspannt 

. dann  den  Raum  zwischen  je  zwei  benachbarten  Strebepfeilern 
mit  einem  2%  bis  3 Fuss  starken  Gewölbcbogen , so  dass  die 
Vertheidiger  des  Rondenganges  auch  gegen  den  Bogenwurf  des 
Feindes  mehr  geschützt  sind,  — immer  nicht  ganz,  denn  cs 
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können  z.  B.  Granaten  auf  den  hinterliegenden  Erdwall  schwach 
aufschlagen  und  die  Böschung  entlang  in  den  Rondengang  liin- 
abrollen.  Solche  freistehenden  Escarpenmauern  nun,  deren 
Strebepfeiler  mit  Bogen  Überspannt  sind,  nennt  man  krene- 
lirte  Bogen  mauern.  Krenelirt  nennt  man  aber  überhaupt 
eine  jede  Mauer,  welche  mit  Schussspalten  für  Infantriegewehre 
versehen  ist. 

Kasemittirte  Wälle  oud  DerhargerereteHeBts. 

127.  So  eben  haben  wir  in  den  krenelirtcn  Bogenmauern 
einen  kleinen  Ansatz  zu  den  Kasemattirungen  kennen  gelernt. 
Diesen  wollen  wir  nun  weiter  verfolgen.  Denkt  man  sich 'die 
Strebepfeiler  einer  ganzen  oder  halben  anliegenden  Escarpen- 
mauer , Fig.  205 , in  geringer  Höhe  durch  die  ganze  Breite  des 
Wallganges  verlängert  und  je  zwei  von  ihnen  durch  einen  Ge- 
wölbebogen C,  Fig.  206, .zusammengespannt  und  den  Baum  zwi- 
schen den  Strebepfeilern  nicht  mit  Boden  ausgefullt , so  nennt 
man  diese  freien  Räume  AA’CDÄ  Kasematten  und  zwar  in 
unserem  Falle  Perpen di kularkase matten.  Der  Fussbodcn 
dieser  Kasematten  kann  in  verschiedener  Höhe  Uber  der  Graben- 
sohle liegen , am  gewöhnlichsten  wird  er  sich , wie  in  Fig.  205, 
auf  dem  Erdhorizonte  befinden , so  dass  man  aus  dem  Innern 
des  Platzes  M unmittelbar  in  sie  eintreten  kann.  Die  Escarpen- 
inauor  abcd,  soweit  sie  die  Kasematte  vorn  abschliesst,  wird 
deren  Stirn mauer  genannt.  Soll  nun  die  Kasematte  zur  Ver- 
theidigung  eingerichtet  werden',  so  müssen  in  die  Stirnmauer 
Schiessscharten  eingeschnitten  werden,  /"Fig.  205,  Fig. 
206.  Diese  Schiessscharten  können  sowohl  auf  Infantrie  als  auf 
Artillerie  berechnet  sein.  Für  Artillerie  muss  aber  die  Breite  der 
Kasematten  A B mindestens  1 4 Fuss  betragen  und  jede  Kase- 
matte kann  dann  ein  Geschütz  aufnehmen.  Ausserdem  muss 
jedf  Kasematte,  welche  zur  Vertheidigung  eingerichtet  ist,  mit 
einem  Abzüge  für  den  Pulverdampf  versehen  sein,  den  man 
entweder  steigend,  wie  k Fig.  205,  aus  der  Stirnmauer  heraus- 
führt oder  in  Form  eines  Schornsteins  aus  dem  Walle  aufsteigen 
lässt,  wie  k Fig.  205.  Soll  die  Kasematte  als  Wohnungsraum 
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dienen,  so  muss  man  sie  rUckwiirts  nacli  der  Sladlseile  zu  dureli 
eine  schwache  Ahschlussmauer,  in  welcher  Thür  - und  Fenster- 
öffnungen angebracht  sind,  verschliessen  tu,  Fig.  205.  Man  muss 
ausserdem  Kamine  zum  Heizen  und  Kochen , welclie  in  den 
Strebepfeilern  angebracht  und  mit  in  diesen  aufsteigenden  Schorn- 
steinen versehen  werden,  in  ihr  anlegen. 

128.  Wenn  das  Gewölbe  gegen  den  Wurf  der  stärksten 
Mörserkaliber  eine  genügende  Deckung  geben  soll , so  muss  es 
ein  To n n e nge  w öl b e d.  h.  der  Bogen  A'C/),  Fig.  206,  muss 
ein  Halbkreis  sein,  die  Gewölbedicke  muss  3 Fuss  betragen , sie 
wird  ausserdem  noch  dachförmig  mit  einem  sogenannten  Esels- 
rUcken  J/.VO,  Fig.  206,  Ubermauert,  um  das  durch  die  Erd- 
schicht des  Walles , welche  Uber  der  Kasematte  liegt  und  min- 
stens4Fuss  betragen  soll,  durchsickernde  Wasser  nach  den  Sei- 
ten abzuleiten , von  wo  es  dann  in  angebrachten  Rinnen  nach 
vorn  oder  hinten  oder  auch  in  den  Boden  weiter  geführt  wird. 

129.  Der  Fall  der  Stirnmauer,  wenn  dieselbe  in  Bresche 
gelegt  wird,  zieht  bei  Wällen,  (^ie  auf  solche  Weise  kasemat- 
tirt  sind,  noch  nicht  den  Nachsturz  des  ganzen  Walles  nach 
sich , da  derselbe  zum  grossen  Theile  von  dem  Gew  ölbc  getra- 
gen wird.  Es  ist  daher  sehr  schwierig,  einen  solchen  Wall  in 
Bresche  zu  schiessen.  L’nd  wenn  durch  den  Brescheschuss  auch 
mehrere  in  solcher  Weise  nebencinanderliegende  Kasematten  ge- 
öffnet sind , so  braucht  man  sie  deshalb  noch  nicht  ganz  aufzu- 
geben , man  kann  vielmehr  ihre  vordere  geöffnete  Seite  durch 
starke  Balken  absperren,  die  Kasematte  versetzen. 

130.  Die  Anlage  dieser  eben  betrachteten  Kasematten  er- 
fordert sehr  viel  .Mauerwerk,  da  man  die  Strebepfeiler  sowohl, 
als  die  Gewölbe , durch  die  ganze  Breite  des  Walles , also  50  bis 
60  Fuss  fuhren  muss.  Soll  an  Mauerw  erk  gespart  werden , so 
kann  man  sich  statt  ihjer  des  sogenannten  Dechargerevete- 
ments  bedienen.  .Man  macht  dann  die  Gewölbe  von  der  Stirn- 
mauer ab  gerechnet  nur  ungefähr  1 2 Fuss  tief  und  schliesst  dire 
hinteren  Seiten  durch  aufrecht  stehende  Gewölbe  ab,  bc,  ab, 
welche  nun  den  Druck  des  darauf  und  dahinter  angeschUtteten 
Walles  a b la  s t e n , dechargiren;  sämmtliche  auf  diese  Art  ge- 
bildeten kleinen  Kasematten  verbindet  man  durch  Thüren  d, 
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Fig.  '207,,  miteinander  und  zu  einer  der  Kasematten  führt  man 
von  der  Sladtseite  lier  unter  dem  Walle  dureh  einen  gewülhten 
Gang  nin.  Bei  diesen  Kasematten  spart  man  betraditlich  an 
Mauerwerk , aber  es  ist  klar,  dass  bei  diesen  engen  Bitumen  die 
Abführung  des  Pulverdampfes  sehr  schwierig  ist,  wahrend  der- 
selbe bei  den  durch  den  ganzen  Wall  geführten  hinten  offenen 
grossen  Räumen  vorh.lltnissinassig  leicht  abzieht. 

f.3f.  Alle  diese  Kasematten  nennt  man  Perpendikular- 
kasematten,  weil  bei  ihnen  die  Strebepfeiler  (Widerlager), 
welche  das  GcwOlbe  tragen,  senkrecht  zu  der  Front  - oder  Stirn- 
mauer stehen , welche  zuerst  den  feindlichen  Geschützen  ausge- 
setzt ist.  Man  unterscheidet  von  ihnen  die  Parallelkasemat- 
ten, gewölbte  Gallerieen,  Fig.  208,  bei  weichenden  einen  Stre- 
bepfeiler (Widerlager)  die  Stirnmauer  .4  selbst  bildet,  den  andern 
eine  zweite  der  Stirnmauer  parallel  laufende  ß.  Bei  den  Perj>en- 
dikularkasematten  ist,  wie  man  sieht,  der  Bestand  des  Gewöl- 
bes unabhängig  von  dem  Bestand  der  Stirnmauer,  bei  den  Pa- 
rallelkasematlen  stürzt  aber  das  Gewölbe  nothwendig  ein,  sobald 
die  Stirnmauer  niedergeschossen  ist.  Man  wendet  daher  auch 
die  Parallclkasematten  an  den  Escarpenseiten  niemals  an, 
aber  wohl  unter  den  Kontrescarpen,  wo  sie  dem  feindlichen 
direkten  Feuer  wenigstens  aus  der  Ferne  her  gar  nicht  ausge- 
setzt sind.  Man  benutzt  hier  diese  Gallerieen  häufig  als  Magi- 
stralgallerieen  für  Minensysteme  (V,  98.). 

132.  Alle  diese  Kasematten,  welche  wir  eben  erwähnten, 
geben  eine  Verd  0 pp  e I u n g der  Feueretagen;  ausser  den 
Vertheidigern  oben  auf  dem  Erdwalle  haben  wir  immer  noch 
eine  zweite  Reihe  von  Vertheidigern  unter  jenem  in  den  Ka.sc- 
matten,  welche  völlig,  auch  gegen  den  Bombenwurf  gedeckt  sind, 
und  es  ist  leicht  einzusehen,  wie  man  die  Feuertagen  noch  mehr 
vervielfachen  kann,  wenn  man  mehrere  Etagen  von  Kasematten 
übereinander  anlcgt,  vorausgesetzt  nur,  dass  man  den  Fussbo- 
den  der  untersten  Etage  wenig  über  der  Sohle  des  Grabens  an- 
bringt und  dass  der  Graben  tief  und  der  Wall  hoch  genug  ist, 
um  Uber  dem  Gew  ölbe  der  obersten  Etage  noch  eine  4 bis  ö Fuss 
hohe  Erdschicht  zu  lassen. 
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Freislrhrudo  Steinbaaten. 

133.  Alle  vorher  erwähnten  Mauerbauten  mtls.sen  wir  uns 
vorherrschend  als  Aushöhlungen  der  Erd  wälle  denken. 
Der  Erdwall  ist  tlie  Hauptsache,  die  Aushöhlung,  welche  wir 
anbringei\,  ist  das  zweite  und  eine  Verstärkung  des  Erdwalles. 
Nach  demselben  Princip,  wie  die  Kasematten,  können  nun  aber 
auch  ganz  unabhängig  von  den  Erdwällen  Steinbaulen  errichtet 
werden.  Haben  wir  in  ab,  Fig.  209,  z.  B.  ein  Stück  einer 
freistehenden  Escarpenniauer,  so  können  wir  an  die-'^es  in 
passenden  Entfernungen  von  einander  Strebepfeiler  cd,  ef, 
hg  anbringen  und  sie  als  Widerlager  für  Gewölbe  benutzen, 
mit  welchen  wir  je  zwei  benachbarte  Uberspannen.  Diese 
werden  dann  mit  Eselsrücken  Ubermauert  und  letztere  end- 
lich mit  einer  4 bis  3 Fuss  starken  Erdschicht  überdeckt. 
Auf  diese  Weise  entstehen  z.  B.  die  Fl  a n ke nba Ite r i een  f, 
f,  Fig.  199,  welche  bei  den  neueren  Befestigungen  häufig  ange- 
wendet werden.  Haben  wir  ein  viereckiges  freistehendes,  zur 
Vertheidigung  fähiges  Gebäude  in  einer  oder  mehreren  Etagen 
herzustellen,  welches  nach  drei  Seiten  AB,  BC,  CD  Front  ma- 
chen soll,  Fig.  210,  so  betrachten  wir  die  Linien  AB,  BC  und 
CZ)  als  Stirnmauern,  bringen  die  Widerlager  a,  a,  an  und  Uber- 
spannen die  dadurch  gebildeten  Räume  mit  Gewölben.  In  der 
Mitte  entsteht  dann  ein  freier  Hofraum  EFGH,  welcher  in  der 
Kehle  mit  einer  freistehenden  krenclirten  Mauer  EH  geschlossen 
werden  kann.  Alle  Kasematten  können  nach  diesem  sicheren 
Hofraum  hin  mit  luftigen  Fenstern  versehen  werden.  Auf 
diese  Weise  richtet  man  öfters  die  Kaponn  ieren  ein,  welche 
in  der  Polygonalbefestigung  vor  die  Milte  der  Seiten  gelegt  wer- 
den, um  diese  zu  flankiren.  Hätte  man  ein  vertheidigungsfähiges 
Steingebäude  aufzufUhreh,  welches  nur  nach  einer  Seite  AB, 
Fig.  211,  hin  Front  machen,  aber  zugleich  eine  solche  Tiefe  ßC  ha- 
ben soll,  dass  vom  zunächstderSlirnniauer.l/?  ein  Gang  angelegt 
w erden  kann  , welcher  nur  zur  Vertheidigung , zur  .\ufstellung 
von  Geschütz  u.  s.  w'.  zu  benutzen  ist,  w ährend  rückw  ärts  nach 
der  .\bschlussmauer  D C hin  genügende  Wohnräume  nicht  blos 
für  die  Besatzung  des  Gebäudes  selbst,  sondern  auch  für  andere 


Digitized  by  Google 


Von  den  permanenlon  Befestigungen. 


653 


Truppen  übrig  bleiben  sollen,  so  könnte  man  zunächst  dipSlre- 
bepfeiler  cd,  cd  aulTuhren,  in  einer  Entfernung  von  20  Fussel  wa 
von  der  Slirnmauer  AB  eine  .zweite  ihr  parallele  Mauer  EF  fuh- 
ren, dann  den  ganzen  Raum  ABPE  für  die  Vertheidigung,  den 
andern  EFCD  für  die  Wohnungen  bestimmen.  Um  nun  aber 
den  Raum  AB  FE  für  die  Vertheidigung  brauchbar  zu  machen 
und  eine  vollkommen  freie  Kommunikation  auf  ihm  hcrzustellen, 
müsste  man  hier  in  die  Widerlager  ThUren  einbrechen.  Statt 
dessen  kann  man  den  Gang  auch  mit  Kreuzgewölben  Uber- 
spannen. Diese  Kreuzgewölbe  erhUlt  man , indem  man  die  ein- 
zelnen Perpendikularkasematten , welche  durch  die  Widerlager 
cd  abgelheilt  sind,  mit  einem  Parallelgewülbe  durchschneidet, 
welches  in  der  Slirnmauer  einerseits  und  in  der  Scheidemauer 
t’F  andererseits , oder  vielmehr  in  einzelnen  an  die  Stirnmauer 
angesetzten  Pfeilern  c,c  und  einzelnen  die  Mauer  EF  markiren- 
den  Pfeilern  e,  e seine  Widerlager  hat.  Man  erhall  hier  einen 
förmlichen  Kreuzgang.  Es  ist  dabei  nur  zu  beachten , dass  die 
Pfeiler  cc  an  der  Stirnmauer  lang  genug  sind,  damit  sich  das 
Parallelgewülbe  nicht  zu  unmittelbar  an  die  Slirnmauer  stütze, 
also  nicht  mit  deren  Fall  seine  Ilaltpunkle  verliere.  Ist  diese 
Bedingung  erfüllt,  so  leisten  die  Kreuzgewölbe  dasselbe,  wie  ein- 
fache Perpendikularkasematten , indem  sie,  wenn  sie  nur  als 
Tonnengewölbe  ausgefUhrt  sind , dem  Bombenwürfe  den  glei- 
chen Widerstand  entgegensetzen. 

134.  Die  Anwendung  der  Kreuzgewölbe  giebt  bei  dem 
Steinbau  eine  grosse  Freiheit ; sie  reducirt  die  Widerlager  von 
den  langen  Wanden,  als  welche  sie  bei  einfachen  Tonnengewöl- 
ben erscheinen,  auf  einzelne  w enig  Raum  wegnehmende  Pfeiler. 
Man  kann  sich  also  mit  ihnen  selbst  in  kleineren  Raumen , wel- 
che überwölbt  werden  sollen,  Licht  und  Freiheit  der  Bewegung 
verschafTen , und  man  kann  in  einem  grossen  weitlauBgen  mit 
ihnen  überspannten  Gebäude,  je  nach  Bedürfniss  durch  Scheide- 
wände alle  die  Abtheilungen  anbringen,  welche  für  die  Verthei- 
digung und  für  den  Wohngebrauch  nothwendig  und  bequem 
sind.  Man  legt  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Bastione,  welche 
als  selbstständige  Werke  sich  aus  dem  Hauptwalle  herausheben, 
D,  Fig.  199,  und  ebenso  innerhalb  der  detaschirten  Werke, 
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welche  weil  vor  den  Ilauplwall  hinausgeschoben  sind , fl,  Fig. 
189,  gros.se  steinerne  vertheidigungsfahige  Gebäude  an,  welche, 
wenn  sic  zur  Einquartierung  von  Truppen  gebraucht  werden, 
Defcnsionskasernen,  sonst  je  nach  ihrem  Zweck  im  Frieden 
vertheidigungsfahige  Wagenliäuser,  Magazine  u.  s.  w.  genannt 
werden.  Man  versiebt  dieselben  mit  Kellern,  welche  dann  unter 
Umstanden  auch  als  Pulvermagazine  benützt  werden  können. 
Diese  grossen  Sleingebäude , Reduits  der  Werke,  in  wel- 
chen sie  liegen,  und  durch  die  vorliegenden  Erdwalle  gegen  das 
feindliche  Fernfeuer  gedeckt,  versehen  hier  ganz  denselben 
Dienst,  wie  in  der  Feldvcrschanzungskunsl  die  Blockhäuser 
{V.  62.  63.)  und  wie  man  dort  die  Kehlen  vorliegender  Werke 
durch  Pallisadirungen  abschliesst,  so  Ihut  man  es  in  der  perma- 
nennlen  Foilifikation  durch  schwache  krenelirte  freistehende 
Mauern  o6cd,  Fig.  199. 

133.  Reduits,  aber  in  kleinerem  Massslabe  als  die  Defen- 
sionska.sernen  u.  s.  w.  der  grossen  selbstständigen  Werke  führt 
man  auch  in  den  WafTenplätzen  der  bedeckten  Wege  r,  Fig.  199, 
aus.  Sie  w erden  meislenlheils  auch  aus  Stein  erbaut,  aber  trotz- 
dem uneigenllicher  Weise  Blockhäuser  genannt. 

Diese  Bezeichnung  nähert  sich  der  Wahrheit  nur  dann, 
wenn  sie  statt  mit  Gewölben,  mit  Bombenbalken  eingedeckt 
w erden.  Ein  Nachtheil  gewölbter  Raume  ist  es  nämlich , dass 
tiian  ihnen  nolhwendig  eine  bedeutende  Höhe  geben  muss.  Ein 
Tonnengew  ölbe  von  18  Fuss  Breite  oder  Spannung  ED,  Fig.  212, 
hat  schon  eine  Höhe  CL  von  9 Fuss.  .Man  kann  aber  dieses  Ge- 
wölbe nicht  unmittelbar  auf  den  Fussboden  AB  aufsetzen,  weil 
sonst  die  in  ihm  aufgcstellten  Verlheidiger  sich  bald  den  Kopf 
slossen  würden , sobald  sie  von  der  Mitte  L nach  den  Seilen 
E und  D hin  gingen  oder  an  den  Seiten  Ihütig  sein  sollten.  Man 
muss  also  die  Widerlager  AE  und  DD  noch  i oder  5 Fuss  senk- 
recht in  die  Höbe  führen  und  die  ganze  Höhe  der  Kasematten  Ci/ 
kommt  so,  ohne  die  Gewölbslärke  und  den  Eselsrücken  zu  rech- 
nen, schon  auf  13  bis  14  Fuss,  mit  jenen  auf  18  bis  19  und  mit 
der  Erdschicht  auf  22  bis  23  Fuss.  Eine  lichte  Höhe  C il  von  9 
Fuss  würde  für  die  Verlheidiger  völlig  genügen,  wenn  der  Raum, 
statt  gew  ölbt  zu  sein,  viereckig  oben  abgeschlossen  wäre  .YOß, 
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Fig.  512.  Dies  kann  man  nun  erreichen,  wenn  man  die  Slrebe_ 
pfeiler  in  der  Höhe  .(.Voder  OB  mit  Uber  sie  gestreckten  star- 
ken Balken  eindeckt,  die  dann  ihrerseits  wieder  mit  einer 
Erdschicht  beschüttet  werden.  Diese  Eindeckung  mit  Bomben- 
l>alken  wird  nun  in  der  Thnt  öfters  bei  Sleinbauten  aller  Art 
dort  angewendet,  wo  man  mit  der  Höhe  sparsam  umgehen  muss, 
damit  das  Steingebilude  nicht  aus  dem  Graben , in  welchem  es 
liegt,  oder  Uber  die  Erdwölle,  welche  vor  ihm  liegen,  hinaus- 
sehe und  also  dem  feindlichen  Fernfeuer  biosgestellt  sei.  Ein 
Nachtheil  der  Fündeckung  mit  Bombenbalken  ist  es,  dass  letz- 
tere nicht  weiter  als  10  oder  ((  F'uss  frei  liegen  dürfen;  soll 
man  also  mit  ihnen  z.  B.  eine  Kasematte  von  ISFuss  Breite  ein- 
decken, so  muss  man  sie  in  der  Mitte  noch  durch  einen  Unter- 
zugsbalken und  durch  unter  diesen  gestellte  Holzsöulen  stü- 
tzen , wodurch  der  Raum  für  die  Aufstellung  von  Geschütz  un- 
gemein beschrankt  wird.  Ausserdem  kann  man  die  Bomben- 
bnlken  nur  bei  freistehenden  Steingebauden  anwenden , die  nur 
mit  einer  geringen  , höchstens  4 bis  5 Fuss  starken  Erdschicht 
bedeckt  werden.  Diese  Erdschicht  bringt  man  erst  beim  Be- 
ginne eines  Krieges,  wenn  die  Festung  auf  die  Vertheidigung 
völlig  eingerichtet  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  armirt  wird, 
auf  die  Balken  , einö  Arbeit,  die  hier  noch  in  kurzer  Zeit  aus- 
führbar ist,  aber  unausführbar  sein  würde  bei  Kasematten  unter 
dem  Wall,  wie  Fig.  206,  bei  denen  vielleicht  l.ö  Fu.ss  und  mehr 
Roden  Uber  derDecke  liegen  soll.  Im  Frieden  versieht  man  die 
mit  Bombenbalken  eingedeckten  Gebäude  mit  luftigen  Spar- 
rendüchern.  Wollte  man  die  Erde  fortwährend  auf  den  Balken 
liegen  lassen , So  w ürden  diese  im  Laufe  eines  Jahrzehntes 
dergestalt  anbiulen , dass  sie  dem  Bombenwürfe  unmöglich 
mehr  widerstehen  könnten. 

Einrirhtuugen  für  die  PeuerTertheidigiing  der  Werke. 

136.  Die  Infantrie,  welche  zur  Vertheidigung  der  Werke 
durch  das  F'euer  bestimmt  ist,  stellt  sich  auf  den  offenen  Wall- 
gclngen  auf  den  für  sie  eingerichteten  FussbUnken  auf,  wie  bei 
den  Feldschanzen ; in  allen  Mauern , hinter  welchen  Infantrie 
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poslirt  wird,  sowohl  den  freistehenden,  als  den  für  Infantrie  ein- 
gerichteten Kasematten  aller  Art  sind  Schiessscharlen  fUr 
sie  angebracht,  entweder  schmale  senkrechte,  jede  nur  für  ein 
Gewehr,  oder  horizontale  lange  für  2 bis  3 Gewehre.  Indem  sich 
diese  Schiessscharten  von  innen  nach  aussen  oder  von  aussen 
nach  innen  in  allen  Richtungen  erweitern , geben  sie  den  Ver- 
theidigern  ein  entsprechendes  Gesichtsfeld,  die  Möglichkeit,  einen 
grösseren  Raum  auf  dem  vorliegenden  Terrain  zu  beherrschen, 
SenkschUsse  auf  die  Grabensohle  zu  richten  und  ebenso  in  die 
Höhe  zu  feuern  z.  B.  von  den  krenelirten  freistehenden  Escar- 
penmauern  auf  den  Feind,  der  gegenüber  auf  der  Höhe  des 
Glacis  oder  im  gedeckten  Wege  erscheint. 

137.  Die  Kanonen  und  Haubitzen  werden  theils  auf  den 
offenen  WallgUngen,  theils  in  den  Kasematten,  .sowohl 
unter  den  Wallen  als  in  freistehenden  vertheidigungsfahigen 
Steingebauden  ; Defensionskasernen , Kaponnieren,  Flankenbat- 
terieen  u.  s.  w.  aufgestellt.  Auf  den  offenen  Wallgängen  kann 
man  sie  in  gewöhnlichen  Laffeten  theils  auf  GeschUtz- 
banken,  theils  hinter  Scharten  aufsteilen,  die  ganz  nach 
den  Grundsätzen  eingerichtet  werden,  welche  wir  bei  den  Feld- 
befestigungen kennen  gelernt  haben.  Erstere  Aufstellung  erhal- 
ten sie  auf  den  Linien,  welche  das  freie  Feld  vor  dem  Platze  be- 
herrschen sollen,  also  auf  den  Facen  und  hier  namentlich  wie- 
der in  den  ausspringenden  Winkeln  der  Bastione  und  Raveline. 
Letztere  Aufstellung  giebt  man  ihnen  auf  denjenigen  Linien,  wel- 
che vorzugsweise  zur  Flankirung  der  Graben  bestimmt  sind, 
also  namentlich  auf  den  Flanken  der  Bastione.  Jedes  Geschütz, 
welches  auf  einem  offenen  Wallgang  hinter  einer  Scharte  steht, 
kann  man  auch  gegen  den  Bombenwurf  durch  einen  hölzernen 
oben  mit  Bombenbalken  bedecktenGeschützstand  sichern . 

138.  Endlich  kann  man  die  Kanonen  und  Haubitzen  auf 
den  offenen  Wallgängen  auch  aufslellen , ohne  Scharten  einzu- 
schneiden  und  ohne  Geschützbanke  anzusebülten , indem  man 
sie  in  hohe  Rahmenlaffeten  einlegt  und  so  unmittelbar 
Uber  die  Brustwehr  wirken  lasst  (III,  122.).  Man  hat  dann  fUr 
diese  Geschütze  das  gleiche  Gesichtsfeld , als  ob  sie  Uber  Bank 
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feuerten  und  fast  dieselbe  Deckung,  als  ob  sie  hinter  Scharten 
stünden. 

1 39.  Die  für  die  Kasematten  und  sonstigen  bedeckten  Stein- 
bauten  bestimmten  Geschütze  können  entweder  in  gewöhnlichen 
\Va  1 1 1 a ffet  enoder  inKasemattenlaffeten  liegen(III,  115.). 
Letzteres  muss  immer  eintrclen , wenn  die  Räume  beschränkt 
sind.  Die  in  den  Stirnmauern  für  diese  Geschütze  angebrachten 
Schiessscharten  müssen  sowohl  in  Hinsicht  auf  ihre  Weite  für 
die  anzuwendenden  Kaliber,  als  in  Hinsicht  auf  ihre  Erhebung  über 
die  Fiissböden  (Kniehöhe)  für  die  anzuwendenden  Lalfeten  pas- 
sen. DieOefTnung  der  Scharten  , gewöhnlich  von  einem  .Mauer- 
punkte in  der  Mitte  a,  Fig.  213,  nach  aussen  und  nach  innen, 
durch,  welche  man  den  Geschützen  das  ihnen  zukommende  Ge- 
sichtsfeld giebt,  muss  der  Breite  dar  Kasematten  entsprechen. 
Oefters  findet  man  Scharten,  die  nach  allen  Seiten  ein  weites  Ge- 
sichtsfeld haben  in  Kasematten,  welche  nur  10  oder  12  Fuss 
breit  sind.  Hier  nützt  das  weite  Gesichtsfeld  gar  nichts,  da  man 
den  Geschützen  doch  nicht  die  entsprechende  Seitenrichtung  ge- 
ben kann , welche  das  .\nstossen  der  Lalfete  an  die  Widerlager 
alsbald  verbietet. 

140.  DieMörser,  fähig  in  hohen  Bogen  Uber  dieWällehin- 
wegzuwerfen,  kann  man,  ohne  irgend  wei(ere  Einrichtungen  zu 
treffen  als  die  Anlage  einer  hölzernen  Bettung,  eines  Fuss- 
bodens,  welcher  das  Einschneiden  der  Laffete  in  den  Boden  ver- 
hindert und  dem  Geschütz  einen  horizontalen  Stand  giebt,  im 
Innern  der  Werke,  am  Fusse  der  Wallgänge  hinter  den  Kurtinen 
oder  in  den  Kesseln  hohler.  Bastione  aufstellen.  Sie  sind  hier 
durch  die  Höhe  der  Wälle  gegen  jedes  direkte  feindliche  Feuer 
gesichert.  In  neuerer  Zeit  hat  man  häufig  Kasematten  für  sie 
erbaut,  namentlich  in  den  ausspringenden  Winkeln  der  Bastione 
wiegg,  Fig.  199,  gedeckt  gegen  das  direkte  feindliche  Feuer 
durch  die  vor  dem  Walle  herlaufende  freistehende  Escarpen- 
mauer,  die  in  dieser  Gegend  häufig  noch  durch  einen  kleinen 
Thurm,  eine  sogenannte  Bonnetkasematte  q verstärkt  wird.  Diese 
gemauerten  Mörserstände  müssen  wegen  der  Höhe  der  Eleva- 
tionen und  ihrer  Verschiedenheit  sehr  hohe  fensterartige  Schar- 
ten erhalten.  Sie  stehen  mit  dem  Innern  dos  Werkes,  welchem 
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sie  angefUgl  sind , dem  Hofe  desselben  durch  einen  überwölbten 
Gang  in  Verbindung,  zu  dessen  beiden  Seiten  man  noch  andere 
Hohirtlume  anlcgen  kann,  welche  als  Pulvermagazine  für  den  Be- 
darf des  betreffenden  Werkes  und  zu  anderen  ähnlichen  Zwecken 
zu  benutzen  sind.  Oft  setzt  man  dann  auf  diese  unteren  Raume 
noch  ein  zweites  Stockwerk , welches  nun  den  Wallgang  des 
Werkes  überragt  und  hier  eine  bedeckte  Enfilirbatterie , auch 
Kontrebatterie  genannt , bildet , die  nach  beiden  Seiten  hin  das 
Vorterrain  beherrscht  k,  Fig.  199. 


üeniMBnikatioiieB. 

141.  Aus  dem  Innern  einer  Festung  gelangt  man  auf  ihre 
Wallgange  mittelst  breiter  Rampen,  die  nach  Art  der  Auffahr- 
ten an  den  GcschUtzbanken  erbaut  sind,  an  einzelnen  Stellen 
auch  mittelst  Treppen , welche  aber  natürlich  nur  für  Infantrie, 
nichtfürdenTransport  von  Geschützen  brauchbarsind.  Auf  dem 
Wallgange  entlang  hat  man  nun  eine  freie  Bewegung  nach 
allen  Seiten  hin,  wenigstens  soweit  das  Werk  reicht,  in  welchem 
man  so  eben  eine  Rampe  erstieg , bei  den  alten  Festungen  kann 
man  selbst,  einmal  auf  dem  Wallgange,  auf  diesem  oft  die  Tour 
um  den  ganzen  Platz  machen.  Bei  den  neueren  deutschen  Befe- 
stigungen, welche  aus  einem  Systeme  in  sich  selbstständiger  von 
einander  unabhängiger  Werke  bestehen , ist  dies  nicht  der  Fall. 
Ist  man  hier  einmal  auf  den  Wallgang  eines  selbstständigen  Ba- 
stionsgestiegen, so  kann  man  nur  auf  diesem  entlang  gehen,  aber 
nicht  weiter  auf  die  anstossenden  Kurtinen,  üm  auf  die  letzteren 
zu  gelangen,  muss  man  erst  wieder  aus  dem  Bastion  in  die  Stadt 
zurückkehren  und  von  hier  aus  den  Wallgang  einer  Kurtine  er- 
steigen. Ein  solches  selbstständiges  Bastion  ist,  wie  aus  Frühe- 
rem schon  hervorgeht , meistentheils  gegen  die  Stadt  hin  durch 
eine  krenelirte  Kehlmauer  und  einen  vor  dieser  stadtwärts 
gelegenen  Graben  geschlossen,  ln  dieser  Kehlmauer  sind  in  der 
Regel  zweiThore  und  vor  ihnen  zwei  Brücken  angebracht; 
durch  das  eine  Thor  h,  Fig.  199,  gelangt  man  unmittelbar  in 
den  Hof  des  Bastions  und  kann  von  ihm  aus  auf  den  Wallgang 
steigen , durch  das  andere  Thor  m gelangt  man  in  den  Hof  des 
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Reduits  des  Baslions,  also  des  steinernen  vertheidigungsfhhigen 
Gebäudes,  welches  ein  inneres  Werk  in  dem  Bastion  bildet.  Aus 
dem  Hofe  des  Reduits  kommt  man  durch  ein  oder  einige  Thore 
in  die  Parterrcelage  des  Reduits  und  kann  auf  Treppen  sowohl  in 
die  Kellorotage  hinab , als  in  die  höheren  Etagen  hinaufsteigen.  * 

1 42.  Aus  dem  InnernderSladt  führen  gewölbte  Durch- 
gänge durch  den  Wall  theils  auf  die  Sohle  des  Grabens , wenn 
dieser  ein  trockener  ist,  theils  zu  den  Rondengängen,  wenn  das 
betreffende  W'erk  mit  einer  krenelirlen  Escarpenmauer  umgeben 
ist,  theils  zu  Brücken,  durch  welche  die  Aussenwerke,  nament- 
lich die  Raponnieren  zur  Bestreichung  des  Hauptwalles  beim 
PoJygonalsystem  , die  Raveline  vor  den  Kurtinen  des  Bastionär- 
syslems,  endlich  der  gedeckte  Weg  mit  dem  Haupt  walle  verbun- 
den sind.  Dieser  Brücken  bedient  man  sich  nicht  blos  hei  nas- 
sen , sondern  auch  bei  trocknen  Gräben ' namentlich  an  denje- 
nigen Punkten,  wo  die  grosse  Passage  aus  dem  Innern  der  Stadt 

• auf  das  freie  Feld  hinausgeht.  Die  gewölbten  Durchgänge 
durch  den  Hauptwall , «eiche  die  Anfangspunkte  dieser  P^ssa- 
gen  bilden  und  für  gewöhnlich  dem  ganzen  Publikum  offen  ste- 
hen, werden  Thore  genannt;  sie  werden  neuerdings,  wie  im 
Alterlhum  und  im  Mittelalter  wieder  häufig  in  Thür  men  ange- 
bracht. Diejenigen  gewölbten  Durchgänge,  welche  nicht  über 
den  Hauptgrahen  hinüber  in  den  gedeckten  Weg  und  nicht  ins 
Freie  hinaus,  sondern  nur  auf  die  Rondengänge  und  Grabensoh- 
len oder  zu  einzelnen  Aussenwerken  fuhren  und  nur  für  den 
militärischen  Gebrauch  bestimmt  sind,  nennt  man  Poternen. 

143.  In  den  mit  Wasser  gefüllten  Gräben  finden  sich  oft 
grosse  steinerne  Dämme  mit  Scbleussen  und  UeberPällen  verse- 
hen , Balardeaux  oder  Bären  genannt  und  bestimmt,  das 
Wasser  in  den  Gräben  auf  einer  gewissen  Höhe  zu  erhalten.  Da 
diese  Steindämme  quer  über  die  Gräben  gezogen  sind,  entweder 
von  dem  Hauptwall  zu  einem  Aussenwerk  oder  von  einem  Aus- 
senwerk  nach  dem  gedeckten  Wege  hinüber,  so  kann  man  sich 
ihrer  auch  zur  Kommunikation  bedienen , entweder  auf  ihrer 
offenen  Oberfläche  oder  in  Gallerieen,  welche,  in  ihrem  In-r 
nern  angebracht,  sie  der  ganzen  Länge  nach  durchziehen,  und 
solche  Gallerieen  werden  jetzt  fast  regelmässig  in  ihnen  ange- 
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legt.  Man  kann  nun  in  einiger  Hohe  über  ileni  höchsten  W'a.sscr- 
spiegcl  in  den  Scitenniauern  der  Galleriecn  Schiessscharlen  an- 
bringon  und  es  dient  so  der  Bilr  zugleich  zu  einer  Flankenver- 
theidigung  für  die  ntlchstgelegenen  AVerke. 

144.  Aus  dem  gedeckten  Wege  führen  R a ni p e n auf 
das  Glacis  und  von  hier  auf  die  grossen  Strassen,  welche  die 
Festung  mit  anderen  Stödten  und  Ortschaften  verbinden.  Ein- 
zelne dieser  Rampen  laufen  in  Wege  aus,  die  zu  den  deta- 
schirten  Werken  des  Platzes  hinziehen.  Diese  Wege  können 
ganz  offen  und  somit  tlem  direkten  Feuer  des  Angreifers  voll- 
kommen ausgesetzt  .sein.  Es  ist  aber  klar,  dass  eine  gedeckte 
Kommunikation  der  Festung  mit  den  detaschirten  Werken  öus- 
serst  w Unschenswerth  sei,  um  die  Re.satzung  der  letzteren  nach 
Bedarf  verstärken,  ihr  .Munition  und  Lebensmittel  Zufuhren  zu 
können.  Nur  in  sehr  geringem  Masse  wird  diesen  Zwecken  ge- 
dient, wenn  man  den  Weg  beiderseits  mit  Erdbrustwehren  cin- 
schliesst,  die  nach  rechts  und  links  hin  Front  machen;  nur  so 
lange  niimlich,  als  der  Feind  es  noch  gar  nicht  wagen  kann,  sich 
an  dem  detaschirten  Werke  vorbei  in  dessen  Flanke  und  Rücken 
zu  schieben.  Nun  ist  es  aber  sehr  wohl  denkbar,  dass  ein  deta- 
schirtes  Werk  vom  Feinde  bereits  genommen  sei,  das  Reduit 
des  Werkes  sich  aber  noch  vertheidige,  so  dass  selbst  Aussicht 
bleibt,  den  Feind  wieder  aus  seiner  Eroberung  herauszuwerfen, 
wozu  vielleicht  nur  der  günstige  .Augenblick  zu  erwarten  ist. 
Die  Vertheidiger  des  Reduits  werden  um  so  muthiger  ausharren, 
je  mehr  Aussicht  sie  haben,  im  letzten  Xothfall  sich  doch  noch 
retten  zu  können.  Diese  Aussicht  kann  man  ihnen  nun  nicht 
besser  geben,  als  durch  eine  unterirdische  Gallerie, 
welche  man  von  der  Kontrescarpe  des  Ilauptwalles  nach  den 
Kellern  des  Reduits  hinführt.  Eine  solche  Gallerie  macht  einen 
unausgesetzten  Verkehr  der  Festung  mit  dem  detaschirten  Werk 
bis  zum  letzten  Moment  möglich,  nur  freilich  erfordert  ihre  Her- 
stellung, wenn  die  Entfernung  bedeutend  ist,  grosse  Arl>eit. 
Ausserdem  kann  es  in  diesem  Falle  leicht  an  frischer  Luft  in  dem 
Gange  fehlen,  ein  Eebelstand,  dem  nur  dadurch  abzuhdifen  ist, 
dass  man  ihn  von  Distanz  zu  Distanz  mit  Schornsteinen  versieht, 
die  Uber  den  Boden  aufsteigen.  Sie  verrathen  allerdings  dem 
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Feinde  dcTS  Vorhandensein  und  die  Lago  des  unterirdisehen  Cian- 
ges,  indessen  wird  er  nielil  so  leiclil  den  Verkehr  durch  diesen 
in  ernster  Weise  stören  können. 

145.  Wenn  «ir  der  Meinung  sind,  dass  die  Anwendung 
von  Kunstinitteln  in  mehr  als  grade  nothwendigem  Masse , die 
Ah  weich  ung  von  der  grössten  Finfachlieit  der  Mittel,  dem 
Bewegungskriege  schädlich  sei  (III,  207.),  so  versteht  es 
sich  doch  von  selbst,  dass  dort,  wo  der  Bewegungskrieg  a n und 
für  sich  ausgeschlossen  ist,  alle  Kunstmittel,  welche  die  Zeit 
nur  schafft,  im  reichsten  Masse  angewendet  werden  mögen.  Dies 
gilt  nun  namentlich  für  die  Vertheidigung  der  Festungen.  Wenn 
wir  daher,  was  den  Feldkrieg  betrifft,  von  den  initzuschleppcn- 
den  Feldtelegraphen  nichts  halten  und  glauben , dass  sie  durch 
tüchtige  .Adjutanten  am  besten  ersetzt  werden,  so  finden  wir  es 
doch  ganz  in  der  Ordnung,  dass  man  alle  detaschirten  Werke  eines 
Platzes  durch  galvanoelektrische  Telegraphen  mitein- 
ander und  mit  dem  Platz  in  Verbindung  setze,  liier,  wo  jler  Tele- 
graph für  lange  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  Dienste  leisten 
kann,  wo  die  auf  die  Anlage  zu  verwendende  Zeit  im  Verhaltni.ss  zu 
jener  des  Gebrauchs  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  wo  man  nicht 
um  seinetwillen,  sondern  aus  anderen  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Gründen  an  demselben  Orte  verharrt,  ist  seine  An- 
wendung vollständig  gerechtfertigt.  Er  w ird  die  Verbindung  der 
einzelnen  selbstständigen  Tlieile  des  Platzes  miteinander  noch 
unterhalten,  wenn  alle  anderen  .Mittel  schon  völlig  ausser  Stande 
sind,  sie  berzustellen  und  zu  sichern. 

I 46.  Aus  demselben  Grunde  würden  wir  cs  für  völlig  ge- 
rechtfertigt halten,  wenn  man  im  Innern  des  Platzes  rings  an 
den  Wüllen  entlang  eine  Eisenbahn  anlegte  und  diese  mit 
den  Ilauptinagazinen  und  Depots  in  Verbindung  sgtzte.  .Man  er- 
leichtert auf  diese  Weise  den  Transport  der  schweren  Belage- 
rungsgeschütze auf  die  verschiedenen  Werke,  den  Transport 
aller  anderen  Bedürfnisse  und  spart  an  Zugthieren,  deren  l'ntcr- 
haltung  in  einem  belagerten  Platze  oft  so  viele  Schwierigkeiten 
macht. 

1 47.  Wenn  von  einem  festen  Platze  Eisenbahnen  auslaufcn, 
so  müssen  die  Bahnhöfe  immer,  wenn  nicht  innerhalb  des  Haupl- 
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wallcs,  (loch  innerhalb  des  Kranzes  der  detaschirten  Werke  lie- 
gen. In  den  seltensten  Füllen  wird  es  allerdings  nur  möglich 
sein  , dass  der  Belagerte  mittelst  der  Eisenbahn  mit  dem  Um- 
lande  in  Verbindung  stehe  (für  Sebastopol  wäre  es  z.  B.  mög- 
lich gewesen,  da  diesem  wiihrcnd  der  ganzen  Belagerung  von  den 
Verbündeten  nur  auf  einer  Seite  seine  Verbindungen  abgeschnit- 
ten waren);  aber  ganz  abgesehen  davon  , ist  es  doch  immer  der 
erste  nothwendige  Schritt,  den  der  Vertheidiger  eines  Landes 
thup  muss,  dass  er,  wenn  selbst  ausser  Stande  von  seinen  Eisen- 
bahnen noch  Gebrauch  zu  machen,  den  Angreifer  verhindere, 
sich  ihrer  zu  bedienen.  Das  erste  und  naheliegendste  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  aber  ist , die  Transportmittel  der  Eisen- 
bahnen in  den  sicheren  Schutz  der  Festungen  zu  bringen.  Hier 
mag  man  dann  entweder  abwarten , ob  man  vielleicht  eine  oder 
die  andere  Eisenbahn  doch  noch  gebrauchen  kann,  oder,  wenn 
sich  zeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  Wegnebmen  von 
Schienen,  durch  Sprengen  der  Dämme  an  einzelnen  Stellen, 
oder  von  Brücken  und  Tunnels  auch  dem  Feinde  den  Gebrauch 
der  Bahnen  völlig  unmöglich  machen. 

118.  Die  Höhe  der  Wälle,  die  Steilheit  ihrer  Mauern,  der 
höhere  Standpunkt  selbst  noch  auf  den  Trümmern  in  Bresche 
gelegter  Wälle  geben  den  Vertheidigern  der  Festungen  im  Ge- 
fecht mit  der  blanken  Waffe  die  entschiedensten  Vortheile 
über  die  Angreifer,  sobald  diese  einen  solchen  Kampf  suchen, 
zum  Sturme  vorgehen.  Die  Besatzung  einer  Festung,  mitten  in 
dem  Kreise,  welchen  der  Belagerer  um  sie  gezogen,  ist  wie  ein 
auf  der  innern  Linie  operirendes  Heer  (H,  90.)  anzusehen,  nur 
hat  sie  vor  diesem  den  Vortheil  voraus,  dass  der  Feind  in  seinem 
koncentrischen  Angriffe  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  im 
offenen  Felde  gegen  sic  vorschreiten  kann.  Sie  ist  in  einem  Aus- 
schlagen nach  aussen  hin  viel  weniger  gehindert,  als  der  Angrei- 
fer in  seinem  Vordringen  gegen  den  Mittelpunkt.  Die  Besatzung 
kann  also  zeitweise  und  zu  einzelnen  Theilen  auf  bestimmten 
Funkten  des  Umfanges  bervorbrechen  und  dep  Kampf  mit  dem 
Belagerer  im  offenen  Felde  suchen.  Iin  Mittelpunkte  des 
Kreises  vereinigt  kann  sie  den  Angriffspunkt  wählen , hier  zum 
Angriffe  alle  überhaupt  disponibein  Kräfte  vereinigen,  wäh- 
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rend  der  Belagerer  auf  jedem  Punkte  des  rmkreises  stündlich 
und  täglich  den  Angriff  zu  erwarten  hat  und  ihn  besorgen  muss. 

149.  Bei  diesen  Ausfall  en  geben  die  hcrvorbrecbenden 
Theile  der  Besatzung  zeitweise  die  Vortheile  auf,  welche  ihnen 
für  den  Kampf  die  Werke  bieten , sie  behalten  nur  die  der  Ue- 
berrascbung,  der  Wahl  des  Angriffspunktes,  endlich  des  siche- 
ren Rückzugs;  ein  Vortheil,  welcher  immer  bedeutend  genug 
ist.  Der  Angreifer  hat  seine  Kräfte  auf  einem  weiten  Umzuge 
verlheilt , im  Lauf  einer  langen  Belagerung  schläft  oft  die  Wach- 
samkeit ein ; Ausfälle  heute  zu  dieser , morgen  zu  jener  Stunde, 
heute  mit  einer  grösseren , morgen  mit  einer  kleineren  Abthei- 
iung,  bald  auf  dieser,  bald  auf  einer  andern  Seite,  haben  stets 
die  Aussicht,  den  Feind  nicht  in  genügender  Verfassung  zum 
Kampfe  zu  finden  und,  ehe  er  nennenswerthe  Kräfte  heranzieht, 
seinen  Belagerungswerken  , die  er  mit  grosser  Mühe , mit  Auf- 
wand von  Zeit  und  Kosten  hergestellt,  erheblichen  Schaden  zu 
bereiten.  Ausfälle  haben  daher  von  je  für  ein  vortreffliches 
Mittel  der  Vertheidigung  gegolten.  Aber  es  ist  nicht  zu  läiignen, 
dass  sic  Menschen  kosten,  und  der  Menschen  verbrauch  wird 
um  so  grösser  sein  , mit  je  grösseren  Kräften  sie  unternommen 
werden.  Kleine  Besatzungen  müssen  daher  mit  den  Ausfällen 
sparsam  umgehn  und  dürfen  namentlich  die  Ausfälle  mit  gros- 
sen Abtheilungen  nicht  zu  verschwenderisch  anwenden. 
Ganz  kann  man  aber  derselben  sich  schwerlich  entschlagen, 
wenn  man  dem  Feinde  einen  erheblichen  Schaden  zufügen  soll. 
Denn  nur,  wenn  der  Feind  niemals  vor  einem  grossen  Ausfälle 
sicher  ist,  wird  er  sich  veranlasst  fühlen,  seine  Laufgrabenwa- 
chen aus  starken  Abtheilungen  zusammenzuselzen,  also  auf  den 
ermüdenden  und  anstrengenden  Wachtdienst  einen  grossen 
Theil  seiner  Kräfte  zu  verwenden,  was  dann  das  Einreissen  von 
Krankheiten  und  eine  Steigerung  des  Verlustes  durch  das  Feuer 
der  Belagerten  zur  noth wendigen  Folge  hat. 

150.  In  Zeiten,  wo  die  befestigten  Städte  von  allen 
ihren  waffenfähigen  Bürgern  vertheidigt  wurden,  bis  in  den 
dreissigjährigen  Krieg  hinein,  haben  die  Ausfälle  bei  allen  Bela- 
gerungen eine  grosse  Rolle  gespielt  und  dieselben  äusserst  blutig 
und  langwierig  gemacht.  Als  aber  die  verhältnissmässig 
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kleinen  stehenden  Heere  .'tnfinsjen,  allein  die  Besatzungen  der 
festen  Platze  lierzugeben , welche  demnach  auch  nur  schwacli 
sein  konnten,  trat  ilie  Anwendung  der  Ausfälle  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  und  die  grossen  namentlich  fielen  bald  ganz 
weg,  ein  Umstand,  welcher  sehr  wesentlich  dazu  beitrug,  dein 
methodischen  Angriffe  des  Marschalls  Vauban , von  welchem 
wir  weiter  unten  reden  werden , allgemeinen  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Derselbe  Tmstand  war  die  L'rsacho,  dass  man  auf  die 
baulichen  Einrichtungen  zur  Begünstigung  der  Ausfälle  einen 
geringeren  Werth  legte.  Die  Stärke  des  Platzes  für  die  reine  De- 
fensive, Deckung  gegen  das  Feuer  des  Belagerers,  Begünstigung 
der  Feuerwirkung  der  Belagerten  betrachtete  man  weitaus  als 
die  Hauptsache.  Zur  Versa m m I u n g der  kleinen  Ausfälle, 
welche  überhaupt  unternommen  wurden,  reicht  der  gebräuch- 
liche gedeckte  Weg  vollständig  aus  und  die  Kommuni- 
kationen über  die  Gräben  und  durch  die  Wälle  setzen  der 
Bewegung  dieser  kleinen  Abtheilungen  keine  merkbaren  Schw  ie- 
rigkeiten entgegen. 

151.  .\ls  aber  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Kon- 
scription  und  die  Theilnahme  der  Bürger  an  dem  Staatsleben 
seit  der  französischen  Bevolution  die  Heere  anwuchsen  und  na- 
mentlich die  für  die  Vertheidigung  der  Plätze  verfügbaren  Lo- 
kal truppen  sich  mehrten,  hatte  man  auch  nicht  mehr  jene 
Ursache,  wie  früherhin,  mit  den  Ausfällen  allzusparsam  umzu- 
gehn und  konnte  wieder  daran  denken,  sich  die  Vortheile  der 
grossen  .Ausfälle  zu  verschaffen. 

I.)2.  Bei  allen  festen  I’lätzen,  welche  mit  einem  Kranze  von 
detaschirten  Werken  umgeben  sind,  bietet,  so  lange  diese 
noch  nicht  vom  Feinde  genommen  wurden  und  selbst  wenn 
einige  schon  genommen  wurden,  der  von  ihnen  und  dem  Haupt- 
walle eingeschlossene  Baum  volle  Gelegenheit  zur  Ansan)inlung 
von  beträchtlichen  Truppenmassen.  Geht  der  Feind  inde.ssen 
erst  auf  diesem  Raume  selbst  vor,  so  ist  der  Belagerte  immer 
mehr  oder  minder  in  diesen  Ansammlungen  beschränkt  und 
schliesslich  auf  den  gedeckten  Weg  allein  angewiesen.  Carnol, 
welcher  einen  grossen  Werth  auf  massenhafte  .Ausfälle  legte, 
schlug  deshalb  vor , den  gedeckten  Weg  ganz  wegzulassen  und 
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die  Konlrescarpe  des  Grahens  niil  sanfter  Neigung  bis  zum 
Kamme  des  Glacis  liinaufzuruliren , wie  Fig.  214.  Er  nannte 
dies  ein  Glacis  en  contrepente.  Auf  der  Sohle  des  Haupt- 
grabens  sollten  die  ausfallenden  Truppen  sich  sammeln  und  von 
hier  konnten  sic  nun  in  grossen  Fronten  die  sanfte  Böschung 
empor  becpient  ins  freie  Feld  gelangen.  Die  Idee  hat  indessen 
wenig  Anhänger  gefunden  , weil , wie  es  scheint , ihre  Ausfüh- 
rung auf  Kosten  der  passiven  Vertheidigungsfilhigkeit  dem  offen- 
siven Elemente  eine  allzugrosse  Rücksicht  angedeihen  lasst.  Nur 
bei  einzelnen  Platzen,  von  denen  man  annimmt,  dass  sie  nur 
als  grosse  verschanzte  Lager  für  ganze  Armeen  in  Gebrauch 
kommen  werden,  sind  Glacis  en  contrepente  wirklich  angelegt 
worden. 


Hornwerkf,  Kronwerke  und  Cittadellen. 

l.'iS.  Bei  dom  fortwährenden  Streben,  den  Befestigungen 
eine  immer  grössere  Starke  zu  geben , welches  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Angriffsmittel  gleichen  Schritt  hielt,  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  einzelne  Festungen,'  nachdem  sie  eine  Reihe 
von  Jahren  bestanden,  den  Anforderungen  nicht  mehr  entspra- 
chen , welche  die  Zeit  an  sie  machte.  Wir  haben  aber  ge.sehen, 
wie  eine  lange  Zeit  hindurch  alle  Vervollkommnung  der  Befesti- 
gungssysteme in  der  Vervollkommnung  der  Bestreichung  durch 
die  Anordnung  des  Grundrisses  gcsOcht  wurde,  ln  dieser  Zeit 
verbesserten  die  Ingenieure  diejenigen  Festungen , welche  ver- 
altet oder  nur  aus  der  .Mode  gekommen  waren,  insofern  ein  voll- 
ständiger l’mbau  zu  kostbar  erschien  oder  vermieden  werden 
konnte,  dadurch,  dass  sie  zu  den  vorhandenen  Aussen  wer- 
ken neue  hinzufUglen  und  so  oft  vor  der  ursprünglichen  alten 
Umwallung  eine  zweite  vorgeschobene  erbauten.  Eine  spatere 
Zeit  hat  dann  wohl  diese  neue  Umwallung  zur  Ilauptumwallung 
gemacht,  was  sie  ursprünglich  nicht  war,  und  durch  gänzliche 
FortrUumung  der  inneren*  alten  im  Wachsen  begriffenen  Stödten 
den  Raum  verschafft,  welchen  sie  suchten,  um  sich  ausdehnen 
zu  können. 

I .'54.  Die  Werke,  welche  auf  diese  Weise  als  Korrekturen  an- 
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j^evvendet  wurden , bewegten  sich  selbstverständlich  fast  alle  in 
dem  bastionirtcn  System,  sie  vergrösserten  bald  nur  das 
Havelin,  bald  deckten  sie  eine  ganze  Front , bald  zwei  Fronten 
der  alten  Befestigung.  Am  häufigsten  wurden  so  gebraucht  das 
Hornwerk  abede  f(jh,  Fig.215,  vor  dem  Ravelin  fl,  bestehend 
aus  einer  einfachen  bastionirten  Front  und  zwei  sie  auf  den 
Seiten  begrenzenden  langen  Schenkeln,  das  Krön  werk,  Fig. 
216,  aus  zwei  bastionirten  Fronten,  und  das  doppelte  Kron- 
werk,  Fig.  217,  von  drei  bastionirten  Fronten,  seltener  die 
zangenförmigen  Werke,  PfaffenmUtze  und  Schwalben- 
schwanz, Fig.  163,  162,  welche  wir  Inder  Feldbefestigung 
kennen  gelernt  haben. 

155.  Wenn  eine  Zerlegung  des  Hnuptw'alles  in  selbststän- 
dige Werke  in  den  alten  Befestigungen  nicht  gebräuchlich  war, 
so  finden  wir  doch  einen  Ansatz  zu  ihr  auch  hier  in  den  Citta- 
dellen.  Eine  Cittadellc  ist  eine  kleine  Festung,  welche  ent- 
weder innerhalb  einer  grösseren  oder  seitwärts  derselben  an- 
gelegt w ird , doch  immer  so , dass  der  Fall  der  gros.sen  Festung 
den  Fall  der  Cittadelle  nicht  bedingt,  und  raeistentheils  so , dass 
die  Cittadelle  die  Hauptfestung  beherrscht.  Die  Cittadelle  der 
Neueren  ist  genau  dasselbe,  was  imAiterthum  die  Burgen  und 
Akropolen  waren  Hat  der  Belagerer  die  Stadt  genommen,  so 
zieht  deren  Besatzung  sich  in  die  Cittadelle  zurück,  um  hier  den 
Widerstand  fortzuselzcn,  den  Belagerer  an  der  Festsetzung  in  der 
Stadt  zu  hindern  oder  sich  wenigstens  eine  günstige  Kapitulation 
zu  erkämpfen.  Häufig  wurden  solche  Cittadellen  auch  bei  gros- 
sen offenen  Städten  angelegt,  rein  zum  Zwecke,  deren  Bürger- 
schaften im  Zaume  zu  halten.  In  diesem  Falle  verdienen  sie 
ihren  Namen  eigentlich  nicht  mehr. 

156.  Damit  der  Feind  nach  Eroberung  der  Festung  nicht 
unmittelbar  sich  in  der  Nähe  der  Cittadelle  gedeckt  fcstsetzen 
könne , muss  dieselbe  durch  einen  500  bis  600  Schritt  breiten 
Raum  von  den  nächsten  Gebäuden  und  Wällen  der  Festung  ge- 
trennt sein.  Dieser  Raum  ist  die  Esplcftaade. 

Unsere  neueren  Festigungen  erscheinen  uns  nun  als  Systeme 
von  Cittadellen,  deren  sie  soviele  enthalten,  als  detaschirte 
Werke  und  selbstständige  Werke  im  Hauptwall  vorhanden  sind. 
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Bie  remhiedemen  .irten  drs  Angriffs. 

157.  Seit  den  iiltcsten  Zeilen  haben  die  Heere  mannigfache 
Mittel  angewendel,  um  in  den  Besitz  fester  Platze  zu  gelangen. 
Das  älteste  von  allen  ist  wohl  die  Blök  ade.  pie  Mittel,  welche 
in  einem  festen  Platze  aufgehauft  sind,  können  immer  nur  be- 
schränkt sein , die  Lebensmittel  werden  durcimlen  beständigen 
Gebrauch  der  Besatzung  im  Laufe  der  Zeit  aufgezehrt.  Kann 
man  nun  diese  verhindern , die  Lebensmittel  zu  ergänzen , so 
muss  in  der  Stadt  endlich  der  Hunger  einreissen  , welcher  jede 
weitere  Behauptung  unmöglich  macht.  Um  aber  der  Besatzung 
jede  Ergänzung  der  Lebensmittel  zu  verbieten , ist  es  hinrei- 
chend , dass  der  Belagerer  ihr  allen  Verkehr  mit  der  umliegen- 
den Gegend  abschneide.  Zu  dem  Ende  stellt  er  seine  Truppen 
in  einem  Kreise  auf,  welcher  den  Platz  rings  umgiebt,  besetzt  alle 
Wege  und  lässt  weder  aus  der  Stadt  irgend  etwas  hinaus,  noch 
von  draussen  irgend  etwas  in  die  Stadl  hinein.  Dies  ist  eben 
die  Blök  ade  oder  Einschliessung.  Je  kleiner  der  cinzu- 
schliessende  Platz  und  je  unwirksamer  die  FernwaflTen  der  Be- 
lagerten sind,  desto  kleiner  wird  der  Umfang  des  Kreises,,  auf 
welchem  das  blokirendc  Heer  sich  aufstclien  muss,  desto  kon- 
centrirtcr  also  ist  dessen  Aufstellung.  Darin  liegt  ein  Vortheil 
für  dasselbe.  Denn  ist  die  Blokadelinie  wegen  zu  grosser  Aus- 
dehnung auf  allen  Punkten  nur  schwach,  so  wird  auch  immer 
die  Möglichkeit  offen  bleiben , dass  entw  eder  Ablheilungen  der 
Besatzung  sich  herausschleichen  oder  selbst  durchschlagen  und 
Lebensmittel  von  aussen  hereinholen  oder  dass  der  Besatzung 
befreundete  Ablheilungen  Transporte  von  aussen  in  die  Stadt 
befördern.  Je  grösser  der  Abstand,  in  welchem  die  Blokade- 
truppen  von  den  Wällen  aufgeslelll  w erden  müssen , um  desto 
mehr  Raum  bleibt  den  Belagerten  ausserdem  vor  ihren  Wällen, 
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auf  welchem  sie  w enigstens  Fourage  für  ihre  Pferde  und  anderes 
Vieh  holen  können. 

IÖ8.  Im  Alterlhum  war  wegen  der  geringen  Wirksamkeit 
der  Fernwaffen  die  Blokade  im  Allgemeinen  leichter  durchzu- 
fuhren  , als  seit  der  Einführung  der  FeuerwafTen , weil  die  Bio— 
kadelruppen  sich  naher  an  der  Festung  aufstellen  durften,  als 
gegenwärtig;  am  schwierigsten  wird  dieselbe,  wenn  ein  Platz 
noch  mit weithinausgeschobenen  detaschirten  Werken  ver- 
sehen ist,  welche  ebensoweit  den  Feind  von  seinen  Wullen  ent- 
fernt halten,  l^m  den  Wachtdienst  wirksamer  und  leichter  zu 
machen  und  jeder  Unternehmung  der  eingeschlossenen  Besatzung 
desto  besser  entgegentreten  zu  können,  umschloss  man  im  Al- 
terthum den  Plfftz  gemeinhin  mit  einem  Kranze  von  zusammen- 
hängenden Befestigungen  Kon  t ra  v a I la  t i on  sl  i n ien , welche 
Front  gegen  die  Stadt  hin  machten,  und  diesen  wieder  mit  einem 
zweiten  grösseren  Kreise  von  Befestigungen  , Circumvalla- 
tionslinien,  w eiche  Front  nach  aussen  hin  machten,  damit  man 
auch  einem  von  aussen  her  anrUckenden  Entsalze  leichter  die 
Stirn  bieten  könne.  Zwischen  diesen  beiden  Kreisen  von  Ver- 
schanzungen  lagerte  dann  das  Blokadcheer.  Das  grösste  Beispiel 
für  die  Durchführung  einer  Blokade  trotz  eines  anrUckenden 
Entsatzes  l)ietet  Cäsa  rs  Einschliessung  vonAlesia.  In  neu- 
ster Zeit  sahen  w ir  den  General  Murawi.eff,  unterstützt  von 
zahlreichen , für  den  Wachtdienst  besonders  geeigneten  Reiter- 
schwilrmen,  ohne  die  Anwendung  \on  Kontravallations-  und 
Circurnvallationslinien , freilich  auch  ohne  dass  ein  Entsatz  ihn 
störte,  vor  Kars  gleichfalls  durch  die  Blokade  zum  Ziele  gelangen. 

159.  Als  eine  Verstärkung  der  Blokade  kann  man  ein  zwei- 
tes Mittel  betrachten , welches  ausschliesslich  der  neueren  Zeit 
angehörl,  nUmlich  das  Born ba  rd emen  l.  Auf  verschiedenen 
Punkten  seiner  Einschliessungslinie  erbaut  der  Angreifer  Mör- 
ser- und  Haubitzbalterieen  und  UberschUllcl  von  ihnen  aus  we- 
niger die  Werke  des  Platzes,  als  die  Stadt  mit  zahlreichen  Bom- 
ben und  Grenaten , um  so  deren  Einwohner  die  ganze  Schwere 
des  Krieges  fühlen  zu  lassen  und  sie  gegen  eine  weitere  Fort- 
setzung der  Vertheidigung  zu  stimmen.  Vorausgesetzt,  dass  die 
Bürger  an  dem  Kriege  gar  kein  Interesse  nehmen , noch  weniger 
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selbsr  an  der  Verlheidigung  .sich  beiheiligen  , und  dass  die  aus 
Soldaten  bestehende  Besatzung  des  Platzes  nur  schwach  sei,  darf 
man  wohl  annchmen , dass  die  Bürger  ihren  Einfluss  in  einem 
der  Vertheidigung  entgegengesetzten  Sinne  bei  dem  Komman- 
danten geltend  machen  werden  und  dass  er  schliesslich  dureh- 
dringe.  ln  der  Gegenwart,  wo  die  Trennung  zwischen  Bürger 
und  Soldat  nirgend  mehr  wie  im  18.  Jahrhundert  besteht,  reine 
Fürstenkriege  zu  Unmöglichkeiten  geworden  sind,  darf  man  sich 
wohl  von  dem  Bombardement  weniger  Erfolg  versprechen  als 
sonst.  Detaschirte  Werke,  welche  den  Angreifer  zwingen,  sich 
mit  seinen  Wurfbatteriecn  in  anständiger  Entfernung  von  der 
Stadt  selbst  zu  halten,  verringern  selbstverständlich  die  Wirk- 
samkeit des  Bombardements. 

ICO.  Wenn  die  Blokade  als  die  am  langsamsten  wirkende 
Art  des  .\ngrifles  anzusehen  ist,  so  stehen  ihr  nun  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  andere  diametral  gegenüber:  der  Ueberfali  oder 
die  Ueberrumpelung  und  der  gewaltsame  Angriff.  Das 
Gelingen  des  U ehe r fa  1 1 s oder  der  Ueberrumpelung,  welcher 
der  Regel  nach  in  der  Nacht  erfolgt,  hängt  von  der  Wachsamkeit 
der  Besatzung,  Einverständnissen  im  Platze,  dem  Zustande  sei- 
ner Werke  ab.  .Man  nähert  sich  so  heimlich  als  möglich , in  der 
Regel  durch  einen  Gewaltmarsch , der  Stadt  und  dringt  nun  in 
einzelnen  Kolonnen,  deren  jeder  ihre  besondere  Aufgabe  gestellt 
ist,  entweder  an  leicht  pa.ssirbaren  Stellen  des  Walls  oder  auch 
an  weniger  leicht  zugänglichen  aber  schlecht  bewachten  mittelst 
der  I.eiterersteigung  oder  auch  über  die  Brücken  und  Thore, 
welche  von  einverstandenen  Leuten  in  der  Stadt  hinabgelassen 
und  geölfnel  werden,  in  den  Platz  ein. 

161.  Für  das  Gelingen  des  gewaltsamen  Angriffes 
rechnet  man  weder  auf  Einverständnisse,  noch  auf  mangelhafte 
Wachsamkeit,  aber  auf  einen  schlechten  Zustand  der  Werke  und 
auf  die  Schwäche  der  Besatzunf . Der  Angreifer  errichtet,  sobald 
er  vor  dem  Platze  erschienen  ist , gegenüber  einer  oder  einigen 
Seiten  desselben  Batterieen,  überschüttet  aus  diesen  einige  Stun- 
den lang  die  Befestigungen  , welche  er  angreifen  w ill  und  dieje- 
nigen, welche  ihnen  zunächst  liegen  und  sie  flankiren,  mit  Ku-  • 
geln,  Bomben,  Raketen  und  dringt  dann  mit  seinen  Sturmkolon- 
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nen , die  mit  Slunnlcitern  versehen  sind , auf  den  vorher  be- 
stimmten Angriffspunkten  vor.  Die  Sturmkolonnen  suchen  den 
Wall  zu  ersteigen,  diejenigen,  welchen  es  gelingt,  setzen  sich  auf 
den  gewonnenen  Punkten  fest  und  breiten  sich  von  hier  aus  so 
weit  sie  es  können  , namentlich  nach  den  nächsten  Thoren  hin 
aus , um  diese  zu  öffnen  und  so  ihren  Kameraden  einen  beque- 
men Eingang  zu  eröffnen. 

162.  Wo  nun  weder  die  langsam  wirkende  Blokade , weil 
keine  Zeit  zu  verlieren  ist,  noch  der  Ueberfall,  noch  der  gewalt- 
same .\ngriff,  welcher  bei  tüchtigen  Anstalten  des  Vertheidigers 
immer  viele  Menschen  kostet,  anwendbar  erscheint,  auch  die 
Blokade  durch  das  Bombardement  nicht  verstärkt,  ihre  Wirkung 
durch  dieses  nicht  beschleunigt  werden  kann,  dort  wendet  man 
sich  dem  förmlichen  Angriffe,  der  eigentlichen  Belage- 
rung zu.  • 

Der  Belagerer  koncentrirt  die  Masse  seiner  Kräfte  einem 
Punkte  der  Festung  gegenüber  und  schreitet  langsam  aus  der 
Entfernung  gegen  sie  vor,  indem  er  in  jedem  Moment  darauf  be- 
dacht ist , einen  Theil  der  feindlichen  Widerstandskraft  zu  bre- 
chen , seine  eignen  Truppen  aber  gegen  die  feindliche  Feuer- 
wirkung durch  Verschanzungen  zu  decjien.  Endlich  in  die  Nähe 
der  feindlichen  Wälle  gelangt,  sucht  er  in  diesen  eine  Oeffnung, 
Bresche  herzustellen  und  durch  sie  in  den  Platz  oder  wenigstens 
in  ein  Hauptw  erk  des  Platzes  einziidringen , um  sich  von  hier 
aus  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise  auch  der  übrigen  Werke 
desselben  zu  bemächtigen. 

163.  Alle  diese  verschiedenen  Angriffsarten  können  bei 
einer  und  derselben  Belagerung  nach  und  nach  oder  neben- 
einander zur  Anwendung  kommen.  Es  kann  z.  B.  möglich 
sein , dass  man  sich  durch  Ueberfall  oder  gewaltsamen  Angriff 
der  detaschirten  Werke  eines  Platzes  bemächtigt,  nun  aber  ge- 
gen den  Uauptwall  den  fürmlicffen  Angriff  eröffnen  muss,  — 
oder  wenn  man  durch  die  Wegnahme  der  detaschirten  Werke 
in  eine  günstige  Lage  gegen  den  Hauptwall  und  die  von  ihm  um- 
schlossene Stadt  gekommen  ist,  gegen  diese  das  Bombardement' 
in  Anwendung  bringen  darf. 

Eine  Blokade  soll  der  Begel  nach  mit  jedem  förmlichen 
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Angriffe  verbunden  werden  und  trügt  zu  dessen  Förderung  un- 
zweifelhaft bei,  aber  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  nnnimmt, 
dass  der  förmliche  Angriff  auf  eine  oder  einige  Fronten  eines 
Platzes  ohne  eine  Einschliessung  des  ganzen  Umfanges  gar  nicht 
denkbarsei.  Historisch  ist  der  förmliche  Angriff  als  ein  F o r t - 
schritt  gegen  die  Blokade  anzusehen.  Als  die  Belagerungsniit- 
tel  sich  so  verbessert  und  vervollkommnet  hatten , dass  man 
einige  Gewissheit  hatte , mittelst  ihrer  auf  einem  Punkte  in  die 
Umwallung  eindringen  zu  können , vermochte  man  auch  Städte 
zu  erobern,  welche  einzuschliessen  man  völlig  ausser 
Stande  war.  Die  Unmöglichkeit,  eine  Festung  einzuschliessen, 
tritt  besonders  dann  ein,  wenn  diese  eine  KUstenfestung  ist  und 
die  freie  Kommunikation  mit  dem  Meere  bat,  der  Belagerer  aber 
keine  Flotte  besitzt.  So  eroberte  Philipp  von  Makedonien  schon 
im  Jahre  341  v.  Chr.  die  Seestadt  Perinth,  obgleich  er  keine 
Flotte  hatte  und  sie  nur  auf  einer  schmalen  Landzunge  anpacken 
konnte  durch  den  förmlichen  Angriff.  So  nahmen  die  Spanier 
Ostende,  die  Türken  Kandia.  Alle  diese  Belagerungen  wa- 
ren allerdings  sehr  langwierig,  aber  sie  blieben  doch  möglich. 
Die  blosse  Blokade  hätte  hier  gar  nichts  äusgerichtet. 

164.  Aber  es  können  auch  andere  Umstande  eintreten, 
welche  die  vollständige  Einschliessung  absolut  unmöglich  ma- 
chen. Sebastopol,  obgleich  ein  Seeplatz,  hätte  von  den  Ver- 
bündeten völlig  eingeschlossen  werden  können,  da  sie  eine  Flotte 
besessen,  welche  der  russischen,  .selbst  vorausgesetzt,  dass  diese 
benutzt  worden  wäre,  weit  überlegen  war.  Aber  die  Verbünde- 
ten waren  an  Zahlstärke  des  Heeres  den  Russen  viel  zu  wenig 
überlegen , um  Angesichts  eines  Entsatzheeres  eine  förmliche 
Einschliessung  durchführen  zu  können.  Nach  den  gewöhnlichen 
Annahmen  würde  eine  Armee , welche  eine  Festung  vollständig 
einschliesscn  und  dabei  einen  förmlichen  Angriff  durchführen 
soll,  75000  M.  stark  sein  müssen,  wenn  die  Be.satzung  I5000M. 
stark  ist,  und  80000  M.,  wenn  die  Besatzung  20000  zählt.  Wie 
seilen  aber  wird  diese  Bedingung  zu  erfüllen  sein,  wenn  der 
Feind  ausser  der  Besatzung  seiner  Festung  noch  ein  starkes  Ent- 
satzheer im  freien  Felde  hat.  Steht  nun  der  Belagerer  von  der 
vollständigen  Einschliessung  ab , so  findet  er  vielleicht , wie  die 
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Verbündeten  auf  dem  laurischen  Chersones , eine  Position , in 
welcher  er  sich  hinlänglich  verschanzen  kann,  um  mit  einer  ver- 
hhltnissmiissig  schwachen  Truppenzahl  dem  Entsatzheer  die  Stirn 
zu  bieten,  und  aus  weicherer  daneben  noch  den  förmlichen  An- 
griff führen  kann.  Durch  das  Aufgeben  der  Einschlies- 
sung wird  es  also  selbst  einer  schwachen  Belagerungsarmee 
möglich,  wenn  gleich  mit  grossem  Zeitverlust,  einen  festen  Platz 
zu  nehmen,  wahrend  es  ihr  absolut  unmöglich  sein  würde,  ihn 
vollständig  e in zusch  Hessen.  Es  ist  hier  das  gleiche  Verhall- 
niss,  wie  im  freien  Schlachlfelde  zwischen  einem  koncenlrischen 
Angriff  und  einem  einfachen  Flankenangriff  oder  dem  Durchbre- 
chen der  Mille. 

YorbereilHiigen  ziim  förmlichen  .4ngriffe. 

Kio.  Eine  Armee,  welche  die  Belaj’erung  eines  festen  Pla- 
tzes unlernehrnen  soll , nmss  vor  allen  Dingen  sich  dem.selben 
zuerst  nahem.  Sie  marschirt  in  derselben  Weise  geordnet  an, 
wie  zu  jeder  Schlacht,  eine  Avaulgarde  voraus,  hinter  dieser 
das  Gros,  dann  die  Reserve.  Diese  drei  grossen  Ablheilungen  ' 
des  Heeres  erhallen  auch  in  der  Belagerung  selbst  eine  jede  ihre 
besondere  Be-stimmung.  Die  Avantgarde,  sobald  sie  sich  dem 
Platze  nähert , breitet  sich  rings  um  ihn  aus  und  schliesst  ihn 
ein,  soweit  dies  möglich  ist.  Man  nennt  diese  Einschliessung  ge- 
wöhnlich die  Berennung.  Das  Gros  ist  für  die  Führung  des 
förmlichen  Angriffs  gegen  eine  Seite  bestimmt;  die  Reserve 
endlich  wird  zu  einem  übscrvalionskorps,  um  die  im 
freien  Felde  befindlichen  Streitkrafle  des  Feindes  zu  beobachten 
und  ihnen  in  erster  Linie  entgegenzulreten , w’enn  sie  den  Ent- 
satz versuchen. 

166.  Nachdem  die  Berennung  zu  Stande  gebracht  ist,  muss 
eincal  Ige  m ei  ne  Rekognoscirung  des  Platzes  unternommen 
werden,  um  den  Punkt  oder  die  F ronl  desselben  herauszufin- 
den, gegen  welche  die  förmliche  Belagerung  geführt  werden  soll, 
ln  der  Regel  freilich  hat  man  die  Seite , von  welcher  her  man 
angreifen  will,  schon  ehe  man  sich  vor  der  Festung  befand,  her— 
austinden  können.  Denn  seilen  w ird  man  jetzt  gezwungen  sein. 
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einen  Platz  zu  belagern , von  dem  und  dessen  Umgebung  man 
nicht  einen  ausreichenden  PlaiT  hätte.  Man  wird  aus  diesem 
Pläne  und  aus  Notizen  Beisender,  welche  man  sonst  schon  sam- 
meln konnte,  zu  beurtheilen  vewnügen  , wo  die  sch  wachen 
Seiten  des  Platzes  sind,  wo  man  daher  wahrscheinlich  am 
leichtesten  durchdringen  kann , oder  wo  die  dominirenden 
Punkte  des  Platzes  liegen,  mitderen  Wegnahme  man  den  ganzen 
Platz  beherrscht  und  seine  Behauptung  unmöglich  macht,  selbst 
wenn  er  aus  einem  Systeme  von  selbstständigen  Werken  und  nicht, 
wie  die  alten  Festungen,  aus  einem  einfachen  kontinuirlich  um 
die  Stadt  herunilaufenden  Hauptwalle  bestände. 

167.  Ausserdem  giebt  cs  ganz  allgemeine  Verhältnisse , zu 
deren  Ueberschau  man  nicht  einmal  einen  Plan  der  Gegend  ge- 
braucht, die  man  auch  nach  der  schlechtesten  Generalkarte 
beurlheilen  kann  und  die  Uber  die  Wahl  der  Angriffsfront  oft 
mehr  entscheiden,  als  alles  andere.  Dahin  gehört  namentlich  die 
BUcksicht  auL  die  eigne  Sicherheit.  Wir  haben  frUherhin  gese- 
hen, dass  man  die  Güte  einer  Operation  niemals  allein  nach  dem 
Grade  ihrer  Wirksamkeit  im  Fall  des  Gelingens,  sondern  auch 
immer  nach  dem  Grade  der  Sicherheit  fUr  den  Fall  des  Misslin- 
gens  beurthcilen  muss.  Hat  also  der  Feind  ein  Entsatzheer  im 
freien  Felde,  welches  die  Aufliebung  der  Belagerung  möglicher- 
weise erzwingen  könnte,  so  muss  der  Belagerer  einen  s i c h e - 
rcnBUckzug  haben  und  die  Linien,  auf  welchen  er  diesen 
hat,  die  von  seinen  Subjecten  zu  dem  zu  belagernden  Platze 
fuhren,  bestimmen  dann,  wenigstens  im  Allgemeinen,  auch  die 
Seite,  von  welcher  her,  und  die  Front  der  Festung,  gegen  welche 
der  Angriff  gerichtet  werden  soll. 

168.  Die  Bekognoscirung  der  Festung  wird  also  nur  die  Si- 
cherheit geben  können,  dass  man  sich  bei  der  allgemeinen  Wahl 
nicht  geirrt  habe  oder  sie  wird  höchstens  zu  einer  näheren 
Bestimmung  fuhren  können.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  cs  fUr 
den  Belagerer,  wie  wir  sehen  werden,  dass  er  auf  der  Seite,  wo 
er  seinen  Angriff  unternimmt,  sich  mit  Bequemlichkeit  in  die 
Erde  cingraben  könne.  Dies  wird  vielleicht  an  einzelnen  Stellen 
des  Terrains  durch  Felsboden  oder  durch  sumpfigen  Boden  ver- 
hindert oder  erschwert , an  anderen  nicht , während  man  diese 
R 9 1 1 0 w , der  Krieff  und  seine  MiUel.  43 
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Unterschiede  auf  dem  Terrain  sogleich  erkennt,  welche  auf  Kar- 
ten und  Planen  schwer  zu  beiiferken  waren.  Ebenso  ist  es  mit 
unbedeutenden  Erhebungen  und  Senkungen  des  Bodens,  unbe- 
deutend an  sich,  aber  von  grassem  Einfluss  auf  die  Führung  des 
Angriffs. 

169,  Nachdem  durch  die  Rekognoscirung  die  Front  des 
Angriffs  endgültig  festgestellt  worden  ist,  bezieht  das  Belage- 
rungskorps in  ihrer  Nähe,  aber  ausserhalb  des  Bereichs  aller  Ge- 
schütze des  Platzes,  also  mindestens  3000  Schritt  entfernt  von 
den  vorgeschobensten  Werken  desselben  ein  Lager,  in  wel- 
chem man  den  Leuten  die  überhaupt  mögliche  Bequemlichkeit 
geben  wird  und  in  dem  man  sich  nach  und  nach  je  nach  den 
Aussichten  für  den  früher  oder  später  eintretenden  Erfolg  ein- 
richlet;  zweckmässig  ist  es  immer,  von  vornherein  ein  Hütten- 
lagcr  einzurichten,  vorausgesetzt,  dass  nicht  Ortschaften  in  hin- 
reichender Zahl  und  von  hinreichender  Grösse  vorhanden  sind, 
um  einen  grossen  Theil  der  Truppen  in  Ka  ntonnirungen  ver- 
legen zu  können.  Ist  dies  möglich,  so  geschieht  es  jedesmal. 

170.  Hand  in  Hand  mit  der  Einrichtung  des  Lagers  geht 
die  Beschaffung  des  nothwendigen  Belagerungsmaterials 
und  die  Einrichtung  der  Depots  für  dasselbe  und  die  Artil- 
lerie. Bei  einer  jeden  Belagerung  gebraucht  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Geschützen  und  zwar  sind  diese,  wie  bereits  aus 
dem  Vorigen  bekannt,  vorherrschend  schweren  Kalibers  und  in 
einen  Belagerungspark  zusammengestellt,  welcher,  so  lange  die 
Armee  im  freien  Felde  operirt,  derselben  auf  die  Entfernung  von 
einigen  Tagemärschen  folgt.  Bis  in  die  allemeuste  Zeit  nahm 
man  ziendich  allgemein  an,  dass  ein  Belagerungspark  von  100 
Geschützen,  verstärkt  durch  das  Feldgeschütz,  welches  die 
Belagerung.sarmee  ausserdem  mit  sich  führt,  für  die  meisten  Fälle 
binreiche ; das  schwerste  Kanonenkaliber , welches  man  in  dem 
Belagerungsparke  mitfübrtc,  war  der  Vierundzwanzigpfünder, 
das  grösste  Mörserkaliber  der  FünfzigpfUnder.  Die  Fortschritte, 
welche  in  der  Geschützfabrikation  gemacht  worden  sind,  gestat- 
ten allen  Mächten , ihre  irgend  bedeutenden  Platze  mit  einer 
Menge  von  Geschützen  grossen  Kalibers  auszurüsten , welche 
früherhin  unerhört  gewesen  wäre,  und  sie  thun  dies,  da  von 
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dem  Festung-sgeschtUz  nur  geringe  Beweglichkeit  verlangt  wird. 
Dies  kann  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  GeschUtzzahl  und 
die  Kaliber  des  Belagcrungspa  rks  bleiben,  — und  wenn 
die  Armeen  sich  auch  heute  noch  mit  einem  Park  von  100  Ge- 
schützen verhUltnissrnSssig  schwachen  Kalibers  in  ihrem  unmit- 
telbaren Gefolge  begnttgen  , so  werden  doch  die  Mächte , welche 
einen  Angriffskrieg  unternehmen,  beim  Beginn  desselben  immer 
darauf  bedacht  sein , beträchtliche  Reserven  von  Belage- 
rungsgeschütz zu  sammeln,  um  dieselben  mit  allen  zu  Ge- 
bote stehenden  Transportmitteln  jeder  Art  dorthin  nachschieben 
zu  können  , wo  es  nothwendig  erscheint.  Wenn  man  aber  er- 
wägt , dass  mit  den  Geschützen  allein  es  nicht  gethan  ist , dass 
auch  entsprechende  Mengen  von  Schiessbedarf  vor  den  belager- 
ten Platz  geschafft  werden  müssen  und  wie  sehr  diese  bei  den 
schweren  Kalibern  der  Geschütze  ins  Gewicht  fallen,  so  begreift 
man  leicht,  dass  die  Belagerungen  schon  wegen  dieses  grossen 
Bedarfes , der  sich  nur  nach  und  nach  trahsportiren  lässt , sich 
der  Regel  nach  in  die  Länge  »iehen  müssen. 

171.  Die  sämmtlichen  Geschütze , welche  zur  Belagerung 
verwendet  werden  sollen , werden  nun  in  der  Nähe  der  Lager 
des  Belagerungskorps  in  einem  Parke  vereinigt,  mit  ihnen  alle 
Arlilleriefahrzeuge,  welche  sonst  noch  für  den  Bedarf  der  Bela- 
gerung nothwendig  sind,  ferner  wird  hier  die  Eisenmunition, 
Kugeln  und  Bomben,  in  Haufen  aufgcstapelt.  In  der  Nähe  legt 
man  Pulvermagazine,  Magazine  für  Infantriepatronen  und 
Laboratorienschuppen  an,  in  welchen  letzteren  alleFeuer- 
werkerarbeiten,  Anfertigung  von  Patronen  und  Geschützkartou- 
schen,  Füllung  der  Bomben  und  Grenaten,  Anfertigung  von  Zün- 
dern, Raketen,  Signal  und  Leuchtfeuern  vorgenommen  werden 
können.  Das  Ganze  dieser  Einrichtungen  bildet  den  A rtille- 
riepa  rk. 

172.  Demselben  muss  nun  ein  Geniepark  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Er  enthält  alle  Werkzeuge  für  die  Ausführung 
der  Erdarbeiten  oberhalb  und  unter  der  Erde,  Holzwerk  für  die 
Faschinen , Schanzkörbe  und  sonstiges  Material , welches  erst 
von  dazu  bestimmten  Arbeitern  der  Infantrie  unter  Leitung  des 
Geniekorps  in  hinreichender  Menge  der  Regel  nach  an  Ort  und 
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Stelle  angeferligt  werden  muss,  che  man  zum  Beginn  des  förm- 
lichen Angriffs  schreiten  kann. 

173.  Die  Lager  oder  Kantonnirungen  des  Belagerungskorps, 
sowie  die  Depots  der  Artillerie  und  des  Genie  müssen,  wenn  die 
Besatzung  des  Platzes  nicht  allzuschwach  ist,  so  dass  grosse 
Ausfälle  von  ihrer  Seite,  die  auch  bis  zu  den  Depots  und  Lagern 
durchdringen  könnten,  absolut  nicht  zu  befürchten  wären,  stets 
durch  Verschanzungen  gedeckt  werden,  die  zuerst  ziemlich 
unvollkommen , im  Laufe  der  Belagerung  selbst  von  den  dispo- 
nibeln  Truppen  nach  und  nach  vollendet  und  verstärkt  werden 
können.  In  derselben  Weise  muss  unter  Tmständen  je  nach 
Stellung  und  Stärke  des  Entsatzheeres,  welches  man  während 
der  Belagerung  zu  erwarten  hat,  die  Position  des  Observa- 
tionskorps, welches  jenem  in  erster  Linie  entgegenzutreten 
hat,  durch  Verschanzungen  verstärkt  werden.  Während  der 
Belagerung  von  Sebastopol  hatten  die  Verbündeten  ihr  Ob- 
servationskorps in  dbr  rechten  Flanke  des  eigentlichen  Belage- 
rungskorps zuerst  auf  den  Höhen  von  Karagatsch , später  im 
Tschernajathalc,  Front  gegen  die  Tschernaja,  diesen  Fluss  als 
Barriere  vor  sich,  aufgestellt  und  sie  verstärkten  zweckmässiger 
Weise  diese  beiden  Positionen  durch  Verschanzungen.  Endlich 
kann  es  darauf  ankommen,  für  den  Fall  eines  glücklichen  Vor- 
dringens des  Enlsatzheeres  den  Rückzug  des  Belagerungs- 
korps ebenso  durch  Verschanzungen  sicher  zu  stellen.  In  be- 
sonders prägnanter  Weise  trat  auch  dies  bei  der  Belagerung  von 
Sebastopol  hervor,  wo  die  Rückzugsstrasse  der  Verbündeten  das 
Meer  war,  welches  sie  nur  mittelst  einer  zeitraubenden  Ein- 
schiffung an  wenigen  günstig  gelegenen  Punkten , namentlich  an 
den  Baien  von  Balaclava  und  Kamicsch,  betreten  konnten.  Zur 
Deckung  dieser  Einschiffung  und  um  dem  Enlsatzheere,  wenn 
es  mit  Erfolg  vordrang,  wenigstens  so  lange  einen  letzten  Wider- 
stand leisten  zu  können , bis  die  F'inschiffung  der  Hauptmacht 
vollendet  wäre,  mussten  jene  Punkte  befestigt  werden,  eine  .Ar- 
beit, welche,  obwohl  merkwürdigerweise  sehr  spät,  endlich 
doch  unternommen  ward. 
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Der  Vaaban-sebe  Angriff  im  Allgemeinen  und  die  Laufgräben. 

174.  Alle  obener\vUhnten  Anstalten  mtlssen  in  den  Grenzen, 
welche  die  Möglichkeit  einerseits,  die  Nothwendigkeit  anderer- 
seits steckt,  bei  jedem  förmlichen  Angriffe  getroffen 
werden,  wie  man  diesen  übrigens  auch  fuhren  wolle.  Wir  ha- 
ben frUherhin  den  förmlichen  Angriff  schon  als  eine  Angriffs- 
schlacht charakterisirt,  welche  unter  den  ungünstigsten  Um- 
stünden unternommen  werde  und  immer  der  taktischen  Form 
des  Durchbrechens  der  Mitte  entspreche,  in  der  That,  um  seine 
Kräfte  mit  der  grösseslen  Wirksamkeit  zu  gebrauchen , muss 
man  dieselben  vereinigen,  man  kann  also  nicht  gegen  alle  Sei- 
len des  belagerten  Platzes  zugleich  mit  dem  fbrmlichen  Angriffe 
vorsclireilen , man  wird  vielmehr,  soweit  dies  möglich  ist,  und 
wenn  es  die  Lage  nicht  absolut  anders  verlangt,  nur  gegen  eine 
Seile  des  Platzes,  also  gegen  eine  Front  desselben  (V,  90.) 
angriffs weise  wirken,  gegen  alle  anderen  aber  sich  rein  de- 
fensiv oder  beobachtend  verhallen. 

175.  Wenn  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Fran- 
zosen in  der  Befestigungskunst  die  Tonangeber  waren,  so  waren 
sic  es  nicht  minder  in  der  Belagerungskunst,  und  vor  Allen  war 
es  der  Marschall  Vauban,  welcher  die  Gesetze  der  letzteren 
mit  eben  solchem  Einfluss  wie  die  der  ersteren  diklirtc.  Da  die 
Grundsütze,  von  welchen  er  ausging  und  welche  er  aufstellte, 
ewige  sind,  so  mUssen  sie  auch  noch  heute  gellen , da  aber  die 
Verhältnisse  der  Befestigungen,  ihre  Formen  und  ihre  Verlhei- 
digungsmiltel  im  Laufe  der  Zeit  sich  wesentlich  verändert 
haben,  so  folgt  nicht  mit  eben  der  Gewissheit , dass  auch  die 
Formen  der  Vaubanschen  Belagerungskunst  noch  heule  unbe- 
dingte Geltung  haben  mUssen,  man  sollte  vielmehr  das  Gegen- 
Iheil  voraussetzen.  Indessen  sie  werden  noch  heule  als  die 
Grundlagen,  von  denen  alle  Betrachtungen  Uber  etwaige  Aende- 
rungen  auszugehen  haben,  dienen  können.  FUgen  wir  hinzu, 
dass  noch  heute  die  Ingenieure  aller  Nationen  sich  mit  einer  Pe- 
danterie an  sic  anklammern , welche  schwer  zu  rechtfertigen 
sein  durfte. 

176.  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  der  Angreifer  bei  jedem 
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Schritl'e,  den  der  förmliche  Angriff  gegen  die  Wiille  des  Feindes 
hin  thul,  seine  Streitniiltel , Truppen  un4  Geschütze  gegen  das 
Feuer  der  Vertheidigung  zu  decken  suche.  Dies  geschieht 
durch  Verschanzungen , welche  man  Laufgräben  nennt  und 
welche  im  fertigen  Zustande  die  Gestalt  der  Jägergräben  (V,  2o. 
Fig.  151,  152.)  haben.  Das  System , nach  welchem  diese  Lauf- 
gräben einerseits  ausgearbeitet , andrerseits  mit  einander  unter 
bestimmten  Winkeln  und  in  bestimmten  Richtungen  verbunden 
werden , giebt  den  Formen  der  Belagcrungskunst  im  Speciellen 
ihren  Charakter. 

177.  Nach  dem  Vaubanschen  Systeme  unterscheidet  man 
nun  verschiedene  Arten  der  Anfertigung  der  Laufgräben  und 
danach  diese  selbst. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  dass  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  den  Wällen  des  anzugreifenden  Werkes  oder  der  anzugrei- 
fenden Front  der  Festung  eine  Reihe  von  Arbeitern  nebeneinan- 
der auf  einer  Linie,  welche  ihnen  vorher  durch  eine  Schnur  be- 
zeichnet worden  ist,  aufgestellt  wird,  dass  diese  Arbeiter  sich 
in  die  Erde  eingraben  und  den  Boden,  welchen  sie  gewinnen, 
gegen  die  feindlichen  Werke  hin  aufwerfen,  so  dass  er  eine  Brust- 
wehr für  sie  bildet,  so  haben  wir  damit  die  sogenannte  offene 
oder  gemeine  Sappe. 

Zu  allen  anderen  Sappenarten  gebraucht  man  Schanz- 
körbe oder  Sappenkörbe.  Dieselben  sind  cj linderförmige, 
oben  und  unten  offene  aus  Strauchwerk  geflochtene  Körbe  von 
2*/,  bis  3 Fuss  Höhe  und  1 % bis  2 Fuss  Durchmesser.  Ausser- 
dem braucht  man  der  Regel  nach  noch  einen  oder  mehrere  Wälz- 
körbe, in  gleicher  Weise  angefertigt,  wie  die  Sappenkörbe,  aber 
9 Fuss  lang  und  von  3%  Fuss  Durchmesser,  inwendig  ganz  mit 
dichtem  Strauchwerk  nusgestopft. 

Stellt  man  , statt  die  Richtung  des  Laufgrabens  durch  eine 
Schnur  zu  bezeichnen  (traciren) , eine  Reihe  Sappenkörbe  gegen 
den  F'eind  hin  auf  und  lässt  hinter  ihnen  eine  Reihe  von  Arbei- 
tern sich  in  den  Boden  eingraben , die  gewonnene  Erde  zuerst 
in  die  Sappenkörbe,  dann,  wenn  diese  gefüllt  sind,  Jlber  sie 
hinweg  brustwehrartig  aufwerfen,  so  dass  die  Sappenkörbe  zu- 
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gleich  die  innere  Bekleidung  der  Brustwehr  bilden,  so  ctrbeitet 
inan  mit  der  fluchtigen  Sappe. 

Wird  ein  Wälzkorb  ab,  Fig.  218,  in  der  Richtung  des  Lauf- 
grabens fortgerolll  und  sind  dahinter  6 bis  8 Arbeiter  (Sappeurs) 
angestellt , welche  unter  dem  Schutz  des  Wülzkorbes , indem  sie 
denselben  immer  um  einige  Fuss  weiter  vorrollen , einen  Sap- 
penkorb c nach  dem  andern  in  der  Richtung  des  Laufgrabens 
setzen  und  dahinter  einen  Graben  ausheben , dessen  Boden  sie 
zuerst  in  die  Sappenkörbe,  dann  Uber  dieselben  weg  werfen,  so 
arbeitet  man  mit  der  vollen  Sappe.  Der  erste  Arbeiter  I, 
Fig.  218,  macht  den  Graben  nur  I % Fuss  tief  und  eben  so  breit, 
jeder  der  drei  Folgenden  11,  111,  IV,  macht  ihn  um  % Fuss  brei- 
ter und  % Fuss  tiefer,  die  vier  andern  Arbeiter  dienen  als  Re- 
serve, helfen  beim  Vorschieben  des  W'alzkorbes  und  reichen  die 
Schanzkörbe  zu.  Hinter  diesen  wenigen  Arbeitern  kann  man 
dann  noch  andere , welche  nicht  besonders  geUbt  zu  sein  brau- 
chen, also  von  der  Infantrie  genommen  werden  können , anstel- 
len , um  den  Laufgraben  auf  eine  Breite  von  1 0 bis  1 5 Fuss  und 
eine  Tiefe  von  4 Fuss  durch  weiteres  Ausheben  zu  bringen. 

Die  halbe  Sappe  unterscheidet  sich  von  der  völligen  und 
der  fluchtigen  dadurch , dass  bei  ihr  eine  Reihe  Sappenkörbe, 
w’ie  bei  der  fluchtigen  zugleich  aufgestelll,  dieselben  aber  nicht 
gleichzeitig , sondern  unter  dem  Schutze  eines  Walzkorbes  nach 
und  nach,  wie  bei  der  völligen  gefüllt  werden. 

178.  Die  völlige  Sappe  kann  entweder  einfach  sein,  d.  h. 
nur  nach  einer  Seite  hin  eine  Brustwehr  haben  oder  doppelt, 
d.  h.  nach  zwei  Seiten  hin  eine  Brustwehr  haben.  Letzteres 
muss  eintreten,  wenn  man  mit  ihr  auf  das  Terrain  zwischen  zwei 
feindlichen  Werken  eindringt.  Dies  setzt  in  der  Regel  aber  auch 
voraus,  dass  man  grade  auf  ein  feinditches  Befestigungswerk  mit 
ihr  losgehe,  ln  diesem  Falle  wird  das  letztere  Werk  die  Sappe 
ihrer  Lange  nach  einsehen  und  bestreichen.  L’m  nun  die  in  der 
Sappe  zu  bewegenden  Streitmiltel  gegen  dies  enfilirende  Feuer 
sicher  zu  stellen , windet  man  die  völlige  Sappe  unter  verschie- 
denen Winkeln,  so  dass  die  nächst  vorderen  Theile  stets  Traver- 
sen für  die  nächst  hinteren  bilden  und  die  Sappen  erhalten  hie- 
durch verschiedene  Gestalten,  nach  denen  sie  dann  auch  benannt 
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werdon  : die  Scliinngensappe,  Fig.  219,  die  WUrfelsappe, 
Fig.  220,  die  Traversensappe,  Fig.  221. 

Heichl  die  Bildung  dieser  Traversen  wegen  der  Höhe  und 
Lage  der  feindlichen  We  ke  nicht  aus,  um  die  Deckung  vollstän- 
dig zu  machen  , so  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sie  auch 
oben  mit  Balken , Faschinen  und  Erde  bedecke.  Sie  wird  dann 
bedeckte  Sappe  genannt. 

179.  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Stelle  diese  verschiedenen 
Sappenarten  in  dem  Systeme  des  Vaubanschen  Angriffes  einneh- 
men, wollen  wir  einen  solchen  Angriff  kurz  durchgehen.  Der- 
selbe sei  gerichtet  gegen  die  Front,  welche  von  den  Bastionen  I 
und  VI , der  zwischen  ihnen  liegenden  Kurtine  und  dem  Ravelin 
6 gebildet  wird,  Fig.  222.  Die  nächstanstossenden  Fronten, 
nämlich  die  der  Bastione  I und  II  und  der  Bastione  VI  und  V 
sehen  unbedingt  auch  noch  auf  das  Terrain,  auf  welchem  der 
Angriff  vorschreitet;  sie  werden  die  Kollateralfronten  und 
die  zu  ihnen  gehörigen  Werke  die  Kollateral werke  genannt. 

180.  Die  verschiedenen  Laufgräben , welche  während  des 
Fortschreitens  des  Angriffes  den  Streitmitteln  des  Belagerers 
Schutz  gewähren  sollen,  zerfallen  in  zwei  Klassen,  nämlich  die 
Parallelen  und  die  Approschen.  Die  Parallelen  laufen  paral- 
lel zu  dem  Umzuge  der  Befestigung , der  anzugreifenden  Front, 
sie  sollen  die  verschiedenen  Positionen  bezeichnen , welche  nach 
und  nach  der  Angreifer  einnimn>t , und  für  die  in  ihnen  aufzu- 
stellenden Truppen  die  Deckungen  abgeben.  An  sie  schliesscn 
sich  daher  unmittelbar  die  Ba  tter  ice  n an,  in  welchen  der  Be- 
lagerer seine  Artillerie  aufstellt.  Die  Ilauptrichtung  der  A ppro- 
schen  dagegen  ist  grade  auf  die  anzugreifenden  Werke  los, 
senkrecht  auf  diejenige  der  Parallelen,  sie  sollen  gedeckte  Ver- 
bindungen zwischen  den  Parallelen  hersteilen. 

181.  Vauban  beginnt  nun  seinen  Angriff  damit,  dass  er  in 
einer  Nacht  möglichst  unbemerkt  vom  Feinde  von  einer  grossen 
Anzahl  gleichzeitig  angestellter  Arbeiter  eine  erste  Parallele 
ausheben  lässt  aaa  , Fig.  222  , w eiche  in  den  folgenden  Tagen 
verbreitert  und  vervollständigt  wird.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau 
der  Parallele  wirtl  derjenige  der  ersten  Batterieen  und  der 
Kommunikationen  bbb  unternommen,  welche  nach  rllck- 
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wUrls  zu  den  kleinen  Zwischendepots  von  Werkzeugen,  Muni- 
tion u.  s.  w.  fuhren , welche  man  vor  den  Hauptdepots  anlegl. 
Alle  diese  Arbeiten  sind  gemeint,  wenn  nun  von  der  Eröff- 
nung der  Laufgraben  spricht. 

182.  Die  erste  Parallele  soll  nicht  blos  die  siimmtlichen 
Werke  der  Angriffsfront  umfassen,  sondern  auch  gegen  die 
Kollateralfronten  Front  machen.  Vauban  setzte  ihre  Ent- 
fernung von  den  ausspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges 
am  auf  800  Schritt.  Die  Arbeiter,  welche  sie  ausfUhrten,  waren 
bei  dieser  Entfernung  nicht  blos  ganz  ausserhalb  des  Bereiches 
des  Kleingewehrfeuers  der  Festung , sondern  auch  ausser  dem- 
jenigen des  damals  bekannten  Karlötschschusses.  Gegen  den 
Shrapuelschuss,  der  sich  für  die  Anwendung  bei  der  Ver- 
theidigung  fester  Positionen  so  besonders  empfiehlt,  waren  sie 
nicht  gedeckt,  da  dieser  auf  1200  bis  1500  Schritt  noch  ganz 
brauchbar  ist.  Wollte  man  sich  also  strenge  an  die  Grundsätze 
halten,  welche  Vauban  zu  seinen  Annahmen  bestimmten,  so 
müsste  man  gegenwärtig  die  Entfernung  der  ersten  Parallele 
normaler  Weise  auf  1500  Schritt  annehmen.  Schon  bei  der  Ent- 
fernung von  800  Schritt  erhalt  gemäss  den  Forderungen  Vau- 
bans  die  erste  Parallele  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung  von 
mindestens  35o0  Schritt.  Diese  Ausdehnung  muss  unbedingt 
wachsen,  je  grösser  die  Entfernung,  je  grösser  die  Fronten,  je 
mehr  Kollateralfronten  die  freie  Aussicht  auf  das  Angriflsterrain 
haben.  Zur  Zeit  Vaubans  hatten  die  ausseren  Polygonseiten  der 
Festungen  .Iß,  Fig.  196,  selten  mehr  als  500  Schritt  Länge, 
weil  man  für  die  Vertheidigung  der  Linien  in  letzter  Instanz  nur 
auf  das  Kleingewehrfeuer  rechnen  wollte,  weil  also  die  Entfer- 
nung der  Flanke  von  der  Spitze  des  Nebenbastions  nicht  mehr 
als  etwa  300  Schritt  betragen  durfte.  Jetzt  sind  die  Fronten  der 
Festungen  meistentheils  weit  länger,  der  Ertrag  des  Kleinge- 
wehrfeuers ist  weit  grösser  als  früher  und  die  reiche  Artillerie- 
armirung  unserer  Plätze  macht  es  möglich  auch  für  die  Bestrei- 
chung der  Gräben  auf  das  Artilleriefeuer  (Kartätsch- 
schuss) zu  rechnen.  Selbst,  wenn  man  dies  nicht  tbut,  könnten 
doch  bei  dem  Polygonalsystem  die  Fronten  fast  doppelt  so  lang 
ausfallen  als  bei  dem  alten  Bastionärsystem , weil  dort  das 
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bestreichende  Werk  (Kaponniere)  auf  der  Mitte,  nicht  an  einer 
Ecke  der  zu  bestreichenden  Linie  liegt.  Je  grösser  die  befestigte 
Stadt , desto  grösseu  wird  auch  der  Radius  des  Kreises , welcher 
den  Lauf  ihrer  Walle  bezeichnet.  Bei  grösseren  Festungen  wird 
also  auch  stets  eine  grössere  Menge  von  Werken  fast  auf  einer 
graden  Linie  liegen , als  bei  kleineren  und  folglich  auf  die  An- 
griffsfront  freie  Aussicht  haben.  Alle  diese  Dinge  zwingen  zu 
einer  grösseren  Ausdehnung  der  Parallele. 

183.  Gewöhnlich  vorwärts  der  ersten  Parallele  — nicht  in 
ihr , um  durch  sie  in  dieser  die  freie  Verbindung  nicht  zu  unter- 
brechen , — legte  Vauban  die  ersten  Batterieen  an.  Ri- 
koschettbatterieen  a,  ß,  y,  d,  e,  C in  den  Verlängerungen 
aller  Hauptlinien  der  Angriffsfront , namentlich  der  Facen  der 
Bastione  und  Rnveline  1,  VI,  6.  Fig.  228,  um  diese  zu  enfiliren 
und  die  auf  ihnen  aufgestellten  Geschütze  zur  Einstellung  des 
Feuers  zu  nöthigen  und  Wurfljatterieen , iy,  d,  /u,  Fig.  222,  um 
das  Innere  der  Werke  der  Angriffsfront  und  der  Rollateralfron- 
ten  zu  bewerfen  und  zu  belästigen. 

184.  Die  Flügel  der  ersten  Parallele  sollen  womöglich  an 
Terrainhindernisse  angelehnt  und,  wenn  dies  nicht  möglich  ist, 
durch  Redouten  c Fig.  222  von  der  Fig.  166  angegebenen  Form  ge- 
deckt werden,  die  dann  auch  Fl  Ugel  redouten  genannt  werden. 

185.  Sobald  die  erste  Parallele  vollendet  ist  und  ihre  Batle- 
rieen  inThätigkeit  sind,  werden  nun  in  einer  der  nächsten  Nächte 
die  Annäherungs wege  zur  zweiten  Parallele  ddd, 
Fig.  222  , erbaut,  ebenso  wie  die  erste  Parallele  mittelst  der  of- 
fenen Sappe.  Diese  Annäherungswege  fuhrt  man  nicht  in  grader 
Linie  auf  die  anzugreifenden  Werke  los , sondern , w ie  die  Figur 
es  zeigt,  mehrmals  gebrochen,  so  dass  die  einzelnen  Linien  der- 
selben mit  ihren  Verlängerungen  nicht  auf  die  feindlichen  Werke 
treffen , sondern  bei  denselben  Vorbeigehen , also  nicht  enfilirt 
werden  können.  Die  einzelnen  Linien  dieser  Approschen  wer- 
den Schläge  genannt,  jeder  vordere  greift  mit  einem  Hacken 
(Kröchet)  g , Fig.  222 , Uber  den  nächst  hinteren , um  diesen  zu 
decken. 

Diese  Approschen  werden  bis  auf  etwa  400  Schritt  an  die 
ausspringenden  Winkel  des  gedeckten  Weges  herangefUbrt,  nicht 


Digilized  by  Google 


Der  Keslungskrieg.  (}g3 

weiter,  damit  sie  noch  durch  das  Kleingewehrfeuer  aus  der  er- 
sten Parallele,  welche  sie  llankirt,  vertheidigt  werden  und  die 
Reserven  aus  dieser  gegen  etwaige  feindliche  Ausfälle  leicht  her- 
beieilen können.  Durch  das  Feuer  der  Balterieen  der  ersten 
Parallele  soll  das  feindliche  Artillericfeuer  nicht  völlig  zum  Still- 
schweigen gebracht , aber  doch  betrilchtlich  gemässigt  werden, 
so  dass  der  Vertheidiger  bei  weitem  nicht  mit  allen  seinen  Ge- 
schützen den  Kampf  fortsetzen  könne. 

186.  Glaubt  der  Angreifer  nach  mehrtägiger  Arbeit  seiner 
ersten  Batterieen  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben,  so  schreitet 
er  zum  Bau  einer  zweiten  Parallele  ece,  Fig.  222,  das 
heisst  einer  zweiten  Position  näher  an  der  Festung.  Diese  zweite 
Parallele  wird  kürzer  als  die  erste  und  mittelst  zweier  angehäng- 
ter Flügel  e f gegen  die  erste  hin  zurückgebogen.  Man  erbaut 
diese  zweite  Parallele  mittelst  der  flüchtigen  — nicht  mehr 
mittelst  der  offenen  — Sappe,  die  Schanzkörbe,  indem  sie  den 
in  sie  geworfenen  Boden  zusaminenhallen , geben  den  Arbeitern 
eher,  als  die  offene  Sappe,  eine  genügende  Deckung  gegen  das 
Kleingewehrfeuer.  Auch  diese  Arbeit , wie  alle  früheren , wird 
übrigens  bei  A'acht  gemacht.  In  oder  vor  der  zweiten  Parallele 
werden  nun  neue  Batterieen  erbaut  und  zwar  hauptsächlich 
Demontirbatterieen  v,  q,  a,  t,  bisweilen  auch  neue 

Mörserbatterieen . Wenn  die  B i k o s c h e 1 1 b a 1 1 e r i e e n der  er- 
sten Parallele  die  feindlichen  Linien  ihrer  Länge  nach  bestrei- 
chen und  sie  in  die  Flanke  fassen  sollten,  so  haben  nun  die  De- 
montirbatterieen der  zweiten  Parallele  den  Kampf  mit  den  auf 
den  Ravelin  - und  Bastionsfacen  in  Thätigkeit  befindlichen  Ge- 
schützen direkt  aufzunehmen.  Sie  sollen  namentlich  die  Schar- 
ten zerstören,  durch  welche  dieselben  feuern  und  die  Brustweh- 
ren abkämmen , w eiche  dem  Feinde  Deckung  gew’ähren.  Die 
Demontirbatterieen  sollen  vollenden , was  die  Rikosebettbatte- 
rieen  begonnen  haben  und  die  Voraussetzung  ist , dass  es  ihnen 
gelinge,  alle  VertheidigungsgeschUtze  auf  denFacen  der  An- 
griffsfront völlig  zum  Schweigen  zu  bringen,  so  dass  der  Angrei- 
fer bei  seinem  weiteren  Vorschreiten  es  nur  noch  mit  dem  Klein- 
gewehrfeuer und  dem  Wurffeuer  der  Besatzung  zu  thun  habe. 
Unter  dem  Schutze  der  zweiten  Parallele,  welche  nach  ihrer 
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Vollendung  sogleich  von  einem  entsprechenden  Theilc  der  Lauf- 
grabenwach e besetzt  wird,  führt  man  mittelst  der  flüchtigen 
Sappe  nun  dieApproschen  vor  der  zweiten  Parallele 
hhh,  Fig.  222,  und  200  Schritt  vor  letzterer  die  halben  Paral- 
lelen aus  kk,  Fig.  222. 

187.  Von  diesen  wird  weiter  mit  Approschen  bis  an  den 
F'uss  des  Glacis  vorgegangen  und  an  diesem  eine  dritte  Par- 
allele»!«, Fig.  222  und  223,  von  denen  diese  die  letzte  Pe- 
riode des  Angrifles  darstellt,  erbaut;  die  Approschen  zur  dritten 
Parallele  und  diese  selbst  fuhrt  inan  mit  der  vollen  Sappe 
aus,  weil  man  direktes  GeschUtzfeuer  der  Voraussetzung 
nach  gar  nicht  mehr  zu  fürchten  hat,  die  Wirkung  des  Wurf- 
feuers zur  Zeit  der  Einführung  und  normalsten  Anwendung  die- 
ser Angrifl'smanier  sehr  unsicher  war,  man  dagegen  jetzt  schon 
in  das  wirksamste  kleine  Gevvehrfeuer  der  Besatzung  des  gedeck- 
ten Weges  kam  und  diesem  nicht  in  einer  langen  Reihe  unge- 
deckter Arbeiter  eine  willkommene  Zielscheibe  bieten  wollte, 
wie  dies  bei  Anwendung  der  flüchtigen  Sappe  der  Fall  gewe- 
sen wäre. 

Die  einzelnen  Schläge  der  Approschen  werden,  je  mehr  man 
sich  den  feindlichen  Werken  nähert,  immer  kürzer  und  die  Win- 
kel, welche  je  zw  ei  von  ihnen  miteinander  bilden,  immer  spitzer, 
ersteres,  um  die  Demontirbatterieen  der  zweiten  Parallele  nicht 
zu  maskiren  und  in  ihrer  Wirkung  zu  hindern,  letzteres,  um 
die  Schläge  selbst  einem  enßlirenden  Feuer  der  feindlichen  W’erke 
zu  entziehen. 

In  den  halben  Parallelen  sowohl  als  in  der  dritten  legt 
man  W'urfljatterieen , mcistentheils  von  kleinen  Mörsern  an,  um 
namentlich  die  Besatzung  des  bedeckten  Weges  zu  belästigen. 

1 88.  Von  der  dritten  Parallele  aus  gilt  es  jetzt  weiter  vor- 
zuschreiten um  sich  am  Kamme  des  Glacis  selbst  festzusetzen. 
Dies  kann  auf  verschiedene  Weise  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Vertheidigungsanstalten  geschehen.  Entweder  nämlich  kann 
man  den  gedeckten  Weg  mit  offener  Gewalt  nehmen,  oder  man 
kann  in  der  förmlichen  Weise  wie  bisher  mit  dem  Vortreiben  von 
Sappen  fortfahren,  oder  drittens  man  muss  mit  Minen  Vor- 
gehen. Wenn  man  auf  einen  zu  beträchtlichen  Widerstund  bei 
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einer  Erstürmung  des  gedeckten  Weges  zu  slossen  glaubt  und 
keine  Vertheidigungsminen  vorhanden  sind,  so  wird  mit  der 
Sappe  weiter  vorgerückt. 

Von  der  dritten  Parallele  ab  würden  aber  die  einzelnen 
Schlage  der  Approschen  so  kurz  ausfallen  müssen  , dass  cs  sich 
nicht  mehr  verlohnt,  in  derselben  Weise  wie  bisher  fortzuarbeilen. 
Der  Belagerer  geht  vielmehr  jetzt  mit  .seinen  Sappen  direkt  auf  die 
ausspringenden  Winkel  des  gedeckten  Weges  los,  wendet  aber  nun 
die  von  uns  früherhin  erwähnten  besonders  deckenden  Sappen- 
arten,  die  Schlangen-,  Traversen-  und  Würfelsappe  an.  Ist  er 
in  solcherweise  bis  zur  halben  Höhe  des  Glacis  gelangt,  so  wer- 
den hier  die  Transcheekalzen  oder  Tran  sch  eeka  va  lie  re 
erbaut"  ö6,  Fig.  22.1,  welche  die  Bestimmung  haben  , die  langen 
Zweige  des  gedockten  Weges  ihrer  Lange  nach  zu  bestreichen 
und  dem  Vertheidiger  jeden  weiteren  Aufenthalt  dort  unmöglich 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  müssen  sie  das  Glacis  um  mehrere 
Fuss  uberhöhen.  Eine  einfache  Sappe  w’Urdc  dies  nicht  thun, 
man  bildet  daher  die  Transcfaeckatzen , indem  man  nach  und 
nach  mehrere  Reihen  von  Sappenkörben  übereinander  setzt  und 
gleichzeitig  auch  die  Brustwehr  durch  die  hinUbergeworfene  Erde 
entsprechend  erhöht.  Unterdessen  wird  von  den  Transcheeka- 
valieren  aus  mit  der  Sappe  weiter  bis  auf  den  Kamm  des  Glacis 
fortgegangen  und  nun  an  diesem  entlang  mit  der  Traversensappe 
eine  Deckung  gebildet , welche  die  ganze  Angriffsfront  umfasst 
und  die  Krönun«  des  Glacis  oder  das  Kouronnement 
destflaci  s genannt  wird  mm,  Fig.  223. 

189.  Diese  Glaciskrönung  bildet  die  Basis  für  die  letz- 
ten Operationen  des  Angriffes.  In  ihr  werden  zunächst  die  so- 
genannten letzten  Batterieen,  nümlich  die  Bresch-  und 
Kontrebatterieen  erbaut.  Bei  dem  ganzen  bisherigen  Verlauf  der 
Belagerung  konnte  man  gegen  die  Flanken  der  Bastione  nicht 
direkt  auftreten.  Wenn  auch  die  Festung  im  Allgemeinen  nicht 
mit  Kasematten  versehen  ist , so  befinden  sich  solche  doch  viel- 
leicht auf  den  Flanken,  dann  konnte  man  den  hier  aufgestell- 
ten Geschützen  auch  durch  das  Wurffeuer  nichts  anhaben.  Es 
ist  aber  jetzt  der  Moment  gekommen , wo  man  in  den  Graben 
wird  hinabsteigen  müs.sen , den  eben  die  Geschütze  der  Flanken 
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bestreichen.  Um  nun  diese  vorerst  zum  Schweigen  zu  bringen, 
erbaut  man  in  der  Glaciskrönung  die  Kontrebatterieeii  ff, 
Fig.  223.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  entweder  dass  sich  unter 
denjenigen  Thcilen  der  Facen,  welche  Einsicht  in  den  Ravelin- 
graben  haben,  Kasematten  zu  dessen  Bestreichung  befinden  oder 
dass  jetzt  der  Feind  auf  diesen  Punkten  auf  dem  oflenen  Wall- 
gange einige  Geschütze  aufstelle.  Gegen  sie  sind  dann  gleichfalls 
K on treba It er  i ee n e , c , Fig.  223  , zu  erbauen.  Ferner  soll 
nun  in  den  Wall  Bresche  geschossen  werden , damit  man  diesen 
endlich  ersteigen  könne.  In  der  Begel  werden  zwei  Breschen 
verlangt.  Die  eine  in  dem  Bavelin,  die  andere  in  dem  einen  von 
den  beiden  angegrilTenen  Bastionen.  Kann  man  auch  in  das  an- 
dere Bastion  eine  Bre.sche  legen,  so  ist  dies  ein  entschiedener 
Vortheil,  weil  nun  die  Aufmerksamkeit  und  die  Kraft  des  Fein- 
des bei  Abwehr  des  Sturmes  getheilt  wird.  Die  Breschen  wer- 
den stets  in  der  Nithc  der  Spitze  der  betreffenden  Werke  gelegt 
und  um  sie  zu  öffnen,  legt  man  die  Breschbatterieen  c,  d, 
Fig.  223,  direkt  gegenüber  denjenigen  Punkten  an,  auf  welchen 
Bresche  geschossen  werden  soll.  Man  armirt  diese  Breschbatte- 
rieen mit  Kanonen  des  schwersten  Kalibers,  wenn  man  eine  an- 
liegende Escarpenmauer  niederzulegen  hat;  mit  ßombenkano- 
nen,  wenn  man  einer  hohen  und  steilen  Erdböschung  gegenüber 
steht,  ln  diesem  Fall  wird  es  aber  meistentheils  vortheilhafter 
sein , dass  man  mit  M inen  unter  den  Wall  zu  dringen  und  ihn 
durch  diese  einzuwerfen  suche. 

190.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  Bresch-  und  ^bnlre- 
batterieen  wird  der  Bau  einer  bedeckten  Sappe  oder  einer  durch 
Mineurs  auszufUhrenden  breiten  Gallerie  begonnen,  welche  der 
Bresche  ungefähr  gegenüber  aus  der  Glaciskrönung  auf  die  Sohle 
des  Haupt-  oder  Bavelingrabens  hinabführt,  wenn  dieser  ein 
trockner  ist  oder  auf  den  Wasserspiegel , wenn  er  ein  Wasser- 
graben ist.  Diese  Gallerie  nennt  man  den  Grabennieder- 
gang (Descente)  g,  Fig,  223.  Von  ihr  aus  führt  man  bei  trocke- 
nem Graben  querüber  denselben  eine  einfache  Sappe,  deren 
Brustwehr  nach  der  Seite  der  Flanke  des  Nachbarbastions  ge- 
kehrt ist,  bei  nassem  Graben  einen  breiten  Faschinendamm,  der 
gleichfalls  mit  einer  Brustwehr  auf  der  erwähnten  Seite  versehen 
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^vird.  Diese  GrabenUhergUnge  h,  Fig.  werden,  sobald 
die  Bresche  hergeslelit  ist , bis  an  sie  herangefubrt  und  der  Be- 
lagerer kann  nun  zum  Sturme  der  in  Bresche  gelegten  Werke 
schreiten,  zu  welchem  er  seine  Truppen  in  der  Glaciskrönung, 
ihre  Reserven  in  den  niichst  dahinter  gelegenen  Laufgräben 
sammelt. 

191.  Möglicherweise  hat  der  Feind  in  dem  erstürmten  Ba- 
stion noch  einen  Abschnitt  ausgefUhrl  rst,  Fig.  223.. ln  die- 
sem Falle  wird  der  Belagerer  sich  begnügen  müssen , durch  sei-* 
nen  Sturm  zunächst  nur  eine  gedeckte  Festsetzung  (Logement) 
auf  der  Bresche  k zu  gewinnen , in  welcher  er  nun  neue  Batte- 
rieen  anlegen  kann,  um  auch  den  Abschnitt  in  Bresche  zu  legen 
und  endlich  dfese  zu  stürmen.  Aber  in  den  seltensten  Fällen 
haben  die  Vertheidiger  der  allen  Festungen  eine  solche  Hart- 
näckigkeit bewiesen  und  gewöhnlich  sind  die  Plätze  übergeben 
w Orden , nachdem  es  dem  Angreifer  gelungen  war , eine  gang- 
bare Bresche  zu  erzeugen. 


Einige  Betrarhtnagpn  über  drn  Angriff  auf  dir  Plätze  neuerer  Konstruk- 
tion und  Bewaffnung. 

.\ngriffderdetascbirten  Werke.  Fortgangder.\rbeitenbis 

zum  Glacis. 

192.  Nachdem  wir  das  AngrilTssystem  des  Marschalls  Vau- 
ban  kennen  gelernt , wollen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Modifi- 
kationen des  Angriffes  werfen,  welche  die  neueren  Befe- 
stigungssysteme und  die  neue  Bewaffnung  der  Festungen 
verlangen  könnten. 

Wenn  die  alten  Befestigungen  ihre  Stärke  in  einem  ringsum 
ununterbrochen  fortlaufenden  Hauptwalle  haben  , der  an  einem 
Punkte  durchbrochen  den  ganzen  Platz  in  die  Hände  des  Angrei- 
fers liefert,  so  konnte  man  hier  bei  der  Wahl  der  Angriffs- 
front den  Hauptnachdruck  auf  die  schwächsten  Stellen 
legen.  Mit  der  Wegnahme  jedes  Punktes  des  Haupt walls  wird  ja 
der  Platz  unhaltbar.  Wenn  dagegen  die  neueren  Befestigungen 
aus  einem  Systeme  von  selbstständigen  Werken  bestehen,  so 
dass  der  Fall  des  einen  noch  nicht  nothwendig  den  der  anderen 
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bedingt , so  mu^^in  anderer  Punkt  bei  der  Wahl  der  AngrüTs« 
front  den  Ausschlag  geben.  Es  wird  darauf  ankommen,  dass 
man  sich  eines  solchen  Werkes  bemächtige , welches  alle  ande- 
ren durch  seine  Lage  beherrscht,  also  allerdings  indirekt, 
wenn  auch  nicht  direkt  Uber  den  Fall  des  Platzes  durch  seinen 
Fall  entscheidet. 

<93.  ln  der  Regel  werden  nun  auf  der  erwählten  Angriffs- 
front  d,e ta sc hirte  Werke  vorliegen,  welche  zuerst  wegge- 
■ nommen  werden  müssen,  ehe  man  gegen  den  Hauptwall  etwas 
unternehmen  kann.  Es  ist  möglich,  dass  man  sich  ihrer  durch 
Ueberraschun^  oder  gewaltsamen  Angriff  bemächtige;  aber  kei- 
nesfalls wird  dies  immer  die  Regel  und  oft  wird  man  gezwungen 
sein,  den  förmlichen  Angriff  gegen  sie  zu  eröffnen.  Wie- 
viele dieser  delaschirten  Werke  sollen  nun  fortgenommen  wer- 
den * Zumeist  hängt  die  Beantwortung  dieser  Frage  wohl  davon 
ab,  wie  weit  man  sich  ausdehnen  muss,  um  eine  Front  des 
Ilauptwnlls  überhaupt  mit  Erfolg  attakiren  zu  können.  Liegt 
vor  jeder  Front  des  llauptwalls  ein  detaschirtes  Werk , so  ist  es 
einleuchtend,  dass  man  mindestens  ihrer  zwei  wegnehmen  müsse, 
um  den  erforderlichen  Raum  zum  Vorgehen  zu  erhallen  und 
selbst  dann  kann  man  noch  sehr  durch  die  benachbarten  stehen 
bleibenden  geniil  sein.  Immer  aber,  wenn  man  dies  nicht  sein 
will,  kann  man  zuletzt  nur  eine  einzige  Front  des  Ilaupt- 
wa  1 Is  angreifen.  Genügt  dies  noch?  Es  genügt,  wenn  der  Feind 
überhaupt  nur  soviel  Geschütze  hat , um  eine  einzige  Angriffs- 
front zu  bewaffnen  und  nachdem  er  diese  aufgestellt , nur  noch 
eine  schwache  Reserve  übrig  behält.  Es  genügt  aber  nicht,  wenn 
diese  Reserve  so  stark  ist,  dass,  wieviel  Geschütze  er  auch  auf 
seiner  Angriffsfront  verliere,  er  dieselben  doch  immer  wieder 
ersetzen  könnte.  Alle  grossen  Festungen  wenigstens  der  neue- 
ren Zeit  sind  nun  wirklicli  in  so  reichlicher  Weise  mit  Geschüt- 
zen ausgestattet.  Da  scheint  es  unerlässlich,  dass  der  Angreifer 
den  Vertheidiger  zu  einer  Theilung  seiner  Artillenekräfte  zwinge, 
welches  nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  man  mehrere  sei- 
ner Fronten  zugleich  angreift.  Dies  drang  sich  den  Angreifern 
bei  der  ersten  gros.sen  Belagerung  unserer  Tage,  derjenigen  von 
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Sebnstopol,  ganz  von  selbst  auf;  ihre  Angriffslinjen  hatten  eine 
Ausdehnung  von  nicht  weniger  als  12000  Schritt. 

194.  Allerdings  wird  eine  Landfestung  nicht  leicht  so  viele 
Geschütze  habenalsSebastopol,  in  welchem  den  Vertheidigern 
die  ganze  Armirung  einer  grossen  aufgegebenen  Flotte  zur  Verfü- 
gung stand,  aber  man  muss  wohl  beachten,  dass  diese  Geschütze, 
namentlich  durch  ihre  Laffetirung  gar  nicht  für  den  Gebrauch 
als  Festungsgeschütze  eingerichtet  waren,  was  eine  grosse  Ver- 
geudung von  Material  zur  Folge  hatte.  Die  geringere  Zahl  von 
Geschützen  in  den  I.andfestungen  wird  aber  durchaus  auf  den 
Dienst  auf  den  Wüllen  und  in  den  Kasematten  berechnet  sein, 
jene  Vergeudung  wird  fortfallen  und  eine  bei  Weitem  geringere 
Zahl  von  Geschützen  doch  gleicher  Leistungen  fähig  sein. 

195.  Wenn  man  nun  mehr  als  eine  Front  des  Hauptwalles 
angreifen  muss,  so  wird  man  auch  zuvor  in  der  Regel  mehr 
a Is  z w ei  detaschirte  Werke fortnehmen  müssen ; z.  B.  vier,indem 
man  mit  den  Belageriingswerken  fünf  detaschirte  Forts  umfasst, 
die  zwei  auf  jedem  Flügel  w irklich  ernstlich  angreift,  das  fünfte  in 
der  Mitte  nur  beschies.st  und  durch  die  Wegnahme  der  anderen 
vier  so  isolirt , dass  sein  Fall  ohne  ernsten  Angriff  wenigstens 
wahrscheinlich  wdrd. 

196.  Die  Belagerungs«  erke  können  dabei  leicht  eine  Front- 
ausdehnung von  6000  bis  8000  Schritt  erhalten,  ln  welcher 
Entfernung  von  den  detaschirten  Werken  soll  man  nun  die 
erste  Parallele  eröffnen?  soll  man  überhaupt  mit  einer  ein- 
zigen Parallele  das  ganze  Angriffsterrain  überspannen?  Diese 
Fragen  dringen  sich  sofort  auf. 

Die  Anlage  einer  ersten  Parallele  von  6000  bis  8000  Schritt 
Länge  wäre,  wie  Jedermann  einsieht,  eine  immense  Arbeit ; und 
was  würde  sie  nützen?  Ist  es  nicht  viel  zweckmässiger,  die  Par- 
allele nur  aus  einzelnen  Stücken  bestehen  zu  lassen,  von 
denen  jedes  gegen  eins  der  angegriffenen  Werke  Front  macht 
und  die  von  einander  durch  weite  offene  Strecken  getrennt  sind? 
Abgesehen  von  der  Ersparung  an  Arbeit  hätte  dies  noch  einen 
anderen  Vortheil.  Eine  Parallele  kann  durch  den  passiven  Wi- 
derstand, welchen  sie  leistet,  unmöglich  in  ernster  Weise  Aus- 
fälle des  Belagerers  aufhalten , welche  dieser  mit  Massen  unter- 
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nimmt.  Diesen  grossen  Ausfiillen  kann  man  nur  wieder  mit 
Massen  wirksam  begegnen,  die  man  ihnen  entgegenschickt. 
Soll  man  sie  aber  aus  den  Parallelen  heraus  entwickeln?  Man 
legte,  um  dies  mit  einiger  Be(|ueinlichkeit  zu  können,  in  den  Par- 
allelen von  Abstand  zu  Abstand  Stufen  von  Faschinen , die  so- 
genannten Ausfallstufen  an,  die  von  der  Sohle  des  Laufgra- 
bens bis  zur  Krone  seiner  Brustwehr  führten  und  auf  denen  man 
mit  Pelotons-  oder  halber  Pelotonsfronl  herausrückcn  konnte. 
Aber  diese  Stufen  schwächen  die  Vertheidigungsf^higkeit  der  Par- 
allele, w'elche  ohnehin  nicht  gross  ist,  noch  mehr  und  bilden 
eltenso viele  bequeme  Zugänge  für  den  Feind. 

Besser  ist  es  ohne  Zweifel , dass  die  Beserven  auf  freiem 
Felde  verrücken  können,  während  die  in  den  Parallelen  aufge- 
stellte Laufgraben  wache  sich  rein  auf  das  Feuergefecht  Iteschränkt, 
und  hiezu  geben  nun  die  Intervallen  in  der  Parallele,  welche 
nicht  eine  zusammenhängende,  sondern  eine  unterbrochene  Linie 
bildet,  die  Möglichkeit. 

197.  In  welcher  Entfernung  soll  die.se  in  unterbroche- 
ner Linie  geführte  Parallele  von  den  detaschirten  Werken  ange- 
legt werden?  Nach  dem  , was  wir  früherhin  sagten,  müsste  sie 
1500  Schritt  von  den  ausspringenden  Winkeln  des  gedeck- 
ten Weges  liegen.  {V,  179.)  So  würde  es  die  Sicherheit  der  Ar- 
beiter verlangen.  Indessen  diese  Sicherheit  kann  unmöglich 
das  allein  Entscheidende  sein.  Die  Batterieen  der  ersten  Paral- 
lele sollen  auch  wirken  können  ; und  mit  wie  schweren  Kali- 
bern man  sie  auch  ausrüste,  — sie  haben  es  mit  starken  und 
schweren  Massen  zu  thun,  gegen  welche  auf  diese  Distanzen 
nichts  auszurichten  ist.  Man  kann  mit  grosser  Bestimmtheit  be- 
haupten , dass  die  Wirkung  der  Artillerie  der  Verbündeten  vor 
Scbastopol  nicht  früher  sichtbar  ward , als  bei  einer  Entfernung 
von  600  Schritten.  Gegen  die  Wirkung  der  Rikoschetlbat- 
terieen  deckt  der  Vertheidiger  sich  jetzt  allgemein  durch  Tra- 
versen auf  den  Wallen , vielleicht  stellt  er  alle  seine  Geschütze 
auf  dem  offenen  Wallgang  unter  hölzernen  bedeckten  Geschütz— 
ständen  auf.  Die  Wirkung  der  Rikoschettbatterieen  wird  daher 
gering  genug,  der  direkte  Schuss  wird  neben  dem  Mörser- 
wurfc  gegenwärtig  die  Hauptsache  thun  müssen.  Sind  die 
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Facen  der  anzugreifenden  Werke  mit  Kasematten  versehen,  wel- 
che man  aus  der  Ferne  nicht  sehen  kann , so  hindert  doch  diese 
nichts , Uber  das  Glacis  hinfort  ihre  Geschosse  in  flachen  Bogen 
auf  das  Vorterrain  zu  scl^udern  , und  es  wird  für  den  Angrei- 
fer im  höchsten  Masse  wUnschenswerth,  auch  seinerseits  sobald 
als  möglich  mit  einigem  Erfolge  gegen  sie  auftreten  zu  können.. 
Alles  vereinigt  sich , um  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  dass  man 
die  erste  Parallele  so  nahe  als  möglich  an  den  detaschir- 
ten  Werken  eröffne,  und  nur  so  weit  abbleibc,  dass  einige  Wahr- 
scheinlichkeit sei,  man  werde  von  dem  Feinde  nicht  so  leicht  bej 
dieser  Arbeit  entdeckt  werden. 

198.  Demnach  dürfte  sich  als  die  beste  Entfernung  der  er- 
sten Parallele  diejenige  von  500  bis  600  Schritt  empfehlen.  Si- 
cherlich hat  man  dabei  den  Vortheil,  dem  Feinde  durch  dies  nahe 
Herangehen  zu  imponiren , wenn  er  sich  überhaupt  imponiren 
lasst,  vielleicht  noch  den  weiteren,  dass  er  auf  diese  Nahe  seines 
Gegners  nicht  gefasst  und  auf  eine  andere  Entfernung  vorberei- 
tet, desto  eher  Fehlschüsse  thut. 

Zwei  Arbeiten  müssen  aber  jedesmal  gleichzeitig  mit  dieser 
ausgefUhrt  und  in  Angriff  genommen  werden,  nämlich  die  An- 
lage von  Kommunikationen  rückwärts  und  die  Anlage 
einer  aus  isolirten  Schanzen  bestehenden  I.inie  rückwärts 
der  ersten  Parallele. 

Von  den  Kommunikationen  rückwärts  muss  j edes  sei  bs  t- 
ständige  Stück  der  ersten  Parallele  wenigstens  eine  erhal- 
ten, wie  dies  aus  ihrer  Bestimmung  hervorgeht.  Wenn  also  ge- 
gen jedes  von  vier  detaschirten  Werken  ein  Stück  Parallele  er- 
öffnet ist , so  müssen  auch  mindestens  vier  Kommunikationen 
rückwärts  angelegt  werden. 

Die  Linie  der  isolirten  Werke  rückwärts  hat  einen  we- 
sentlich defensiven  Zweck.  In  ihnen  selbst  oder  von  ihnen  ge- 
deckt kann  man  kleine  Zwischendepots  anlegen  , sie  vertheidi- 
gen  ausserdem  die  Kommunikationen  zur  zweiten  Parallele,  hin- 
ter ihnen  können  gedeckt  die  Reseiwen  der  Laufgrabenwache 
aufgestellt  werden , mit  Feldgeschützen  armirt  können  sie  zu- 
gleich das  Gefecht  dieser  Reserven  gegen  grosse  Ausfälle  der  Be- 
satzung unterstützen.  Man  macht  auf  diese  Weise  die  Feldge- 
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schütze  nutzbar,  welche  in  den  Parallelen  zur  direkten  Wirkung 
gegen  die  feindlichen  Werke  doch  geringen  Vorlheil  gewahren  , 
würden. 

199.  Die  Uatterieen  der  ers®n  Parallele  nur  durch 
einfache  Laufgraben,  ohne  vorliegenden  Graben,  und  nur  nach 
der  Festungs.seite  hin  decken  zu  wollen,  wie  dies  nach  dem  Vau- 
banschen  Systeme  geschieht,  scheint  wenig  rathsam.  Eine  sol- 
che lleberlegenhcil  in  der  Zahl  der  Geschütze , wie  man  sie  frü- 
herhin  wohl  bei  dem  Belagerer  im  Verhültniss  zum  Belagerten 
annehmen  durfte,  e.xistirt  gegenwärtig  nicht.  Ja,  mindestens  im 
Anfänge  der  Belagerung  wird  wahrscheinlich  das  entgegenge- 
setzt e Verhaltniss  bestehen.  DcrBelagerte  hat  eine  grosse 
-Menge  von  Geschützen  verfügbar,  derBclagerer  hat  nur  s«-inen 
ins  Feld  milgeführlen  Park, er  kann  diesen  erst  allmalig  durch  Nach- 
sendungen verstärken:  ein  Verhaltniss,  welches  bei  dem  Angriffe 
auf  Sebaslopol  sehr  klar  hervortral.  Jeder  Verlust  an  Ge- 
schützen wird  also  dem  Belagerer  ein  sehr  empfindlicher  sein. 
Wenn  aber  die  Besatzung  des  Platzes  stark  ist, — und  die  Besatzun- 
gen aller  Platze  dürfen  jetzt  starker  angennrnmen  werden  als  im 
vorigen  Jahrhundert,  — so  kann  sie  grosse  Ausfälle  unterneh- 
men. Die  Laufgraben  können  diese  Ausfälle  nicht  auflialten,  sie 
haben  es  nie  gethan  ; die  Reserven  können  cs,  man  muss  aber 
denselben  Zeit  geben  heranzukommen,  ehe  der  Feind  in  die 
Batterieen  eingedriingon  ist.  Dies  geschieht,  wenn  man  die  Bat- 
terieen  in  völlig  geschlossene  Schanzen  stellt.  Diese  Bat- 
terieschanzen, welche  so  stark  als  möglich  zu  machen  und  auch 
ausserhalb  mit  einem  Graben  zu  versehen  sind,  bilden  nun  ilie 
Hauptpunkte  in  der  Aufstellung,  die  Parallelenstücke  dienen  le- 
diglich zu  ihrer  gedeckten  Verbindung  untereinander  und  die 
Laufgrabenwachen  können  bei  ernsten  Ausfallen  der  Besatzung 
sich  füglich  in  diese  geschlossenen  Schanzen , wie  in  Reduits, 
zurUckziehen.  Ehe  Vauban  seinem  Systeme  des  Angrifles  die 
allgemeine  Geltung  verschaffte , legten  die  Belagerer  in  der  That 
zur  Vertheidigung  und  Verstärkung  ihrer  Approschen  solche  ge- 
schlossenen Schanzen  an.  Es  war  dies  zu  einer  Zeit,  da  die  Bür- 
ger noch  Theil  an  der  Vertheidigung  ihrer  Städte  nahmen,  die 
Besatzungen  also  eine  beträchtliche  Starke  hatten.  Erst  mit  der 
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Einführung  der  geworbenen  stehenden  Heere,  als  jede  Theilnahine 
der  Bürger  am  Kriege  nufhorle,  die  Besatzungen  also  bei  der 
Kleinheit  der  Heere  durchweg  schwach  waren,  erst  damals  wur- 
den, weil  grosse  Ausfitlle  gar  nicht  mehr  unternommen  werden 
konnten,  die  geschlossenen  Batterieschanzen  überflüssig;  und 
man  hat  alles  Recht  zu  behaupten  , dass  nicht  das  Vaubansche 
Angriffssyslem  dem  Angrifl' die  Ueberlegenheit  über  die  Verlhci- 
digunggab,  sondern,  dass  das  Vaubansche  AngrilTssjstem  erst 
zulässig  ward,  als  die  aktive  Vertheidigung  schwacher  geworden 
war.  Wenn  frühere  Verhältnisse  sich  heule  wiederholen,  so 
müssen  auch  frühere  Formen  ihr  altes  Recht  wieder  erhalten. 

Bei  der  verhitltnissmassig  be.schrilnkten  Anzahl  von  Ge- 
schützen, Uber  welche  der  Belagerer  itn  Anfänge  immer  nur  ge- 
bieten kann,  wird  unsere  frtthere  Aufstellung , dass  es  zweck- 
mässig sein  w erde,  vier  bis  fünf  detaschirte  Werke  zugleich  anzu- 
greifen, für  den  Anfang  mindesten  seine Moditikalion  erleiden.  .Man 
wird  allerdings  gegen  vier  oder  fünf  Werke  zugleich  die  Laufgraben 
eröfTuen,  aber  den  ganzen  Vorralh  an  Belagerungsgeschütz,  über 
welchen  man  verfügen  kann,  gegen  eins  oder  zwei  derselben 
koncenlriren , der  Angriff  auf  die  anderen  Werke  erhält  dann 
vorherrschend  den  Charakter  eines  Scheinangrifls,  man  verwen- 
det in  den  Laufgräben  vor  ihnen  einstweilen  nur  Feldge.schülz. 

Wenn  auf  die  Wirkung  von  Rikoschelll)altcrieen  gegen  die 
Facen  und  Flanken  der  anzugreifenden  Werke  gerechnet  wer- 
den kann,  so  wird  man  auch  stets  Rikoscheltbatterieen  anlegen. 
Ist  dies  aber  nicht  der^'all,  — und  cs  w ird  häufig  sich  so  ver- 
hallen , — so  werden  die  Rikoschctlbalterieen  überflüssig  und 
es  werden  schon  die  ersten  Batterieen  wesentlich  Dcmonlir- 
balterieen  sein  müssen,  welche  direkt  gegen  die  auf  den 
Wallgängen  zwischen  Traversen  oder  unter  bedeckten  Ständen 
aufgeslclllen  feindlichen  Geschütze  agiren.  Dazu  eignen  sich  nun 
ganz  besonders  Bomben  - oder  Grcnalkanonen. 

200.  Vorausgesetzt,  dass  der  Belagerer  in  seiner  Aufstellung 
in  der  ersten  Parallele  es  mit  den  Kasemattirungen  und 
sonstigen  bedeckten  Steingebäuden  des  Platzes  direkt  noch 
gar  nicht  zu  thun  habe,  kann  er  doch  nicht  früh  genug  gegen  sie 
zu  arbeiten  anfangen.  Diese  Gebäude  sind  von  zweierlei  Art.  Die 
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eine  Klasse  kann  man  schon  aus  tier  ersten  Parallele  durch  Ge- 
schosse, welche  man  in  flachen  Bogen  Uber  das  Glacis  hinweg- 
■schleudcrl , treflen.  Dahin  gehören  die  Blockhäuser  im  ge- 
deckten Wege  und  die  Kasern atlirungen  in  den  Fa- 
ce n der  Bastione,  selten  auch  die  K a po  n n ie ren  ; die  an- 
dere Klasse  kann  man  w egen  der  hohen  Walle,  durch  welche  sie 
gedeckt  sind,  mittelst  im  flachen  Bogen  geschleuderter  Geschosse 
gar  nicht  treffen.  Dahin  gehören  meistentheils.die  Kaponnie- 
r e n und  immer  die  grossen  Reduits  der  Bastionen  und  ähn- 
licher Werke,  sowie  ihrer  Lage  nach  meist  auch  die  Flanken- 
battcriecn. 

Gegen  die  Gebäude  der  ersteren  Art  kann  man  Bomben - 
und  Grepatkanonen  mit  Vollkugcln  oder  mit  Blei  ausgegossenen 
Ilohlkugeln  agiren  lassen,  gegen  die  der  zweiten  Art  sind  an- 
fangs nur  Mörser  schwersten  Kalibers  verwendbar,  deren 
Bomben  die  Erddecken  der  erwähnten  Gebäude  aufw  Uhlen,  all- 
mälig  die  Gewölbe  blosslegen  und  endlich  auch  diese  erschüt- 
tern und  durchschlagen  können. 

Dies  sind  die  Batterieen , welche  in  der  ersten  Parallele  ge- 
gen das  zunächst  anzugreifende  Werk  selbst  anzulegen  sind.  Je 
nach  der  Entfernung  der  detaschirten  Werke  vom  Hauptwall 
der  SUidt  befindet  sich  von  letzterem  die  erste  Parallele  des  Be- 
lagerers 1000  bis  1600  Schritt  entfernt;  eine  Entfernung,  auf 
welche  hin  eine  entscheidende  Wirkung  gegen  die  Vertheidi- 
gungsanlagen  der  Stadt  absolut  unmöglich  ist.  Aber  eine  Be- 
unruhigung der  Stadt  ist  allerdings  möglich  und  sie  muss 
unbedingt  versucht  werden , was  insbesondere  mittelst  Raketen 
und  Mörsern  geschehen  kann. 

201.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  durch  das  Feuer 
der  ersten  Batterieen  die  Artillerie  des  Feindes  auch  nur 
für  einen  Moment  völlig  zum  Schweigen  bringen  zu  wollen, 
man  kann  einzelne  Scharten  demonlircn , aber  der  Feind  wird 
immer  noch  andere  behalten  und  die  Nächte  benutzen , um  auch 
die  beschädigten  wieder  herzustellen.  Mit  der  Anlage  einer  vor 
die  erste  Parallele  geschobenen  Position  darf  also  der  Angreifer 
nicht  warten , bis  die  feindliche  Artillerie  schweigt. 

Im  ersten  günstigen  Moment,  welcher  sich  darbietet,  — und 
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diese  günstigen  Momente  werden  besonders  durch  Wetterver- 
hallnisse,  Regen,  Sturm,  Dunkelheit  der  Nächte  bedingt  werden, 
legt  er  vorwärts  eine  zweite  Parallele  300  Schritt  von  den 
ausspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges  und  sobald  als 
möglich  darauf  eine  dritte  am  Fuss  des  Glacis  an,  gleichzeitig 
mit  den  Parallelen  stets  die  Approschen , welche  von  der  nächst 
hinteren  in  die  nächst  vordere  führen.  Von  der  Einrichtung  die- 
ser Parallelen  gilt  im  Ganzen  dasselbe,  was  Uber  die  erste  gesagt 
worden  ist.  Die  Batterieen , welche  in  ihnen  anzulegen  sind, 
müssen  vornämlich  als  eine  Ergänzung  der  ersten  betrachtet 
werden,  sie  haben  sich  wesentlich  gegen  diejenigen  bedeckten 
Steingebäude  zu  richten , welche  man  aus  der  ersten  Parallele 
noch  nicht  oder  unvollkommen  sehen  und  fassen  konnte,  ausser- 
dem gegen  die  freistehenden  Eskarpenniauern  an  denjenigen 
Punkten,  an  welchen  späterhin  die  Bresche  gelegt  werden  soll. 
In  der  dritten  Parallele  sind  daneben  Mörser  kleineren  Kalibers 
aufzustellen , welche  die  Behauptung  des  gedeckten  Weges  er- 
schweren. 

i02.  Alle  diese  Parallelen  und  Approschen  müssen  mit  der 
fluchtigen  Sa ppe  ausgefUhrt  werden.  Nach  dem  Vauban- 
schen  Systeme  müssten  alle  Arbeiten  von  den  halben  Paralle- 
len zwischen  der  zweiten  und  dritten  ab  mit  der  vollen  oder 
ganzen  Sappe  hergestellt  werden.  Diese  ganze  Sappe  hat  al- 
lerdings den  Vorthei^^lass  man  stets  nur  wenige  Arbeiter  dem 
feindlichen  Feuer  aussetzt,  aber  erstens  geht  die  Arbeit  mit  ihr 
äusserst  langsam  vorwärts  und  zweitens  ist  sie  nur  auf  den  Wi- 
derstand gegen  Flintenkugeln  berechnet,  giebt  nur  gegen 
diese  den  Arbeitern  eine  möglichst  vollkommene  Sicherheit. 

Was  den  Fortschritt  der  Arbeit  betrilR,  so  kann  man  ihn  in 
einer  Stunde  auf  höchstens  10  Fuss  annehmen,  wenn  keine 
Störungen  eintreten,  in  der  Nacht  geht  die  Arbeit  immer 
noch  langsamer.  Rechnet  man , da.ss  an  jedem  Tage  20  Stunden 
fortgearbeitet  werden  könne  und  dass  nur  4 Stunden  mit  der 
Ablösung  der  Arbeiter  und  sonstigen  kleinen  Zufällen  hingehen, 
so  wird  doch  ein  Fortschritt  von  180  Fuss  im  Tage  bereits  eine 
hohe  Annahme  sein.  Um  mit  der  ganzen  Sappe  von  unserer 
zweiten  bis  zu  unserer  dritten  Parallele  zu  gelangen  und  dann 
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die  letztere  selbst  aiisziiftlhren , hatte  man  mindestens  5 Tage 
notlnvendig,  d.  h.  man  exponirt  je  8 Arbeiter  1^0  Stunden  lang, 
welches  ebenso  viel  ist,  als  ob  man  fast  lOOO  Arbeiter  zugleich 
eine  Stunde  lang  ausselzte;  stellt  man  aber  nur  250  Arbeiter 
zugleich  an,  um  die  Approschen  von  der  zweiten  zur  dritten 
Parallele  und  diese  selbst  mit  der  flüchtigen  Sappe  aiiszu- 
fUhren,  so  können  dieselben  nach  einstündiger  Arbeit  völlig  eben 
so  gut  gedeckt  sein,  als  es  durchschnittlich  die  8 Sappeure  wah- 
rend ihrer  1 20stUndigen  Arbeit  immer  sind,  l'nd  w o liegt  nun  die 
grössere  Gefahr  ? Bei  der  flüchtigen  Sappe  kommt  es  nur  dar- 
auf an,  eine  Stunde  lang  möglichen  feindlichen  A u sfa  1 1 e n Trotz 
zu  bieten  und  das  feindliche  Feuer  auszuhalten  , bei  derselben 
Arbeitsleistung  mit  der  vollen  Sappe  hat  man  120  Stunden  stets 
in  Bereitschaft  zu  sein,  um  feindlichen  Ausfallen  zu  begegnen. 

Aber  dies  ist  noch  nicht  genug.  Die  Arbeit  mit  der  vollen 
Sappe  ist,  wie  gesagt,  nur  auf  den  Widerstand  gegen  Kleinge- 
w ehrfeuer  berechnet,  eine  einzige  Grenale,  welche  in  den 
Walzkorb  fahrt,  rcisst  ihn  in  Stücken  und  halt  die  Arbeit  stun- 
denlang auf.  Vauhan  rechnete  darauf,  dass  seine  Batterieen  der 
zweiten  Parallele  alle  Geschütze  der  Vertheidigung,  welche  in 
Front,  also  auf  den  Facen  der  Bastionc  und  des  Bavelins  entge— 
genstanden , völlig  zum  Schweigen  gebracht  und  er  es  von  den 
Halbparallelen  ab  bis  zum  Kamme  des  Glacis  nur  noch  mit 
K lein  ge  w eh  r feue  r zu  thun  haben  t^rde.  Aber  darf  man 
heute  noch  eine  solche  Rechnung  machen?  Es  kann  dreist  be- 
hauptet werden , dass  gegenwärtig  jede  Festung , welche  die.sen 
Namen  verdient,  mindestens  viermal  so  stark  armirt  ist,  als  eine 
gleiche  zur  Zeit  Vaubans.  Angenommen  der  Vertheidiger  habe 
in  dieser  letzteren  Zeit  50  Geschütze  zur  Verfügung  für  die  Be- 
setzung der  AngrilTsfront  gehabt , so  hat  er  heut  für  denselben 
Dienst  200.  Wenn  ihm  damals  .30  Geschütze  demontirl  waren, 
so  musste  er  schon  anfangen  sparsam  zu  sein.  Er  zog  sich  von 
den  Facen  der  Bastione  zurück,  um  auf  den  Flanken  seine  Ge- 
schütze aufzusLellen  und  sie  noch  für  die  letzten  Momente  der 
Vertheidigung  aufzusparen : gegen  die  Breschlegung , den  Gr«- 
benübergang  und  den  Sturm.  Sind  dein  Vertheidiger  von  heute 
30  Geschütze  deinontirt,  so  ist  ihm  dies  intinerhin  cmpflndlicb. 
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aber  er  wird  es  daruib  noch  nicht  aufgeben , immer  neue  auf 
den  Fiu  en  auf/uslellen,  und  schweigen  einen  Tag  lang  seine  Fa- 
cengesehUlze  giinzlich , so  ist  es  gewiss  nur,  weil  er  neue  be- 
deckte Geschützstälnde  anlegt  oder  die  Brustwehren  reparirt  oder 
neue  Scharten  einschneidet.  Eib  solcher  Moment  des  Schwei- 
gens lasst  sich  mittelst  der  flüchtigen  Sappe  ausnulzen,  aber 
nicht  mit  der  völligen.  Ehe  diese  nur  den  fünften  Theil 
des  Weges  zurUckgelegt , hat  der  V’ertheidiger  sicherlich  einige 
Geschütze  gegen  sie  auf  alle  Gefahr  hin  in  Thatigkeit  $ebi)iicht. 
Daher  scheint  das  l'rincip : mit  möglichst  geringer  .\ufnpferung 
von  .Menschen  bei  grösserem  Aufwande  von  Zeit  zum  Ziele  zu 
gelangen  , welches  sonst  unter  Umständen  ein  sehr  vernünftiges 
sein  kann,  bei  den  Belagerungen  heutzutage  keine  Anwendung 
mehr  finden  zu  können  und  das  andere,  mit  Aussetzung  und 
Opferung  von  Menschen  so  rasch  als  möglich  zum  Ziel  zu  kom- 
men , muss  an  seine  Stelle  trq||n  , weil  die  Ersparung  an  Men- 
schen doch  unter  den  herrschenden  Umständen  nur  illusorisch 

• 

wäre  und  der  Unterschied  gegen  das  andere  System  doch  nur  in 
dem  grösseren  Zeitverlust  dort  und  dem  geringeren  hier 
bestände.  Sehr  klar  wird  dies  für  jeden  in  die  Augen  fallen, 
welcher  das  Verfahren  der  beiden  französischen  Generale  Can- 
robert  und  Pelissier’,  welche  nacheinander  vor  Sebastopol  das 
Kommando  führten,  miteinander  vergleicht.  Der  erstere  kam 
nicht  vorwärts  und  doch  hatte  die  französische  Armee  in  dem 
langen  Zeitraum  einer  schläfrigen  methodischen  Thätigkeit  unge- 
heure Verluste,  die  sich  natürlich  beträchtlich  steigern  mussten, 
wenn  mit  deniseiben  System  in  grössere  .Nähe  gerückt  ward. 
Der  letztere  kam  vorwärts,  sein  Vorschreiten  kostete  Opfer  und 
diese  schienen  auffallend,  weil  die  Hauptvcrluste  sich  nur  auf 
wenige  Tage  vertheilten,  aber  sie  w’aren  nicht  grösser  als  die 
unter  dem  Canrobertschen  Kommando,  wenn  man  beide  ab- 
solut nebeneinander  stellt. 

Die  jetzt  herrschenden  Verhältnisse  der  Konstruktion  und 
Armirung  der  Festungen  verbannen  überall  dort,  wo  nicht  eine 
Ausnahme  von  ihnen  stattfindet,  die  Anwendung  der  völligen 
Sappe  gänzlich  aus  dem  Systeme  der  neuern  Belagerung.s- 
kunst. 
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203.  Ist  das  anzugreifende  delaschirte  Werk  nicht  mit  einem 
Minensysteme  versehen,  welches  unter  das  Glacis  streicht,  so 
scheint  es  immer  das  Zweckmassigste,  dass  man  sich  des  gedeck- 
ten Weges  durch  Sturm  bemächtige.  Kolonnen,  welche  aus  der 
dritten  Parallele  Vordringen,  suchen  die  feindliche  Besatzung  aus 
deir^gerfeckten  Wege  zu  vertreiben;  das  Schwierigste  dabei  wird 
essein,  die  Reduits  wegzunehmen,  welche,  wenn  sie  steinerne 
Blockhäuser  und  auch  bereits  von  den  Batteriecn  der  zweiten 
und  dritten  Parallele  beschädigt  sind,  doch  immer  noch  einen 
tüchtigen  Widerstand  leisten  können.  Möglicherweise  kann  man 
einige  Mineurs  in  den  gedeckten  Weg  senden , welche  an  der 
Spitze  eines  solchen  Blockhauses  einen  Schacht  absenken,  diesen 
mit  einer  starken  Pulverladung^ien , welche,  um  nicht  Zeit  zu 
versäumen,  nicht  verdammt,  sondern  in  aller  Schnelligkeit  ge- 
sprengt wird  und  die  Spitze  des  Blockhauses  einwerfen  kann. 

Dergleichen  unverdammte  Minen,  wenn  sie  annähernd  die- 
selbe Wirkung  Ihun  sollen , wie  die  verdammten  , müssen  viel 
bedeutendere  Ladungen  erhalten  als  die  letzteren  , können  dann 
aber  wirklich  sehr  nahe  Gleiches  leisten. 

Unter  dem  Schutze  der  SturmkoloAnen , welche  in  den  ge- 
deckten Weg  hinabsteigen  und  sich  hier  festsetzen,  gehen  Arbei- 
ter vor,  welche  auf  dem  Kamm  des  Glacis  mittelst  der  flüch- 
tigen Sappe  die  Glaciskrönung  777,  Fig.224,  ausführen. 
Ist  diese  vollendet,  so  kann  man  bis  zur  Wegnahme  des  ange- 
grifl'enen  Werkes  auch  heute  ganz  ebenso  verfahren,  wie  es  von 
Vauban  angegeben  ist:  Bresche  in  den  Wall,  welchen  man  stür- 
men will,  mittelst  der  Breschbatterie  m,  Fig.  221,  schicsseii, 
während  zugleich  Kontrebatterieen  n,  p,  die  Geschütze  zum 
Schw  eigen  bringen , welche  in  den  Grabenkaponnieren  y,  d,  die 
bisher  nicht  gefasst  werden  konnten,  noch  thätig  sind,  mittelst 
eines  Grabenniederganges  r auf  die  Sohle  des  Grabens  hinab- 
steigen, einen  gedeckten  Grabenübergang  s erbauen  und  endlich 
auf  dem  so  vorgezeichneten  Wege  zum  Sturme  schreiten. 

20t.  Hat  der  Vertheidiger  unter  dem  Glacis  ein  .Minen- 
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System,  so  muss  vor  .Mlem,  ehe  mein  mis  der  dritten  Parallele 
vorgeht,  gegen  dieses  etwas  unternommen  werden,  um  es  ganlÜI 
ausser  ThUligkeit  zu  setzen.  Man  kann  zu  dem  Ende  verschie- 
dene Wege  einschlagen.  Der  altere,  welcher  auch  in  unseren 
Tagen  bisweilen  zweckmassiger  Weise  wird  eingeschlagen  wer- 
den müssen,  besteht  darin,  dass  der  Belagerer  in-  der  dritten 
Parallele  Minengallerieen  anfangt  und  diese  unter  das  Glacis  den 
feindlichen  Gallerieen  entgegen  vortreibt.  Ist  er  mit  denselben 
in  die  Nahe  des  Feindes  gelangt,  so  ladet  er  sie  und  sprengt.  Die 
Wirkung  ist  nun  eine  doppelte:  erstens  werden  die  Kontreminen 
zerschlagen  und  zweitens  entstehen,  wenn  die  Ladung  gross  ge- 
nug war,  Trichter,  welche  der  Belagerer  besetzen  und,  indem 
er  sie  regulirt  und  mit  einer  Brustwehr  von  Schanzkörben,  die 
mit  dem  losen  Boden  aus  dem  Trichter  gefüllt  werden,  umgicbl, 
indem  er  sic  krönt,  wie  man  sich  ausdrückt,  zu  passenden 
Deckungen  einrichten  kann.  In  Fig.  224  ist  der  Angreifer  aus 
der  dritten  Parallele  aa  mit  den  Gallerieen  b,  c,  d vorgegangen, 
hat  die  Trichter  B,  C,  D gesprengt,  dadurch  die  Spitzen  der 
Kontreminen  a,  ß unbrauchbar  gemacht  und  ausserdem  die  Po- 
sition ef(jh  erhalten.  Aus  diesen  ersten  Trichtern  kann  der  Be- 
lagerer nun  mit  neuen  Gallerieen  vergehen,  eine  neue  Reihe  von 
Trichtern  sprengen  H , F,  dadurch  eine  neue  Position  erhalten, 
indem  er  zugleich  weitere  Stücke  der  Vertheidigungsminen  zer- 
stört und  .so  bis  auf  den  Kamm  des  Glacis  gelangen,  dessen  Krö- 
nung selbst  durch  Minen  hcrgestellt  wird. 

Ja  dies  Vorgehen  mit  Minen  kann  noch  weiter  getrieben 
werden.  Der  Belagerer  kann  ein  Stück  des  Glacis  und  des  ge- 
deckten Weges  mittelst  einer  oder  mehrerer  Minen  G,  //in  den 
Graben  werfen,  die  entsandenen  Trichter  mit  einer  Brustwehr  ge- 
gen die  Kaponnieren  hin  versehen,  unter  dem  Schutz  einer  Tra- 
verse eine  Minengallerie  unter  den  feindlichen  ilauptwall  treiben, 
denselben  einwerfen  und  sich  so  eine  bequeme  Bresche  bilden  A'. 

205.  Der  Vertheidiger  kann  gegen  diese  Arbeiten  des  Bela- 
gerers oberirdisch  und  unterirdisch  kilrapfen,  oberirdisch 
durch  Ausfälle,  welche  die  Krönungen  der  ausgeworfenen  Trich- 
ter zerstören  und  durch  ein  lebhaftes  Wurffeuer  mit  dem  er  sie 
überschüttet,  unterirdisch  aus  seinen  Gallerieen,  indem  er 
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in  diesen,  wenn  er  bemerkt,  dnss  der  Angreifer  mit  seinen  Gdn- 
d(en  in  ihre  Nähe  jiekommen,  Ladunftcn  anbringt  und  diese  sprengt, 
dadurch  die  Angriffsgallerieen  einwirfl  und  den  Belagerer  zw  ingt, 
von  vorn  anzufangen , da  es  diesem  sehr  schwer  sein  wird  , in 
einem  mit  Pulverdampf  geschwängerten  Boden,  welcher  das 
Athmen  in  ongen  Gallerieen  bald  unmöglich  macht,  weiter  vor- 
zudringen. 

Aber  der  Vertheidiger  ist  in  der  Wahl  seiner  Ladungen 
äussersl  beschränkt;  während  es  dem  Belagerer  nicht  blos  er- 
laubt, sondern  ihm  sogar  vorlheilhaft  ist,  Trichter  auszuspren- 
gen, weil  er  dadurch  gedeckte  Positionen  (Logements)  für  sein 
weiteres  VorrUcken  erhält,  muss  der  Vertheidiger  j ede  ober- 
i r d i s c h e W i r k u n g V c r m e i d e n , eben  w eil  diese  dem  Feinde 
Nutzen  bringt ; er  kann  also  gegen  die  starken  Ladungen  des 
Belagerers  nur  mit  Quetschern  kämpfen,  deren  unterirdische- 
Wirkung  auch  nicht  diejenige  der  überladenen  Minen  des  An- 
greifers erreicht. 

Je  grösser  die  Trichter  des  Angreifers,  desto  besser  für  ihn, 
desto  mehr  Terrain  gew  innt  er  ja  nach  vorwärts  bei  einer  jeden 
neuen  Sprengung.  Freilich  ist  es  w-ahr,  dass  ein  grosser  Trich- 
ter schwerer  gegen  das  feindliche  Feuer  zu  decken  ist,  als  ein 
kleiner;  aber  dem  Schaden  kann  man  dort  durch  eingebaute 
Traversen  von  Schanzkörben  im  Ganzen  mit  Leichtig- 
keit nbbclfen.  Nun  weiss  man  jetzt,  dass  je  grösser  die  Ladung, 
desto  grösser  nicht  blos  der  Trichter,  sondern  auch  die  unterir- 
dische Wirkung  wird,  wenngleich  allerdings  die  Wirkungen  kei- 
neswegs in  gleichem  Verhältniss  mit  den  Ladungen,  sondern  in 
einem  viel  kleineren  wachsen,  so  dass  man  in  der  Praxis  für  je- 
den gegebenen  Fall  an  eine  Grenze  der  Ladung  kommt,  über 
welche  hinaus  die  Steigerung  der  Wirkung  nur  noch  ganz  unbe- 
deutend ist. 

Man  wusste  aber  jenes  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nicht,  oder,  wenn  wir  dies  anders  ausdrücken  wollen, 
man  steckte  die  zuletzt  erwähnte  Grenze  viel  zu  nahe.  Man  war 
nämlich  der  Meinung,  dass  keine  Ladung,  wie  gross  sie  immer 
gewählt  werden  möge,  mehr  thun  könne,  als  einen  recht- 
winkligen Trichter  auswerfen.  Der  Belagerer  wendete  daher 
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grössere  Minenladungen  gar  nicht  an,  als  diejenigen,  welche  die- 
ses leisten;  ein  grosser  Vortheil  für  den  Vcrlheidiger,  da  ihm  mit 
diesen  weder  grosse  Stucke  seiner  Gallerieen  auf  einmal  zerstört 
werden  konnten,  noch  ein  rascher  oberirdischer  Fortschritt  mög- 
lich war.  Wirschen  daher  auch  die  Minenkriege  bis  zum  sieben- 
jährigen Krieg  stets  Uusserst  langwierig  werden  und  den  V’er- 
thcidiger  fast  tnit  dem  gleichen  Erfolg  wie  den  Angreifer  auftre- 
ten.  Erst  Belidor  zeigte,  dass  die  erwähnte  Annahme  ein  rei- 
nes Vorurtheil  sei  und  erst Lef6 vre  unter  den Auspicien Fried- 
richs des  Grossen  wendete  vor  Schweidnitz  1762  die  Über- 
ladenen Minen  praktisch  an.  Die  grösste  dieser  Minen  war 
mit  5500  Pfund  geladen. 

206.  Die  Anwendung  der  Druckkugeln  oder  überladenen 
Minen  ändert  in  der  Art  der  Führung  des  Minenkrieges  nichts, 
sondern  macht  dieselbe  nur  auf  Seiten  des^Belagerers  wirksa- 
mer. Wie  man  nun  aber  neben  dem  methodischen  Yorgehn  mit 
der  völligen  Sappe  von  Anfang  an  die  flüchtige  Sappe  statuirte, 
so  wurde  auch  neben  das  methodische  Vorgehen  mit  Gallerieen 
unter  der  Erde  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  von  Mouzi*  ein  ge- 
wagteres, aber,  wenn  es  gelingt,  rascher  zum  nächsten  Ziele 
führendes  Verfahren  gesetzt.  Es  ist  der  Angriff  mit  unver- 
dämmten  S c h a eh t tu i n en.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Verdämmung  der  Minen  ihre  Wirkung  erhöht.  Eine  gleiche  I.a- 
dting  giebt  verdämmt  ein  grösseres  Resultat  als  unverdämmt. 
Aber  es  ist  keineswegs  nöthig,  eine  Mine  zu  veqdämmen,  um 
überhaupt  ein  Resultat  zu  erzielen,  und  man  kann  mit 
einer  unverdämmten  Mine  ungefähr  das  gleiche  Resultat  erzielen, 
wie  mit  einer  verdammten , wenn  man  der  ersteren  nur  eine 
entsprechend  grössere  Ladung  giebt  als  der  letzteren.  Auf  die- 
ser Wahrheit  beruht  der  Angriff  mit  unverdämmten  Schachtrai- 
nen. Mouze  schlug  nämlich  vor,  dass  in  einer  finsteren  Nacht 
aus  der  dritten  PÄrallele  mehrere  Mineurabtheilungen  auf  das 
von  Kontreminen  unlerhöhlte  Glacis  Vorgehen  , sich  dort  eingra- 
ben und  12  Fuss  tiefe  Schächte  ausheben  sollen,  die  mit  800  bis 
1000  Pfund  Pulver  ein  jeder  geladen,  und  wenn  bis  Tagesan- 
bruch keine  Zeit  mehr  bleibt,  sie  zu  verdammen,  unverdämmt 
gesprengt  werden  sollen. 
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Die  Probe  der  Kriegserfahrung  hat  dieser  Vorschlag  nocli 
nicht  bestanden,  indessen  ist  anzunehmen , dass  diese  Minen, 
wenn  ihre  Lage  glücklich  getroffen  ist , so  dass  sie  sich  in  der 
Nahe  der  feindlichen  Ilauptgallerieen  befinden , die  letzteren 
wirklich  auf  einen  Schlag  ausser  Thatigkeit  setzen  können.  An- 
dererseits ist  eben  so  sicher,  dass  ein  u nbem  er  k t es  Eingraben 
der  Mineurabtheilungeu  nicht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Denn  dieselben  müssen  bis  auf  etwa  10  Schritt  an  den 
Kamm  des  Glacis  und  den  von  Posten  des  Vertheidigers  besetz- 
ten gedeckten  Weg  herangehr»,  wenn  das  verlangte  Resultat 
wirklich  erzielt  werden  soll.  Ausserdem  ist  es  eine  Thatsache, 
dass  die  unverdammten  Minen  selbst  bei  ziemlich  bedeutender 
unterirdischer  Wirkung  in  Bezug  auf  die  oberirdische  weil 
hinter  den  verdammten  Zurückbleiben,  dass  sie  nur  kleine  Trich- 
ter, also  nicht  so  bequeme  Logements  als  die  in  Gallerieen  gela- 
denen und  wohlverdämmten  Druckkugeln  geben.  Man  müsste 
daher,  um  diesem  Ucbelstande  abzuhelfen,  desto  mehrSchachte 
zu  gleicher  Zeit  ab.senken , also  auch  desto  mehr  Mineur- 
abtheilungen auf  das  Glacis  vorsenden,  und  es  ist  klar,  dass  da- 
mit die  Wahrscheinlichkeit,  die  Arbeit  unbemerkt  vom  Feinde 
zu  bewerkstelligen,  sich  beträchtlich  vermindert. 

207.  Hat  der  Belagerer  durch  den  Sturm  sich  des  Haupt- 
walles  eines  detaschirten  Werkes  bemächtigt,  so  ist  er  darum 
noch  nicht  absoluter  Herr  des  ganzen  Werkes;  denn  dasselbe 
hat  in  der  Regel  ein  Reduit  0,  Fig.  22i,  und  in  unseren  Tagen 
ist  dies  ein  steinernes  Gebäude,  von  grossen  Dimensionen  und 
fähig  eine  betrttchlliche  Besatzung  aufzunchmen,  aus.serdem  nicht 
blos  mit  Infantrie , sondern  auch  mit  Artillerie  besetzt.  Durch 
seine  Lage , gedeckt  von  hohen  Erdwöllen , war  dasselbe  bisher 
gegen  alles  direkte  Feuer  des  Belagerers  geschützt  und  ob  das 
Wurffeuer  ihm  einen  beträchtlichen  Schaden  zugeRlgthat,  ist 
wenigstens  sehr  zweifelhaft.  Der  Belagerer  steht  jetzt  auf  dem 
Wallgange  des  Hauptwalles  in  K oder  L,  Fig.  224,  er  müsste 
von  diesem  heruntei*  in  den  Hof  des  Werkes  steigen,  um  mit  dem 
Reduit  auf  gleichem  Horizont  zu  stehen , man  kann  die  Sache 
also  betrachten,  als  ob  er  durch  einen  Graben,  den  Hof  des  Wer- 
kes bei  MN,  von  dem  Reduit  getrennt  wörc. 
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Seine  erste  Arbeit  ist  immer  sicli  in  seiner  neuen  Eroberung 
auf  dom  ersUlrmlon  Ilauplnall  eine  gedeckte  Stellung  zu  ver- 
schaffen. In  diesem  Logement  könnte  er  dann  Batterieen  er- 
bauen, die  Mauern  des  Reduits  cinschiessen , die  Gewölbe  oder 
Balkendecken  zum  Einsturze  bringen.  Aber  alle  Anstalten  dazu 
muss  er  unter  dem  höchsten  und  heftigsten  Kartötsch- 
feuer  des  Reduits  vollbringen;  in  diesem  muss  er  seine  Bat- 
terieen erbauen , seine  schweren  Geschütze  von  aussen  her  auf 
den  Ilauptwall  schaffen.  Es  kann  daher  hitufig  zwcckmössiger 
erscheinen,  auch  das  Reduit  mittelstMinen  zu  be/A^iugen.  Man 
denke  sich  z.  B.  dass  der  Belagerer  an  irgend  einem  günstig  ge- 
legenen Punkte  des  Wallganges  einen  Schacht  absenke  (abteufe), 
in  diesem  eine  starke  Ladung  anbringc  und  nun  sprenge.  War 
die  Störke  und  Lage  der  Ladung  richtig  berechnet , so  wird  sie 
den  Boden  des  ilauptwalls  gegen  das  Reduit  hinwerfen  und  da- 
durch dessen  Scharten  verdecken.  Unter  dem  Schutze  des  Erd- 
keiles, welcher  in  dieser  Weise  gegen  das  Reduit  geworfen  ward, 
kann  der  Belagerer  nun  wohl  mit  einer  Gallerie  bis  an  die  Fun- 
damente des  Reduits  Vorgehen  und  dieses  endlich  durch  eine 
öusserst  starke  Ladung  völlig  oder  zum  grossen  Theilc  zum  Ein- 
sturz bringen. 

Aus  den  Kellern  der  Reduits  führen  meistentheils  gemauerte 
Anfänge  von  Vertheidigungsgallerieen  p,  a,  r,  Fig.  224, 
unter  den  Hof,  welche  die  Rcsatzung  des  Reduits  leicht  iir  Holz- 
werk fortsetzen  kann,  oder  fehlen  diese  AnRingc,  können  die 
Yerlheidiger  doch  mit  reinen  Holzgallericen  aus  den  Kellern  des 
Reduits  unter  den  Hofraum  des  Werkes  Vorgehen.  Möglicher- 
weise kommt  es  also  hier  abermals  zu  einem  förmlichen  Minen- 
kriege zwischen  dem  Angreifer  und  Vertheidiger,  und  man  kann 
sogar  sagen , da.ss  die  Anlage  von  Vertheidigungsgallerieen  sich 
nirgend  so  empFiehlt , als  grade  unter  den  Hofrtlumen  der  deta- 
schirten  und  der  grossen  selbstständigen  Werke  des  Hauptwalls. 
Denn  diese  verbältnissmässig  kleinen  Räume  kann  man  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  ohne  zu  grosse  Kosten  und  Arbeit  mit 
Minengallerieen  unterziehen  und  irgendwo  muss  hier  der  Feind 
kommen.  Greift  er  selbst  nicht  mit  Minen  an,  so  kann  der  Ver- 
theidiger mit  seinen  Gallerieen  unter  den  Wallgang  Vorgehen, 
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wo  der  Belagerer  seine  Breschballerie  erbaul  und  ihm  diese, 
wenn  sie  eben  vollendet  ist,  einwerfen. 

208.  Wir  sind  dem  Gange  der  Belagerung  bis  zur  endli- 
chen Wegnahme  einer  Anzahl  von  detaschirten  Werken  gefolgt. 
Der  Angreifer  h.it  sich  nun  gegen  die  Stadt  selbst  zu  wen- 
den und,  wenn  er  sich  einer  genügenden  Anzahl  detaschirter 
Werke  bemitchtigt  hat,  so  kann  er  auch  mehrere  Fronten 
des  H n u p t w a 1 1 e s zugleich  angreifen , was , w ie  wir  gesehen 
haben,  stets  nützlich  ist,  sollte  man  auch  gezwungen  sein,  um 
gegen  eine  der  Fi-onlen  niBglichst  eine  Ueberlegenheit  von  Ge- 
schütz koncentriren  zu  können,  gegen  die  andere  oder  die  ande- 
ren nur  Sclieinangriffe  einzuleiten. 

Der  Gang  des  Angriffes  gegen  die  Stadt  wird  in  allem  We- 
sentlichen denselben  Gesetzen  zu  folgen  haben , welche  bei  dem 
.Angriffe  auf  die  detaschirten  Werke  beobachtet  wurden.  Diese 
letzten  , die  eben  gemachten  Eroberungen , dienen  dem  Angriffe 
auf  die  Stadt  als  Basis.  Wir  müssen  sie  uns  zu  der  ersten  Paral- 
lele, welche  gegen  den  llauptwall  der  Stadt  zu  eröffnen  ist,  in 
demselben  Verhältnisse  denken,  wie  die  isolirten  l'eldschanzen, 
von  deren  Anlage  rückwärts  der  ersten  Parallele  gegen  die  deta- 
schirlen  Werke  wir  weiter  oben  sprachen  (V,  104.)  zu  die.ser. 
Damit  ist  das  ganze  Verhöltniss  des  Angriffes  gegen  die  Stadt 
gegeben  und  wdr  haben  unseren  früheren  Erörterungen  nur 
noch  \<'eniges  hinzuzufügen. 

Die  eroberten  detaschirten  Werke  müssen  vom  Belagerer 
sogleich  zu  seinem  Gebrauche  eingerichtet  werden.  Sie  sind 
in  den  gegen  die  Stadl  gekehrten  Kehlseiten  nur  durch  schwache 
freistehende  Mauern  abgeschlossen , welche  vom  Hauptwalle  her 
leicht  eingeschlossen  werden  können.  Diese  Kehlseiten  sind  aber 
für  den  Angreifer,  welcher  die  Werke  eroberte  und  von 
ihnen  weiter  vorgehen  will,  die  Fronten,  er  muss  daher  die 
Kehlmauern  durch  besser  deckende  Erdbrustwehren  ersetzen, 
wozu  der  Boden  der  Wallgönge  stets  das  nolhwendige  Material 
in  Ueberfluss  liefert.  Hatte  das  Reduit  eine  Kommunikation  mit 
der  Stadt  durch  einen  unterirdischen  Gang,  so  w'ard  dieser  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Vertheidiger  bei  seinem  Rück- 
züge oder  nach  der  Eroberung  des  Reduits  zerstört.  Der  Angreifer  ‘ 
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muss  diese  Zerstörung  vervollkommnen  und  den  Gang  von  den 
•Kellern  des  Reduits  aus  bewachen  , um  sich  gegen  unwillkom- 
mene Ueberraschungen  zu  sichern.  Die  erhaltenen  Kasematten 
der  detaschirten  Werke  können  von  dem  Eroberer  zur  Anlage 
von  Zwischendepots , Pulvermagazinen  fUr  den  Angriff  auf  die 
Stadt , zur  Unterbringung  der  Reserven  für  die  Laufgrabenwa- 
chen benutzt  werden. 

Die  Wall  ange  dieser  Werke  werden'nitht  selten  gute  Platze 
für  Ratterieen  darbietert,  die  gegen  die  Stadt  agiren  können, 
wenn  man  auch  nicht  annehmen  darf,  da.ss  sie  einzelne  I.inien 
derStadtumw  allung  überhöhen  oder  der  Lange  nach  bestreichen. 

209.  Durfte  sich  der  Belagerer  vor  der  Eroberung  der 
detaschirten  Werke  von  einer  Wirkung  gegen  die  Gebäude 
der  Stadt  nur  geringen  Erfolg  versprechen , so  ändert  sich  dies 
doch  mit  Eroberung  der  erwähnten  Werke.  In*  grössere 
Nahe  herangekomnien , nicht  mehr  mit  einer  anderen  Aufgabe 
vorherrschend  beschäftigt , nicht  mehr  in  der  Aussicht  behindert 
kann  der  Angreifer  der  Stadl  selbst  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit zuwenden. 

Wenn  bei  der  Annäherung  an  den  Ilauptwall  die  Schwie- 
rigkeiten für  den  Belagerer  sich  auf  der  einen  Seite  erhöben , da 
er  mit  jedem  Schritte  vorwärts  in  ein  immer  wirksameres  Feuer 
der  flankirenden  und  kollateralen  Werke  gerath  , so  vermindern 
sie  sich  doch  auf  der  andren  durch  den  Umstand,  dass  dem 
Verlheidiger  die  Gelegenheit  zu  grösseren  Ausfallen  immer 
mehr  beschränkt  wird,  da  ihm  nicht  mehr  der  erforderliche 
Raum  zur  gedeckten  und  unbemerkten  Ansammlung  grösserer 
Slreilkräfte  bleibt. 

210.  Der  Vertheidiger  wartet  nun  entweder  den  Sturm 
auf  eins  der  .selbstständigen  Werke  im  Hauptwalle,  gegen  welche 
der  Angriff  gerichtet  ist,  ab,  oder  er  übcrgiebt  den  Platz  vor- 
her, da  keine  Aussicht  bleibt  ihn  zu  behaupten  , oder  er  ver- 
sucht sich  durchzuschlagen.  Diese  drei  Möglichkeiten  muss  der 
Angreifer  im  Auge  behalten.  Die  günstigste  für  ihn  ist  die  Ueber- 
gal)«  des  Platzes,  ehe  ein  Sturm  noth wendig  geworden.  Die 
Uebergabe  erfolgt  dann  durch  eine  zwischen  den  beiden  Par- 
teien abgeschlossene  Kapitulation,  welche  je  nach  dem  Stande 
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der  verfügbaren  Kräfte  des  Vcrlheidigers  und  seinem  -Willen, 
den  Kampf  unter  Umständen  forlzusetzen,  unter  mehr  oder  min-, 
der  günstigen  Bedingungen  abgeschlossen  wird.  Entweder  er- 
hält die  Besatzung  vollständig  freien  Abzug  und  überliefert 
nur  die  Stadt  mit  dem  gcsaminten  oder  einem  bestimmten  Theile 
des  Kriegsmaterials,  oder  sie  wird  entlassen  mit  der  Ver- 
pflichtung in  einem  bestimmten  Zeitraum  nicht  mehr  gegen  die 
Partei  des  Siegers  zn  dienen,  oder  sie  wird  kriegsgefangen 
unter  mehr  oder  minder  ehrenvollen  Formen,  welehe  sie  durch 
ihren  Widerstand  sich  erkämpft  hat  oder  welche  der  Belagerer 
ihr  zuzugestehen  für  gut  findet. 

H . Gegen  den  Versuch  des  Durchschlagens  kann 
der  Belagerer  nur  durch  unausgesetzte  Wachsamkeit  und  durch 
solche  Anstalten , vermöge  deren  die  leichte  und  schnelle  Kon- 
centrirung  bedeutender  Kräfte  auf  irgend  einem  Punkte  der  Ein- 
schlicssungslinie  möglich  wird,  etvvKis  thun.  Ist  die  Einschlies- 
suilg  des  Platzes  unvollkommen,  so  kann  der  Belagerer  einen 
Abzug  der  Besatzung  gar  nicht  verhindern. 

212.  Kommt  es  zum  Sturme  und  bemächtigt  sich  in  Folge 
desselben  der  Angreifer  eines  der  selbstständigen  Werke  irn 
Hauptwalle  in  derselben  Weise,  wie  er  die  detasebirten  Forts 
genommen,  so  ist  doch  damit  bei  den  neueren  Befestigungen  der 
Kampf  noch  nicht  entschieden , wenn  der  Vertheidiger  den  Wil- 
len hat  ihn  forlzusetzen.  Der  Angreifer  muss  zunächst  das  Re- 
duit des  eroberten  Werkes  unschädlich  machen  und  wegneh- 
men, und  nun  kommt  es  in  Frage,  wie  das  genon>mene  Werk 
weitere  Operationen  begünstigt,  ob  es  die  Stadt  in  allen  ihren 
Theilen  beherrscht,  ob  es  die  Verbindungen  zwischen  den 
verschiedenen,  vom  Vertheidiger  noch  besetzten  Werken  und 
die  RUckzugsIinicn  desselben  bedroht.  Alles  dies  kann  aber  der 
Fall  sein  und  'dennoch  vermag  der  Vertheidiger  sich  weiter  zu 
wehren,  indem  er  sich  in  den  Häusern  derStadt  selbst  fest- 
setzl  und  es  auf  einen  blutigen  und  langwierigen  Strassen- 
kampf  ankommen  lässt.  Aber  es  ist  klar,  dass  die  Vortheile, 
welche  der  Belagerer  für  die  Führung  dieses  Kampfes  aus  seiner 
bereits  gemachten  Eroberung  ziehen  kann , sehr  wesentlich  auf 
die  Entschlüsse  des  Vertheidigers  in  solcher  Beziehung  einwir— 


Digitized  by  Googl 


Der  Festuogskrieg. 


707 


ken  werden.  Sind  sie  gering,  so  mag  er  das  Schicksal  der  Waf- 
fen weiteh  erproben , sind  sie  gross , wird  er  eher  vor  der  Fort- 
setzung eines  Kampfes  zurUckschrecken,  den  er  fUr  holTnungslos 
hall.  Sehr  wesenllicli  wird  es  also  stets  für  den  Belagerer  sein, 
den  rechten  Angriffspunkt  gewalill  zu  haben. 

Die  Vertheidigang  der  festen  Plätze. 

213.  In  Friedenszciten  ist  eine  Festung  weit  entfernt  von 

dem  Zustande  der  VertheidigungsfUhigkeit , welcher  doch  im 
Kriege  von  ihr  verlangt  werden  soll.  \ 

Oie  Glacis  sind  meistentheils  mit  Buschwerk  oder  grossen 
Baumen  bepflanzt,  welche  jede  Aussicht  ins  Freie  hindern.  Busch- 
werk und  Baume  müssen , um  die  V'ertheidigungsAlhigkeit  her- 
zustellen, entfernt  werden.  Dies  Ab  holzen  derGlacis  giebt 
neben  dem  zunächst  liegenden  noch  manche  andere  Vortheile. 
Man  erhalt  damit  Strauchwerk  fflr  die  Anfertigung  von  Faschi- 
nen und  SchanzkOrben,  Stammholz  zu  Brettern  und  Balken,  aus 
denen  man  Brücken , Bombenbalken,  Pallisadcn  fertigen  kann. 
Endlich  sind  die  stehenbleibenden  Stamme  der  Baume  ein  gros- 
ses llinderniss  des  Eingrabens  für  den  Feind,  und  namentlich, 
wenn  er  mit  der  völligen  Sappe  auf  einem  solchen  durchwurzel- 
len  und  mit  Baumstubben  erfüllten  Glacis  vergehen  will , so 
wird  er  dies  nur  mit  grossem  Zeitverluste  bewerkstelligen  können.  • 

214.  ln  den  meisten  Staaten  sind  die  Festungen  mit  meh- 
reren Kreisen  auf  verschiedene  Entfernungen  umzogen;  die  von 
diesen  eingeschlossenen  Raume  werden  die  Rayons  der  Fe- 
stung genannt,  der  zunächst  an  den  Wallen  der  erste,  der  fol- 
gende der  zweite , der  nächste  der  dritte.  Alle  baulichen  und 
sonstigen  Veränderungen,  welche  auf  diesem  Terrain  vo'rgenom- 
men  werden  sollen,  unterliegen  der  Bewilligung  der  Baubehörde 
der  Festung  und  es  sind  besondere  Gesetze  aufgestellt,  welche 
das  Rayonrecht  ausmachen  und  welche  über  die  Statthaftig- 
keit oder  Unstatlhafligkeit  neuer  baulicher  Anlagen  entscheiden. 
Die  leitende  Rücksiolit  ist  dabei , dass  auf  dem  Vorterrain  des 
Platzes  keine  Anlagen  entstehen,  welche  dereinst  dem  Belagerer 
seine  Festsetzung  erleichtern  könnten,  oder  doch  nur  solche, 
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welche  im  Falle  der  Noth  leicht  entfernt  werden  können.  Abge- 
.sehen  davon , dass  örtliche  Rücksichten , namentlich'  in  lang- 
dauernden Friedensperioden  zu  Abweichungen  von  dem  stren- 
gen Wortlaut  des  Gesetzes  bestimmen , giebt  dasselbe  auch  an 
und  für  sich  die  Freiheit  zu  Bauten,  welche  in  Kriegszeiten  nicht 
ohne  \achtheil  für  den  Platz  stehen  bleiben  können.  Diese  müs- 
sen nun  entfernt  werden.  Vorstädte,  welche  ehe  es  ein  Rayon- 
recht  gab,  entstanden  waren,  oder  welche  selbst  unter  dem 
Schutze  des  RayonsrectUs  unter  gewissen  Bedingungen  sich  ent- 
wickeln konnten , falls  es  nicht  möglich  ist , sie  in  den  Kreis  der 
Befestigungen  cinzuschliessen,  müssen  zerstört  werden.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dasS  man  mit  dieser  Massregel  gern  so 
so  lange  als  möglich  zögert  und  sie  nur  im  iiussersten  Nothfall 
anwendel.  Dann  aber  muss  man  sich  auch  des  kürzesten  Mit- 
tels, diese  Vorstädte  zu  vernichten,  nämlich  des  Abbrennens  be- 
dienen und  sobald  die  Belagerung  des  Platzes  in  Aussicht  steht, 
müssen  wenigstens  die  Vorbereitungen  dazu  getroffen  werden. 

215.  Das  Glacis  bildet  die  Brustwehr  des  gedeckten  We- 
ges, gewährt  aber  bei  seiner  Beschaffenheit  nur  geringen  Schutt 
gegen  den  gewaltsamen  Angriff  des  Feindes.  Um  cs  zu  verstär- 
ken, umzieht  man  den  ganzen  Platz  mit  einer  Pallisadenlinie, 
welche  auf  die  Fussbank  des  Glacis,  dicht  an  dessen  innere  Bö- 
schung und  durch  das  Glacis  gedeckt,  gestellt  wird.  Durch 

. Pallisadenlinien  schliesst  man  auch  die  Waffenplätze  des 
gedeckten  Weges  häußg  gegen  die  langen  Schenkel  desselben 
ab;  oft  sind  sie  auch  schon  durch  Erdtraversen  abgeschlossen, 
welche  dann  durch  Pallisadirungen  verstärkt  werden. 

216.  Die  Brustwehren  der  Wälle  sind  im  Frieden 
nicht  mit  regelmässigen  Banketts  versehen , die  im  Lauf  langer 
Jahre  doch  verfallen  würden,  diese  Banketts  müssen  nun  formirt 
werden.  Es  sind  ferner  auf  den  Wällen  Geschützbänke  anzu- 
schUUen  oder  zu  reguliren,  Scharten  einzuschiieiden , Bettungen 
zu  strecken,  bedeckte  Geschützstände  zu  erbauen.  Die  verthei- 
digungsfähigen  steinernen  Gebäude,  welche  im  Frieden  zur  Auf- 
bewahrung von  Pulver,  Fahrzeugen,-  Materialien  aller  Art  dienen 
und  jetzt  für  die  Vertheidigung  verfügbar  gemacht  werden  sol- 
len, sind  auszuräutnen  und  die  etwa  nothwendigen  Abänderun- 
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gen  in  ihnen  zu  treffen.  Die  mit  Boinbenbalken  eingedeckten 
Verthoidigungsgel)hude  müssen  von  ihren  Sparrendücliern  be- 
freit, mit  Erde  besdiUltet  werden,  zu  den  vorliandenen  Lazare- 
then  sind  nun  geeignete  l.okalitälcn  auszusuclicn  und  einzurich- 
ten, wenn  jene  nicht  ausreichen.  In  den  von  vornherein  für  die 
Vertheidigung  des  Platzes  bereclineten  Magazinen  und  flUlfsma- 
gazinen  ist  das  Pulver,  die  fertige  Munition  unterzubringen,  neue 
Munition  anzufertigen.  Eine  genaue  Revision  der  sümmtlichen 
Verthei<ligungs\verke  und  Kommunikationen,  welcher  die  für 
nothwendig  befundene  .Nachbesserung  auf  dem  Fusse  folgt,  muss 
eingeleitet  werden,  und  endlich  sind  die  Geschütze  auf  den  Wal- 
len aufzustellen. 

217.  Alle  diese  Anstalten  begreift  man  unter  dem  Namen 
der  .A  r m i ru n g ; sie  werden,  wenigstens  in  den  Grenzfestun- 
gen , getroffen , sobald  sich  Kriegswolken  zusammenziehen  und 
mindestens  gleichzeitig  mit  dom  Beginn  der  .Mobilmachung  der 
Armee.  Sie  fallen  zum  grössten  Theile  entweder  in  das  Gebiet 
des  Genie  oder  in  dasjenige  der  Artillerie.  Man  unterscheidet 
hienach^io  fo  r t i f i ka  t o ri sc  h e und  die  artilleristische 
A r m i r u n g des  Platzes. 

218.  Sobald  der  Krieg  erklärt  oder  ohne  Kriegserklärung 
begonnen  ist,  werden  die  dem  Kriegstheater  zunächst  oder. auf 
ihtu  befindlichen  Platze  in  Belagerungszustand  versetrt. 
.Mil  diesem  Zeitpunkt  erhall  der  Gouverneur  oder  Kommandant 
des  Platzes  die  unbedingte  Herrschaft  Uber  denselben  und  seine 
Bewohner.  Ein  verstärkter  Wachldienst  tritt  ein,  den  verschie- 
denen Korps  der  Besatzung  werden  ihre  Allarmplatze  und  die- 
jenigen Strecken  der  Umwallung  angewiesen  , welche  sie  insbe- 
sondere zu  vortheidigen  haben. 

'219.  Ehe  der  Angriff  beginnt,  könnt  der  Vertheidiger  die 
Angriffsfronl  nicht.  Er  kann  daher  auch  auf  dieser  keine  beson- 
deren .\nslallen  treffen.  Er  muss  auf  allen  Seilen  gerüstet 
sein ; aber  diese  allgemeine  Rüstung  braucht  auch  nicht  auf  den 
förmlichen  .\ngriff,- sondern  nur  auf  den  gewaltsamen  be- 
rechnet zu  werden,  welchen  der  Feind  möglicherweise  versucht. 
Die  .\rtillerie  w’ird  daher  in  den  sUmmtlichen  Bastionen  und  de- 
taschirlcn  Werken  auf  den  Facen  eines  jeden  einige  Geschütze 
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aufstellen,  welche  das  Feld  beherrschen,  ausserdem  in  den  Wer- 
ken und  auf  den  Linien , welche  die  Graben  (lankiren ; die  letz- 
teren können  kleinen  Kalibers  sein,  die  ersteren  müssen  lang 
und  von  grossem  Kaliber  sein,  damit  sie  möglichst  weit  reichen. 
.Mit  diesen  artilleristischen  Anstalten  verbindet  sich  ein  tüchtig 
organisirter  Wachtdienst  auf  allen  Fronten  und  starke  Patrullen 
werden  in  die  Umgebung  des  Platzes  ausgesendet,  um  von  jeder 
Annäherung  des  Feindes  Kunde  geben  zu  können. 

220.  Gegen  die  Einschliessung  des  Platzes  unternimmt  der 
Vertheidiger  nur  dann  aktiv  etwas , wenn  der  Belagerer  damit 
einen  gewaltsamen  Angriffauf  einzelne  detaschirte 
Werke  verbinden  wollte.  Wahrend  diese  in  solchem  Falle  sieh 
ihrer  Haut  wehren  und  durch  das  Feuer  der  nächsten  Nachbar- 
werke unterstützt  werden,  ist  es  zweckmässig,  zugleich  von  der 
Stadt  her  einen  grösseren  Ausfall  zu  machen  und  die  feindlichen 
Sturmkolonnen  im  freien  Felde  anzugreifen. 

221 . Sobald  der  Belagerer  die  Einschliessung  hergestellt 
hat,  richtet  sich  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Verdieidigers 
auf  die  Entdeckung  der  Angriffsfront.  Es  * wahr- 
scheinlich , dass  der  Belagerer  über  seine  Wahl  den  Vertheidiger 
zu  täuschen  suche  und  an  einzelnen  Punkten,  an  welchen  er  in 
der  That  nichtsErnstes  beabsichtigt,  Scheinanstalten  treffe.  Da- 
nrtt  die  Täuschung  nicht  gelinge,  bleibt  dem  Vertheidiger  im 
Grunde  kein  besseres  Mittel,  als  Ausfälle  mit  solchen  Kräften, 
dass  sie  bis  zu  den  feindlichen  Depots  durchzudringen  vermö- 
gen, nach  verschiedenen  Seiten  hin  und  nach  allen,  auf  welche 
ein  Angriff  überhaupt  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt , zu 
unternehmen.  Wo  der  Belagerer  seinen  Artiller iojiark  an- 
legt, eifrig  an  Depots  von  Belagerungmaterial  arbeitet, 
dort  wird  er  auch  angreifen,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Blosse  Ansammlungen  von  Arbeitern  aber,  ohne  dass  etwas  ge- 
schafft wird,  zeugen  eher  für  eine  Demonstration,  als  für  ernste 
Absichten.  Sie  können  auf  grosse  Entfernungen  täuschen,  aber 
nur  auf  diese.  Der  Vertheidiger  muss  sie  sich  daher  in  der  Nähe 
besehen. 

222.  Sobald  er  die  Angriffsfront  kennt,  arniirt  er 
diese , um  der  förmlichen  Belagerung  zu  begegnen , mit  ihr  die 
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Kolliiteralfronten  , welche  sie  unlerstUtzen  können.  Dies  gilt  so- 
wohl für  die  detaschirten  Werke  als  für  den  Hauplwall.  Die  Zahl 
der  Geschütze  auf  den  Facen  wird  vor  allen  Dingen  verstärkt, 
um  das  Feld  beherrschen  zu  können  und  soweit  sie  auf  den  offe- 
nen Wallgöngen  aufgeslellt  werden  müssen  , werden  sie , wenn 
es  sich  irgend  thun  liisst,  unter  bedeckten  Holzslönden  postirt. 
Die  Verstärkung  der  Geschützzahl  auf  den  flankirenden  Linien, 
in  den  Grabenkaponnieren  u.  s.  w.  ist  erst  das  zv^eite. 

223.  Es  handelt  sich  nun  darum,  dass  der  Feind  nicht  un- 
entdeckt  und  ungescbädigl  seine  erste  Parallele  zu  Stande 
bringe.  BesUlndig  muss  also  auf  dem  Vorterrain  patrullirt  wer- 
den, um,  wenn  er  an  diese  Arbeit  geht,  es  sogleich  zu  entdecken. 
Zur  Sicherung  seiner  Arbeit  schiebt. der  Belagerer  vor  die  Arbei- 
ter starke  Ablheilungen  vor,  welche  es  schwachen  Patrullen  des 
Verlheidigers  ganz  unmöglich  machen  werden,  bis  zu  den  Arbei- 
tern durchzudringen  und  also  genau  zu  erfahren,  in  welcher  Ent- 
fernung der  Feind  arbeitet.  Darauf  kommt  aber  sehr  viel  an, 
wenn  mau  ihn  durch  das  Feuer  der  Artillerie  in  seiner  Arbeit 
wirksam  stören  will.  Die  Vertheidigungsartillerie  kann  nun 
Leuchtkugeln  in  das  Feld  hinauswerfen,  bei  deren  Schein  man 
die  feindliche  Arbeilerlinie  zu  erkennen  vermag;  aber  man 
tauscht  sich  bei  dem  Lichte  der  abbrennenden  Leuchtkugeln  oft  - 
sehr  grob  Uber  die  wahre  Entfernung,  und  sichrere  Nachrichten 
erhalt  man  unbedingt  durch  einen  Ausfall,  welcher  sich  nicht 
lange  im  Felde  behaupten , sondern  lediglich  auf  einem  Punkte 
bis  zu  den  feindlichen  Arbeitern  durchdringen  und  Nachricht 
geben  soll,  wo  dieselben  aufgestellt  sind.  Damit  diese  Nachricht 
möglichst  genau  sei , mU.ssen  den  Offizieren  der  Ausfalltruppen 
bestimmte  Punkte  auf  dem  Felde,  einzelne  ausgezeichnete  Bau- 
me, Hllgel  oder  Vertiefungen  angegeben  werden,  auf  welche  sie 
besonders  ihr  Augenmerk  richten  sollen,  um  die  Entfernungen 
angeben  zu  können , in  welchen  sie  von  diesen  Punkten  ab  auf 
die  feindlichen  Arbeiter  stiessen. 

224.  ln  den  nächsten  Tagen  kommt  nun  Alles  darauf  an, 
durch  das  Wurffeuer  und  das  direkte  Feuer  mit  Grenaten  den 
Belagerer  in  seinen  Arbeiten  an  den  Batterieen  zu  stören.  Das 
Feuer  der  Vertheidigungsartillerie  muss  sich  also  auf 
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diese  koncentriren  und  darf  sieb  nicht  auf  die  j^anze  Ausdehnung 
der  Parallele  zersplittern.  Einen  grossen  Ausfall  gegen  die 
Balterieen  des  Feindes  unternimmt  der  Belagerte  zweckmässiger 
Weise  erst  dann , wenn  dieselben  ganz  vollendet  und  armirt, 
d.  h.  die  Geschütze  in  sie  eingefahren  sind.  Ein  Ausfall  dieser 
Art  muss  stets  mit  mehreren  Kolonnen  gegen  verschiedene  Punkte 
zugleich  gemacht  werden  , jede  Kolonne  aber  aus  zwei  Abthei- 
lungen bestehen,  der  einen  von  gefechtsbereiten  Trup- 
pen, der  anderen  von  Arbeitern.  Die  Truppen  sollen  die 
Laufgrabenwache  des  Belagerers  zurückdrängen,  die  Arbeiter 
unter  ihrem  Schutze  sogleich  an  das  Werk  der  Zerstörung  gehn. 
Die  Zerstörung  aber  richtet  sich  vorzugsweise  auf  die  Gegen- 
stände, welche  am  leichtesten  zu  vernichten  sind  und  deren 
Verlust  für  den  Feind  am  empfindlichsten  ist.  Die  Arbeiter,  mit 
Aexten  versehen , zerschlagen  daher  die  LalTeten  der  Geschütze 
in  den  Balterieen , vernageln  die  Geschütze,  wenn  sic  nicht 
gründlicher  gcbrauchsunPähig  gemacht  werden  können , indem 
sie  starke  vierkantige  Nägel  in  die  Zündlöcher  treiben  und  diese 
inwendig  umbiegen,  werfen  die  Schiess-scharten  zu,  zünden  beim 
Abzüge  womöglich  die  Pulvervorräthe  in  den  Batteriemagazinen 
an.  Wenn  der  Belagerer  seine  Batterieim  in  ringsum  geschlos- 
senen Schanzen,  — was  aber  bis  jetzt,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  die  Begel  ist,  — aufgestellt  hat,  so  wird  allerdings  das 
Eindringen  in  sie  beträchtlich  erschwert  und  der  Erfolg  des  Aus- 
falls nothwendig  vermindert.  Wird  aber  überhaupt  ein  Erfolg 
erzielt,  so  bringt  er  wenigstens  einen  Aufenthalt  für  den  Angrei- 
fer von  einem  oder  mehreren  Togen  mit  sich. 

225.  Während  der  ganzen  Periode,  in  welcher  der  Feind 
auf  dem  Terrain  zw  ischen  seiner  ersten  Parallele  und  dem  Fusse 
des  Glacis  des  von  ihm  angegrilTenen  detaschirten  Werkes  sich 
bewegt,  sucht  der  Vertheidiger  ihn  durch  das  Feuer  und  Aus- 
fälle, welche  zu  verschiedenen  Tageszeiten  mit  verschiedenen 
Truppenkräften  gemacht  werden,  zu  stören. 

Es  ist  w'Unschenswerth , dass  die  Artillerie  der  Verlhei- 
digung  auch  in  der  Nacht,  theilweise  wenigstens,  ihr  Feuer 
fortunterhalten  könne.  Zu  diesem  Zweck  muss  am  Tage  schon 
jedem  Geschütz  eine  bestimmte  Richtungslinie  angewiesen  und 
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auf  dem  Walle  bezeicbnel  werden,  welche  es  dann  die  Nacht 
über  einzuhalten  hat.  Der  Vertheidiger  wird  aber  nicht  darauf 
bestehen,  alle  seine  Geschütze  oder  auch  nur  den  grössten  Theil 
derselben  die  Nacht  Uber  in  Thaiigkeit  erhallen  zu  wollen.  Viel- 
mehr muss  die  Dunkelheit  vor  allen  Dingen  benutzt  werden,  um 
die  Beschädigungen,  welche  die  Werke  am  Tage  erlitten  haben, 
auszubessern,  die  Geschütze,,  welche  zer.scho.ssen  oder  unbrauch- 
bar gemacht  sind,  von  den  Wällen  zu  schalTen  und  neue  an  ih- 
rer Stelle  einzufUhren.  Werden  diese  Arbeiten  mit  Regelmässig- 
keit in  jeder  Nacht  vorgenoininen,  auch  wenn  noch  keine  gross- 
artigen Beschädigungen  zu  bemerken  sind , so  ist  niclit  so  leicht 
zu  furchten , dass  späterhin  diese  Ausbes.serungsarbeiten  dem 
Vertheidiger  Über  den  Kopf  wachsen. 

Eine  wohl  zu  beachtende  Verstärkung,  die  zum  Theil  als 
ein  Ersatz  betrachtet  werden  kann,  erhält  die  Artillerie  der  Ver- 
theidigung  durch  das  Feuer  ausgewählter  guter  Schützen,  welche, 
im  gedeckten  Wege  aufgestellt,  alle  Officiere , Artilleristen  un«l 
Arbeiter  des  Belagerers,  die  sich  ungedeckt  sehen  lassen,  aufs 
Korn  nehmen. 

226.  In  früheren  Zeiten  wendete  der  Vertheidiger  oft  mit 
.Nutzen  die  Kontreapproschen  oder  Gegen la u fg rä b cn 
an.  Legte  nämlich  der  Feind  einen  Zweig  seiner  Approschen 
vorwärts  der  ersten  oder  zweiten  I’arallele  falsch  an  , so  dass 
dessen  Verlängerung,  sehr  nahe  an  einem  ausspringenden 
Winkel  des  gedeckten  Weges  vorbeistrich , so  ging  der 
Vertheidiger  seinerseits  aus  dem  gedeckten  Wege  mit  einem 
Laufgraben  vor  und  stellte  in  diesem  Gegenlaufgraben 
eine  Anzahl  BUchsenschUtzen  oder  auch  einige  Geschütze  auf, 
welche  den  unvorsichtig  angelegten  Approschenzweig  des  Bela- 
gerers der  Länge  nach  bestrichen  und  die  Kommunikation  in 
ihm  gefährlich  machten.  Dies  zwang  dann  den  Belagerer,  die- 
sem Zweige  eine  andere  Richtung  zu  geben  , worüber  er  noth- 
wendig  Zeit  verlor. 

Das  Mittel  ist  auch  gegenwärtig  noch  anwendbar,  nament- 
lich dann , wenn  der  Belagerer  seine  erste  Parallele  in  grosser 
Entfernung  von  den  anzugreifenden  Werken , entgegen  unsern 
weiter  oben  (V,  193.  19i.)  aufgestellten  Sätzen  anlegl  und  nun 
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durch  eine  fast  direkte'FUhrung  seiner  Approschen  desto  eher 
sich  weiter  zu  nähern  denkt.  Es  kann  dann  vielleicht  im  grös- 
seslen  Massstabe  angewendet  werden.  So  erinnert  man  sich, 
dass  im  Frühling  1855  die  Russen  um  500  bis  600  Schritt  vor 
den  Ilauptwall  der  K a ra  bei  n aj  a hinausgingen  und  hier  förm- 
liche Vorwerke,  — welche  sie  auch  Kontreapproschen  werke 
nannten  , — die  Lünetten  Kamtschatka  , Volhynien  und  Selen- 
ginsk,  — erbauten.  Es  gelang  auf  dieser  Seite  vollkommen,  aber 
nichUso  auf  der  Sladtseite,  welcher  die  Verbündeten  sich  schon 
weit  mehr  als  der  Karabelnaja  genähert  hatten. 

227.  Schreitet  der  Belagerer  auf  dem  Glaci  s des  ange- 
griffenen Werkes  selbst  vor,  so  bleiben  alle  bisherigen  Mittel  des 
Widerstandes  in  Thätigkeit,  Artillerie-  und  Infanlriefeuer  der 
Vertheidigung  erhalten  aber  dadurch  eine  wenigstens  zeitweise 
Verstärkung,  dass  Linien,  welche  bisher  dem  Feinde  keinen 
Schaden  thun  konnten , nun  anfangen , gleichfalls  in  Wirksam- 
keit zu  treten  ; die  Grabenkaponnieren  , die  Flanken  bastionirter 
Werke,  die  Flanken  benachbarter  detaschirter  Lünetten,  die 
Blockhäuser  im  gedeckten  Wege.  Zu  diesen  Widerstandsn)itteln 
treten  ausserdem  die  Minen.  Aus  demjenigen,  was  wir  früher- 
hin  Uber  diesen  Gegenstand  gesagt  haben,  ergiebt  sich,  dass  von 
einem  förmlichen  Minenkriege  der  Vertheidiger  sich  im  wesent- 
lichen keinen  grossen  Erfolg  zu  versprechen  hat,  wenn  der  An- 
greifer seine  Sache  richtig  angreift.  Die  Zerstörung  von  Angriffs— 
gallerieen  aus  den  Kontreminen  heraus  kann  dem  Vertheidiger 
nur  selten  gelingen,  noch  seltener  kann  er  den  Angreifer  verhin- 
dern, überhaupt  einige  überladene  Minen  zu  laden  und 
Trichter  zu  sprengen. 

Gegen  diese  Trichter  kann  aber  jetzt  der  Vertheidiger 
allerdings  etwas  unternehmen.  Während  er  sie  von  oben  aus 
Mörsern  bewirft,  kann  er  sie  zugleich  unterirdisch  angreifen. 
Er  ladet  in  seinen  Kontrcgallericen,  welche  unterhalb  der  Trich- 
ter des  Feindes  oder  in  dessen  Nähe  stehen  geblieben  sind , er 
wirft  mittelst  dieser  Minen  die  Brustwehren  (Krönungen)  der 
Trichter  ein  ; erbraucht  dabei  seine  Ladungen  nicht  mehr  ängst- 
lich, wie  bisher,  auf  eine  blos  u n te r i rd isc he  Wirkung  zu 
berechnen,  er  verpestet  ausserdem  durch  den  Pulverdampf  das 
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Terrain  rings  um  die  fertigen  feindlichen  Trichter  dergestalt, 
dass  aus  diesen  der  Angreifer  nur  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten neue  Gilnge  vortreiben  kann.  Gelangt  der  Belagerer  trotz 
dieser  unterirdischen  Kümpfe  und  trotz  des  von  allen  Seiten  ihn 
belüstigcnden  Feuers  der  Artillerie  und  der  Schützen  auf  den 
Kamm  des  Glacis  und  baut  er  hier  Bresch-  und  Kontrebat- 
terieen  , .so  mag  der  V>rtheidiger  abwarten , bis  sie  vollendet 
und  mit  Geschützen  armirt  sind  und  dann  noch  aus  den  letzten 
Stücken  der  Minengilnge,  die  ihm  aus  dem  vorhergegangenen 
Kampfe  übrig  geblieben  sind  , mit  passenden  Ladungen  sie  ein- 
werfen. 

228.  Dieser  Moment  der  Festsetzung  des  Belagerers  auf  dem 
Glacis  eines  oder  einiger  detaschirten  Werke  giebt  auch  wieder 
eine  der  passendsten  Gelegenheiten  zu  einem  grossen  Aus- 
fälle vom  H a u p t w a 1 1 e h e r , w elcher  die  feindlichen  Arbei- 
ten in  die  Flanke  nimmt  um!  auf  deren  Zerstörung  berechnet  ist. 

229.  Der  endlichen  Herstellung  einer  Bresche  im  Haupt- 
wall des  detaschirten  Werkes  und  der  dazu  gehörigen  Nebenar- 
beiten, welche  wir  kennen  gelernt  haben,  folgt  der  Sturm.  Die 
.Mittel  des  Vertheidigers , um  diesen  abzuschlagen , bestehen  in 
dem  Feuer,  im  Gebrauch  der  blanken  Waffe,  im  Gebrauch 
der  Minen.  Die.se  letzteren  werden  ein  vortreffliches  Mittel  sein, 
wenn  der  Verlheidiger  einige  Gallerieen  unter  die  Bresche  vor- 
zutreiben vermochte,  in  diesen  ladet,  und  endlich , wenn  die 
Sturmkolonnc  auf  die  Bresche  gelangt  ist,  sie  zündet.  Abgesehen 
von  dem  Verluste  an  Mannschaften,  welche  ihre  Sprengung  für 
den  Angreifer  zur  Folge  hat,  werden  sie  einen  grossen  morali- 
schen Eindruck  auf  ihn  machen  und  zugleich  die  Gestalt  der 
Bresche  veründern,  so  dass  dieselbe,  wenn  sie  vor  der  Spren- 
gung einen  vollkommen  ersteigbaren  Aufgang  bildete,  nach 
der  Sprengung  es  nicht  mehr  thut. 

230.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wahrend  des  Stur- 
mes alle  diejenigen  Linien  und  Werke,  welche  den  Graben  flan- 
kiren,  also  hier  namentlich  die  Grabenkaponnieren  y,  d, 
Fig.  224  , soweit  sie  nicht  völlig  demontirt  sind  , mit  allen  Ge- 
schützen aus  allen  Scharten,  welche  noch  Oeffnung  haben,  ein 
mörderisches  Feuer  auf  die  Flanke  der  Sturmkolonne  unterhal- 
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len , welche  den  Graben  überschreitet.  Mit  einem  ebenso  hefti- 
gen Feuer  muss  die  Spitze  derselben  in  Front  empfangen  wer- 
den, wenn  sie  die  Bresche  ersteigt.  Dieses  Feuer  muss  das  Re- 
duit 0 des  detaschirten  Werkes  abgeben,  welches  wir  uns  als 
eine  starke  Defensionskaserne  denken,  die  in  ihrer  obern  auf 
den  Wallgang  des  umgebenden  liauptwalls  sehenden  Etage  mit 
Geschützen  armirt  ist.  Hat  dieselbe  auch  wahrend  des  Laufes 
der  Belagerung  etwas  gelitten , so  w ird  sic  doch  bei  gehöriger 
Aufmerksamkeit  des  Belagerten  und  wenn  sie  nicht  ganz  falsch 
angelegt  w'or,  einen  bedeutenden  Widerstand  zu  leisten  im  Stande 
sein.  Wenn  ihre  Geschütze  nun  auf  die  Spitze  der  Slunnko- 
lonne,  sobald  sie  den  Gi|>fel  der  Bresche  erstiegen  hat,  einige 
KarUitschsalven  rasch  hintereinander  abgeben,  wenn  unmittel- 
bar darauf  zwei  Infatitrieabthcilungen  der  Besatzung,  welche 
man  ztt  beiden  Seilen  der  Bresche  L,  Fig.  22i,  auf  dem  Wall- 
gange  in  Bereitschaft  stellte  die  Slurinkolonne  mit  dem  Bayon- 
n e l in  den  Flanken  anfallen , wenn  gleichzeitig  die  unterhalb 
der  Bresche  angelegten  Minen  des  Verlheidigers  spielen,  so  hat 
sicherlich  das  Gelingen  des  Sturmes  nur  geringe  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  und  diese  wird  noch  weiter  verringert,  wenn  von 
dem  ilauptwalle  der  Stadt  ein  Ausfall  vorbricht  und  die  nach- 
rUckenden  Reserven  des  Belagerers  in  ihren  eigenen  Laufgraben 
angreifl  und  so,  wie  man  sich  ausdrücken  kann,  den  Sturm  in 
den  Rücken  nimmt. 

231.  Wir  müssen  indessen  annehmen,  dass  der  Angreifer 
durch  den  Sturm  seinen  Zweck  erreiche  und  es  ihm  gelinge,  sich 
auf  dem  Wallgange  des  angegridenen  detaschirten  Werkes  fesl- 
zusetzen.  Von  hier  aus  hat  er  nun  den  Kampf  gegen  das  Re- 
duit 0 aufzunehmen.  Dem  Vertheidiger  werden  in  dem  Kampfe 
um  dasselbe  abermals  die  Minen,  mit  denen  er  unter  den  eben 
verlornen  Wallgang  des  Werkes  vorgeht  und  die  dort  elablirten 
Ballerieen  des  Belagerers  einwirft,  die  besten  Dienste  leisten. 

232.  Bei  der  Vertheidigung  der  Stadl,  wenn  der  Angreifer 
nach  Einnahme  mehrerer  detaschirten  Werke  sich  gegen  sie 
wendet,  wiederholt  sich  in  allem  Wesentlichen  dasselbe  Verfah- 
ren , welches  wir  bei  der  Vertheidigung  der  detaschirten  Werke 
kennen  gelernt  haben.  Die,  hauptsächlichste  Veränderung  der 
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Verhältnisse  ist  darin  zu  suchen , dass  der  Belagerer , bisher  in 
respektvoller  Entfernung  gehalten  , sich  jetzt  in  der  Lage  befin- 
det, die  Habe  der  Einwohner  durch  ein  lebhaftes  Feuer  mit 
Brandgeschossen  entscheidend  anzugr'eifen  und  auf  ihren  Muth 
unmittelbar  zu  wirken. 

233.  Mit  einer  entschlossenen  Besatzung,  einer  opferbereiten 
Bürgerschaft  zur  Seite , unterstützt  von  guten  Lüschanstalten, 
vermag  auch  ferner  ein  tüchtiger  Kommandant,  welcher  nur  das 
eine  Ziel,  Behauptung  seines  Platzes  bis  an  die  aussersten  Gren- 
zen der  Möglichkeit  vor  Augen  liat,  dem  Drangen  und  Drohen 
des  Belagerers  zu  widerstehen,  vorausgesetzt  nur,  dass  es  an 
Munition  und  an  Lebensmitteln  nicht  fehle.  Der  Mangel  an  die- 
sen beiden  Nothwendigkeiten  macht  jeder  Verlheidigung  ein 
Ende,  ihm  gegenüber  nützt  keine  Entschlossenheit  und  kein  Ge- 
schick ; er  rechtfertigt  unter  allen  Umstanden  das  Aufgeben  der 
Vertheidigung  und  es  kann  angesichts  seiner  höchstens  noch  die 
Frage  sein  , ob  die  Besatzung  kapituliren  oder  den  Versuch 
machen  .solle,  sich  d u rc  h z u sc  hl  a ge  n. 

234.  Es  sollte  scheinen,  als  ob  dieser  letztere  Versuch  unter 
allen  Umstanden  noch  möglich  sei.  Indessen  wird  sehr  häufig, 
ehe  an  ihn  gedacht  wird , die  Besatzung  bereits  auf  knappe  Ba- 
tionen  gesetzt  sein  und  das  ausserste  Mittel  erst  zur  Sprache 
kommen,  wenn  der  Belagerte  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  auch 
damit  nicht  bis  zu  dem  Eintreffen  eines  erwarteten  Entsatzes 
auszureichen  sei.  Dann  aber  sind  die  Truppen  meistentheils  aus- 
gehungert, niedergeschlagen,  die  Stimmung  der  Truppen  wirkt 
auf  den  Kommandanten  zurück,  er  giebt  die  lloOTnung  auf,  die 
Einschliessungslinie  zu  durchbrechen  und  geht  eine  Kapitulation 
ein,  um  wenigstens  der  Bürgerschaft,  so  wie  seinen  Verwunde- 
ten und  Kranken  ein  erträgliches  Loos  zu  sichern. 

235.  Abgesehen  von  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Munition  ist  kein  Grund  denkbar,  welcher  den  Kommandanten 
eines  Platzes,  der  kapitulirt,  ohne  das  Aeusserste  versucht  zu 
haben , rechtfertigen  könnte.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  der 
Spruch  sehr  gebräuchlich : ,,Kontrescarpe  verloren.  Al- 
les verloren.“  Er  bedeutet,  dass  von  der  weiteren  Verthei- 
digung einer  Festung  nichts  mehr  zu  erwarten  sei,  sobald  es  dem 


Digitized  by  Google 


718 


^wülfler  Absclinilt.  Der  Festungskrieg. 


Belagerer  gelungen  wäre,  sieh  auf  dem  Kamme  des  Glacis  fesl- 
zusctzcn.  Es  war  daher  die  Regel,  dass  Kapitulationsverhand- 
lungen  angeknUpft  wurden  , sobald  der  Belagerer  seine  Bresch- 
balterieen  erbaut  und  anstandshalber  ein  Loch  in  den  Wall  ge- 
schossen hatte,  welches  mit  ZuhUlfenabme  der  Phantasie  für  eine 
gangbare  Bresche  gehalten  werden  konnte. 

236.  Zwar  wurde  dem  obenerwähnten  Spruche  alsbald  der 
andere  enlgegengestellt : ,,An  der  Konlresca  rpe  beginnt 
erst  die  Vertheidigung.“  .Aber  selten  ward  er  auch  in 
.Ausübung  gebracht , selten  nahm  ein  Kommandant  den  Sturm 
der  Bresche  an , selten  errichtete  er  in  dem  in  Bresche  gelegten 
Bastion  einen  Abschnitt,  um,  wenn  er  dem  Eindringen  des  An- 
greifers in  dasselbe  nicht  wehren  könne,  dennoch  die  Verthei- 
digung  fortzusetzen,  ein  Mittel,  \\elches  im  Alterthum,  im  Mit- 
telalter und  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  neuen  Zeit  vielfach 
mit  Glück  angewendet  worden  war. 

237.  Erklärlich  sind  diese  Dinge,  wenn  man  einmal  die 
Konstruktion  der  alten  Plötze  mit  ihrem  kontinuirlich  durchge- 
führten, nur  der  Bestreichung  halber  unter  verschiedenen  Win- 
keln gebrochenen  Hauptwall , dann  ihre  spörliche  Armirung  mit 
•Artillerie  erwögt,  welche  für  die  letzten  Momente  der  Vertheidi- 
gung  kaum  noch  einige  Geschütze  übrig  liess.  In  unserer  Zeit 
hat  sich  das  wesentlich  geändert.  .Nicht  blos  ist  die  Artilleriebe- 
waffnung der  Plötze  weit  reichlicher  als  sonst,  ihre  Konstruktion 
zerlegt  auch  den  Hauptwall  von  vornherein  in  eine  Anzahl  von 
selbstständigen  Werken,  von  permanenten  Abschnitten  und  ihre 
gedeckten  Steingebäude  gestatten  es  dem  Vertheidiger , in  allen 
.Momenten  der  Gegenwehr  einige  Geschütze  am  rechten  Orte  zur 
Verfügung  zu  behalten. 

238.  Es  ist  also  in  der  Gegenwart  mehr  als  in  einer  andern 
Zeit  möglich,  dass  der  Spruch:  ,,An  der  Kontrescarpe  beginnt 
erst  die  Vertheidigung“  zu  Ehren  gebracht,  die  Gegenwehr  hart- 
näckig fortgeführt  und  damit  die  Festungen  zu  Dem  wahrhaft 
gemacht  werden,  was  sie  sein  sollen;  feuerfeste  Punkte  a u f 
dem  Kriegstheater,  an  welche  die  Thätigkeit  der  bewegli- 
chen Feldheere  der  Vertheidigung  anknüpft  und  udi  welche  sie 
sich  wie  um  feste  Angeln  bewegt. 
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t . Wir  haben  in  den  vorliegenden  Blättern  eine  Uebersicht 
aller  selbstständigen  Disciplinen  der  Kriegswissenschaft  gegeben  ; 
dem  aufmerksamen  Leser  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass 
dieselbe,  wie  das  Kriegsleben  der  Nationen  mit  ihrem  Gesammt- 
leben , mit  allen  übrigen  Wissenschaften  im  Zusammenhänge 
steht ; die  Kriegswissenschaft  hat  also  ihre  HUlfs  Wissenschaf- 
ten. Es  trat  nicht  in  unsere  Aufgabe  ein,  von  diesen  des  Wei- 
teren zu  reden , es  mag  aber  allerdings  am  Orte  sein  , wenn  w’ir 
hier  wenigstens  eine  namentliche  Liste  derselben  geben.  Wenn 
dies  weiter  keinen  Nutzen  hätte,  so  wird  es  wenigstens  diesen 
haben,  zu  zeigen,  in  wie  inniger,  wie  direkter  Weise,  wie  mehr 
als  jede  andere  Kunst  und  Wissenschaft  diejenige  des  Krieges 
von  allen  anderen  durchdrungen  wird.  Freilich  kann  dies  ja 
nicht  anders  sein  , denn  der  Krieg  ist  nur  eine  andere  Lebens- 
form der  Völker  und  Alles,  was  diese  bewegt,  muss  auch  im 
Kriege  zum  Vorschein  kommen,  ihm  dienen  oder  ihn  beherrschen. 
Aber  wie  oft  müssen  wir  den  Krieg  noch  heute  als  etwas  ganz 
Besonderes,  die  Kenntniss  von  ihm  als  eine  Art  Augurenthum 
hinstellen  sehen,  und  wie  wenig  wird  es  anerkannt,  dass  eine 
tüchtige  bürgerliche  Bildung  allein  die  wahre  Grundlage  der 
Kriegerbildung  sein  kann! 

2.  Der  Soldat  sucht  nach  der  Kenntniss  der  Oberfläche  der 
Erde , welche  in  ebensoweiten  Grenzen , als  für  den  Kaufmann, 
für  ihn  die  Grundlage  des  Handelns  ist.  Aus  der  allgemeinen 
Geographie  scheidet  sich  so  eine  Militürgeographie;  aus  der 
allgemeinen  Statistik  scheidet  sich  ebenso  eine  Militärstati- 
stik aus,  denn  die  Bevölkerung  der  Länder,  welche  die  Heere 
bildet,  ihre  Produktionsfähigkeit , welche  die  .Möglichkeit  der 
Verpflegung  und  ihre  Verhältnisse  bestimmt , ist  für  den  Solda- 
ten ebenso  wichtig  als  die  Gliederung  der  Oberfläche  nach  Hö- 
hen und  Tiefen  und  ihre  Bedeckung.  Alle  diese  Dinge  haben 
aber  für  den  Soldaten  ihre  eigene  Bedeutung , eine  ganz  andere 
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in  so  mnncher  Beziohunf;  als  für  den  Kaufmann,  den  Industriel- 
len, und  doch  wieder  grade  diejenige,  welche  dem  allgemeinen 
Interesse  am  nächsten  steht.  Nur  will  der  Soldat  Alles,  was  die- 
ses fesselt,  speciellcr  sehen.  Von  dem  Lande,  welches  er  in  sei- 
nen allgemeinen  politischen  und  physikalischen  Umrissen  Über- 
schaut, zieht  er  sein6  Streitkräfte  auf  das  Schlachtfeld  zusam- 
men : die  gute  Karte,  die  -ledern  zu  Nutze  ist,  soll  hier  durch  den 
guten  Terrainplan  ergänzt  werden.  Die  Gemeindekarle  gieht  die 
Umrisse  der  Gemarkungen,  bezeichnet  das  Besitzthum  jedes 
Einzelnen,  unterscheidet  Weideland,  Wald  und  Kornfeld,  aber 
die  Gestaltung  des  Terrains  nach  Hohen  und  Tiefen  kümmert 
sie  nicht.  Der  Soldat  muss  sich  selbst  ein  Bild  von  diesem 
Wechsel , der  für  ihn  das  höchste  Interesse  hat , auf  das  Papier 
werfen,  ein  Bild  , in  welchem  er  grade  das  auffasst,  was  ihm 
wichtig,  das  hervorhebt,  was  entscheidend  für  ihn  ist.  Es  giebt 
also  eine  Kunst  des  militärischen  Aufnehmens  und  m i - 
litärischen  Planzeichnens,  die  Kunst  des  Feldmessers 
auf  militärische  ZvVecke  angewendet , und  wie  jeder  Kunst  steht 
auch  ihr  eine  Wissenschaft  zur  Seite. 

3.  Sie  führt  uns  zu  den  technischen  Hülfswissenschaften 
der  Kriegskunst  überhaupt,  unter  denen  be.sonders  »wei  her- 
vorzuheben sind , diejenige  der  A rt i 1 le r ie tech nik  oder  der 
Konstruktion  der  Kriegsmaschinen,  welche  ein  Zweig  der  Mecha- 
nik ist,  und  der  Genietechnik  oder  der  militärischen  Bau- 
kunst, welche  ein  Zweig  der  Architektur  ist,  und  durch  die 
Grösse  der  Bauwerke,  welche  auf  ihrer  Grundlage  geschaffen 
wurden  und  werden,  eine  ebenso  hervorragende  Stelle  ein- 
niuimt,  als  sie  sich  in  ihrer  Besonderheit  durch  die  eigenthümli- 
chen  Schwierigkeiten,  welche  sie  zu  überwinden  hat,  geltend 
macht. 

4.  Wir  haben  die  Formen  der  Waffen,  die  Formen  der  Be- 
festigungen und  die  allgemeinen  Grundsätze , welche  (|jese  For- 
men bedingen,  kennen  gelernt , aber  wir  sind  nicht  eingetreten 
auf  die  Art,  in  welcher  die  Konstruktion  der  Waffen  und  Befe- 
stigungen entworfen,  auf  dem  Papier  nach  den  Grundsätzen  des 
militärischen  Maschinen-  und  Bauzeichnons  vorpe- 
bildet  und  endlich  mit  Hülfe  aller  Mittel  der  Mechanik  ausgefUhrl 
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wird.  Dies  ist  Sache  der  reinen  und  spcciellen  Fachwissenschaft. 
Von  wie  gro.ssem  Interesse  an  sich , schlagt  es  doch  nicht  in  die 
allgemeine  kriegerische  Bildung  ein  und  es  kann  selbst  sehr 
sehr  grosse  Generale  geben , welche  von  diesen  Dingen  nicht 
mehr  als  die  allgemeinste  Kenntniss  haben. 

5.  Anders  verhält  es  sich  zum  Theil  mit  der  Wissen- 
schaft der  Administration.  Ein  grosses  Heer,  welches 
beständig  ernäkrt,  ergänzt,  gesund  und  in  Ordnung  erhallen 
werden  und  dabei  beständig  auf  das  Ziel  des  Sieges  gerichtet 
werden  soll,  muss  sicherlich  nach  bestimmten  Grundsätzen  ver- 
waltet werden,  deren  Ge.sammtheit  eine  Wissenschaft  mit  man- 
nigfachen Nebenzweigen  konstituirt.  Die  ärztliche  Kunst,  die 
Rechtsw  issenschaft  verlangen  ihre  Anwendung  auf  die  militäri- 
schen Verhältnisse,  — der  Militärarzt  hat  es  im  Wesentlichen 
mit  einer  ganz  bestimmten  Klasse  von  Uebeln  zu  thun  , welche 
in  der  Civilpraxis  nur  sehr  nebensächlich  auftreten,  und  er  muss 
seine  Hülfe  unter  Verhältnissen  leisten,  welche  von  denen  des 
Friedens  durchaus  verschieden  sind.  Die  Militärmedizi- 
nal Wissenschaft  hat  nicht  ihre  eigenen  Grundsätze,  aber 
ihre  eigenen  Regeln  und  das.selbe  gilt  von  der  Militä  rrechts- 
wissenschaft. 

6.  Ein  grosser  Theil  der  Verwaltung  des  Staates  besteht  in 
dem  Einziehen  von  Nachrichten  über  den  Zustand  des  Landes 
und  Volkes  und  in  dem  Erlassen  von  Anordnungen  und  Befeh- 
len zur  Verbesserung  desselben  oder  zur  Abhülfe  von  Mängeln  : 
in  der  Auswechselung  von  Berichten  und  Befehlen  also  und  der 
Ausführung  der  letzteren;  ebenso  verhall  es  sich  mit  der  Ver- 
waltung des  Heeres,  ln  jene  Berichte  und  Befehle  muss,  wenn 
sie  sich  nicht  kreuzen , der  Geschäftsgang  nicht  gelähmt  werden 
soll,  Zusammenhang  und  Ordnung,  ein  System  gebracht  werden, 
welches  als  Theil  einer  allgemeinen  Verwaltungswissenschafl 
angesehen  werden  kann. 

7.  Wenn  der  Staat  nun  ferner  diejenigen  Mittel  des  Volkes 
koncenlrirt , welche  für  allgemeine  Zwecke  des  Staates  verwen- 
det werden  sollen  und  können , wenn  dieses  Einziehen  der 
Steuern  mit  Rücksicht  auf  die  Schonung  und  Verbesserung  des 
Volkswohlstandes  und  die  zw  eckmässige  Verwendung  der  Steuern 
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einen  anderen  Ilaiipttheil  der  Verwaltung  bildet , so  finden  wir 
auch  diesen  in  dein  Heere  vertreten.  Allerdings  ist  das  Heer  eben 
einer  derjenigen  Staatszwecke,  für  welche  die  .Mittel  des  gcsamm- 
ten  Volkes  verwendet  werden,  aber  oft  würde  ein  Heer  in  der 
Bewegung  nicht  bestehen  fcünnen,  wollte  es  nicht  seine  Verwaltung, 
namentlich  aber  seine  Verpflegung  selbst  in  die  Hand  nehmen. 

8.  Die  Wissenschaft  der  Ileerverpflcgung  ist  eine- 
der  wichtigsten  für  das  Wohl  der  Heere  sowohl  «Is  der  Lander, 
in  welchen  der  Krieg  sich  bewegt.  Eine  massige  aber  geregelte 
Verpüegung  ist  die  beste  Grundlage  für  die  Discii>lin.  Wie  durch 
die  Art,  in  welcher  die  Bedürfnisse  der  Armee  b.eigetrieljen  w er- 
den, das  Land  des  Kriegsschauplatzes  geschont  oder  auf  Jahr- 
zehnte der  Wohlstand  desselben  vernichtet  werden  kann,  das 
wir<l  Jedem  klar  w erden,  der  den  EinOuss,  w elchen  einerseits  die 
Armeen  der  Kaiserlichen  und  der  Ligue,  andererseits  diejenigen 
Gustav  Adolfs  im  dreissigjahrigen  Kriege  auf  die  von  ihnen  durch- 
zogenen Lander  übten , vergleicht.  Die  Wissenschaft  der  Heer- 
verpQegung  ist  ein  Zweig  der  Nationalökonomie ; die  Grundsätze 
der  letzteren  finden  auf  sic  ihre  volle  Anwendung,  und  ihr  eigent- 
liches Eigenthum  bleibt  nur  die  Ermittelung  der  Art  und  Weise 
und  der  Formen,  nach  welchen  gemöss  den  gegebenen  beson- 
deren Verhältnissen  des  Krieges  und  der  Armeen  jene  Grund- 
sätze ins  Leben  treten  sollen. 

9.  In  neuerer  Zeit  hat  man  noch  eine  besondere  G cneral- 
stabswissenschaft  aufgcstellt.  Nach  demjenigen,  was  frü- 
her von  uns  Uber  die  Wirksamkeit  des  Generalstabes  gesagt 
worden  ist,  wird  es  verständlich  sein,  wenn  wir  dieselbe  hier 
als  die  Wissenschaft  der  militärischen  Dispositionen  bezeichnen. 
Sie  ist  im  Grunde  eine  Zusammenfassung  desjenigen  aus  allen 
militärischen  Disciplinen,  was  nothwendig  ist,  um  in  jedem  Au- 
genblicke die  Lage  der  Armee  ihren  eigenen  Verbaltnis.sen  und 
ihrem  Verhältnisse  zum  Feinde  nach  genau  zu  übersehen  und 
alle  Anordnungen  trelTen  zu  können,  einmal  mit  Rücksicht  auf 
das  erstrebte  Ziel  des  Sieges,  andererseits  mit  Rücksicht  auf  die 
BedUrfnis.se  des  Heeres,  und  diese  Anordnungen  so  auszugleichen , 
dass  beide  Rücksichten  harmonisch  befriedigt  werden  und  die 
eine  so  wenig  als  möglich  bei  der  Betrachtung  der  anderen  ver— 
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licrc.  Obgleich  auch  sic  ihre  Details  hat,  welche  sich  nament- 
lich auf  die  Anordnung  der  Marsche  und  Quartiere,  die  Wahl 
von  Stellungen,  das  System  der  Nachrichtenbeschaffung  Uber 
den  Feind  beziclien,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  von  allen  frü- 
her erwähnten  IlUifs-  und  Fachwissenschaften  im  Wesentlichen 
dadurch , dass  sie  verallgemeinert  und  zusanimenfasst,  während 
diese  specialisiren  und  in  das  Einzelne  hinabgehen.  Auch  der 
Generalstabsdienst  verlangt  seine  eigenen  Leute,  wie  die  .Spe- 
ciallächer anderer  Art;  aber  es  begreift  sich  leicht,  dass  Naturen, 
welche  fUr  jenen  wie  geschaffen  sind , in  die.sen  leicht  schlecht 
an  ihrer  Stelle  sein  könnten.  Weder  der  gute  l’lanzeichner  und 
Aufnehmer,  noch  der  vortreffliche  Kriegsbaumeister,  noch  der 
tüchtige  Artillerietechniker  wird  seiner  ganzen  Anlage,  den  Eigen- 
schaften nach,  welche  sein  Fach  erfordert,  ein  auch  nur  brauch- 
barer Generalstab.sofflcier  sein  können.  Jene  sollen  einseitig, 
dieser  soll  vielseitig  sein , jene  sollen  den  todten  Stoff  verstehen 
und  beherrschen,  dieser  die  lebendigen  Massc>n.  Während  wir 
in  unseren  früheren  Erörterungen  auf  das  eigentlich  Technische 
der  militärischen  Fächer  einzutreten  geringe  Veranlassung  hat- 
ten , mussten  diejenigen  Dinge,  welche  in  den  Kreis  der  Gene- 
ralstabsthätigkeit  cintreten,  allerdings  vielfach  berührt  werden. 
Wir  sprachen  von  den  Mitteln  des  Krieges,  aber  wir  nahmen  sie 
als  gegeben  und  fertig  an  und  suchten  nach  den  Grund.sätzen 
für  ihre  Verwendung,  wir  stiegen  nicht  in  alle  die  Schächte  hinab, 
in  welchen  diese  Mittel  gewonnen  werden. 

1 0.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  ausdrücklich  zu  erwäh- 
nen, wie  in  entfernterer  Weise  allerdings,  aber  doch  theils  un- 
mittelbar, thcils  mittelbar , durch  ihre  Hülfswissenschaften  die 
Kriegswissenschaft  mit  den  sämmtlichen  exakten,  also  den  ma- 
thematischen und  Natur  Wissenschaften  in  Verbindung 
steht.  Hat  es  doch  der  Krieg  beständig  mit  Formen  und  mit  ge- 
waltigen Naturkräftan  zu  thun,  die  erbeherrschen,  überwinden, 
vernichten  und  sich  dienstbar  machen  soll. 

1 1 . Endlich  ist  die  Kriegswissenschaft  eine  Erfahrungsw  is- 
senschaft und  hat  als  solche  ihre  Geschichte.  Die  Kriegsge- 
schichte, welche  die  Entwicklung  der  Kriege  aller  Zeiten  aus 
den  politischen  Verhältnissen,  ihre  Führung,  die  Verwendung 
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der  Kriegsmillel , ihre  Ziele  kennen  lehrt,  ist  die  Bestiitigerin 
aller  Wahrheiten , welche  über  die  Grundsätze  der  Kriegskunst 
ausgesagt  w’erden  können  ; dem  Feldherrn,  w elcher  diese  Wahr- 
heiten als  allgemein  nothwendige  erkannt  hat,  giebt  doch  das 
Bewusstsein,  dass  dieselben  Wirkungen  immer  dieselben  Folgen 
gehabt  haben,  erst  die  volle  Kraft,  auf  dem  Wege,  welchen  er 
für  den  rechten  erkannt  hat , unbeirrt  von  Nebendingen  fortzu- 
schreiten. Ehe  es  eine  Wissenschaft  von  der  Kriegführung  gab, 
wurde  die  Geschichte  der  Kriege  geschrieben  und  es  wur- 
den in  ihr  alle  echten  Grundsätze  der  Kriegskunst  niedergelegt, 
ehe  sie  in  ein  System  gebracht  und  als  ewige  und  nothwendige 
nachgewiesen  wurden.  Die  Kriegsgeschichte  giebt  die  unabweis- 
barste Bestätigung,  dass  diese  Grundsätze  immer  dieselben  wa- 
ren , dass  nur  ihre  Anwendung  wechselte  und  wechseln  durfte, 
je  nach  den  gegebenen  Mitteln  und  dem  erstrebten  Ziele. 

12.  Neben  die  Geschichte  der  Kriege,  w elche  eine  Geschichte 
der  Verwendung  der  Kriegsmittel  ist,  tritt  die  Geschichte 
des  Kriegswesens,  welche  die  Geschichte  der  Veränderun- 
gen ist,  denen  die  Kriegsmittel  selbst  im  Laufe  der  Zeit  unter- 
worfen w’aren.  Sie  lehrt  die  Waffen,  die  taktischen  und  strate- 
gischen Formen,  die  Formen,  unter  welchen  die  Bedürfnisse  der 
Heere  in  der  Folge  der  Jahrhunderte  befriedigt  wurden , ken- 
nen : bald  Begleiterin , bald  Grundlage  für  das  Verständniss  der 
Geschichte  der  Kriege.  Während  die  letztere  nur  eine  und  iiii 
innigsten  Zusammenhänge  mit  der  politischen  Geschichte  ist, 
kann  jene  in  eben  so  viele  Unterabtheilungen  und  Fachgeschich- 
ten zerlegt  w'erden,  als  es  Fächer  in  der  Kriegskunst  und  Kriegs— 
Verwaltung  selbst  giebt. 

Die  Geschichte  der  Kriege  und  der  Kriegsmittel  ist  eine  Er- 
gänzung der  Kriegswissen.schaft.  Diese  kann  verstanden  und 
begriffen  werden  ohne  jene,  aber  völliges  Eigenthum , so  dass 
sie  auch  die  Fähigkeit  zum  Handeln  giebt,  wird  sie  erst  mit  jener 
im  Vereine. 
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(F;  MiL 

Avantgarde  4 46.  511. 

Avisoschilfe  4U . 
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B. 

Hack  (S)  393, 

Backbord  iS  39S. 
Üackbordbeimwiiidlinic  56t. 
Hackbordswache  558. 

Backbrassen  440. 

Backstagswind  406. 

Bagienraa  403.  44  i. 

Baiaklava  85.1. 

Baliste  28^ 

Bär  (batardeau)  (F;  659. 

Bard,  Fort  i06. 

Basirung  ißi. 

Basis  (L;  4iÄ.  131-  Lfii-  iS,  iü- 
Bastion  649  ; volles  643;  hohles  643. 
Baslion&rsyglem  649. 

Baslionirle  Schanzen  604.  60.~i. 
Bataillon  3r>ri 

Batterie ; Feldb.  363.  Belagerungsb. 
erste  Ssu  , letzte  £33 ; schwim- 
mende (s;  asi-  aM-  im- 
Batteriereservc  494. 

Bauzeichnen,  militärisches  740. 
ßayonnet  478. 

Beherrschen,  ein  Terrain  44  3.  4HL 
Beidrehen  (S)  638.  440. 

Beim  Wind  406. 

Beimwindlinien  564, 

Beisetzen,  Segel  404. 

Beisteher  (S)  567. 

Bekleidung  [Fi  593. 
Bekleidungsmauern  644. 

Belagerung  670. 

Belagerungsgeschütz  346. 
BclageningslafTete  334. 
Belagerungsmaterial  674. 
Belagerungspark  675. 
Belagerungszustand  709. 
Beleuchtungskainnier  (S)  447. 
Belidor  701 . 

Berennung  (F;  674. 

Berghölzer  (S)  394. 

Berme  (F)  594. 

Besatinmast  404. 

Besegelung  404. 

Bestreichen  [F;  600. 

Bettung  ^F)  609.  657. 
Bewegungsformen  (I)  479. 
Bewcgungslinien  4 30. 

Biwak  Freilager]  449. 

Blokade  r|.)  ££1.  (S)  444 
Blockhaus  [F]  64  5.  654 
BlocklafTete  330. 

BodenstUck  (A;  34  6. 


Bogen  (A)  484 . 

Bollwerk,  s.  Bastion. 

Bollwerksohr  (Orillon)  633. 
Bombardement  (L]  639.  668.  (S)  450 
Bombarde  394 . 4 4 7. 

Bombe  310. 

Bomben balken  [F]  654 
Bombendecken  654. 
Boiiibenkanonen  340.  (S)  443. 
Bonaparte  400. 

Bonnettraverse  644. 

Boot  440. 

Böschung  (F)  594. 

Brarostenge  [Sj  404. 

Brander  394 . 444. 

Brandbombe  844 . 

Brandgrenate  314. 

Brassen  403.  404. 

Bresche  £33.  £13.  fiüL  SM. 

Brigade  358.  364 . 

Brigadestellung  (I)  463  (R)  487. 
Brigg  394. 

Bronze  349. 

Brücke  544. 

Brückenkopf  'F;  545. 

Brückentrain  544. 

Brustpallisaden  £ii. 

Brustwehr  531. 

Brustwehrdicke  594. 

Büchse  304.  * 

Bucken  (A)  340. 


C. 


D. 

Dampfabzug  (F)  649. 
Uauerbefestigangen  589 
Davoust  535. 

Dechargerevetement  [F!  650 
Deck  [S;  glattes,  gebrochnes  39i 


Caesar  4 05.  540.  668. 
Caesarpfählchen  (F)  64  4 . 
Carnot  31.  405. 
Centralspilal  386. 
Centralstellung  13£. 
Centrum  einer  Stellung  4 3.3 
Chevauslegers  360. 
Circumvaliationslinic  668 
Citadelle  666. 

Clarendon  4A. 

Cormontaigne  655. 
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Deckhalken  'F  ^ 

Deckofficiere  (S  tä j. 
Dcfeiisionskaserncn  65i. 
Defensivaufslellung  i~i 
Defensivfeld  i36. 

Derensivllanken  <45, 
Defensivschlacht , Defensivoperatio- 
nen s.  Vcrtheidigiingsschlacht, 
Vei'lhoiilig\ingsoperalionen. 
Defeiislinie  F)  63t . 

Defilement  (F)  asa.  615. 

Delphin  (A)  3jQ. 

Demarkationslinie  tts. 
Demonstrationen  ü M.  1 87, 
Dcmnnlirhatterieen  68».  693. 

Depot  F;  filL 
Dcpressionslaffete  337. 

DiobikSch  53,7. 

Diplomatische  Mittel  tos 
Directrice  (F)  607 
Dislokation  t i8. 

Division  >L)  liS.  afii_  (S)  493. 
Divisionsaiifstelhing  469 
DivUionspark  38i. 

Doppelposten  S49. 

Dornbüchse  305. 

Dragoner  360  489. 

Drehbasse  (S)  419. 

Dresden  äOl . 

Dreidecker  39i. 

Druckkugel  iM)  701 . 

Durchbrechen  [l.l  1 4J.  1 58  (S)  574. 
Dubliien  der  Rollen  4 48. 
Durchführung  der  Schlacht  lifi. 
Durchschlagen  einer  Besatzung  (F^ 
706  7t7. 

Dürer,  Albrecht  636. 

E. 

Echellons  ;StalTeln)  4 4t 
Ehrenkriege  i9. 

Einfallswinkel  (A)  ^97. 

Eingang  ;F)  605. 

Einheit,  taktische  3SS 
Einleilungsgefccht  IM. 
Einschliessung  (F)  667. 
Einschwenkon  45i 
Einspringender  Winkel  (Rentranl) 
(Fl  6M. 

Eisenbahnen  1 80  i j4  66t*. 
Elevation  (A)  999 
Enfliiren  616 
Enniirbatlerio  658 
Enierdreggen  490  563 


Entern  588.  563. 

Entsatz  668 

Entscheidung  der  Schlacht  1 46 
Entwicklnngskriege  iO. 

Enveloppe  (F)-  645.  , 

Epaminondas  t37. 

Erdmörser  (F)  699. 

Erhöhung  (Elevation)  999. 
Erhöhungswinkel  997 ; natürlicher 
317 

ErölTnung  der  Laufgräben  680 
Eselsrücken  (Dos  d'dnej  'F)  650 
Eskadre  (S)  493. 

Eskadron  360.  • 

Esknrpe  594. 

Eskarpenmauer,  anliegende  645 ; 

freistehende  647 
Esplanade  666. 

Elagenfeuer  639. 

Etappen  179. 

Etappenorte  1 79. 

Etappenstrassen  1 79 
Evolutionen  LI  459.  'S)  573 
Esercirreglement  455. 


F. 

Face  (F)  603.  699 
Faschinen  (Würste)  596. 
Faussebraye  (Nicderwall)  644. 
Fehderecht  41. 
Feldgeistlichkeit  379. 
Feldgeschütz  391 . 

Feldlaffelen  339. 

Feldlazareth  384. 

F'eldschmiede  339. 
Feldtelegraphen  389. 
Feldverscbanzungen  589. 
Feldverschanzungskunst  590. 
Feldwache  549.  ^ 

Festung  907.  915. 
F'eslungsartillerie  397 
Festungskrieg  667. 
F'estungslalTelen  336. 
F’euergefecht  (8)  560 
Feuergruppen  (I)  446. 
Feucriinie  (F)  649. 

Finknetze  558. 

Fladderminen  641. 

Flagge  495. 

Flaggenleule  499 
Flaggcnofflciere  494. 
FlaggscbilT  49  5. 

Flanke  L3i.  IM.  F)  Ml.  699 
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FlankenangrilT,  cinrachor  <33. 
Klankenbalterie  (K;  632. 
Flarikcnmarsch  534. 

Flankenstelliing  ItUL 
Flankcurs  iR)  484. 

Flankirung  (F)  629. 

Flesche  (F)  603. 

Flotte  4iL 
Flottille  41A. 

Flug  .\)  3t 3. 

Flugbahn  (A)  293. 

Flügel  einer  Stellung  4 33. 
Flügelreiloutc  682. 

Flüsse,  Operationen  an  ihnen  2l  o. 
Flussübergang  341 . 

Fort,  <letuschirtes  632.  688. 
Fortilikation.  Feldf.  5M ; permanente 
F.  589.  liil ; provisorische  590. 
Fregatte  3iL  392. 

Freilager  (Biwak)  112, 

Freikorps  1 93 
Friedensschluss  120. 

Friedrich  d.  Gr.  1 05.  1 39  49t 
Front  IM,  illL  (F)  630. 
Frontalsclilaclit  1 3 1 . 

Fussangeln  61 1. 

Fiissbank  (fran^uede)  üM. 

Fnssgefechl  der  Reiterei  488. 
Fussvolk  3 10.  343. 

Futtennaucr  646. 

U. 

GafTelsegel  411. 

Galeere  393. 

Gnilerie  (M)  619. 

Garantievertrag  ÜJL 
Garbe  (M)  61 S. 

Garden  3 49. 

Gebirgsartillerie  323 
Gebirgsbattericen  366. 

GebirgsketTen , Operationen  an  ih- 
nen 202. 

GebirgslalTelen  33  4. 

Gebirgsmürsche  538. 
Gebirgsübergange  539. 

Gefecht  (S)  373. 

Gefechtsintervall  A)  492. 
Gegenlaufgraben(Konlreapproscheii) 
iia. 

Geheime  Artikel  M, 

Generaladjutant  373. 
Gcneralquartiermeisterstab  374 
Gciieralstab  371 . 
GeneralslabswissenschaR  722. 


Geniepnrk  673. 

Geiiictnippen  379. 

Geographie,  militärische  719. 
Geschichte  des  Kriegswesens-724. 
Geschichte  der  Kriege  724 
Geschlossene  Ordnung  438. 
Geschlossene  Schanzen  600. 
Geschoss  292.  e.xcenlrisches  293. 
Geschülzartoii  31  4.  321. 
Gescliülzhank  606. 

Geschülzstand,  bedeckter  656. 
Getriebsarbeit  (M)  61  9. 

Gezogene  Gewehre  301 . 

Glacis  632.  643,  en  conlrepenle  (ifiiL 
Glacisförmiger  Aufwurf  391 . 
Glaciskronung  683. 
Gleichgewichlskriege  M, 

Gleichlritt  448. 

Glied  3 46  • 

Gliedci  abstand  439. 

Glühende  Kugeln  31 3.  328. 

Görgey  1 92. 

Graben  391 . 593. 

Grabcnnietlergang  \descenle)  886. 
Gralienschecre  {lenaillej  64  4. 
Grahenühergang  687. 
Grabenvertheidigung  600. 
Grenadiere  349 
Greiialc  HO. 

Gronalkanonen  320. 

Grenzen,  natürliche  M, 
Grenzgeslaltung  86, 
Grenzbefestigungen  628. 

Griechische  Schlachten  137. 
Griechisches  F'euer  284. 

Gros  liS, 

Grundschuss  (S)  362. 
Griippentiraillemciit  ,1]  446. 

Gulden  378. 

Gussslahl  329. 

Gustav  Adolf  ItliL  440.  467  490. 

* II. 

Hafen  248. 

ilalbkolonnc  444.  481  . 

Halbrcdoule  60  4. 

Halsen  404.  337. 

Handelskriege  26. 

Handgemenge  447., 

Hiingmailen  426. 

HandfeuerwalTen  289. 

Haniiibal  1 03  340. 

Haubitzen  31 4. 

Hauptgalierieen  !.U)  635. 
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Hauptgraben  (Fj  643. 

MaupttrcITen  (Gros)  (L)  1 4C.  (S)  423. 
Hauptwall  63i. 

Heer  4A.  älL 
Heerforinen  iS* 

Hellebarde  ä77.  . 

Helm  des  Ruders  (S)  400. 

Henkel  (A)  311L 
Hintersteven  ;S)  391 . 

Hintertreffen  (Sj  4i3. 

Hohikugcln  liiL 

Holländische  Rahmen  (Schurzholz) 
;.M(  &iä- 
Holzbau  603. 

Hornwerk  (F  666. 

Hospitalschiffe  439. 

Hürden  (F)  ülLL  SM. 

Husaren  360. 

J.  L 

Jager  MIL  (R)  MiL 
Jagergräben  598. 

Infantrie  340. 

Innere  Linie  19fi*  300. 
Interventionskriege  M. 

Invasion  U. 

Isolirle  Schanzen  634.  633. 
italienische  Ucrestigung  635. 

K. 

Kaliber  (A)  IM.  3J  i. 

Kamiescb  3.55 

Kammer  (A)  389.  3t  5.  331 . 

Kandia  67J . 

Kanonen  'ML 
Kanonenboot  MJ . 

Kanonendeck  (S)  393. 

Kanonier  36.5 
Kantonnirunfftn  lil. 

Kaper  358. 

Kapitain  'S]  431 . 

Kapitale  (F,  603. 

Kapitulation  705 

Kaponniere  (Koffer)  603  653.  637. 
Kurabelnaja  Ui. 

Karronade  4J4.  4t9. 

Kars  668. 

Kartatscbschuss  308^ 

Kasematte  649.  65t . 
Kasemattenlaffete  333 
Katapelte  383. 

Kohle  (F)  fiia.  603. 

Kchlmauer  637. 


Kernsehussweite  118. 

Keule  377. 

Kiel  (S)  Ml. 

Kleiner  Krieg  194 
Kleingewehr  389. 

Klüver  (Sj.ili. 

Kniehohe  (Fj  606. 

Kollateraffront  680. 

Kollateralwerk  680 
Kolonne  :LiGcfecbtsk.443 ; Marschk. 
443,  geöffnete,  geschlossene  45t , 
nach  der  .Mitte,  nach  einem  Flü- 
gel 458  . Kompaniek.  IM  , Divi- 
sionsk.  ilJ , Halbbataillon.sk. 
463.  (R)  4M.  485,  'A)  4^  (S)  568 
Kolonnenangriff  ^S)  344. 
Kolonnonwege  480. 

Kommandement  (F)  6t  4.  645. 
Kommandoffaggo  435. 

Kommissariat  lU. 

Kommodore  434. 

Komorn  1 93.  ili. 

Kommunikationen  ,F)  658  680 
Kompanie  355. 

Koncontrischer  Angriff  14JL 
Konskription  51. 

Konterapprosclio  Ul. 
Kontorapproschenwerke  7t4. 
Konterbatterie  (F)  65s.  686 
Kontergalterle  (M)  Ui.  703. 
Kontergarde  6 45. 

Kontermarsch  (L)  453  (S)  566. 
Kontravallationslinien  668 
Kontrescarpo  594 
Kontreskarpenmauer  647. 
Kontribution  177. 

Konvuiordnung  iS)  570. 

Kopfrasen  596. 

Korn  (A)  31 L 
Korvette  39t . 393. 

Kosaken  363. 

Krenelirte  Mauer  654.  Kren.  Bogen- 
mauer. 649. 

Kreuzen  (S)  34t . 

Kreutzen  der  Kolonnen  539. 
Kreutzfeuer  MJ . 

Kreulzgewolbe  653. 

Kriegführung  t35. 

Kriegsbereitschaft  56. 
Kriegserkläning  1 1 0. 

Kriegsfahrzeug  MJ. 

Kriegshafen  349. 

Kriegskonterbande  85. 
Kriegskostenenlschädigung  133. 
Kriegsmanifcst  116. 
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Kriegsplan  3iL 
Kriegsschiff  39t . 

Kriegsthcaler  aa. 

Krone  'F,  .396. 

Kronstadt  i.39. 

Krönung  (cournnnementj  des  Glacis 
685  (M  . 

Krön  werk  ,K  666. 

Kroschel  68i. 

Kiihbrücke  (S;  398. 

Kühl  iM. 

Kugelanschlag  lA)  i94. 

Kugellager  (A)  3ü9- 
Kündigungsfrist  eines  Waffenstill- 
stands 1 19. 

Kunersdorf  139. 

Kürassiere  360. 

Kurtine  699. 

Kürzeste  Widerslandslinie  'M)  618. 
Küstenartillerie  397. 

Kiislenllotille  56. 

Kutter  ^ 

Kuverfa’ce  645. 


li. 

Laboralorienschuppen  675. 

Laffele  m.  330 
l.ancasterkanonen  306. 
Landeroberungskrieg  19. 

I.andung  965.  589 
LUngenabweichung  (A)  30t. 

Langtau  (A)  494. 

Laufgraben  (Trenscbeen)  678. 
Laufgrabenwache  684. 

Laufplanken  (S)  393. 

Laviren  (Kreuzen)  406. 

Leeflotte  505. 

Leeseite  4 05 
Leitrinne  fAugelleJ  M). 

Lefövre  70t . 

Leiterersleigung  fescaladej  669. 
Leuchtkugeln  34t . 

Leutenant  (S)  49t . 

Leutheu  1 39. 

Ligny  159. 

Lineartaktik  468. 

Linien,  verschanzte  698. 
Linieninfantrie  347. 

Linienschiff  39t . 399. 

Linienstellung  (l'  440,  (R)  48t . 485. 
(A;  4 99. 

Lokaltruppcn  üL  1 87 
Luftwiderstand  (A)  995 


Lugger  aai . 

Luken  394 
Lünette  604. 

Luvffotle  5M. 

Luvseite  405. 

• 

M. 

Magazinverpflegung  1 69. 
Magistralgallerie  f.M)  635. 
Manövrirbalteric  499. 
Manövrirtahigkeit  14iL 
Manüvrirordnung  (Sj  568. 

Mantua  901 . 

Marinesoldaten  491 . 

Mars  iS)  4M. 

Marsch  59t. 

Marschlager  (A)  335. 
Marschleistungen  530. 
Marschordnung  (L)  597.  (S)  5M. 
Maschinisten  493. 

Massenstellung  470. 

Mast  iSi± 

Matrosen  499. 

Mauerangriff  (R)  Läl. 

.Merlon  ^Schartenkasten)  607. 
Militarkonvention  88. 

Mine  aUi.  aü  ILL  114- 
Minenheerd  690. 

Minenkrieg  698. 

Minenladung  6t8. 

Minenofen  619. 

•Mineurs  379. 

Miniögewebr  305.  388. 
Mittelinfantrie  346. 

Montalembert  636. 

Mörser  31 4.  31 7. 

Mörserlaffetcn  389. 

Mörserbatterieen  689. 

MouzO  lai.  ♦ 

Munitionswagen  .338. 

Murawicff  536.  668. 

N. 

Nachhut  (Arrieregarde)  595. 
Nachtmärsche  533. 

Napoleon  d.  Gr.  IM.  ÜL  IM.  tai 
175  901  536  540  519 

Napoleon  III.  399 
Nelson  Ml.  5UL  äia. 
Neutralilälsvertrag  M. 
Niederländische  Festigung  635. 
Niederwall  (Faussebray«)  644. 
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o. 

Oberbefehlshaber  37<.  • 

Oberdeck  (Si  »93. 

Object  der  Operationen  < SO. 
Observationskorps  67i.  676. 

Offene  Schanzen  600. 

OlTcnsivfcld  einer  Stellung  i36. 
Offensivllanke  tts. 
OfTensivoperationen  und  Offensiv- 
schlacht  s.  Angriflsoperalionen 
und  Angriffsschlacht. 

Oekonomie  der  Kriiftc  1 00.  < 46. 
Ollcnitza  16j. 

Omer  l’ascha  1 6i.  540. 
Opcrationslinien  1 30. 
Ordonnanzofficiere  379. 

Ostende  67i 
Oxenstierna  1 05 


P. 

Pallisaden  60i.  6t  j. 

Pallisadirung  des  gedeckten  Wege» 
708. 

Parallelen  (F)  fiM.  690. 
Parallelmarsch  543.  Sii. 
Parallelgefecht  !L)  lai.  HL  (S)  51L 
Pardunen  40i. 

Parkiren  (A)  499. 

Parteigänger  t95. 

Perinth  67t 

Perkussionszünder  (A)  3t  t . 
Permanente  Befestigungen  5ÄS. 
Perpcndikularmarsch  5it . 
PfafTenmülze  ;F,  604.  666.  ' 

Pfähle  (Mi  MS, 

Pfeilschanze  (Flesche)  603. 

Phalanx  442. 

Piket  &51L 

Pinne  des  Ruders  (S)  400. 

Pionnire  380. 

PlUnklerordnung  4M. 

Planzeichnen,  militärisches  I21L 
Polygonalsyslem  615. 

Polygone,  äussere  63t . 

Pontonnire  38t. 

Positionsartillcrie  327. 
Positionswechsel  (A)  495. 

Prag  1 aa. 

Predilblockbaus  iM. 

Profil  591 . 

Prolonge  (Langtau)  494. 

Protze  (A)  333. 


Protzhacken  333. 

Protzlocb  335. 

Protznagel  335. 

Prolzring  333. 

Proviantkolonnen  1 76.  383 
Pulver  2M. 

Q 

Quarree  444. 

Quarterdeck  (S)  393. 

Quartiermeister  (S)  422. 

Qucrwall  (Traverse)  606.  6t  6. 
Quetscher,  Quetschmine  (CamoufM) 
618 

R. 

Raa  403. 

Raasegel  403. 

Radetzki  156.  21LL  2L4.  515 
Rahmenlaffete  336.  656. 

Rakete  323. 

Raketenbatterie  323.  366. 
Raketengestcll  324. 

Rakelenstab  326 
Rameau  (M;  635. 

Rampe  (Auffahrt)  6.58 
Rapert  (S)  4 1 7. 

Raum  ,S)  392. 

Raumen  des  Windes  573. 

Ravelin  632. 

Ravenna  5t  9. 

Rayon  (F)  707. 

Rayonrecht  707. 

Redan  603. 

Red  Ute  604. 

Reduit  614.  654. 

Reefbanden  (S)  404. 

Reefen  404. 

RegelingsstUtzen  894 . 

Regiment  358.  360. 

Reihenkolonne  447. 

Reiterei  140.  15S.  5M. 

Reiterreserve  1 51 . 5t  5. 
Rekctgnoscirung  (F)  672. 
Rekognoscirungspatrnlle  550. 
Relaisstation  555. 

Repetiteur  (S)  565. 
Requisitionssystera  169.  17t. 
Reveteraent  645.  646. 

Rhede  248. 

Richtkeil  (A)  iü 
Richtmaschine  (A)  316. 

Riegel  (A)  330.  . 
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Rikoschettbalteriecn  682. 
Rikoschettscliuss  6L6.  633. 

Rippen  S)  3UI . 

Rührlänge  290. 

Rüllpfenl  (S)  ÜL 
Ronde  550. 

Rondengang  (K/  &ü-  647. 

Rülation  der  Geschosse  293. 

Rotte  L3£. 

Rottweise  segeln  569. 

Rucklauf  ,.\)  aal. 

Rückmarsch  üii. 

Rück.stoss  A|  290. 

Rückzug , einfach  excentrisch  189. 
doppelt  excentrisch  t92  , auf  der 
Innern  Linie  1 98. 

RUckzugslinien  laiL 
Ruhetag  532. 

Rumpf  'S;  391  ■ 

Sabel  278. 

.Sahlingen  (S)  403. 

Salve  493. 

Sappe,  gemeine  618,  flüchtige,  679. 
695 . völlige,  halbe,  einfache, 
doppelte  679.  bedeckte  680 
Sappenkorh  678. 

Sappeur  379. 

Sattelprotze  33.7. 

Sattelwagen  3i!L 
Savartine  A)  623 
Schacht  iM)  'dliL 
Schachtminen,  unverdämiiite  621 . 

698.  701.  * 

Schall  (A)  289 
Schanze  ;S)  393. 

Schanzkleidung  (S)  394. 
SchanzpfUhIc  (l’allisaden)  602  604 
Scharfschützen  353.  _ 
•Scharlenbacken  607.' 
Schartenkasten  (inerlon)  607 
Schaufeldampfer  395. 

ScheinangrilT  1 4_L 
Schiemann  ;S)  422. 
Schiessbaumwolle  291. 
Schiessputver  28.7  292 
Schiessschartc  606.  656. 

SchilTsjunge  423. 

Schildzapfen  lA)  StG. 
Schildzapfenlager  330. 

Schlacht  1 32 
Schlachtfeld  132. 

Schlachtlinic  ^ 546 


Schlachtordnung,  schiefe  1 37.  465. 
Schlachtrolle  'S)  559. 
Schlachtverband  426. 

Schlüge d.  .Approschon  (boyauxj  682. 
Schlangensappe  680. 
Schlcichpatrullen  550. 

Schleuder  281 . 

Schlingern  (S)  397. 

Schlüssel,  strategische  1 6J . 2t  7,  tak- 
tische  113.  229. 

Schnellfeuer  (A)  493. 

Schooner  (S)  391. 

Schoonersegol  41 1. 

Schonten  404. 

Schraten  (S  573. 

Schrünkwand  615. 

Schraube,  archimedische  399. 
Schraubendampfer  395. 
Schulterpunkt  jF)  604. 
Schultervviiikel  604. 

Schurzhylz  holländische  Rahmen) 
619* 

Schussweite  (A)  231. 
Schutzhündniss,  Schutz  - u.  Trutz- 
bunduiss  88. 

Schütze  347. 

Schülzcnzüg  456. 

SchulzwalTeu  274. 

Schwadron  360. 

Schwalbenschwanz  (F)  60  4.  066. 
Schwarz,  Berthold  241. 

Schweidnitz  liU. 

Schwert  278. 

ScbastQpol238.5M.6M.67t  676  689. 
Seele  (A) , der  Geschütze  28SL  315. 

der  Raketen  32A. 

Seeleute  421 . 

Seesoldalen  421 . 

Seetaklik  'der  Dampferflolten)  514L 
Segel  162. 

SegelschilT  395. 

Seitenahweichung  lA)  361. 

Seitenhut  106. 

Seitenputrulle  523. 

Seitentrupp  523. 

Shrapnels  308. 

Sicherheitsdienst  in  der  Ruhe  ,L) 
616.  (S)  572;  im  Marsch  'L'  522^ 
(S  516. 

Signal  (S!  481 . 

Signalbuch  432. 

Sklavenraubkrieg  IL 
Sohle  (F)  565.  661. 

Sotnie  362. 

Spanische  Reiter  F)  6t  3. 
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Spielraum  (A)  893. 

Spiess  87". 

Spitzkugel  .300.  303. 

Spronghöhe  'A)  309. 

Sprcngintervall  309. 
Staatshcfcstigungskrieg  8lL 
Slal)struppen  377. 

Staflelii  techellons)  414. 

Stag  (S)  iM. 

Stagen  S57. 

Slagsegel  iU . 

Stander  185. 

Statistik,  militärische  litL 
Steinbauten,  rreistehendo  658. 
Steinmine  688 
Stenge  (S)  408. 

Stcrnsclianze  60S. 

Steuerbord  398. 
Steuerbordbeimwindlinie  564. 
Steuorbordswache  558. 

Steuermann  488 
Steuerrad  400. 

Steuerruder  loo. 

Stiftgewehr  305. 

Stirnmauer  (F)  649. 

Strassenkampf  706. 

Strategik  t54. 

Strebepfeiler  (F)  646. 

Streichen,  die  Segel  ÜLL 
Streitaxt  877. 

Strüme  als  Grenzen  Operationen 
an  ihnen  8t Q. 

Stückpfoi'te  4 1 8. 

Sturm  li.  Dresche  670.  686.  705.  715. 
Sturmpfiihie  (fraises)  613. 
Subdivision  (A)  484. 

Subject  der  Operationen  (L/  131. 

lA)  2^. 

Subsidien  Sl. 

Sweaborg  859. 


Thiirgerüst  fM)  (iia. 

Tiefe  einer  Stellung  1 3.x 
Tiefe  der  Aufstellung  436 
Tiefgang  (S)  398. 

Todter  itaiim  603. 

Todter  Winkel  597. 
Tonnengewölbe  650. 

Trafalgar  817.  575.  576. 

Train  der  Heere  aSJ . 
Transportilotte  865 
Transportschiff  489. 

Traube  (A)  380. 

Traverse  (Querwall)  606.  616.  618. 
Traversensappe  680. 

Treffen,  erstes,  zweites  464. 
TrelTenstellung  465. 

Treibsatz  (S)  384. 

Treinpel  (SJ  418 
Trenscheekatzen  (Kavaliere) 
Trichter  [.Mt  61 8. 
Trichterhalbnies.ser  6t  8. 
Trichtermine  618. 

Trutzbiindniss  8IL 
Trutzwaffen  874. 

Trybock  883. 

Tscheenaja  838  474. 


U. 

Ueberfall  669. 

L'eberschwemniung  611 
Ultimatum  t !_!L 

Umgehung,  einfache  strategische 
i.54,  doppelte  1 56. 
Unbestrichner  Raum  597. 
Untorraum  (S)  393 
Unterzug  (F)  655. 

Unverdammte  Minen  681 . 
Unverglichne  Geschütze  317. 


Tagomarsch  530. 

Taktik  U)  ili.  (S)  557,  höhere  lAi,  Vauban  fiü  611. 

Tambour  (Fi  606.  Verbandplätze  384 

Telegraphen  377.  661 . Verbindungen  1 30.  (S)  858 

Tempiren,  einen  Zünder  309.  Verdammung  .M)  68t . 

Tenaillon-  (Zangen-)  linien  604.  Verfolgung  158. 

Tenaillirles  System  63t . Verglichnes  Geschütz  317 

Terrain  der  Schlachtfelder  888.  Verbau  610. 

Terrainvortheile  587.  Verkleiden  der  Minengange  619. 

Thouveninsche  Buchse  305  Verlegen  der  Basis  164 

Thor  (F;  659  Verona  801 . 

Thurm  688.  Verpflegung  der  Angriffsheere  168, 
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der  Vertheidigungsheere  Ü3,  im 
Gebirge  807. 

Verschanzte  Linien  683. 
Verlheidigong  der  Festungen  840. 
Verlheidigungskrieg  3t). 
Vertiieidi^ngsoperation  (L)  186.  (S] 
857. 

Verlhoidigungspallisaden  6t 8. 
Vcrtheidigungsschlacht  (L)  887.  fS] 
837. 

Viereck  (Quarree)  444. 

Visir  (A)  317.  318. 

Visirschussweite  3t 7. 
Visilirpatrullen  650. 

Volkskrieg  1 94. 

Vollkugel  31 1 . 

Vorgeschobene  Schanzen  604. 
Vorgraben  (Fj  610. 

Vorhut  146.  583. 

Vormarsch  681 . 

Vorposleiiketto  349. 

Vorrathswagen  339. 

Vorsteven  (S)  391. 

Vortrab  583. 

VortrefTen  (S)  483. 

Vorwache  550. 

V'orwerk  (FJ  638. 


W. 

Waffen  874,  blanke  876. 
Waffengattungen  340. 

Waffenplatz  (F'  633.  654. 
Waffenstillstand  115.  183. 
Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  (A) 
301. 

Wallgang  (F  648. 

Walllaffete  338. 
walzkorb  678. 

Wandlaffete  330. 

Wanten  408. 

« 


Wechsel  der  Operationslinie  164. 
Weg,  gedeckter  638.  643. 

Wegering  (S;  398. 

Wendung  (.S)  409.  557. 
Wefidungskolonne  (R|  447.  450. 
Werbung  81. 

W'erke,  Aussenw.  638,  detaschirte, 
isolirle  638.  688. 

Widerlager  (Fj  651. 

Wind,  abgcw'innen  573,  vordem 
VV'ind  406. 

Windischgralz  198. 

Wirkung  der  Geschosse  (A)  306. 
Wirkungshalhinesser  I.M)  618. 
Wirkungssphäre  (M,  617. 
Wolfsgruben  610. 

Wurfbatterieen  688. 

Würfelsappe  680. 

Wurfmine  688. 

Wurfspeer  880. 

Wurfwaffen  879. 


X. 

Xenophon  465. 


Z. 

Zangenförmiges  (tenaillirtesj  System 
631. 

Zangen  - (tenaillirtej  Linie  604. 
Zehrung  (A)  384. 

Züge  (A)  301 . 

Zünder  (A)  308. 

Zündnadelgewrehr  305. 

Zündung  der  Geschütze  319,  der 
.Minen  680. 

Zündwurst  680. 

Zweidecker  398. 

Zwischendeck  393. 


Druck  von  Breitkopf  uad  Hirtel  io  Lcipiig. 
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